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Vorbericht 
des Herausgebers. 


Als vor vierundzwanzig Jahren Wieland ſeine 
ſaͤmmtlichen Werke herauszugeben anfing, erflärte ex: feine 
Laufbahn habe mit der aufgehenben Sonne unſerer Etera⸗ 
tur begonnen, und er befchließe fie, wie es fcheine, mit 
ihrem Untergange. Niemand aber war geneigter, feine 
Irrthümer einzugeftehen, als Wieland, und er war fidh 
felbft ein ftrenger Richter. Darum erklärte er nachher 
unverhohlen diefe Aeußerung für eine Altersfchwäche, denn, 
fagte er, ich bin feit jener Zeit wohl auf Werke geftoßen, 
deren Vortrefflichfeit früher nicht erreichbar gewefen wäre. 
Im Grunde hatte alfo Wieland nur ben Untergang feiner 
Periode für den Untergang unferer ſchoͤnen Literatur übers 
haupt angefehen, und dem Greiſe iſt's ja natürlich, das 
Reue nicht auch fogleich für dad Beflere zu halten. Eine. 
neue. Periode war aber eingetreten, und ber Zeiigeift 
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nahm eine andere Beftalt an. Diefes zu verhindern lag 
außer den Gränzen von Wielands und jeder menfchlichen 
Macht; die Veränderung mußte erfolgen. Wie fehr fich 
nun aber auch alles verändert hat, fo iſt's Doch auch nicht ge: 
lungen, die Anerfennung Wieland zu vermindern; denn 
das fonnte nicht gelingen, weil das wahrhaft Gute, wel- 
ches die neue Zeit brachte, von Wieland felbft am meiften 
vorbereitet war. Manches gehörte nur der ewigwechfeln- 
ben Mode an, und beren Launen hatte fih Wieland 
gluͤcklich entzogen, da er zwar felber wohl in ber Mode 
gewefen, aber nie ein Mode-Schriftfteller war. In eis 
nem eignen Kreife bewegt ex ſich, und dieſer Kreis ift ge 
rade derfelbe, worin von jeher alle denkenden Köpfe, alle 
Sreunde des Wahren, Guten und Schönen am liebften 
weilten. Yührte er als ein Moderner und in bie alte 
claffifche Welt, fo war dieß nur um fo glüdlicher; unbe⸗ 
kümmert um die zufällige Form, faßte er felbft dann vor- 
zugsweiſe das Menjchliche ins Auge. Gerade darin liegt 
ed, daß er allen Zeiten angehört. Der Bunft, um ben 
fi alles bei ihm dreht, ift die Beftimmung des Men- 
fhen. Mag er dieſe im Ideal aufftellen, mag er ernft 
‚Die erreichte, oder mit launiger Ironie die verfehlte ſchil⸗ 
bern, jo muß er dadurch interefjiren, fo lange Menfchen 
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Menſchen find, zumal da er mit ädht ſokratiſch⸗philoſophi⸗ 
fchem Geifte, ber fchon fo viele Syiteme überlebt Hat, 
jenen Gegenftand behanbelt, und jede Schilderung die 
feinften Zergliederungen der Herzen und Geifter enthält; 
benn in diefer pfuchologifchen und moralifchen Zergliebe- 
rungsfunft ift er Meiſter. Schon daraus geht hervor, 
daß das Äntereffe, welches er einflößt, nicht allein von 
bem Stoff entlehnt feyn kann, fondern wenigftens eben 
fo fehr Wirkung feiner Behandlung und Darſtellung ift. 
Philoſophie und Poeſie hatten fich in dieſem Geifte durch⸗ 
drungen. Mag ed feyn, daß der Hang zum Philoſophi⸗ 
ren zuweilen dem Dichter Eintrag. thut, daß er fich hie 
und da in Betrachtung und Entwicklung zu fehr ausbrei- 
tet; durch eine blühende Einbildungsfraft ftellt er Da 
das Ganze in ein verfchönerndes Licht und feflelt durch 
milden Reiz. Oft wechfelt er den Ton, aber ernft ober 
fcherzend, launig oder ironifch, naiv oder phantaftifch, iſt 
er immer geiftreich und behauptet eine edle Haltung felbft 
da, wo er bie Rolle des Satyrs fpielt; denn in ber That 
frielt er nur zuweilen die Rolle desfelben, und gleicht je- 
nen Saiyrftatuen des Alterthums, in deren Innerem bie 
Grazien verfchloffen waren. Nie ein ercentrifher Bhan- 
taft, nie ein muͤrriſcher Sittenrichter,. ein heller Kopf, 
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immer heiter, ift er ſtets auf den Ton der wahrhaft guten 
Geſellſchaft geftimmt. Durch diefe Mittel hat er Wahr- 
heiten ba verbreitet, wo man fle zu hören fonft eben nicht 
gewohnt war, hat für das Befte der Menfchen recht viel 
gewirkt, viele gefährliche Vorurtheile glüdlich befiegt, viel 
Licht verbreitet. Was fein Oberon von ſich fagt, barf 
man von ihm rühmen: | 
Nur wer das Licht nicht ſcheut, der iſt mit mir verbrüdert. 

Die Werke eines folchen Schriftftellerd, der noch 
überdieß in Alnfehung der Sprache, des melodifchen Plan- 
ges, der Harmonie der Verſe, nach claſſiſcher Vollendung 
zu ftreben nie aufhörte, und der auch in biefen Hinfichten 
recht viel geleiftet hat, können nicht vergefien werben, wie 
Neuigkeiten des Tages, ihr Gehalt macht fte in allen 
Zeiten neu. So lange es unverfünfteltes Gefühl für dos 
heitere Schöne gibt, werben fie erfreuen; fo lange Licht 
und Finfterniß in der Geifterwelt mit einander fämpfen, 
werden fie nüßen. 

Eine neue Ausgabe der Werfe dieſes Schriftitellere 
ift alfo gewiß ein erfreuliches Zeichen der Zeit; der Her- 
ausgeber aber würde ber Vernachläffigung einer Pflicht 
anzuflagen feyn, wenn er diefe Ausgabe nicht fo nüglich 
zu machen fuchte als möglich. Sein Wunſch ift, die Werfe 
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Wielands zu einem Spiegel bed halben Jahrhunderts zu 
machen, welches feine fchriftitellerifche Laufbahn umfaßt, 
und welches gewiß bereinft die Gulturgefchichte als den 
Zeitraum der merfwürbigften Umwandlungen auszeichnen . 
wird. Diefer Wunſch drängt fich bei Betrachtung ber 
Werke Wielands beinahe von felbft auf, denn als ein 
treuer Sohn feiner Zeit begann er, und wurde Mitfchö- 
pfer einer neuen; in ihm reflectirten fich faft alle die Geis 
fter, durch deren Einfluß das Reue fich bildete; unauf- 
hörlich nahm er Theil an der. Verwandlung des Zeitgeis 
ftes in Afthetifcher, philofophifcher , literariſcher, veligiöfer 
und politifcher Hinſicht. Er ftand im Bunde mit ben - 
meiften Mitwirkenden, und wurde felbft eine Zeitlang, 
burch die Vereinigung philofophifcher und poetifcher Ta⸗ 
lente in ihm, ber einflußreichfte von allen. Als Spä- 
tere, von feinem Genius mit erweckt, in jugendlicher Kraft 
rafcher vorwärts fchritten, blieb er nicht müßig zurüd, 
fondern fchritt entweder muthig ach, oder fuchte warnend 
zurüdzuhalten; denn bei ber größten Empfänglichfeit hielt 
er doch Einiges entfchieden von fich ab, weil er hei ho⸗ 
her Beweglichfeit des Geiſtes unveränderlich in Gefinnung 
und Gharafter war. Dieß macht bie Kenntniß feiner In⸗ 
bividualität beſonders wichtig. 


x 


Aus allen biefen-Rüdfichten wurde vorerft eine ans 
bere Anordnung der Werke Wielands befchlofien, ald er 
in feiner Ausgabe felbft befolgt Hatte. Diefe Werke wur⸗ 
ben in fünf Claſſen abgetheilt: die poetifche, philoſophi⸗ 
fhe und culturhifiorifche, aͤſthetiſch⸗kritiſch⸗literariſche, 
eine politiiche, und eine hiftorifche nebft einem Anhang 
vermifchter Schriften; in jeder dieſer Claſſen aber if die 
hronologifche Ordnung befolgt. Dabei trifft e8 fi num 
freilich, daß gerade diejenigen Werke Wielands, welche für 
unfere Zeit das Meifte an Interefie verloren haben dürfe 
ten, und welche Wieland felbft zum Theil in die Supple: 
mentbände verwiefen hatte, hier den Anfang machen. Den 
muͤſſen fie aber machen, wenn jener Zweck erreicht werben 
fol. Wieland erklärte felbft fehr richtig, daß dieſe Schrif- 
ten zu der Gefchichte unferer Literatur gehören, daß fie 
ben Punft zeigen, von welchem er ausging, und daß ein 
beträchtlicher Theil der Gefchichte feines Geiftes unverftänd- 
lich feyn würde, wenn er, von einer falfchen Scham ver⸗ 
leitet, bie Exftlinge feines Geiftes hätte unterdrüden wol- 
len. Yür die Gefchichte des Wieland’fchen Geiftes aber, 
bie nicht bloß des Individuums wegen interefiant ift, 
liegt noch ungleich mehr in dieſen Schriften, als biäher 
Daraus entwidelt wurde. 
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Jede einzelne Schrift iſt mit Anmerkungen bes 
gleitet, deren vielleicht Fein Dichter mehr bedarf, als ber 
yielbelefene und von Berufungen und Anfpielungen volle 
Wieland. Manche find aus den Altern Ausgaben heruͤber⸗ 
genommen, bie meiften neu hinzugefügt, einige aus ber 
legten Ausgabe bald verfürzt, bald vermehrt worden. 
Ueberall iſt nur gegeben, was zum Verſtaͤndniß nöthig 
ſchien; wo mehr gegeben ift, dba Bat der. Herausgebet 
für andere Zwede ſich vorzuarbeiten gefucht. 

Um biefe neue Ausgabe wirklich zu einem Beitrag 
ber Literatur⸗ und Eulturgefchichte des Wielandifchen halben 
Sahrhundertd zu machen, follen nämlich jeder Elaffe von 
Schriften die Aeußerungen der Kritif über biefelben bei- 
gefügt werben, um auch von biefer Seite Die Umbildun⸗ 
gen bed Zeitgeiftes kennen zu lernen. Bergleichungen und 
durch fie veranlaßte Betrachtungen werden zeigen, welthen 
Einfluß Die Zeit auf unfern Wieland, und welchen er auf 
fie gehabt hat. Hiedurch fo wie durch die Einleitungen, 
welche da vermehrt worden find, wo Wielands eigne nicht 
ausreichend fehienen, werden wir in den Stand gefeßt 
werben, biefe Ausgabe der Wielandifchen Werke mit dem 
zu fchtießen, voomit er felbft feine Ausgabe wenigſtens 
früherbin zu fchließen gedachte, mit der Biographie Wie 
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lands und einer Charakteriftiif feines Selbft und feiner 
Schriften. Daß biefe der Herausgeber liefern möchte, 
war ein öfters wiederholter Wunfch Wielands,, der ziemlich 
das Anfehen eines Auftrags hatte. Eingebenf jener fchö- 
nen Stunden bes reinften Vertrauens, welche mit dem 
ehrwürdigen Greife zu Tieffurt, Belvedere und Weimar 
verlebt zu haben der Herausgeber zu dem Glüdlichften' 
zäbit, was ihm das Leben bot, wirb er mit eben fo viel 
Eifer ald Liebe allem diefem fich unterziehen, und zu des 
innigftverehrten Abgefchiedenen Andenfen wenigſtens alles 
bei diefer neuen Ausgabe feiner Schriften thun, was feine 
Kraft vermag. | 

‚Ein chronologifches Verzeichniß der fämmtlichen Schrif- 
ten Wielands, mit der Angabe, worin fie in diefer neuen 
Ausgabe und in ber bisherigen, bei Göſchen erfchienenen 
zu finden find, fol am Ende nicht fehlen, denn es möchte 
von Vielen gewünfcht werden. Die nöthigen Literarnoti- 
zen zu. jeder Schrift dürften wohl gerade Hierbei ihre 
ſchicklichſte Stelle finden. 

Halle, den 9. Julius 1818, 


J. ©. Gruber. 


Wielands Borbericht 
zu feinen ſaͤmmtlichen Werken. 


Es ſind nun vierundvierzig Jahre, ſeit der Ver— 
faſſer ber poetiſchen und proſaiſchen Werke, die in gegen- 
wärtiger vollftändiger Ausgabe von der legten Hand ges 
fammelt erfcheinen, jum erftenmal im Chor ber Dichter 
und Schriftfteller Deutfchlandd auftrat. 


Seine Laufbahn umfaßt alfo beinahe ein halbes Jahr: 
hundert. Er begann fie, da eben die Miorgenröthe unfrer 
Literatur vor ber aufgehenden Sonne zu ſchwinden anfing; 
und er befchließt fie — wie es fcheint, mit ihrem Un- 
tergange, | 2 
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Er Hatte das herzerhebende Gluͤck, ber Zeitgenoffe 
aller deutſchen Dichter und Schriftfteller, in deren Wer⸗ 
fen ber Geiſt ber Unvergänglichfeit athmet, und der Ne⸗ 
benbuhler von feinem zu feyn; Die meiſten unter ihnen 
waren feine Freunde, feiner fein Feind. 


Die Gefchichte feiner an Materie und Form fo man- 
nichfaltigen Werke ift zugleich die Gefchichte feines Geiftes 
und Herzens, und in gewiſſem Sinne, feined ganzen 
Lebenslaufd. Er ift fo vielfältig angegangen worben, 
biefe Gefchichte den Freunden feiner Muſe mitzutheilen, 
baß er fich dem Verlangen berfelben um fo weniger ent- 
ziehen kann, ba er fich noch überdieß durch viele in ber 
Sache felbft liegende Bewegungsgründe fehon lange dazu 
aufgefordert fühlt. Dieſe Arbeit wird den Beſchluß feiner 
Schriften machen, und, wofern ihm die Zeit ſie zu voll⸗ 
enden gegönnet wird, wahrſcheinlich als der letzte Theil 
der gegenwaͤrtigen Sammlung noch vor Ablauf dieſes 
Jahrhunderts erſcheinen fönnen. 


Wenn man fidh bei diefer Ausgabe der ſammilichen 
Wielandiſchen Schriften zu Vollſtaͤndigkeit gegen das Pu⸗ 
blicum anheiſchig macht, ſo hofft man, es verſtehe ſich von 
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ſelbſt, daß die Rede. nur von allen den Werfen und Aufe 


fägen ſeyn Tönne, bie der Verfaſſer nach einer fo ſtren⸗ 
gen Prüfung ald er ber Welt und fich felbft fchuldig iſt, 


des Aufbewahrend nicht ganz ummürdig findet; und er er⸗ 
Härt demnach hiermit aufs feierlichfte, daß er nichts für 
fein erfennt, was feinen Plag in der gegenwärtigen Samm⸗ 
lung erhalten hat. 


Der Begriff einer Ausgabe von ber letzten Hand 
fchließt auf Seiten eines Schriftftellerd die Pflicht in fich, 
feinen Werfen, wie wichtig oder unbedeutend auch jedes 
für fich allein fcheinen möge, in jeder Rüdficht Die größte 
innere Güte, die veinfte Politur, kurz die höchfte Voll⸗ 


fommenheit zu geben, bie ihm zu erreichen möglich iſt. 
Sie bleiben, auch nachdem er alled gethban hat was gr  '= 
fonnte, noch immer mangelhaft genug: aber er hat feine u 


Schuldigkeit gethan, und tröftet fich mit dem allzemeinen 
Looſe der Menſchheit. 


Der Verfaſſer der gegenwaͤrtigen Ausgabe kann ſich 
ſelbft mit reinem Bewußtſeyn das Zeugniß geben, daß er 
bei dicſer letzten Durchſicht, Verbeſſerung und Auswahl 
feiner Schriften mit unverdroſſenem Fleiß und ſtrenger 
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Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gegangen iſt; und da er 
alſo beinahe gewiß iſt ſie von allen Makeln, quas 
incuria fudit, befreit zu haben, ſo darf er um ſo eher 
für diejenigen, quas humana parum cavit natura, Nach- 


ficht Hoffen. 


Die Natur der Dinge 


oder 


die vollkommenfle Welt. 


u 


Ein Lehrgedicht in ſechs Büchern. 1781. 


MBicland, ſaͤmmtl. Werke. XXV. x 
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Vorbericht 
zur dritten Ausgabe von 1770 4 


(mis einigen Auslaſſungen und Zufägen). . 





Das Syftem dieſes Lehrgedichts hat einen Urfyrung, wodurch 
es fich viellcicht von allen andern Spftemen unterfcheidet, die 
feit Erfchaffung der Welt zur Auflöfung der unauflösbarften aller 
Aufgaben auggebrütet worden find. Es war die Frucht eines 
enthufiaftifchen Spaziergangs eines noch fehr jungen und fehr 
platonifchen Liebhabers mit feiner Geliekten, an einen fehr 
heifen Sommertage des Jahres 1750, nah Anhörung einer 
etwas kalten Predigt über den Text: Gott ift die Liebe; und 
wenn die Muſen die poetifche Darftellung fo gewiß eingege: 
ben Hätten, als die Liebe das Syftem, fo würde ed die Nach⸗ 
fiht, womit es im Jahre 1751 aufgenommen wurde, wenig: 
ftens von Einer Seite gereshtfertiget haben. Doch, die Mu: 
fen hätten thun moͤgen was ihnen befiebt Hätte, wenn Das 
Wert nur unter den Augen derjenigen gefchrieben worden 
wäre, für die es anfänglich zunächft beftimmt war. Ber: 
muthlich würde ed dann eine ganz andere und gefälligere Ge⸗ 
italt gewonnen haben. Der Nerfaffer würde von denjenigen 
Theilen desfelben, welche eigentlih in dad Gebiet ter Ein- 
bildungstraft gehören, mehr Vortheil gerugen Hahn, 
unverftändlihe und einfchläfernde Merttayunit rd HÄLT 
und dritten Buchs würde weggenlieben, der Wrrtisy, DnN 
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fo platt und troden, und das Ganze überhaupt intereffanter 
und mit fih felbft übereinftimmiger geworden feyn. Da es 
aber in einer fehr ſchwermuͤthigen Einſamkeit aufgefeßt wurde, 
und der Werfaffer überdieß, zur böfen Stunde, den Gedan: 
ten gefaßt hatte, zu einem fo antilucresifchen Gedichte den 
Lucrez zum Mufter zu nehmen; fo blieb die Ausführung, 
fon aus diefen beiden Urfachen, weit unter der urfprüng- 
lihen Idee, zumal da der Dichter in einem Wlter war, wo 
man impatiens limae zu feyn pflegt, und der lebte Vers des 
fehsten Buchs kaum auf dem Papiere fand, da, vermöge 
einer andern Untugend dieſes Alters, ſchon der Plan zu 
einer neuen Unternehmung fi aller feiner Aufmerkfamteit 
und Zuneigung bemädtigte. 

Es iſt wohl kaum nöthig hinzugufeßen, daß man — un: 
geachtet des zuverfichtlichen dogmatifhen Tons, der im Gan⸗ 
zen herrfcht *), und einem Süngling von fiebzehn Jahren 
eben fo billig zu gut gehalten wird, als es billig ift, ihm (zu: 
mal bei hyperphyſiſchen Speculationen) an Männern lächerlid) 
zu finden — das Spftem diefed Gedichts und die Hppothefen, 

die darin behauptet werden, für nichts Beſſeres als wachende 
Träume eines philofophirenden Dichters, oder Viſionen eines 
poetifirenden Platoniferd, in herba, ausgibt. Wie viel oder 
wenig Scheflibarkeit ihnen diefer gegeben, oder, wenn er ein 
tieferer Denker und geübterer Dichter geweſen wäre, etwa 
hätte geben können, laßt man dahin geftellt ſeyn; genug, daß 
feine Hauptabfiht löblih, die Mittel wenigſtens unfchuldig, 
und feine Hppothefen, eine in die andere gerechnet, immer 
fo gut als andere ehrlihe Hppothefen find. 

) Und vornebnillich In den vorläufigen Anmerkungen, die ſich noch 


in ber Audgabe von 1770 finden, und aud ter gegenmeättigen 
Sig weggelaffen worden ſind. 
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Was die Poefie dieſes Kehrgedichts, zumal in der erften 
Ausgabe von 1751 betrifft, fo dürften wohl wenig andere 
Dichterwerke geſchickter ſeyn, einen Lehrer der poetifchen Aeſthetik 
mit Beifpielen aller möglichen Fehler, die dem ſchoͤnen Styl 
und Vortrag entgegen ftehen, reichliher zu verfehen; und in 
der That würde es, wenn man die Zeit, worin es gefchrie: 
ben wurde, aus den Augen ließe, unerklärbar fepn, wie und 
wodurch es bei feiner erften Erfcheinung in einem Bodmer, 
Breitinger, Hagedorn, Sulzer und andern principibus viris 
derfelben Seit eine fo guinftige Meinung von den Fähigkeiten 
des jungen Afpiranten hätte erregen können, als wirklich ge- 
fchehen ift. Wie tief diefer erfte Verfuh unter dem ift, was 
er (feiner Weberfchrift nach) ſeyn follte und fen müßte, um 
einen Plab unter den Lehrgedichten zu verdienen, hat ſchwer⸗ 
lich jemand ftärfer gefühlt ale der Verfaffer felbft, da er fich 
bei diefer neuen Ausgabe genöthigt fah, es nach einem Ber: 
lauf von 27 Jahren (feit der letzten Ausgahe) noch einmal 
mit Aufmerkſamkeit zu durdlefen. Auch hatte ihn feine 
andere Nüdficht bewegen können, es in Die gegenwärtige 
Sammlung aufzunehmen, ale die Betrachtung, daß es ge: 
wiffermaßen zur Gefchichte unfrer Literatur gehört, zu fehen, 
von weldem Punkt er ausging, und wel einen Zwiſchen⸗ 
raum er zurüdzulegen hatte, um 15 Jahre fpäter nur zu 
Mufarion zu gelangen. Weberdieß würde ein nicht unbeträdt: 
licher Theil der Sefchichte feines Geiftes und feiner Scrif: 
ten, die er zu geben verfprodhen bat, unverftändlich und ohne 
allen Nußen feyn, wenn er, von einer falfhen Scham ver: 
leitet, die Erftlinge feines Geiſtes und feines ihm felbft Damals 
noch wenig bewußten Dichtertalents hätte unterdrüden wollen. 

Indeſſen war ed ihm doch nicht möglich, dieſes Ge: 
dicht wieder aus der Hand zu legen, he MR, mod Sr 
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Natur ber Sache verftatten wollte, zu verfuhen, um ben 
Liebhabern wahrer Sprahe und Dichtfunit eine curforiiche 
Duschficht desfelben weniger unangenehm zu machen. Unge- 
achtet er fich in diefer Hinficht fchon bei der zweiten und drit- 
ten Ausgabe viele Mühe gegeben hatte, fo fanden fich doch 
unter der großen Menge noch Stellen, die eine Verbeſſerung 
bebürftig, viele, die derfelben auch fähig waren. Manche 
mußten (mit Horaz zu reden) wieder auf den Amboß ge: 
bracht werden; den meilten war ‚durch die Seile, verfchie: 
denen, befonders im fehsten Buche, bloß durch den Schwamm 
zu helfen. Bei allen mehr oder weniger umgefchmolzenen 
Stellen oder Verjen mußte indeſſen, fo vieı möglich, der Ton 
der Urſchrift beibehatten werden; und es koſtete vielleccht 
weniger Mühe, manches vefler, ale es nicht (verhältniß- 
weife) gar zu gut zu machen. Da aber gleichwohl durch alle 
diofe Arbeit den wefentlihen Mängeln und Gebredhen des 
ganzen Werkchens nicht abzubelfen war, fo verlangt der 2er: 
faffer auch feinen Dank, und ift völlig zufrieden, wenigſtens 
feinen guten Willen, Horazens Worfchrift (Epist. ad Pisones 
v. 445. sq.) genug zu thun, an den Tag gelegt zu haben. — 
Da es aber unziemlich gewefen wäre, durch diefe Veraͤnde⸗ 
zungen jüngere oder kuͤnſtige Leſer, denen diefes Gedicht in 
feiner erften Geſtalt sie zu Geficht gefommen, zu täufchen 
und zu einer beffern Meinung von temfelben zu verleiten, 
als es verdient: fo hat man für gut befunden, ale bei gegen: 
wärtiger Ausgabe beträchtlich veränderten eder gänzlich umge: 
arbeiteten Stellen mit einfachen , vor den übrigen auszu— 
zeichnen. 


Inhalt des erfien Buche. 





Vorhaben des Dichters. Anrufung der Wahrheit und der 
Muſe. Das Daſeyn Sorte, erkannt aus dem Anfchauen 
der Natur. Das Zeugniß der Vernunft, und ein den Gei: 
ſtern angefchaffnes Gefühl der Gottheit, ift der Grund von 
der Webereinftimmung aller Völker in dem Glauben eines 
Schöpfers der Welt. Widerlegung der Epikurifhen Kogmo— 
gonie. Vortrag und Widerlegung des Wahns der Panthöften 
und Naturaliftien, welhe Gott mit der Welt vermengen; 
oder einen nothwendigen Mechanismus, den fie Gott nennen, 
zur Grundurfache aller Dinge machen. Worin die Verfnü- 
pfung der Welt mit Gott beftehe. Ewigkeit der Schöpfung. 
Gründe für diefelbe, und Beantwertung einiger Cinwürfe. 
Das Spftem des Zorvafter von zweien Grundwefen, und vom 
Urfprung des Webels, wird in feiner ganzen Stärke vorge: 
tragen, und angezeigt, wie diefed ganze Gedicht ale eine 
Widerlegung desfelben anzufehen fey. 


Die Hatur der Dinge oder die vollkom- 
menſte Welt. 


Exfies Buch. 


Bon deinem Triebe vol, o Weisheit, mil ich fingen, 
O! möchte mir dur dich ein würdig Lied gelingen! 
Ein Werk, das du befeelft, treibt Fein gemeiner Zug, 
Entehrt kein niedrer Zweck. Ein ungewohnter Flug 
Trägt mich dem Himmel zu; von Millionen Sternen 
Umringet, lernt mein Geift vom Staube fih entfernen. 
Di, Urbild jeder Welt, der Gottheit Ebenbild, 

Dih, Wahrheit, ſeh' ich felbft; der Stanz, der dir entquillt, 
Stärft mein noch bloͤdes Aug’; wie dich dein Liebling fehaute, 
Wie Plato, deffen Blick fih die Natur vertraute, 

Sp, Göttin, ſeh' ih dich, und die gefchwellte Bruft 

Wallt liebend zu dir auf, mit nie gefühlter Luft, 

O! könne’ ih auch, wie er, dich in erhabnen Bildern 

Vol von Begeifterung und kühnem Feuer fchildern! 

Dann follte dieß Gefühl, das mir dein Anblick ſchenkt, 

Die Wolluft, welche ftetd die reinen Geifter traͤnkt, 

Auch meiner Brüder Herz erweichen und ducieäen , 

Und nie empfundne Lieb’ in ihre Serlen ein. 
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Komm, Mufe, welche ftetd der Wahrheit Freundin war, 
Und ſtell' ihr himmliſch Bild entzüdten Augen dar; 
Komm, mal’ an meiner Statt (dein Pinfel kann nicht trügen) 
Ihr göttlich Angefiht mit ungefhminften Zügen. 
Sp rührt fie auch den Blick, den der Gewohnheit Naht 
Und traͤges Vorurtheil empfindungslod gemacht. 
Wie, wenn Titonia mit. purpurfachnen $lügeln . 
Die Daͤmmrung zu und führt von halb beſtrahlten Hügeln, 
Ein müder Wandrer, den, auf fanft gefchwelltem Moos, 
Ein grünes Schlafgemah von dichrem Laub umfchloß, 
Vom Licht erwedt fih ruͤhrt; er reibt die Augenlieder, 
Der Morgen hebt fie auf, der Schlummer ſchlaͤgt fie nieder, 
Das glänzende Gefiid, der Blumendüfte Schwall, 
Und felbit das hohe Kied der frühen Nachtigall, 
Mührt feinen Sinn nur fhwad, Faum glaubt er zu empfinden, 
Er rafft zulegt fih auf, und Traum und Schlaf verfehwinden; 
Ihn grüßt der nahe Tag, dad aufgewachte Feld 
Lat ihm ermuntert zu, ihn blidt das Aug’ der Welt 
Mit janften Strahlen an, von neuer Kuft entzüdet 
Wird eine neue Welt, glaubt er, von ihm erblidet: 
Se wird der träge Sinn, der thierifch fühlt und denkt, 
Vom Schlaf, worein ihn Wahn und Leidenfchaft verfenft, 
Durch den Gefang erwedt, den mich die Muſen lehrten, 
Die Vorurtheile flichn, die feinen Geift befhwerten; 
Ihn wundert, daß er da fo viel Vergnügen ſchmeckt, 
So viele Schönheit fieht, folch eine Pracht entdedt, 
Wo fein gefhlofner Blick nichts fähig war zu fchauen 
Als unfruchtbaren Sand und Wüften voller Grauen; 
Und in der Welt, die jonft fein Trübſinn ihm entftellt, 
Entdedt die Weisheit nun ihm eine neue Welt. 
Ia, Göttin, die bu einft mit alter Weiten Tungen 
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Manch überirdifch. Lied von Gott und Welt gefungen, 

Steh deinem Dichter kei, den, von dir felbft bewegt, 

Ein hoher Adlerfiug durch alle Spharen tragt, 

Laß du in feinem Geiſt erhabnere Ideen, 

Ihm felbit verwundrungswerth, von dir gewirkt entſtehen. 

Er fingt die Gottheit felbft, den Quell der fchönften Welt, 
Und wie durch ihre Kraft das Ganze fich erhält. 

O möchte den Gefang, der mit der Engel Chören | 

Um feinen Thron fih mifht, die ganze Schöpfung hören! - 

Auch ihr, die Stolz und Wahn um jenes Kicht gebracht, 
Worin die Gottheit fih den Geiftern fihtbar macht, 

Die ein versuchter Trieb felbft gegen Gott empöret, 

Die ihr das Wefen fehmäht, dad euer Wefen nähret, 
Hört meinem Eingen zu, und fühlt der Wahrheit Macht! 
Doch nein! Ihr fühlet nicht! des Laſters Todesnacht, 
Der Sinnlichkeit Betrug, der Sturm der Leidenfchaften, 
Laͤßt keinen edlern Trieb in eurer Seele haften. 

Durch eigne Schuld geftvaft feht ihr die Eonne nicht, 
Wie mächtig auch ihr Strahl die Finſterniß durchbricht; 
Wie Katadupens) Volk den Fall des Nils nicht höret, 
Der fein betäubtes Ohr im Sturm vorüberfähret. 

Doch wer mit freiem Blick und einem Geift voll Klarheit 
Sich in das Ganze wagt, den rührt die höchfte Wahrheit, 
Dem macht unzweifelhaft der taufendfahe Mund 
Der zeugenden Natur dad Dafepn Gottes Fund. 
‚awar kann, wen Sinnlichkeit und Worurtheil beftriden, 
‚Im Tanz der Sphären felbit Verwirrung nur erbliden, 
‚Und wenn ung Schenden ber fohönfte Tag erwacht, 
‚Ss, ohne feine Schuld, ringe um den Blinden Nacht.“ 

Stellt eurer Phantafie ein menfhlih Weſen vor, 

Das nie den Tag gerehn. Nah bei dem Hüöllenther , 
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In Aetna's tiefem Bauch, in Gründen voller Grauen, 
Scließ’ ein Palaft ihn ein, in dichtem Zeld gehauen, 
‚Hier leb' er fo wie einft im Hain Broſſeliand 
‚Merlin verzaubert lag von Vivianens Hand; 
‚Nichts als Gefpenfter feh’ in fhwarzen Marmorzimmern 
‚Sein ungewiffed Aug’ an glatten Wänden flimmern.” 
Cr fenne nicht den Meiz der Mannichfaltigkeit, 
Den füßen Unbeftand, der unfer Aug’ erfreut; 
Ein blaſſes Schattenfpiel einförmiger Ideen 
Bleib unverändert ſtets vor feiner Stirne ftehen, 
‚Und fehläfert ihn, fo wieg’ an matten Rampenfchein 
‚Der Schlummer ihn zu noch langweil’gern Träumen ein. 
‚Set, diefer Menſch ſeh' einft durch neu entdedte Ritzen 
‚Den ungewohnten Tag in feinen Kerker blißen; 
„Erſtaunt ſuch' er den Ort, der feine Nacht erhellt, 
‚Und der geborftne Fels führ' ihn zur Oberwelt: 
‚Wie wird ihm! Welch ein Strom von glänzenden Gedanken 
‚Erweitert plößlich ihm des Geifted enge Schranken, 
‚Der kaum vor Luft fih kennt! Ein lieblihes Gefild, 
‚Bon Florend Hand gepflegt, malt ein entzüdend Bild 
„In ſein geblend’tes Aug’; aus jenem blauen Bogen 
‚zählt er ein Meer von Glanz auf ihn herunterwogen, 
‚Das taufendfarbig ihn mit füßer Glut umfacht, 
‚und Formen ohne Zahl ihm plöglich fihtbar macht. 
‚Der Baͤche fanft Geräufh, des fchlanten Laubes Wallen, 
‚Das immer neue Lied verliebter Nachtigallen, 
‚Der Wefte leifed Spiel, das lieblihe Gemiſch 
‚Bon taufend Lebenden in blühendem Gebüfch, 
‚Die alle tanfendfach fih ihres Dafeyns freuen, 

‚Kurs, jeber Sauber, den im wonnevollen Maien 

„(ME ihrem höchften Feſt) die Schöyferin Natur 
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Perſchwenderiſch ergießt auf Anger, Hain und Flur, 
‚Strömt feinen Sinnen zu im lieblichften Gedränge, 
‚Und Herz und Seele wird fo vieler Luft zu enge. 

Wo bin ih? ruft er aus, wie ift mir? Bin ich der 
‚Noch der ih war? D wel ein Wechfel! und woher 
‚Dieß neue Dafeyn? Kann ein Traum fo fchön betrügen? 
Welch angenehmer Ort, gebauet zum Vergnügen ? 

Woher tft alles da? wo reger fih die Kraft, 

Die mit verborgner Hand fo viele Wunder fchafft? 

Er halt vielleicht, wie einft dad Volk der jungen Erden, 
Die Sonne für den Gott, durch den die Dinge werden; 
Aufmerkfam merkt er bald, daß alles was er fieht, 

Bon ihrem Strahl belebt, fich zeuget, wächst und blüht; 
Ind Inn’re der Natur weiß er noch nicht zu dringen,’ 
Er Eennt die Slächen nur von förperlichen Dingen; 
Drum fchaut der junge Geift, zu ſchwach zu hellerm Blick, 
Noch nicht auf dih, o Gott, der Weſen Quell, zurüd. 
Doch die Betrachtung fchärft fein unvollommnes Wiffen, 
Und leitet den Verſtand gemach zu tiefern Echlüffen; 
Der nie geftillte Trieb nad neuer Wiſſenſchaft 

Beflügelt feinen Muth, und ftdrft die Denkungskraft. 

Er lernt die Kette fehn, die alle Dinge bindet, 

Wie die bewegte Luft den fchnellen Blitz entzündet, 

Wie fih der Körper ftetd zur niedern Erde fentt, 

Wie aus der Wollen Brut die matte Saat fich trantt; 
Die Bilder, welche ftetd aus allen Körpern fließen, 

Und fih mit ſanftem Drud in unfer Aug’ ergießen; 

Der Samen inn’re Kraft, die aus fich felbft gebiert, 
Und die belebte Frucht im Kleinen in fih führt; 

Den wunderbaren Bau harmonifcher Malkhinen, 

Die Weſen böh’rer Art zu langer Wohnung Venen, 
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Den uncemeff’nen Raum, wo in des Aethers Fluß 
Sich ein umftrahlted Heer von Welten drehen muß. 

Dieß alles und noch mehr zeigt ihm im hellften Lichte 
Erfahrung und Vernunft, und ftärfet fein Geſichte. 
Sa, ſpricht er, ja, ein Gott bewegt die Wunderuhr 
Der Welt, die er erfand, befeelet die Natur. 

Ein eingefchräntter Arm kann fo viel-Seltenheiten 
Vollkommner als er felbft unmöglich zubereiten; 

Die Welt, die. meinem Blick kaum ihre Schale weift, 
Erhaͤlt ſich durch die Macht von einem höchften Geiſt; 
Sie ift zu ſchlecht, in fin die Wirklichkeit zu finden, 
Zu fhön, von ungefähr ſich aus dem Nichts zu winden. 

So richtet die Vernunft, wenn Fein gefärbted Glas 
Den Vorwurf anders zeigt, ald ihn dad Auge maß. 
Bon Vorurtheilen frei, die riedre Seelen drüden, 
Schwingt fie zu Gott fib auf, mit aufgeflärten Bliden. 
Im Ausfluß deiner Huld, vollfommenfte Natur, 
Entdedt dir jeder Vunkt von dir die Segensſpur. 

Ihr Weifen jeder Seit, ihr Lieblinge ded Wahren, 
Bei denen Geiſt und Witz fih mit Erfahrung paaren, 
Wie? dap beim hellen Glanz, worin fih Gott ung zeiat, 
Euch doch ein untren Licht auf falfhe Stege neigt? 
Wie daß beim reinen Strahl entnebelter Begriffe 
hr doch das Ziel verfehlt, die gränzenlofe Tiefe, 

In der fich alles gründ’t, aus welcher alles fließt, 

In welche alles führt und wieder fich ergießt ? 

Du, Euger Epikur, du Freund der Ruh’ der Seelen, 

Du lehrft dad achte Gut aus taufend andern wahlen; 

Du kennſt den ew’gen Trieb, der in den Wefen glimmt, 
Und zum Beranügen nur des Willend Hang beftimmt; 
Und boch mißfennt dein Wis den Urquel aller Treuen, 
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Die in verfihiednem Map erfhaffne Wefen weiden; 

Die Gottheit Eennft du nicht, die ihre Gegenwart - 

Im undegrangten Raum fo Herrlich offenbart. - 

Ans Staͤubchen ohne Sinn, gefügt von inn'rer Regung, 
Bauft du die jchönfte Welt durch ſchwaͤrmende Bewegung, 
Und machſt ans jenem Geift, der alle Kraft gebiert, | 
Ein träges Schatrenbilt,, das kaum fich felber fpürt. 

O! haͤtt'ſt du von der Welt, die du dem Ungefaͤhren, 

Der Stänbchen tollem Schwarm und dem getrdumten Leeren 
Zu bauen übergibft, nur einen Theil gefannt; >) 

Gewiß du hattet nicht das diamantne Band, - 

Wodurch die Wirkungen fih an die Urſach' fchließen, 

Mit unbedachtſamer verwegner: Hand zerriffen. 

Der kennt das Sandkorn nicht, das dort am Ufer liegt, 
Der es, wie du die Welt, durch blinden Zufall fügt. - 
Derwegen, doch beihämt von. eigener Empfindung, 

Verwirft dein kaͤhner Mund die weifelte Verbindung 

Der Zwede ohne Zahl, nach welcher alles zielt, 

Der ew’gen Ordnung Macht, die unverleßt befieblt, 

Die jedes Wefen ehrt; doch laß ung Gründe hören, 

Und höre auf, und nur mit Traͤumen zu bethören! 

ft jeder Grundſatz nicht, auf dem dein Kehrbau fteht, 
Bon unfrer Guͤtigkeit erzwungen und erfleht ? 

Woher bein zahllos Heer ſtets reger Elemente, 

Das ewig zwecklos fich befämpfte, mifchte, trennte? ,- 
Regt fih in ihnen felbft ein Keim der Wirklichkeit, 

Der, ohne fremde Kraft, im’ Schooß der Ewigkeit 

Durch inn’res Leben ſproßt? — Nein, was ſich felbft umgraͤnzet, 
Befist die Strahlen nicht, wovon ‚die Gottheit glänzet. 

Ein unbelebter Staub, dem inn’re Form gebricht, 

Den nichts Volllommnes ſchmuͤckt, erhält ih Wer WÄET. 
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Und fprih, woher der Stoß, der von der erften Richtung 
Die Stäubhen weichen heißt? Mit fchlecht erfundner Dichtung 
Laͤſſeſt du von ungefähr das größte Werk gefchehn, . 

Und deinen Göttern bleibt nichts ald nur zuzufehn. 

Wann bat der Sturm vermocht den fterbenden Gefilden - 
Numidiens die Pracht des Frühlings anzubilden, 

Wenn er mit toller Wuth in hohlen Wuͤſten zifcht, 

In Meeren Sandes wählt, und Erd’ und Himmel mifcht? 
Bann hat fein Blaſen einft im Staub, mit dem er fpielet, 
Ein Werk, das deinem gleicht, erhabner Nahl, ?) erwühlet?: 

„Seht, wie vom Donnerton des Weltgerichts erweckt, 

Durch den zerriff’nen Feld, der diefes Wunder dedt, 

Die fhönfte Mutter fih aus ihrem Staub erhebet! 

Wie den verklärten Arm Unfterblichfeit belebet! 

Wie bebt von feinem Stoß der leichte Stein zurüd! 

Wie glänzt bie Seligkeit ſchon ganz in ihrem Blick! 

‘hr triumphirend Aug’, in heiligem Entzüden, 

Scheint den enthällten Glanz des Himmels zu erbliden, 
Der Seraphinen Lied rührt fchon ihr laufchend Ohr; 

Ein junger Engel fehwebt an ihrer Bruft empor, 

Und dankt ihr jegt zuerft fein theu’r erfauftes Leben: 

Der Wandrer ſieht's erftaunt, und fromme Thraͤnen beben 
Aus dem entzüdten Aug’; er ſieht's und wird ein Chrift, 
Und fühlt mit heil'gem Schau’r, daß er unſterblich ift.“ 

Sp weiß bed Künftlerd Geift dem Stoffe zu befehlen, 
Belebt den todten Stein, und haucht in Marmor Seelen. 
Allein wann hat ed je dem Ungefähr geglüdt, 

Daß es, wie Phidiad, die Weiſen ſelbſt entzüdt? 

Wann bat in Baumannd Gruft dur ungefähres Stoßen, 
Sich ein Laokoon aus weihem Stein gegoffen ? 

Und was ift jenes Werk, dad aller Griechen Vie 
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Mit Rührung auf ſich zog, des Meißels Meiſterſtuͤck, 
Nur gegen einen Staub, aus dem die Pflanzen fproffen, 
Wo unbegreiflih klein, ven mander Haut umfchloffen, 
Die künft’ge Blume liegt, geformt doch unbelebt, 

Aus tauſend Faͤſerchen mit weifer Kukft gewebt ? 
Unendlich ift für und der zarten Fibern Länge, 
Unzählbar unferm Blick der Kleinen Adern Menge, 

Die nach dein Grundgefeh, das in den Werfen liegt, 
Die wirkfame Natur unendlich fchön gefuͤgt. 

Und was ift diefer Staub? Miß ihn mit unfrer Erden, 
Miß mit dem Himmel fie, fie wird zum Staube werden. 
Und dieß erfchaffet dir der Stäubchen wilder Kauf, 

Und haͤufet Welt auf Welt, auf Wunder Wunder auf? 

Mit gleicher Raferei, und größerm Muth zum Siegen, 
Thürmt Strato +) Schluß auf Schluß, die Gottheit zu befricgen, 
Wie der Titanen Heer, voll toller Wuth durchftürmt, 

Dem wolkichten Olymp den Oſſa überthürm?; 
Mair hört ihr Feldgefchrei den Himmel ſchon durchſchallen; 
Zeus fieht fie lächelnd an, und heißt die Berge fallen. 

Im Innern der Natur liegt die gemeine Kraft 
(Sp lehrt ex), die durch fi der Dinge Bildung fchafft. 
Kein Geift beherrfcht die Welt und bringt durch weifes Wählen 
Vollkommenheit hervor, und heißt das Boͤſe fehlen: 

Nein, ein Mafchinentrieb, den kein Verſtand erhelli, 
Beftimmt durch manches Rad die Aend'rungen der Welt. 

Im Schooß des ew’gen AN, wohin fein Blick kann dringen, 
Eproßt, warm von eignem Feu’r, der Keim von allen Dingen; 
Die Zeit Hilft der Natur, und fäugt was fie gebar; 

So wächst und blüht und reift was erft ein Unding war; 
Doch bald wird's wiederum von jenem Schlund verksiuinen, 
Aus beffen büftrer Nacht es kaum kervargehranaen. 

Wieland, fämmtl, Werte. XXV. 2 
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Wie dort Saturn, von dem Hefiodus ung fingt, 

Mit wilder Fräßigkeit die Sduglinge verfchlingt, 

Die Rhea ihm gebiert, der Keim von fpäten Söhnen, 

Und fein felbfteigned Fleifh Enirfcht unter feinen Zaͤhnen: 
So fohlinget die Natur mit nie geftillter Wuth 

Ihr eignes Fleiſch in fih, und fäuft ihr eigen Blut; 

Ihr ewig fhwangrer Schooß hört nie auf zu gebären, - 
Nie ihr Harppienfchlund fich jelber zu verzehren. 

Nichts, fprecht ihr, wird aus Nichts, die Welt muß ewig fepn; 
Wie Gott aus Nichts fie ſchuf, das fehen wir nicht ein; 
Drum ift Gott felbit die Welt; des ew'gen Stoffe Geſtalten 

Sind keine Weſen, die ſich durch ſich ſelbſt erhalten: 
Nichts, was die Sinne trifft, beſteht durch eigne Kraft, 
Die Kraft des Ganzen iſt's, die alles regt und ſchafft. 
Betrogne! euer Schluß fallt auf euch ſelbſt zurüde, 

Und euer eigner Fuß verwidelt fih im Stride, 

Der ung geleget war; der richtige Verftand 

Des Spruchs, auf den ihr troßt, ift euch ganz unbelannt. 
Das gränzenlofe Reich, in welchem alles fchweber, 

Zeigt ung Ein Weſen nur, das durch fich felber febet; 

Es hängt von niemand ab, von feinem Ding umfchränft 
Wird fein volllommner Wil’ nur vomihm felbft gelentt. 
Kein Fleck vermag den Glanz der Strahlen zu verdunteln, 
Die ewig ungefhwächt in feinem Antlitz funkeln. 

Der andern Wefen Schaar (fie nennet man die Welt) 
Wird durch verſchiednen Grad von Haplichkeit entftellt; 
Dem Beten fehle noch was; die fchönfte aller Dirnen 
Find't ungern einen Grund der ftillen Flut zu zürnen, 

Die ihr geliebted Bild mit Heinen Fleden weift; 

Nichtö ift hier ohne Grad, der allerhellfte Geiſt 
Siebt Etufen über fich, die ex noch nicht exſaegen, 
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Und felbft der Sohn des Gluͤcks fühlt Unluſt im Vergnügen. 
Wer fo in feiner: Bruft dag fihre Merkmal trägt, oo: 
Daß eine fremde Kraft fein. traͤges Wefen regt, 
Wie kann: der ewig ſeyn und feine Urfach' fennen? 
Wer ift fo fehr ein Chor, das einen Gott zu nennen, '' 
Das nie bleibt was. es war; - dem immer was gebricht, 
Das ftetd noch. werden ſoll, ſtets mit dem Tode fit? 
Hier zeigt der Irrthum fi, dem: ihr münfcht zw entgehen; :: - 
Wie kann ein endlih Ding aus Eigner Kraft. entitehen? 
Muß zwiſchen dem was wirkt, und dem was aus ihm fließt, 
Nicht ein Verhaͤltniß ſeyn, das ſie zuſammen ſchließt? —— 
Kann auch aus eigner Kraft ein traͤger Baum ſich zimmern? 
Kann ohne Sonnenglanz Aurorens Purpur ſchimmern? | 
Wann fhmüct fi von ſich felbft, beraubt vom heißen Strahl; 
Der alle Samen waͤrmt, das blumenvolle Thal? 
Heißt diefed nicht dem Nichte: die Gottesmacht gewähren; 
Aus feinem öden Schooß die Welten zu gebären? 
Viel leichter konnten -einft Amphions Harmonien er 
Der ftolgen Thebe Wall aus Schutt und Steinen ziehn: 
Biel eher bildeten Dionens fchöne Glieder J 
Aus leichtem Schaume ſich, mit zeugendem Gefieder 
Vom lauen Weſt belebt, als daß aus eigner Kraft: 
Durch blinder Raͤder Trieb fih. Stratons Welt erſchafft. 
Willſt du die Gottheit nicht von deinem Ganzen trennen, 
So mupt du überzeugt zu eigner Schmach befennen,  :-: 
Daß in dem Wahngebäu’, dad du auf Sand geführt 
(Des nahen Falls gewiß), aus Nichts ein Etwas wirb.: 
Dieß ift der falfche Fels, den beide. nicht vermeiden, . 
Leucipp 9) und Strato muß hier gleihen Schiffbruch leiden, 
Was ift Nothwendigkeif, die kein Verſtand beim, °  "- 
Mas ber Aromen Schaar, die in dem Teeren Aaywiiuut., > 


Bald von der Nichtfehnur weicht, fich ohne Ordnung dranget, 
Und wie der Zufall will, fih an einander haͤnget? 
Ein Wort, das keinen Sinn in feinem Ton verfchließt, 
Und, wie des Freigeifts Hirn, leer am Verſtande ift. 
Hoch über jener Schwarm, die fih ven ihr entfernen, 
Sitzt mit entwölfter Stirn die Weisheit bei den Sternen, 
Und dringt mit freiem Blid und unverwandtem Sinn 
Durch aller Welten Raum zum Throne Gottes hin 
Ein nie verfiegter Strom von unvermifchtem Lichte 
Umfließt fein Heiligthum; fein fterbliched Gefichte 
Trüg’ unverzehrt den Glanz, in deffen ftiller Flut‘ 
Ein ungezähltes Heer verflärter Geifter ruht. 
Hier fühlet man dein Senn, o Herr der Cherubinen, 
Hier ſtrahleſt du fie an, bier ſchenkeſt du dich ihnen; 
Don reiner Wonne ſatt, befreiet von Begier, 
Dergefien fie die Welt, und fehn fie nur in dir. 
Was unfre Augen fehn in matten Spiegeln glänzen, 
Sehn fie im Wrbild felbft, und fehn ed ohne Gränzen. 
So weit dringt nicht mein Geiſt, doch zeigt ihm Raum und Zeit 
Den mächtigen Reweis von deiner Göttlichkeit. 
Ja felbft in feiner Bruft find’t er von deinen Zügen 
Gin unausloͤſchlich Bild in zartem Abdrud liegen. 
Kaum blidt er in die Welt, kaum rühret feinen Sinn 
Die Pracht der Ereatur, fo find’t er dich darin. 
Ein unbelannter Zug, zu ftark zum Widerftehen, 
Verknuͤpft unendlich fehnell die größeften Ideen 
In feiner Bildungskraft, es wird ein Bild von dir 
Und reizt, ergreift, entzuͤckt die fehnende Begier. 
Dieb Zeichen deiner Macht, die alle Weſen veget, 
Haſt du von Ewigkeit den Geiftern eingepräget; 
Der dumme Samojed, der wilde Hottentett 
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Fuͤhlt diefen Zug in fih und ehret einen Gott; 

Ein innerlih Gerähl wird ihn dein Dafepn lehren, 

Nur mangelt ihm die Kraft, ſich felbft es aufzuklaͤren; 
Weil er im dunkeln Bild Gott felbft nicht fehen kann, 

Sp betet der ein Holz, und der den Monden an. 

Dieß ift der innre Trieb, der, tief in und gefenket, 

Mit dringender Gewalt die Herzen zu dir lenket, 

Den felbft ein Kremorin © mit dngftlibem Verdruß, 

Zu oft für feine Ruh, im Bufen fühlen muß. 

Vergebens fucht er ihm mit trügerifhen Gründen 

Und manchem Eühnen Schluß aus feiner Bruft zu winden. 
Kein Bildnif von Porphyr troßt mehr dem Zahn der Zeit, 
Kein Eihbaum ſteht fo feft und lacht des Nordwinds Neid, 
Als, von ihm feibft geprägt, des Schöpferd Eigenfchaften 
Und fein urfprünglih Bild in unfrer Seele haften. 
Vergebens fprichft du hier, du deffen Zorn ung fchilt, 
Die Dichtungskraft allein entwerfe diefes Bild, 

Und mwiffe aus dem Stoff von allen Trefflichkeiten, 

Die fie in Eines haͤuft, gar leicht das zu bereiten, 

Was, nad der Weilen Lehr’, aus höhrer Wirkung fließt, 
Und von ded Schöpfere Hand ein ewig Denkmal ift. 
Erforfhe nur die Art der flüchtigen Ideen, 

Die durd die Bildnerei der Phantafie entftehen; 

Ein einzig Beifpiel macht den Unterfchied ung Mar: 
Erträum’ ein Hirngefpenft, wie etwan jenes war, 

Das und Horaz gemalt; dag Haupt gleich’ einem Weibe, 
Es reize Aug’ und Mund; am fchuppenvollen Leibe 
Schlag’ ein Delphinen-Schwanz; mit Federn ausgefchmüdt 
Sep noch ein Pferdehald den Schuitern angeflidt: 

Dieb Werk der Phantaſie, wen hat es je gerühret, 

Und durch gebeimen Zwang zum Slanben Bhertühtett 


Dieß thut mit ftiler Kraft dad angeborne Bild, on 
Bon ihm, dem Urbild felbft, in unfer Herz gehällt!  - 

Uns treibt ein füßer Sug, fobald wir nur empfinden 

Daß es in und fich regt, fogleich ed wahr zu. finden; 
‚Sp madt ein innrer Sinn den Widerfprud zu Spott, : 
„Und tief in unfrer Bruft erſchallt's: es ift ein Gott! ©: 

Es ift ein Gott, durch den ih aus dem Nichte, gebrungen; 

So ruft: Natur ung zu mit Millionen Zungen, -- . ; 

So ftimmt in unſrer Bruft dem jauchzenden Geſchrei 

Bon allen Schoͤpfungen ein ſtiller Zeuge bei. 

Du bift, Unendlicher, den keine Größe miffet, 

Meer von Volllommenheit, das ewig überfließet, 

Aus dem ein ſteter Strom gefchaffne Wefen trinkt, 

Und fich Doch unverzehrt in dich zurüde fenft. 

Kein fremdes Wefen kann die reine Wonne mehren, : .  . 
Die du aus dir nur fchöpfft, du Fannft der Welt entbehren; 
D lehre felber mich, mein Ohr ift dir geweilt,  -.. \ 
Den fchöpferifchen Grund von unfrer Wirklichkeit! 

Wie dorten jene See von goldnen Feuer-Wellen 

Sich nicht enthalten kann die Sphären:zu erhellen, 

Die ein allmächt'ger Schwung um fie zu fliegen drdugt; 
Der fchattichte Planet, der ihren Schein empfängt, - 
Begierig in fi zieht und die geborgten Strahlen. 

Auf feine Monde fchießt, vermag ihr's nicht Zu zahlen; 
Ganz unbeforgt, wer ihm die holte Wärme leiht, 

Empfängt er bloß von ‘ihr der Samen Fruchtbarkeit; - 

Sie freut fi ih, ihre Glut der Welt umfonft zu geben, 

Und flößt in die Natur ein allgemeines LXeben: 

So tft die Gottheit auch (doch mit Volkommenheit). 

Bum Heil der Sreatur in fteter Wirkſamkeit. 
SKanı fle unendlich fepn und nichts: von Schranten wigen, 
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Sp lang im -Lalten Nichts die Weſen fchlummern müffen? 

Nein, der Vollfommenfte kann ohne ung nicht fepn, 

Sein ewig Dafeyn Tchließt auch unfer Daſeyn ein. 

‚ Untrennbar ift das. Band, das. Kraft und Wirkung einet, 

„Gott denkt die Welt in fih, und, was er denkt, erfcheinet. ® 
Dieß ift der fihre Grund, auf den zu aller Seit 

Die weifeften der Schaar, die fich der. Weisheit weiht, 

Der Schöpfung Ewigkeit und ftete Dau’r gegründet, 

Die ein unfterblich Band an ihren Schöpfer bindet. 

Der Führer jened Volks, das Gott fih auderwählt, 

Singt ung der Welt Geburt, von Gottes Geift befeelt, 

Nicht nach der Weifen Art, durch tiefgefchöpftes Willen 

Das Innre der Natur den Menfchen aufzufchließen; 

Dieß will fein Endzweck nit; genug, daß ung fein Licht, 

Zur Abfiht fattfam heil, die düftern Nebel bricht, 

Wodurh die Weifen felbft, oft finnreich um zu irren, 

In Labyrinthen fih, die fie gebaut, verwirren. 

Mit ungekünftelter und göttlich : hoher Pracht 

Erzählt fein heil’ger Mund, wie aus des Abgrunde Nacht, 

Dem Stoff, der nur von Gott die Wirklichkeit geſogen, 

Des Schoͤpfers kraͤftig's Wort die Welt hervorgezogen; 

Nicht, weil der ew'ge Geift, der Leben in ung blies, 

Erft in gemeff’ner Zeit den Raum gebären hieß; 

Nein, bloß den alten Wahn der Weifen zu verdringen, 

Der den vermifchten Stoff von ungeformten Dingen 

Durch fich laßt ewig ſeyn, und Gott entziehen will 

(Dieß lehrte ſchon ein Theut ) am vierzehnmünd’gen Nil, 

Dieß hat den Magiern ein Zerdufht ®) vorgefungen), 

Und diefer Irrthum ift’3, den Amrams Sohn ?) bezwungen; 

Der, da er uns erzählt, wie unfre Welt entitand, 

Die Kette nicht zerreißt, die fie_an andre band. 
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So fällt der Widerfprud, den aus den heil’gen Büchern 
Man einer Wahrheit macht, die taufend Gründe fichern. 
Ein Wefen, das ftets wirft und ftetd mit gleicher Kraft, 
Das keinen Wechfel kennt, das nicht bald ruht, bald fchafft; 
Und deffen Tugenden, die wir verwegen trennen, 

Sn ftetem Ausfluß find, und feinen Zuwachs kennen; 

Wie könnt’ es ewig ruhn? Fehlt's ihm vielleiht an Macht, 
Daß es ganz unwirkfam Aeonen zugebracht? 

Wie? oder an der Huld? Mißgönnt er und das Leben, 
Das feine Allmacht und von Ewigkeit kann geben? 
Ohnmaͤchtig feufzt die Welt ind dden Undings Grab, 

Sie ſeufzt nach Wirklichkeit, und wer fchlägt fie ihr ab? 
Er, der nur winfen darf, damit fih Sonnen drehen ? 

D! Liebe, foll dich fo ein niedrer Erdwurm fchındhen ? 

Die hoͤchſte Macht ift nicht, wie die Vermögenheit 
Des Weifen von Stagir, '%) zum Wirken nur bereit; 

Die fhlummernd warten kann, bis durch die Zeit erreget, 
Was vorher nur geglimmt, jebt volle Flammen fchläget: 

Sp wie ein fehneller Strom, von Dammen eingefchränft, ' 
An den verbaßten Wall beſchaͤumte Wellen drängt, 

Er baͤumt die wilde Flut, ftürmt in die Zelfenftüde, 
Beſpritzt die Wolken felbft und raufcht gepeitfht zurüde: 
Doch endlich weicht der Schutt dem ftets erneuten Stoß, 
Die Steine trennen fih, der Pfähle Band wird los, 
Erfreuet fühlt der Fluß die feften Eichen wanken, 

Und bricht mit neuer Kraft dur die verhaßten Schranken, 
Nichts hemmt nun feinen Lauf, er reißt vom naben Hain 
Beiahrte Tannen aus, und ftürzet Felfen ein. 

So feilelft du die Macht, durch die die Welt entſtanden 

Die unumichränkte Macht, mit frevelhaften Banden; 

Dir tämpft bad Nichts mit Gott, und erſt nach langem Streit 
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Weicht es, von ihm befiegt, der neugebornen Zeit. 
Vergeblich fuchft du dich, mit unhaltbaren Gründen 
Dom Vorurtheil gefhminft, dem Vorwurf zu entwinden; 
Du fprichft, nicht ohne Schein: die Schuld, daß die Natur 
Nicht ewig dauern kann, trägt bloß die Sreatur. 
‚Der Dinge Schranken find’s, die feine Allmaht hemmen, 
‚Sich feinem fchaffenden Gebot entgegen ftemmen. 
‚Ein eingefchränktes Ding ift nur in Raum und Zeit, 
‚Sein Wefen felbft verträgt fih nicht mit Ewigkeit. 
‚Bewiefe diefer Grund, fo würd’ er mehr noch gelten 
„Als du bemweifen willft; er fprahe gar den Welten 
‚Und allem, was Gott felbft nicht ift, das Dafeyn ab; 
‚Wir alle lägen noch ind alten Undinge Grab. Ä 
‚Das Weſen ftrebt ind Sepn, und was ihm fehlt zum Xeben 
‚Kann e3 zwar felbft fih nicht, doch kann ed Gott ihm geben: 
‚Dieß gilt in jedem Punkt der ewig theilbar'n Zeit; 
‚Steis find zum Werden wir, zum Schaffen er bereit; 
‚In Ewigseit läßt Seyn fih nie mit Nichtfeyn paaren, 
‚Und daß wir jeßo find, zeigt Daß wir immer waren. 
Zudem lehrt ihr ja felbft die Unvergänglichkeit 
‚Der Wefen, die jet find. Iſt eine ew’ge Zeit, 
‚Die unaufhörlich in die Zukunft fich ergießet, 
‚Euch denkbar? Nun, fo raumt, wofern ihr folerecht fchließet, 
‚Auch uns, der Endlichkeit zu Troß, die Wahrheit ein, 
‚Was ohne Ende ift, fann ohne Anfang fepn.‘ 

Die Welt fing niemals an, und wird jich niemals enden, 
Sie liegt von Ewigkeit in ihres Meifterd Händen; 
Durch feine Kraft bewegt, die ewig wirfen muß, 
Und ftets in gleichem Maß, und ohne Zeit und Fluß. 
Waͤhnt nicht, den Ewigen verfleinre diefe Lehre! 
Nein! fie gereicht vielmehr zu feiner größern Ehre. 


Die Welt ift ewig zwar, doch ihre Dauer tft 
Nur eine ftete Zeit, die endlos immer fließt;. . 
Die Kraft, die ewig fchlägt in den umfchränkten Dingen, 
Weicht ftetd aus ihrem Gleis, fih höher aufzuſchwingen; 
Nie ift fie was fie wird, nie bleibt fie was fie war, 
Und was fie ift, wird nur durch Scheinen offenbar, . | 
Dich aber, Herr der Welt, fliehn. Wechſel, Grad und Beiten; 
Du unbegreiflih’3 Meer volllommner Stetigleiten = 
Bleibft ohne Aenderung, wie du dich flets gezeigt, 
Indeß daß unfre Kraft durch ew’ge Grade fteigt. 
Auch Welten trifft der Tod, der Sonnen Glanz erlifchet, 
Wie eine Blume welkt, die lang fein Thau erfrifchetz - 
Nur du, du bleibft allein in gleichem Alter ftehn; 
Kein neuer Himmel wird dich jemals größer fehn. u 
Die Welt ift Gotted Werk, und dauert ew’ge Seiten; . 

Dieß, Mufe, war bisher der Inhalt deiner Saiten. u 
Doch wie ift fie gebaut? Entdedt auch ihre Pracht oe 
Die Weisheit, die fie fchuf, und ihres Meifters. Macht? 
Hier, Göttin, ftärke mich, da ich den Wahn beftreite, 
Den Zerdufht früh gelehrt, und Manes '') ſpaͤt erneute, 
Bon Baple, der fo gern ben priefterlihen Bliß : 
Durch feinen Muthwill reizt, gefhmüdt mit neuem Witz. 

Die Mängel unfrer Welt, die gleich den Sonnenfleden - 
Nur den geringften ‘Cheil von ihrem Glanz verbeden, 
Verführten jederzeit der blödern Geifter Schwarm. 
Von Wahnfinn aufgebläht, an reifem Wiffen arm, 
Zu Klein die edle Pracht der Ordnung zu bemerfen,. | 
Die nur die Augen rührt, die fih mit Weisheit ftärken, 
Nennt der Verwegne ſchlimm, wag er nicht richtig fieht, 
Weil fih ein falſcher Dunft um feine Sinne zieht. 

„Wie eine Müde, die an jenem Büde klebet, 
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‚In deſſen Nachruhm noch fein.großer Meifter lebet, 

‚Wie ihr vieleckicht Aug', in. einen Kreis gezwaͤngt, 

‚Der eine Spanne. kaum vom ganzen Bild umfängt, 

‚Nicht feine Schönheit ſieht, noch: ahnt das heil’ge Grauen, 

‚Das jeden Seher faßt; wenn feiner Augenbrauen 

„Allmaͤcht'ger Wink Olymp und Erde zittern madt; 

‚Der Formen hoher. Reiz, der Faltenwürfe Pracht, 

‚Das Auge, das den Gott dem erften Blick entdedet, - 

„Mild auf. den Guten fieht, den Frevler niederfchredet, 

‚Die Majeftät, die auf der höh’ren Stirne thront, 

‚Die. Huld mit Ernft gepaart, bie auf den Lippen wohnt; 

Der ganze Jupiter verliert. fih in. der Schwäche. | 

Des Müdenaugs; dafür entdedt fie auf ber Fläche, 

Die ihre Fuͤße traͤgt, des Marmors Rauhigkeit, 

Der ihr ein Felſen duͤnkt mit Zacken uͤberſtreut: | 

So fhräntt die Dummheit auch die neblichten Ideen 

Sn einen engen Kreis (das Ganze überſehen 

ft größrer Geifter Werk), das. allgemeine Band, - 

Das alle Theile fügt, bleibt ftet3 ihr unbelannt. 

Drum find’r fie überall die Schöpfung voller. Mängel 

Und machte gar zu gern aus allen Würmern Engel; _ 

Klagt, daß ein oͤder Fels nicht bunte Tulpen. bringt, Ä 

Und Philomele niht nah Grauns Gefeßen fingt. - 

Allein der Weile lacht des eingebild’ten Klugen; -- 

Er Eennt des Ganzen Bau und aller Theile Fugen, 

Er hat den wahren Stab, der ihr Verhaͤltniß mißt, 

Und find’t fo vieles Ihön, daß er den Fehl vergißt. a 
Aus jenem trüben Quell, von Keim und Sand zeſchwolen, 
Iſt bis auf unfre Zeit. ein tödtlich. Gift. gequoflen. _ u. 

Statt mit Behutſamkeit ber Wahrheit nachzuſpaͤhn, 

Bleibt der verdrof’'ne Wig ftetd auf der Gran Kan 
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Mit Träumen fpeist man fi, die dad Gehirn verwirren, 
Und wuͤnſchet fih noch Gluͤck, ſo angenehm zu irren. 
In einem tiefen Wald in Baktrens öder Flur 
Verlieret fih Zerduſht im Forſchen der Natur. 
Die diebelaubte Naht umfchatteter Gefilder 
Führt den einfamen Sinn auf fhredenvolle Bilder. 
Er foriht dem Uebel nach, das alle Menfchen plagt, 
Und mit gefhärftem Zahn an ihren Herzen nagt. 
Auch den, der Purpur dedt, dem alles fcheint gewähret, 
Verläßt der Kummer nie, der feine Luſt verzehret; 
Der Glanz, der ihn umgibt, blend’t nur des Pöbeld Wahn, - 
Und ftreicht mit falfher Pracht ein fhimmernd Elend an. 
Wir ndhren tief in ung den Keim zu fteten Plagen, 
Er bat in unfre Bruft die Wurzel eingefchlagen, 
Die das durhfchlungne Herz mit taufend Adern füllt, 
Und die du felbft umfonft, o Weisheit, tilgen willt. 
Der Geift fieht traurend fi in träge Feffel fchließen, 
Sein fhwaher Nahen wird vom Strome hingeriffen; 
Der Woluft Suͤßigkeit vergällt der Weberdruß, 
Und Tanrale Hunger nayt und mitten im Genuß. 
Uns trüget ein Gefpenft, ein reizend Schangerichte 
Quaͤlt unfern trodnen Saum und fehmeichelt dem Gefichte. 
Wie dort Kreufend Bild fih dem Aeneas zeigt, 
Und fein befümmert Herz mit falfher Hoffnung fäugt — 
Dreimal ſtreckt er den Arm nach dem geliebten Schatten, 
Dreimal entzieht fie fi dem Kuß des bangen Gatten: 
So flieht die Seelenruh', das niemals fefte Ziel 
Betrogner Geifter, den, der fie umfangen will; 
Hingegen ſchwaͤrmet ftet3 ein Heer von blaffen Sorgen 
Bei jedem Tritt um ung, und Angftigt und auf morgen. 
Vergebens wird der Grem durch jeß'ge Wit verkheucht, 


Er ift dem Parther gleich, der fieget, wenn er fleucht. 
Kaum ſcheint er zu entfliehn, fo toͤmmt er ftärfer wieder, 
Und fhwingt um unfer Haupt fein trauriges Gefieder. 
Aus diefem Augenpunkt betrachtet nun Zerdufht 
Die allgemeine Noth, die Folter unfrer Bruft. 
Er fpürt der Urſach' nad, erftaunt in drinen Werken 
Gebrechen ohne Zahl, o Mithra, zu bemerken. 
Nein, ruft er endlich aus, erbarmensvoller Gott, 
Du lebeft nicht von Blut, und fuchft nicht unfern Tod. 
Ein boshaft Weſen ift, dad und das Seyn mißgoͤnnet, 
Sein Herz ift ſtetes Feu'r, wo Zorn und Rache brennet, 
Es labt mit Thranen fih und naͤhrt mit unferm Blut, 
Als wie mit fettem Del, die unglüdfel’ge Glut. 
Der Seufzer Angftgetön liebt ed weit mehr zu hören, 
Als jene Harmonie der muſikal'ſchen Sphären, 
Die, Mithra, dich vergnügt. Von ihm flammt alle Noth, 
Die ung bis zum Befchluß des bangen Lebens droht, 
Und nur dem Tode weicht, der unfern Jammer Fürzet, 
Ah! aber gar vielleicht in ew'gen Schlummer ftürzet. 
Sp fchließt der Perfen Theut, und findet in Gefchichten 
Des grauen Alterthums, umnebelt von Gedichten, 
Was feine Meinung flärkt;.der Selten Ueberfall 
Und Hermanns firenge Fauft, der Horomasden '?) Qual, 
Ließ noch im Drient die biut’gen Spuren fehen, 
Und fchien dem neuen Wahn mit Nahdrud beizuftehen. 
So heit des Weifen Wis und die Unwiſſenheit 
Des Volks den Irrthum aus; genähret von ber Zeit 
Waͤchsſst er, und ſchützet ſich mit feiner Priefter Zungen, 
Bis nun das Alterthum den Beifall ihm erzwungen, 
Den ihm, ale er entitand, des Poͤbels Leichtkiun gab“. 
Nun blüpt ber Wahn empor, und auf der Wahrheit rat. 


Zwei Weſen ehrt und ſcheut, mit ganz verfchlednen: Trieben, 

Das alte Perfi en. Das eine macht fich lieben, 

Es pflanzt in unfre Bruft der Tugend Samen ein, | 
Und pflegt die zarte Frucht. mit warmem Sonnenfhein. 
Das andre gleicht der Nacht; mit Falten Finfterniffen 
Hemmt es der Strahlen Kraft die von Hormasdes fließen. - 
Ein ew’ger Zweikampf trennt der Himmelsgeifter Schaar, - 
Und nichts als unfer Gluͤc iſt dabei in Gefahr. 

Das gute Weſen fuͤhrt die unerfahrne Jugend, 

Der oft die Unſchuld ſchad't, den ſteilen Weg der Tugend, 
Sein zaͤrtlich⸗ ernſter Blick folgt ihnen wo fie ziehn, 

Und wandelt Dornen oft in lieblichen Jasmin. | 

Hingegen Ariman, verſchlagen uns zu fränfen, 

Hört niemals auf, an Stoff zu unfrer Pein zu denfen.: 
Sept Iodt er und mit Liſt in reizender Geſtalt. 

Ein liebenswerther Feind hat zehnmal: mehr Gewalt, 

Als der die Waffen zeigt, die unferm Leben dräuen; 

Ein Feind, der fi erklärt, befiehlt und, ihn zu ſcheuen; 
Da dem, der lächeln kann, der und umarmt und küßt, 
Schon oft der kühnfte Held zum Opfer worden tft. 

Auf ſolche Weite iſt's dem Wuͤthrich oft geglüdet, : 

Das feine Zauberei ein ſchwaches Herz berüdet. - 

Kein Proteus wend’t fo oft die trügende Figur; - 

So vielfach fah dich nicht der fpröden Nymphe Flur, 
Vertumnus, 1?) bie zulegt mit fchmeichlerifehen Kalten 

Du ald ein graued Weib. die füße Gunft erhalten. | 
Bol MWunders fühltegleich Yomona bei dem Gruß, 

So gut er fi verfiellt, den allzu frifchen Kuß; | 

So füßt die Freundſchaft nicht! Sie ftußt, ihr glühn bie Wangen, 
Doch ploͤtzlich fühlt ſie ſchon fich feuriger umfangen, | ' 
Sie. firdubet ih umſonſt, zu. ſchwach zu ernten ed, 
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Krönt nur ihr Widerftand des holden Seindes Sig. 

Sp zeigt fih Ariman, den Endzwed-zu:erhalten 

(Sein Spiel ift unfer Tod), in mancherlei Seftalten; 

Bon jedem Vorwurf nimmt. er. Sard" und Bildung an- Zn 

Und trägt zu gleicher Zeit verfchtedner Seher Wahn. : 

In unfers Herzens Form weiß er fich ſchnell zu. seäden, — 

Und andre Neigungen auch. anders zu berücken. 

Dianens Gürtel braudt er zu Kaliſto's Weh, 

Und füllt mit goldner Flut den: Schooß der Danae. 

Gelingt.die Lift ihm. nicht, fo fchredet er mit Bligen, 

Und Oromasdes ſelbſt kann oft vor ihm nicht Thügen 
Dieß iſt des Uebels Quell, ſo traͤumete Zerduſht, 

Und ſuchte außer uns, was tief in unſrer Bruſt 

Aus innrer Quelle rinnt; den Knoten aufzuloͤſen, 

Macht er das Uebel gar zu einem ew’gen Weſen. 

Allein vor Fabeln bebt des Zweiflers Kühnheit: nicht, 

Du, Wahrheit, biſt's allein, die feine Waffen bricht 


Durch) dich will ich die Macht gefhärfter Sweifel —** Bu: 


Das Vorurtheil zerftreu’n, und für die Gottheit kämpfen. 
Im ewigen Verſtand der gättlihen Natur 

Schwebt ein unendlih Bild der ganzen Creatur, | 

Von allen Schatten frei. Hier flehn in langen Reihen 

Die Wefen, welche fi der Möglichkeit erfreuen: 

‚ Unendlich ift die Schaar, die ihren Plaß hier hat, 

Und fih vom öden Nichts dem Unerfchaffnen naht. 

Hier fehlet Feine Kraft, fein wirffames Vermögen, 

Kein Wefen, das fich felbft kann fühlen und bewegen. | 

Dieb ift der Stoff der Welt. Ihm gab die weile Macht, 

Die ihn unfterblich ſchuf, der fhönften Bildung Pracht. 

Sie hat der Weſen Schaar nad Aehnlichleit vertunien, 

Und jenes ©Örundgefeg der Drdnung audgetunten, 
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Das jede Wirkung ſtets an eigne Urſach' knüpft, 

Und wehrt, daß die Natur nicht epikurifch huͤpft. 

Die ſchoͤne Symmetrie, die Eintracht in ben Theilen, 

Die durch verfhiediien Weg den beften Zweck ereilen; 

Die wohl gefparte Kraft, die abzewogne Zeit, 

Der ausgemeff’ne Raum, die Mannichfaltigkeit 

Mit Einfalt ftete vermählt, das Fünftliche Verfügen, 

Daß im Vergangnen ſtets der Zukunft Samen liegen; 
Dieß alles ift dag Werk vom ewigen Verſtand, 

Der für den reichflen Stoff die fchönfte Form erfand. 

Der Mängel Fleine Zahl fchwind’t in des Guten Größe, 
Und gleicht kaum einem Punkt, den ich mit Sonnen meſſe. 
Die Welt ift ja nıht Gott; genug, daß ihre Pracht | 
Sie, nah dem Schöpfer felbft, zum böchften. Weſen macht. 
Sie ift fo groß und gut ald Gott fie kann bereiten, 

Ein völliger Begriff von allen Möglichkeiten, 

Und führt der Weſen Schar, von Mängeln endlich rein, 
Durch den bequemften Weg in ihren Urfprung ein. 


| — — — 


Inhalt des zweiten Suche. " 


Nachdem im erften Buche die ewige Schöpfung der Welt 
behauptet worden, geht der Dichter zu Erklaͤrung des Ur: 
fprungs berfelben fort. Widerlegung der Meinung, daß alle 
Dinge Ausflüfe aus der Gottheit feyen. Alle Subftanzen 
haben ihre Kraft oder Wirkfamleit von Gott, die Art aber 
wie fie diefelbe aͤußern, von fi ſelbſt. Die Schöpfung und 
Erhaltung ift demnah eine einzige, ewige und fich felbft 
gleiche Wirkung Gottes, wodurch alle Kräfte in ihrem Sepn 
erhalten werden. Letzte Abfiht der Schöpfung. Zwei große 
Folgen aus derfelben: bie erfte, daß alle möglichen Wefen 
wirklich find; die andre, daß alle empfindenden Wefen für 
eine endlofe Glüdfeligkeit beftimmt find. Die Seelen und 
Geifter find der einzige Gegenftand der Abfichten des Schoͤ⸗ 
pferd, und der Stoff iſt bloß um ihrentwillen. Vortrag und 
Widerlegung des Wahnd der Materialiften, welhe das Daſeyn 
unkörperliher Wefen läugnen. Grund der Verfchiedenheit der 
empfindenden Wefen, in Abfiht der Grade ihrer Nolltom: 
menbeit und Glüdfeligkeit. Gemälde einiger Safe \tiinet 

Bieland, fämmtl. Wertke. XXV. ® 
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Gefchöpfe. Zergliederung der innern Einrichtung ber geiftigen 
Weſen. Wie ihre Natur ein Schattenbild der göttlichen ift, 
durch die Vorftellungstraft, den Trieb zur Vollkommenheit oder 
die Liebe, und durch die Nuhmbegierde. Allgemeiner Blick 
über Die ganze Geifterwelt. 


Aweites Bud. 


Die Welt, dieß weite Reich befeelter MWirklichkeiten, 
War, den Subftanzen nah, Fein Werk gemeſſ'ner Seiten, 
Obgleich ein fteter Fluß die Form der Dinge treibt, 
Und ihr verftärkter Lauf ſtets größern Kreis befchreibt: 
Nein, wie im erften Buch die Mufen ung gelehret, 
Hat ftets ihr wandelnd Seyn dem Schöpfer gleich gemwähret; 
Sie hängt an feiner Macht, und züge die fich ab, 
Sp fänfe gleih das AN ind Undings finftred Grab. 
Doch wie wirkt diefe Kraft? Wie weit wird's und gelingen, 
Ins Unermeßlihe mit ſchwachem Bli zu dringen? 
Der aͤltſten Weifen Schaar, vom Trismegift gelehrt, 
Hat i sen Wahn gezeugi, den noch der Indus ehrt, 
Den einft Plotin ') erneut, SFochaides ?) verdunfelt, 
Und der mit blaffem Schein in Böhme Aurora ?) funfelt. 
Die allzu fruchtbare, zu warme Phantafei 
Iſt die Gebärerin von diefer Schwärmerei; 
Sie mifht und wechfelt ftets die Bilder mit den Sachen, 
Die durch die Bilder ung der Wis fol fihtbar machen. 
Der Irrthum diefer Schaar ergießt durch manchen Arm 
Sein (hlammicht Waller aus. Der ernften Zenond ') Shnaum 
Laßt ein aftralifch Licht das ganze AU umtiehen, 


Und Leben und Verftand in alle Weſen gießen. 

Plotin macht Gott zum Meer, aus dem die Geifterwelt 

Sn taufendfahem Grad verfchiedner Klarheit quellt; 

Der Schaum, der diefe Zlut gleich einer Rinde dedet, 

Iſt der entfeelte Stoff, der alles Webel hedet. 

Jochaids Mißgeburt tieffinn’ger Schwärmerei 

Borgt von Plotin den Grund zum feichten Lehrgebaͤu, 

Das er rabbinifch ſchmuͤckt mit morgenlänb’fchen Bildern. 

In unermeßlihen aͤtheriſchen Gefildern 

(So träumt er) wallt ein Licht, das, rein und unbegränzt 

Bon allem Dunkel, frei die Ewigkeit durchglängt: 9) 

Es hält, was burch die Zeit aus ihm hervorgefloffen, 

Die Samen aller Ding’ in feinen Schooß verfchloffen. 

Der Erftling feiner Kraft geußt den empfangnen Schein . 

Mit ungleich reinem Licht in zehn Sandle ein, 

Die immer weniger vom Urfprungsglanze fchmüdet, 

Je weiter fih ihr Kauf dem Mittelpunkt entrüdet. 

Dieß ift die höchfte Welt, die helle Aziluth, 

Der unvermifchte Strom and Enſophs reiner Gluth. 

Mit etwas blafferm Schein gießt Briah ihre Strahlen 

Der Welt der Geifter zu, die, in geftirnte Schalen 

(Ein dunkler Kleid) gehällt, die finftre Unterwelt, 

Den unbelebten Stoff, mit mattem Licht erhellt. u 

Doch Mufe, ſchweig', und ſcheu' die Heil’gen Duntelheiten; _ 

Ihr unfichtbares Licht glänzt nicht den Ungeweihten! 
Sp zeugt der Irrthum fi in dem. fruchtbaren Schvoß 

Der heißen Phantafie, und wird vom Beifall groß! 

Kaum tilgt ein Hercules den hundertlöpf’gen Drachen, 

Der immer ſich ergänzt und draut mit neuen Rachen. 

Du, Weisheit, daͤmpfeſt ihn, dein Blitz zerftreut den Wahn; 

Komm. Göttin, zeige mir der Wahrheit fichre Bahn. 
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Die ganze Welt regt fich von thätigen Vermögen, 
Die fich durch innre Kraft verdndern und bewegen. 
Die innerlihe Form, der Wefen Unterfcheid, 
Haͤngt bloß an diefer Kraft und ihrer Thätigkeit. 
Doc ift die Kraft nicht felbft das, was aus ihr entipringet, 
So wie die Nachtigall nicht das ift, was fie finget. 
Die Wirkung diefer Kraft, die ihr Gefchleht und Art 
Durch dad, was fie gebiert, den andern offenbart, 
Iſt bei der Ereatur in Grade eingefchloffen, 
Und nie der Quelle gleich, aus der fie ausgefloffen. 
Nur Gott ift was er ift, und bleibt fein eigner Grund, 
Da uns hingegen ftets in feinem dden Schlund 
Das wefenlofe Nichts gleich todten Schatten quälte, 
Wenn nicht-der Kräfte Quell die unfre ſtets befeelte. 
ent zeigt fih unferm Geift das ewig feſte Band, 
Das die Gefchöpfe knuͤpft an die allmächt’ge Hand. 
Durch fie nur lebt der Trieb, der in ben Wefen fchläget, 
Die einen körperlich, die andern geiftig reget: 
Obgleich die Aenderung der Kraft, die er beflammt, 
Nicht von der Bottheit felbft, nein, von den Wefen ftammt, 
So bleibt der Schöpfer ftets in gleicher Wirkung ftehen, 
Und fchafft nie weniger, nie mehr als fonft gefchehen. 

‚Auch hier verleitet leicht zu einem falfhen Schluß 
‚Die Taufcherin, die ich fo oft befämpfen muß. 
‚Ein Werl, worauf Lyfipp die Schöpferfunft verwendet, 
‚Wird mit dem ledten Drud der Künftlerhand vollendet. 
‚Sein Schaffen bat ein Ziel; fteht beine Paphia, 
‚Prariteles, einmal ganz glatt und fertig da,‘ 
Bedarf fie dein nicht mehr, und kann, um fortzumähren, 
Des Künftlere, den fie nun weit überlebt, entbeiiten. 
Drum ſchließt die Phantafle: was ein geinaten es . 
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Befteh’ nun durch fich felbft, von fremdem Beiftand frei. 
Doc laͤßt dieß Gleichniß auch fih auf den Schöpfer wenden? 
Der Künftler gibt den Stein, der unter feinen Händen 
Mit fremder Schönheit reizt, die ihm Kaffandra leiht, 
Nur eine neue Urt der vor’gen Wirklichkeit; 

Er ſchuf ihn nicht aus Nichts: allein die Kraft der Welen 
Kann nie fih von der Hand des ew’gen Schöpfers löſen; 
Der Grund, warum fie nicht aus eigner Macht befteht, 
Hört niemals auf zu ſeyn; fo fehr fie ſich erhöht, 

Wird fie doch nie zu Gott, und was fie einft empfangen, 
Muß jeden Augenblid fie ftetd von ihm erlangen. 

Sing’, Mufe, nun, wie Gott den beften Zwed erfüllt, 
Und was dad Mufter war, wornach er ung gebild’t. 

Der Weſen Inbegriff foll feinen Meifter preifen, 

Und feine Herrlichkeit im fchönften Abdrud weifen; 
Drum fchafft Gott eine Welt, die feiner Huld genießt, 
Und jenes Licht empfängt, das fchaffend aus ihm fließt. 
Dieß ift der Zweck, den und die Wahrheit heißt beinerken, 
Der Gottheit Ehre liegt im Gluͤck von ihren Werten. 
Je mehr fie fihtbar wird, je mehr wird fie geehrt: 
Was und befeligt, ift, was ihren Ruhm vermehrt. 
Dieß ift der Felfengrund, der zwei Koloffen träger, 

Auf deren fihred Haupt fih unfer Lehrbau leget. 

Der eine ſtuͤtzt den Saß: daß, was empfindlich ift, 

Der Weſen ganze Schaar, die Schöpfung in fi fchließt. 
Im andern gründet fi dad Glück der Geiftigfeiten, 
Der Triebe Gegenftand, die Hoffnung beſſ'rer Zeiten. 

Iſt der Gefchöpfe Glück des Schöpfers einzig’s Ziel, 
So flößt fein Allmachtshauch Empfindung und Gefühl 
In fo viel Weſen ein, als in der Möglichkeiten 
Uneingefränktem Reich fi ihrer Hoffnung \veuten. 


Was hilft’ dem todten Stoff, daß er den Geiftern nuͤtzt? 
Was hilft's der Sonnenglut, daß fie die Welt erhint? 
Kennt Vandycks Malerei den Reiz von ihren Zügen? 
Kann fie ein ſchmeichelnd Glas wie Splvien vergnügen? 
Smpfindet fie die Luft, die Phrynens Brfen blaht, 

Wenn der Bewundrer Heer bezaubert um fie fteht? 

Nein, unbekannt fich felbft, ergögt fie fremde Blicke, 

Und fchlägt mit taubem Ohr das eitle Lob zurüde. 

Zwar hat das Alterthum ein Wefen ftetd mißfennt, 

Das bloß Ideen wirkt, vom Stoffe ganz getrennt; 

Die Geifter, denen eds Empfindung beigeleget, 

Siud von geftirntem Feu’r, das, wenn es fish beweget, 
Gedanken fühlend zeugt, und unverweslich ift, 

Weil, frei von träbem Stoff, fein reiner Lichtftrom fließt. 
Auch unfre Zeiten hat der Irrthum noch befledet, 

Und aus dem alten Schutt fein ftolges Haupt geftredet. 
In Geifter, welche fih vom Stoffe nie befrei’n, 

Flößt er fein fchleihend Gift fanft und unmerklich ein. 
Das Laſter hofft durch ihn fih vor des Richters Blitzen, 
Vor gegenwärt’ger Angft und Eünft’ger Qual zu ſchuͤtzen. 
Sein Freund, der Wiß, hilft auch mit dienftbarem Bemühn, 
Ihm trüglih die Geſtalt der Wahrheit anzuziehn. 

D Thor, um kurze Luft, und die kaum halb zu fchmeden, 
Soll dich mit ew’ger Nacht des Todes Grabmal deden? 
Verachtet Ihmaäht dein Sinn das Glüd der Ewigkeit, 
Und doch genießt er kaum die Hälfen von der Zeit. 

Sie, welde jederzeit den Wahn erzeugt und nahret, - - 
Die Phantafie, bat auch des Irrthums Wuchs vermehret, 
Den ich befampfen will; aus ihrem Bilderfchag 
Schmuͤckt fie ihn reizend aus, und nimmt der Grovde FREE 
Sragt nur ben Freigeift an, und dringt ir ihn vatt Gräben 
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Mit Träumen fpeist man fi, die das Gehirn verwirren, 
Und wuͤnſchet fih noch Gluͤck, ſo angenehm zu irren. 

In einem tiefen Wald in Baktrens öder Flur 
Verlieret fih Zerduſht im Korfhen der Natur. 
Die diebelaubte Naht umfchatteter Gefilder 
Führt den einfamen Sinn auf fchredenvolle Bilder. 
Er foriht dem Uebel nach, das alle Menfchen plagt, 
Und mit gefhärftem Zahn an ihren Herzen nagt. 
Auch den, der Purpur det, dem alles fcheint gewähret, 
Verläßt der Kummer nie, der feine Luſt verzehret; 
Der Glanz, der ihn umgibt, blend’t nur des Pöbels Bahn, 
Und ſtreicht mit falfher Pracht ein fchimmernd Elend an. 
Wir ndhren tief in und den Keim zu fteten Plagen, 
Er hat in unfre Bruft die Wurzel eingefchlagen, 
Die das durchſchlungne Herz mit taufend Adern füllt, 
Und die du felbft umfonft, o Weisheit, tilgen willt. 
Der Geiſt fieht traurend fih in träge Feſſel fchließen, 
Sein fhwacher Nahen wird vom Strome bingeriffen; 
Der Woluft Suͤßigkeit vergällt der Weberdruß, 
Und Tantals Hunger nayt und mitten im Genuß. 
Ung trüget ein Geſpenſt, ein reizend Schaugerichte 
Quaält unfern trodnen Gaum und fehmeichelt dem Gefichte. 
Wie dort Kreufens Bild fih dem Aeneas zeigt, 
Und fein befümmert Herz mit falfher Hoffnung fäugt — 
Dreimal ftredt er den Arm nach dem geliebten Schatten, 
Dreimal entzieht fie fi) dem Kuß des bangen Gatten: 
So flieht die Seelenruh', das niemals feſte Ziel 
Betrogner Geifter, den, der fie umfangen will; 
Hingegen ſchwaͤrmet ſtets ein Heer von blaffen Sorgen 
Bei jedem Tritt um ung, und ängftigt ung auf morgen. 
2ergedend wird der Grem duch jetz'ge Tut verkKeumt, 
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Iſt das der helle Geift, den ihr fo fehr erhebet, 

Der Strahl von Gott, der einft fih felber überlebet? 

Er zeugt fih mit dem Leib, fängt an mit ihm zu blühn, 
Nimmt ab wie er, und ach! wie er wird en verfliehn! 

Dieß ift des Dichters Schluß, der feinen Witz verfchwendet, 7) 
Doch nur ein blöded Aug’ mit feinen Flittern blendet. ' 
Hier ift ein weites Feld, wo fi die Dichtkunſt weiſ't; 

Das muntre Frankreich trägt Kaum einen feichten Geift, 
Der bier den Wir nicht übt, ſtolz die Vernunft verhöhner, 
Mit Scherzen Gründe fchlägt, und große Wörter tönet. 
Doc dichte immerhin, und wandle, wenn du willt, 

In ein befeeltes Weib Pygmalions Marmorbild; 

Du magft nad deiner Art mit Mährchen ung betriegen; 
Du thürmeft Neime auf, hier follen Gründe fiegen. 

Du fprichft, der Stoff empfind’t, er iſt's, der in ung dent, 
Die Bilder nimmt, verwahrt, trennt und zuſammen hängt, 
Sich in die Kormen gießt, die ihm ber Körper giebet, 

Und in ung wünfcht und fcheut und hofft und haft und lieber. 
Doch fage, da der Stoff unendlich theilbar ift, 

Ob diefe geift’ge Kraft aus allen Theilen fließt, 

Bon dem was in ung denkt? Dieß mußt du ung beiaben, 
Und deinen Sas zugleich dadurch dem Umſturz nahen; 
Plotin hat längft für Dich den ſtarken Pfeil gefpist, 

Bor dem bein Luftgebaͤu kein Win, fein Einfall fchüst. 
Denn fprih nur, ift dad Bild, dag jept bein Stoff empfindet, 
In jedem Theile fo, daß er’d ganz in ſich findet? 

Iſt dieß, fo würde ja ein jeder Gegenftand, 

Trotz dem, was man erfährt, unendlich oft erkannt. 

Du würdeft, wie Dreft, nicht nur zwei Sonnen fehen, 
Unzählbar würden fie vor deinen Augen ſtehen; 

Dir märb’ unendblic oft, vond deinen DE welttalit, 
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Was andre Sinne rührt, in dein Gehirn gemalt; 
Es würde jeder Xrieb, dein Haflen und Begehren, 
Sn der betdubten Bruſt unendlich fih vermehren. 
Bon drei Antikyren wird, wer dieß glaubt, nicht heil! % 
Doch beuge Elüglih dich, und weiche diefem Pfeil, 
Sprich, jeder Theil des Stoffd, der in mir fühlt und denket, 
Fuͤhlt nur ein Städ des Bilde, das in den Sinn fich ſenket: 
Nun fag’ auch, wenn du dich beim Denken felbft ertennft, 
Und dich unendlich fchnell vom Vorgeſtellten trennft, 
Iſt dieß Gefühl getheilt, und wie wird ed zerriffen? 
Nur Eine Kraft kann es in Eine Wirkung fchließen. 
Was der Verftand ergränd’t, des Scharffinns hoher Flug, 
Die Kraft, die Schlüfe hauft, des Willens fanfter Zug, - 
Dieß alles laßt fih nicht in Stoff und Bilder fchränfen, 
Noch ohme Ziel getheilt, wie du erdichteft, denken. 
Ein Beifpiel mach’ es klar: du gehft in einen Wald, 
Und fuchft, der Sonne muͤd', der Schatten Aufenthalt; 
Im gleichen Augenblid fteist vom bebläniten Wafen 
Ein füßer Dampf empor, und eilt zu deiner Nafen; 
Auch hört dein Ohr zugleich das Lied der Nachtigall, ‘ 
Und fuht im fernen Fels den rauhen Wiverhall. 
Nun muß, nach deinem Wahn, von allen diefen Bildern 
Sich jedes für ſich felbft in deiner Seele: fchildern; 
Der Blumen füßer Hauch druͤckt ſich ganz anders ein, 
Als auf der Silberfiut der Sonne Wiberſchein. = 
Ein jedes fühlet ſich (dieß folgt aus deinen Schlüfen) 
Und fih allein, und kann nichts von den andern wiffen. 
Der Theil des geift’gen Stoff3, in dem der grüne Wald 
Sich fpiegelt, fühlet nur die eigene Geftalc; 
Ein andrer wird allein vom Blumenduft- entzädet, 
Benn in ben dritten fidy der Waldgelang wur vrüget, 
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Nun widerfpricht dir nicht, was die Erfahrung lehrt, 
Wenn der verhällte Geift auf fih die Blicke kehrt? 
Iſt's nicht Ein Mittelyunft, zu dein von allen Dingen 
Die Bilder, wie ein Strom, durch alle Sinnen dringen? 
Vermoͤcht' ein Malebrande, der Schluß aus Schläffen zieht 
Und mit gefchärftem Bli der Saͤtze Band durchfieht, 
Durch die gefchloff’ne Reih' entwidelter Ideen, 
In ihrem Labyrinth die Wahrheit auszufpähen, 
Wenn nicht ein Wefen wär’, das alles in ihm denft, 
Das die Begriffe fügt und nah Gefallen lenkt? 
Und würden nicht vielmehr im allgemeinen Trennen 
Die Bilder feindlih fih einander niederrennen? 
Der Stoff iſt's alfo nicht, was denkt; ein Unterfcheid, 
Der tief im Wefen liegt, entfernt die Geiftigkeit 
Dom ausgedehnten Stoff; er kann fich nur bewegen 
Und fühlt fih nicht; fie fühlt und weiß fich nicht zu regen. 
So weit als möglich hat der ewige Verftand 
Die Unempfindlichkeit aus feiner Welt verbannt. 
Doch kann die Geifterwelt den Stoff nicht ganz verdringen. 
Warum? Sein Beiftand nüst den ungedehnten Dingen. 
Er fördert ihren- Zweck, weil er der Geiſtigkeit 
Was ihr zum Wirken fehlt durch die Bewegung leiht. 
Das aber, was fih Gott zum Wohlthun auderlefen, 
Iſt die befeelte Schaar der edlern geift’gen Wefen, 
Die, nach ihm felbft geformt, zum Zühlen aufgelegt, 
In ihrem Iunerften den Trieb zur Freude hest. 
Es wallt fein Vaterherz zu den geliebten Kindern, 
Und haßt der Schranten Neid, die feinen Einfluß hindern. 
Sein Wil’ ift unfer Glück; doch gleihe Seligkeit 
Verbeut auf ewig uns der Wefen Unterfcheid. 
Warum denn ſchuf er und, fragt Manes, widıt za Enein, 
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Feſt in des Guten Wahl, und frei von ftrafbarı Mängeln? 
O Thor! mit gleihem Recht Hagft du die Erde an, 
Dap fie der Nellen Pracht auch Diftel, Löwenzahn 
Und andern Pöbel mifcht, nicht ftetd von Lilien ftrahlet, 
Und ftatt gemeinem Gras, mit bunten Tulpen prahlet. 
Vielleicht begehrft du auch, daß ftete Wefte wehn, 
Und willft die fchwarze See von Nektar glühen ſehn; 
Du heißeft dden Sand mit Blumen fich erheitern, 
Und Schiffe follen dir an Diamanten fcheitern. 
O flieh aus einer Welt, der die Natur befiehlt, 
Und zaubre dir ein Reich, worin die Wärme fühlt; 
Den Bach, der bei uns raufcht, laß Dperlieder fingen, 
Und aus des Frühlings Schooß Rubin und Perlen dringen. 
Wie eng ift eine Welt, die nur Halbgötter trägt, 
Die ein einförmig Licht mit gleicher Wonne pflegt! 
Wie klein wird da die Zahl der Mannichfaltigleiten, 
Die fern Ein Endzweck ruft, und die barmonifch ftreiten! 

Und kann die Gottheit fehn, daß ein unzählbar Her 
Das eines Heinern Glücks nah Graden fähig war’ 
Umfonft zu fenn fich fehnt? Kann dieß die ew'ge Liebe? 
O nein! Sie wallt zu und mit allgemeinem Triebe, 
Und flößet Wirklichkeit und zugezählte Luft, 
Nach jedes Fähigkeit, in aller Weſen Bruft. 
Das Elend, welches jetzt die niedern Claſſen leiden, 
Berliert fih nah und nach in eine See von Freuden, 
Des Uebels ganze Summ’, wie groß fie Baplen dünft, 
ft kaum ein Regentropf, der in das Weltmeer fintt, 
Verglichen mit dem Gluͤck, das noch entfernte Zeiten, 
Bon Titan nicht erlebt, den Geiftern zubereiten. 

Der innre Unterfchied der wefentlien Kraft 
I, was bie Einzelnheit in den Subltanyen (Haft. 
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Verſchiedne Fähigkeit zu fühlbaren Gedanken 

Vertheilt der Weſen Heer in abgemefl’ne Schranten; 

Und ein geheimeds Band, dad alle Geiſter reiht, 

Kuüpft Arten und Gefchlecht nad ihrer Aehnlichkeit. 

Dieb tft der Liebe Hauch, den Orpheus ſchon befungen, 

Durch den Empedokles der Samen Streit verdrungen. ) 

Sp ward die Geifterwelt, die durch Ideen lebt, 

Und mit verfhiebnem Schwung zur Gottheit fich erhebt, 

Die Weisheit fehräntte fie in ungezählte Slaffen, 

Die nach beftimmter Zeit fie höher fteigen laffen. 

Mit ungleich fattem Trieb naht der Natur Gebot, 

Die einen: ihrem Quell, die andern noch dem Tod. 
Bekraͤnzt mit ſtillem Licht, ſtrahlt eine größre Sonne 

Dort einen Eherub an, mit undermifchter Wonne. 

Sein fcharfed Auge fieht durch unfre Nebel hin, 

Kein truͤbes Vorurtheil fchwärzt feinen heilen Sinn. 

Ihm zeigt fih die Natur in unverhüllter Schöne, 

Sein geiftig Ohr entzüdt der Sphären Lobgetoͤne; 

Manch neuer Sinn führt ihn ind innre Heiligthum 

Der großen Schöpfung ein, wo des Erfchaffers Ruhm 

In ew’gen Flammen brennt auf ewigen Altaͤren. 

Er theilt die Seligfeit mit taufend Engel: Chören; 

Der Wahrheit Urbild felbft wird ftets von ihm erblidt. 

Und reine Liebe iſt's, was feine Bruft entzüdt. 

&o nähert er fich ftetd der Geiſter erftem Quelle, 

Und wird im Naͤhern ſtets von reinern Strahlen belle. 
Viel niedrer drängt ſich dort auf zweifelhafter Bahn 

Ein noch nicht reifer Geiſt zur Seelenruh' hinan. 

Was hilft ihm bie Vernunft, die ihn beglüden Eönnte, 

Wenn feine Wahl fich nie von ihrem Ausſpruch trennte? 

Sein Herz verlangt nach Luft, die faliche Bhantale 
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Verdoppelt ihren Reiz, und raubt zugleich ihm fie. 
Sie reizet die Begier, und weiß fie nicht zu ftillen, 
Und lot mit eitelm Glanz ben oft betrognen Willen. - 
Indem er bin und her ein Gut fucht, das ihn flieht, - 
Ruft ihn mit ſüßem Ton der Wolluft Zauberlied. 

Sm blumenreihen Thal, wo unter Moyrtenfchatten 
Der Venus Tauben fih im ſtillen Laube gatten, 
Wo alles fcherzt und liebt, und ftets im lauen Wind 
Ein unfihtbarer Dunft von füßen Seufzern fchmwind’t, 
Dort liegt die Sauberin auf buhleriſchen Roſen. 
Cytherens Kleiner Sohn, nie müd ihr liebzukoſen, 
Schlingt fih, dem Ephen gleih, um ihre heiße Bruft; 
Ihr funkelnd Auge veizt zu unterfagter Luft. 
Ihr Ihwarzes Haar, das leicht um ihren Naden ſchwebet, 
Daͤmpft ſüßen Balſam aus; den Weſt, der ſie umwebet, 
Schoͤpft ſie voll Luͤſternheit und fühlt den matten Saum; = 
Der Liebesgötter Schaar verengt um fie den Raum, 
Und fpielet forgenlos, doch ſchwirrt bei ihrem Scherzen 
Manch unfihtbarer Pfeil in unverwahrte Herzen; 
Der trunfne Bachus liegt zu ihrem Fuß geftredt; 
Bon weicher Flöten Schall zur Ueppigkeit erwedt, 
Erhebt er fih, den Chor der Saunen und Mänaden, 
Der in bie Schatten floh, zum wilden Tanz zu laden. 
Dieß iſt der Wolluft Hof, aus diefem Zaubergrund 
Ruft fie dem Wandrer zu, ihr allzu füßer Mund 
Berhört fein willig Herz, er küffet fein Verderben, 
Und faugt aus ihrem Blick ein angenehmes Sterben. 
Doch wenn die Zauberin ihn kurze Zeit berüdt, 
Raubt ihm ein Augenkblick, was ihn vorher entzüucdt 
(Wie ein treulofer Traum, indem er und vergnüget, 
Kur burd ein hold Gefpenft des Herzens Sehntucht teüset 
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Und von der Schatteniuft kaum einen ſchwachen Reſt, 
Des Schattend Schatten, nur zu größerm Schmerz und pH; 
Wo lauter Anmuth war, fieht er erftarrte Klippen 
Und todten Sand gehäuft; Armidens füße Lippen, 
Ihr Auge, reich an Luft, tft mit dem leichten Schwarm 
Der Liebesgötter weg; er fieht vor: dürren Arm 
Des Ekels und der New’ mit Abfchen fih umfangen. 
Bald bleicht die kalte Furcht die fchnell verblühten Wangen, 
Wenn des Gewiſſens Spruch ihm feine Strafe droht; 
Bald ftreicht die ſpaͤte New ihm ihr verhaßtes Roth 
Auf blaffe Angeſicht; von der geriof’nen Freude, 
Bleibt nichts als die Begier, und nagt fein Eingeweide. 
Doch da er liegt und ſeufzt, und feine Noth bethraͤnt, 
Und ohne Hoffnung fi nah einem Wetter fehnt, 
Blickſt du, 0 Tugend, ihn, umglaͤnzt von ſanftem Lichte, 
Boll innern Mitleids an, mit tröftendem Gefichte. 
Die Kraft, die in fein Herz mit deinen Blicken fleußt, 
Belebt mit neuem Muth den auferwedten Geift; 
Du hebft ihm Liebreih auf, und führft an deiner Seiten 
Ihn deinen hohen Weg zu beffern Ewigfeiten. 

Sn noch geringerm Grab hält dort ein Raupenkleid 
Ein ſchwächer Weſen ein, und reizt oft unfern Neid. 
Mit weniger Verrunft mißkennt es unfre Plagen, 
Und braucht in fteter Luft fein Eures Maß von Tagen. 
Befreit vom bleihen Neid, der unfre Ruh verzehrt, 
Vom efeln Unbeftand, der unfre Wolluſt ftört, 
Schmedt es die jeß’ge Luft, und ſaͤumt fich nicht im Wählen, 
Und fennt die Mittel nicht, fich finnreich felbft zu quaͤlen. 
Der Roſe kühler Schooß, der Nelke Purpurgrund, 
Meist es, wie dich, Myrtill, Aminens Fleiner Mund; 
Sein Leben tft Gefühl, es fchwimmt in teantmen reset, 
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Und feine Wonne ftört kein vorgefehnes Leiden. 
Zwar (chließt ein enger Kreis die dunteln Sinnen ein, 
Allein es wird nicht ftetd in diefer Kindheit ſeyn: 
Die Zeit, und jener Weg durch den die Wefen fteigen, 
Wird ihm ein neues Feld einft zum Empfinden zeigen; . 
Vol Wunders fieht ed dann, den Geiftern zugefellt, 
Sein neues Dafeyn an, und eine neue Welt. 

So ift, was fühlt und denkt, an Graden manderlei: 
Doc keines ohne Luft, von Mängeln eines frei. 
Der reinfte Sherub fählt den Damm ber Enbdlichleiten, 
Den unfihtbarftien Wurm erwarten beff’re Zeiten. 
Bon Gottes Hand geformt, ftellt der Subſtanzen Schaar 
Der erften Zuͤge Riß von feinem Welen dar. 
Se ndber fie fih hin zu ihrem Urbild kehren, 
Je herrlicher kann fie fein reiner Glanz verklären. 

Sie fühlen alle fih, wenn von der äußern Welt 
Ein geiftig Bildniß fih vor ihre Augen ftellt. 
Und dieſes Bild erwedt in den gerührten Herzen, 
Das eine Lieb' und Luft, ein anders Haß und Schmerzen. 
Des Willend Richtungskraft kann nie gleichgültig fepn, 
Ein Vorwurf flößet ſtets Haß oder Neigung ein. 
So hat der höchfte Geiſt, was ihn volllommen fchmüdet, _ 
Mit oft gebrochnem Licht den Wefen eingedrüdet. 
Rom Quell der Möglichkeit, vom göttlihen Verſtand 
Iſt die Vorftellungstraft mit weifer Kunft entwandt; 
Und der Begierden Strom, die ſtets zum Urbrunn quillen, 
Zeigt uns ein Schattenbild vom allerbeften Willen. 
Kein Geift verfhmäht fein Gluͤck, und liebet was ihn kraͤnkt, 
Weil feine Neigung fih von felbft zum Böfen lenft; 
Nein, Wiß und Leidenſchaft betrügt die blöden Herzen, 
Und lodt mit falſchem Reiz zu angenehmen Schmerzen. 
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Die Lieb' umfaffet nur was fie durch Schönheit rührt, 
Was gut und nuͤtzlich ſcheiut und füße Xuft gebiert; 
Sie ift der fhönfte Strahl vom fchöpferifhen Blicke, 
Die Wurzel unfrer Luft, der Keim von höherm Glüde. 


Zu dem was Gott felbft liebt, zu der Volllommenheit, 
Füllt diefer edle Trieb die Bruft mit Zärtlichkeit; 
Wo fchöne Drönung reizt durch weisliches Verbinden, 
Eröffnet er das Herz, fie lebhaft zu empfinden. 
Er treiber den Verftand, und feßt ihm Stacheln an 
Wenn ihn der Schlaf befiegt; der Vorurtheile Wahn, 
Der Irrthum flieht vor ihm; er gibt ſich nicht zufrieden, 
Und hört nicht auf, den Geiſt durch Flehen zu ermüden, 
Bis er zur rechten Spur der holden Weisheit kehrt, . 
Die mit Zufriedenheit, der Geifter Koft, ſich naͤhrt. 


O Kiebe, füßer Zug zu Weſen, die und gleichen, 
Du berrfcheft unbegraͤnzt in allen Schöpfungs-Neichen. 
Dich fühlt der ſchwaͤchſte Wurm, dich fühlen Seraphim, 
Dich fühlt der Schöpfer felbft! Du führeft ung zu ihm. 
Du bift die Geberin der fchönften beften Freuden, 
Und keine andre Luſt bezahlt felbft deine Leiden. 
O! tönte mein Gefang hoch, wie ein himmliſch Kied, 
Nein, wie im Cherubin bein ew’ges Feuer glüht, 
Sp füß wie deine Luft, fo ſtark wie deine Triebe, 
Dann wagt’ ih fühn dein Lob, dann follteft du, o Liebe, 
Des heiligffen Geſangs erhabner Inhalt ſeyn! 
Weg, trunkne Sänger, weg, bie ihr von Lieb und Wein, 
Dort wo beim Faunen-Tanz die wilde Floͤte ſchallet, 
Auf feilee Phrynen Schooß mit ftarrer Zunge lallet; 
Entweiht den Namen nicht, der Engeln heilig ik, 
Womit der Himmel felbft den Unerfhaaftuen Rt, 
Wieland, (ämmtl. Werke, XXV. & 
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Den Namen, deffien Macht die beffern Welten ehren, 
Und deffen Wunder ung einft Ewigteiten lehren! 
Die fhönften Bündnifle, die unfre Seele fennt, 
Die keufche Flamme, die durch Hymens Fadel brennt, 
Der holden Sippfchaft Quell, die maͤcht'gen Sympathien, 
Wodurch fich wechfelmeif’ verwandte Seelen ziehen; 
Du, Sreundfchaft, füßer Troft bed Lebens, das von dir 
Erft feinen Reiz empfängt, und Sicherheit und Bier; 
Die höhre Liebe felbft, womit wir im Verlangen 
Das menfchliche Gefrhlecht und die Natur umfangen, 
Sind nur ein Strahl von dir, den deined Anhauchs Macht 
Sn unfrer Falten Bruft, o Liebe, angefacht. 
Gefchwifterli verwandt mit diefem fchönen Triebe 
Iſt die Begier nah Ruhm, des edlen Lorbers Kiebe; 
Auch ift fie unferm Geiſt vom Himmel angeftammt. 
Sie fpornt zur Tugend an. Von ihrer Glut beflammt, 
Hat ein Prometheus fih der Sonne zugefchwungen, 
Und den verbotnen Strahl und feine Straf’ errungen. 
Sie hat das erfte Volk von Eicheln acgewöhnt, 
Und feiner Intel Pracht von einem Wurm entlehnt. 
Durch fie erfand ein Theut der Wilfenfhaften Samen, 
Durch fie blähn noch im Tod erblaßter Helden Namen. 
Sie legt ber Weifen Geift befeelte Flügel an, 
Und hebt fie zum Geftirn auf unterfagter Bahn. 
Sie lehrte, Valla, '%) dich der Schule Hohn zu fprechen, 
Und am Aquin und Duns '') der Wahrheit Schnach zu rächen. 
Durch fie hat Piſa's Stolz ') der Sterne Zahl vermehrt, 
Und dich, Urania, durch Glaͤſer fehn gelehrt. - 
Durch fie zwang Gerife, '?) die Luft vor ihm zu fliehen, 
Und hieß ein magiſch Feu'r aus kalten Körpern fprühen. 
Dem Nemton zeigte fie im weißen Sounenttron 
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Durch ein dreisdicht Glas der Farben heil’se Zahl; 
Bon ihr geehrt, hieß er in abgemeff’nen Kreifen, 
Beitrahlte Welten fretd um ihren Brennpunft reifen. 
Sie führte, Leibniß, dich auf unbetretner Spur, 
Durch manden Labyrinth ine Innre der Natur; 
Dir war der Ruhm beftimmt, den Stoff felbft zu beleben, 
Und lauter Harmonie der fhönften Welt zu geben. 

Doch eben diefer Trieb, wenn die Vernunft ihn nicht 
In firengen Zügeln halt, und feine Hiße bricht, 
Iſt ohne Ruh?” bemüht, fih und die Welt zu quaͤlen, 
Und opfert feiner Wuth erfchlagner Brüder Seelen. 
Er reizt die Herrn des Wild den Himmel nah zu fehn, 
Und von gebranntem Leim Gebirge zu erhoͤhn, 
Wo unter theurer Laſt, mit Menfchenblut gefüget. 
Ihr moderndes Gebein in dden Winkeln lieget. 
Er führt’ einft Philippe Sohn durch manch entvölfert Land. 
Im blutigen Triumph, bis an den Indus-Strand. ' 
Er feu'rte Sdfarn an, Roms Freiheit zu zertrümmern, 
Und im erbleihten Glanz des Vaterlands zu fhimmern. 
Er frößt des Lieblings Dolch, der Wohlthat unbewußt, 
Die ihn verwegen macht, in feines Fürften Bruft; 
Ya, er bewaffnet felbft, dir, Herr der Welt, entgegen, 
Die Thoren, die Ein Wink zu deinem Fuß kann legen. 
Sp weicht die Ruhmbegier, die ung der Himmel gab, 
Sobald ihr Führer fehlt, vom ebnen Gleife ab. 
Eie fell den ew’gen Geift von diefem Ball entfernen, 
zu würdigerm Geſchick in ftrahlenreichern Sternen; 
Allein oft läßt fie fih von falfhem Winde biahn, 
Sie hebt fi, feige, und wird fih bald im Staube drehn; 
So ftärzt den Phaethon die Wurh der Sonnenpferde, 
Die ihren Herrn vermißt, zur mütterlihen Stier, 
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Doc lehrt der dftse Fall den hintergangnen Geift, 
Bis ibm ein fichred Licht die wahre Laufbahn weist, 
Auf dem die Helden fich durh manchen Keind gefchlagen, 
Und den errungnen Preis den Himmeln zugetragen. 
Der Gipfel alles Ruhms, den die Begier erreicht, 
Iſt eined Engels Glanz, der feinem Schoͤpfer gleicht. 
Se fähiger die Zeit zu diefem Gluͤck fie machet, 
Je ftärker wird der Brand im Nähern angefachet, 
Bis endlich unfer Seyn in feine Quelle fintt, 
Und unvermifchte Luft in vollen Strömen trintt. 

Dieß ift der fchönfte Theil von dem vollkommnen Ganzen; 
Das unbegraͤnzte Reich empfindender Subftanzen, 
Die eine Leiter Halt, an der das Ende fehlt, 
Wo vom geringften Wurm, den faum ein Trieb befeelt, 
Bis zu dem Cherubin, der fih in Gott verlieret, 
Geſchoͤpfe ohne Zahl des Schöpfers Bildniß zieret, 
Sn ungleich hellem Glanz, wo jedes Schönheit liebt, 
Und fih nah Wonne fehnt, und feine Kräfte übt; 
Wo jedes, durch die Zeit mit reinerm Licht geſchmücket, 
In beffre Zukunft ftets mit hellerm Auge blidet, 
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MWiderlegung derer, welche die Materie aus Atomen zu: 
fammen fegen. Die Monaden des Herrn v. Leibnitz be: 
ftritten. Vortrag einer Hppothefe, ach welcher die Materie 
ihrer Natur nach unendlich theilbar ſeyn, und jedes einfache 
Weſen mit einem unfichtbaren, unvergänglichen, und von ihm 
unzertrennlichen Leibe, verknüpft feyn fol. Widerlegung der 
drei befannten SHppothefen, über die Art des Zufammenhangs 
der Seele mit dem Leibe. Vortrag einer neuen Auflöfung 
diefed Problems, von welcher es einigen Lefern feheinen wird, 
daß fie ihrem Erfinder nicht viel begreiflicher fey, ale ihnen. 
Diefed Buch endet fih mit Behauptung ded Satzes, daß die 
Fleiniten Theilhen (Samen, Stamina, Molecules) der Körper 
aus den oben gedachten unvergänglichen dtherifchen Keibern 
einfacher Subftanzen beftehen; und daß nicht mehr Materie 
fey, als zu diefer Verhüllung der einfachen oder geiftigen 
Mefen nöthig iſt; eine Meinung, aus welcher folget, daß der 
Stoff bis in feine Fleinften Theile organifirt ſey. 
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Der Weisheit erften Seit, dem Eugen Griechenland, 
War, was vom Stoff fih trennt, ganz fremd und unbelannt. 
Kein Anaragoras, fo fcharf fein Geiſt fonft richtet, 
Kein Plato, was er auch von Ur⸗-Ideen dichtet, 

Schied je den Geift vom Stoff; der ernfte Stagirit, 

Und der von Citium folgte ihm und irret mit. 

Und muß nicht ihr Begriff von Eörperlichen Dingen 

Daher mit Dunkelheit und Vorurtheilen ringen? 

Aus Stäubchen ohne Geift fügt Epikurus Zunft 

Die ganze Geifterwelt, und troßet der Vernunft; 

Leucipp macht fie gezadt, fie leichter zu verbinden, 

Und dem von Ngrigent gefällt es, fie zu ründen. 

Ein Thales baut die Welt aus famenvoller Flut, 

Die Wahrheit ftimmt ihm bei, und beißt den Grundfaß gut; 

Doch auch dieß Clement teilt er bloß in Atomen, 

Und läßt aus ihrem Fluß der Dinge Kormen kommen. ') 

Statt auf den eriten Grund der Dinge fortzugehn, 

Verfängt er fih im Kleid, und bleibt bei Farben ftehn. 

Auch mich erhigt der Trieb, den jene Dichter fühlten, 

Als fie von dir, Natur, auf höhern Saiten fpielten, 

Die Wahrheit lodt auch mich (und o! wie if fie fchön!) 

In Akademus Wald ihr forfhend nachzugehn.) 

Bol Muthes wird mein Geiſt fih in ihr Dunkel wagen, 

Und bie’ing Mark des Stoffe verwegne Blicke tragen. 
Die erfte Eigenfchaft die und der Stoff evcdecx. 
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Und die, in welcher auch fein ganzes Wefen ftedt, 
Iſt, daß er ausgedehnt, und folche Theile heget 

Die gleiches Weſens find. Wer dieß bei Seite leget, 
Daß auch das Fleinfte Stück des Stoffes gedehnt muß ſeyn, 
Gefteht durh feinen Saß die Ungereimtheit ein, 

Daß felbft die geift’ge Schaar empfindender Subftanzen 
Aus bichtem Stoff befteht, ale Theile eines Ganzen. 

Hier ruft die Mufe mich von deinen Pfaden ab, 

O Schmuck Germaniens, den ihr der Himmel gab, 
Der Wahrheit alte Spur in neuem Licht zu zeigen, 
Und fiemder Voͤlker Stolz befhämt vor ihr zu beugen. 
Zwar hat dein heller Geift, von unfrer Nacht befreit, 
Ein ungemwohntes Licht in die Natur geftreut; 

Doch da fein Eluger Fuß der Wahrheit nachgeftrichen, 
Iſt vom verirrten Pfad er feitwärtd abzewichen. 

ie rühmlich ift ung hier ein Keiner Irrthum nicht, 
Wo felbft ded Engeld Bli mit Dunkelheiten ficht, 
Und nur den höchften Geift, der in fich alles ſiehet, 
Des Irrthums Möglichkeit und unfer Nebel flieher! 
Der Stoff weicht fheu vor dir; die gränzenlofen Weiten 
Des leergewordnen Naums füllft du mit Geiftigfeiten; 
Ausdehnung und Figur manft du bloß zur dee, 

Die Farb’ und Bildung nimmt, weil ich verworren feh?. 
Zu viel war dieß gewagt! An zweifellofen Gründen 
Soll dein Monaden-Heer fiegreige Feinde finden. 

Geſetzt, der wahre Stoff löst in des Weifen Geift 

In Elemente fih, die fein Begriff zerreißt, 

Die völlig einfach find, und nur dur innre Negung 
Vom Unding ferne ftehn: fo muß auch die Bewegung, 
Der Dinge fteter Fluß, in den Monaden ſeyn: 
Aus ihnen auillt fie aus, in fie gießt ſe ſoh ein. 
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Sp gibt dein Xehrbegriff den Geiftern Eigenfchaften, 
Die ihre Art nicht leid’t, die nur an Körpern haften. 
Sprich, ift dein heller Geift von allen Bildern frei, 
Sällt bei der Monas nicht ein finnlich Bird ihm bei? 
Schließt nicht die Phantafte den geiftigen Gedanken 
Dir, unbegreiflich fchnell, in eines Pünftchens Schranfen? 
Einheiten will man fehn, ein Stdubchen zeigt fih dir, 
Aus beiden bildeft du ein neues Wunderthier. 
Nie hat der braune Sand, der Zara's Wuͤſten fülfet, 
Ob ihn gleich jeden Tag ein neues Wild durchbrüllet, 
Solch eine Frucht gehedt; yo feltfam füget nicht 
Horaz mit einem Fiſch ein reizendes Geſicht; 
Fa die Monaden felbft, ald fie ſich voll Verlangen, 
Der ernften Pallas glei, ans deinem Haupte drangen, 
Erftaunten ganz befhämt, fahn fi verwundernd an, 
Da fie in deiner Hand jich fo verwandelt fahn. 
Was fih, dem Weſen nach, vom Körper unterfcheidet, 
Kennt auch die Wirkung nicht, die nur ein Körper leidet; 
Was wirklich einfach ift, tft ſchon den Seelen gleich, 
Zum Fühlen aufgelegt; ein Glied vom Geifterreich. 
Bon Gott nur hängt ed ab, es fchöpfrifch anzuhauchen, 
Und wann wird feine Huld die Allmacht nicht gebrauchen ? 
Kann, der die Liebe ift, ein fühlbar Weſen fehn, 
Gleich dem entfeelten Tod vor feinen Augen ftehn? 
O! nein wag einfach ift, nimmt Theil an feiner Güte, 
Und fühlt in feinem Schooß ein denkendes Gemüthe, 
Wie aber? foll ein Geift zwei Kräfte, die fich fliebn, 
In feinem Wefen fehn, und doppelt ſich bemühn? 
Leid’t diefes die Natur entlörperter Subftanzen ? 
Kann Gott in einen Geift ungleihe Kräfte planen? 
Komm, ehre die Vernunft; geſteh', von ihr hefeat , 


Daß deine Monas fih zum Clement nicht fügt; 

Viel eher fchnigeft du aus zähem Feigenbaume 

Den göttlichen. Mercur, und bauft aus leichtem Schaume 
Die fchöne Eppria, die ftolz der Zephyr kuͤßt, 
Da fie, durch feinen Hauch belebt, die Nymphen grüßt, 
Als daß ein Stoff entftänd’ aus taufend Myriaden 

Bon unbeihaulihen geiftähnlihen Monaden. 

Sprich, der du fie verfichtft, damit kein Zweifel bleibt, 
Wie macht's die Monas dir, wenn fie die andre treibt? 
Geſchieht ed durch den Stoß? Wie kann fie fie berühren? 
Wie kann fie fremden Drud, unausgebehnet, fpären? 
O! flieh zur Schule hin, flieh zur verborgnen Kraft, 

Und Hilf dir dichterifch durch dunkle Eigenſchaft! 
Mit gleicher Kunft läßt Bav, den Knoten zu entfchlingen, 
Den unverfehnen Gott aus einer Wolke fpringen. 

Noch eine Eigenſchaft, die feine Monas fhmüdt, 

Noch ein Beweis, wie oft der Witz den Geift berüdt! 

Das niedrigfte Geſchlecht der regen Geiftigfeiten 

Sind die, aus denen fih die Körper ihm bereiten. 

In diefe leget er ein idealifh Bild, 

Des unmepbaren All, in Dunkelheit gehuͤllt; 

Sie fühlen nichts davon; nach träger Auftern Weife 

Durchſchlafen fie den Lauf der ewig regen Kreife. 

So wie Cytherens Bild und Nebenbuhlerin, ’ 

Der Stolz der Knidier, doh Marmor, ohne Sinn, 

Beim liebestrunfnen Ruß des Juͤnglings) nichts empfindet, 

Der fich verzweiflungsvol um ihren Bufen windet; 

Vergebens fchließt er fie in glühnden Armen ein, 

Die Göttin fühlt es richt und bleibt ein fchöner Stein; 

Sp wenig fühlt in fi die fchlafende Monade | 
Das Bild ber fremden Welt und ihres Melend Grete, 


Sie wuͤrde für fich felbft nicht minder glücklich ſeyn, 
SHlM Arioftens Mond ) und Platond Staat fie ein. 
Wozu dann hilft es ihr das Bild der Welt zu tragen? 
„Sie mehrt die Pracht der Welt“ — Wie wenig heißt das fagen! 
Wenn ihr und andern nicht ihr Dafeyn wirklich nüßt, 
Was hilft es, daß fie todt bei regen Wefen fißt? 

Dock bier läßt man getroft der Phantafie den Zügel, 

Sie find, erzaͤhlt man ung, unkoͤrperliche Spiegel, 

Sy welche fih die Welt mit feinen Zügen druͤckt, 

Wohin ein jedes Ding fein geiftig Bildniß fchidt, 

Ob dunkle Nebel gleich es unferm Blick verhällen! 

Wie finnreih! doch wozu die Welt mit Spiegeln füllen? 
Wozu, fragt ihr? Vielleicht gibt's in der Geifterwelt 
Narciſſe, denen auch des Spiegel Lob gefällt; 

Zu geiftig, wie Narciß, in Quellen fih zu feben, 

Find’t man, von fi entzüdt, fie vor Monaden ftehen. 
Wohin fie fhauen, ftrahlt ihr werthes Bild zurüd: | 
Ihr Selbft erfüllt die Welt, und fättigt ihren Blick. 

D Wahrheit, welme hier dein Liebling felbft verfehlet, 
Sep du zur Richterin in diefem Streit erwählet. 

Lehr’ und der Körper Grund, und trenr’ mit weifer Hand 
Das Geiſt'ge und den Stoff, die er zu eng verband. 

Das was den todten Stoff vom Geift unendlich trennet, 
Sfr, daß er keine Zahl in feinen Theilen kennet; | 
Daß auch fein Fleinfter Theil, fo fehr man ihn zerfchneid’t, 
Doc ftetd ein Körper bleibt, und ftete Theilung leid't; 
Dieß gibt ihm Faͤhigkeit, fich felber zu bewegen, ®) 

Und andre Körper auch durh Drud und Stoß zu regen. 
Dieß fcheidet ihn vom Geift, der ohne Dehnung fft, 
Unfähig der Figur, worein der Stoff ih (lit, 
Und bloß dadurch gefchidt, Ideen zu eapinden, 
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Zu lieben und zu fliehn, zu trennen, zu verbinden. 
Zwar wirft der Gegner und die Theilung ohne Ziel 
Als widerſinnig vor; doch wagt er nicht zu viel? 
Die Meßkunſt widerfpriht. Theilt nit gebrochne Sahlen 
Bernouli’s fcharfer Geift zu unzählbaren Malen? 
Zwar fteift man fich getroft auf den beftimmten Grund. 
Doch, ſprich',, wo findft du ihn im uferlofen Schlund 
Der fteten Ewigkeit? Wirft du fie wohl ergründen, 
Und zum Unendlihen und einen Maßſtab finden? 
Die endlihe Kigur, wirft man noch ferner ein, 
Heißt offenbar den Stoff nicht ewig theilbar ſeyn. 
Welch übereilter Schluß! weil unvollkommne Claſſen 
Der Geifterwelt den Stoff in Form und Schranfen fallen, 
So muß er meßbar feyn — wie? lehret deinen Geift 
Sp manches Beifpiel nicht, das die Natur ihm weißt, 
Daß eben das, was wir mit Recht in Gränzen ziehen, 
Sn einem andern Sinn, fann Graͤnz' und Maßſtab fliehen? 
Der hellfte Seraphim fühlt, daß er endlich ift, 
Ob feine Dauer gleich kein Lauf der Sterne mißt. 
Die allgemeine Sucht iſt, troßig zu verfchmähen, 
Was unbegreiflich iſt! Was iſt's, das wir verftehen? 
ft nicht das ganze AU von dunkeln Wundern voll, 
Die man enipfinden nur, und nicht begreifen folf? 
Wer mißt die Ewigkeit? Kann d’Alembert beftimmen, 
Wie viele Welten dort im tiefen Aether ſchwimmen? 
Eprih, was iſt Zeit und Raum? Wo ift der Born des Lichts? 
Welch eine Marche trennt die Schöpfung und dag Nichte? 
O du, der Nichts begreift, und Alles will erklären, 
Mann wird die Weisheit dich Sofratifsh zweifeln lehren? 

Der Körper wirft und leid't, fein Stoff bleibt Cets gedehnt, 

So fehr ihn Halley *) theilt, und wird nie gan ierttennt, 
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Sp wie der Geiſt fih nie in einen Körper wandelt, 
Die Denkungskraft verliert, und gleih Mafchinen handelt. 
Der Geift, der deuten zwar, nicht fich bewegen fann, 
Nimmt andrer Eindrud auch unmittelbar nicht an; 
Hingegen kann der Stoff aus innerem Vermögen, 
Das ihm der Schöpfer gab, fich felbft und andre regen. 
Dod iſt fein Weſen gleich von aller Einheit frei, 
So zeigt doch die Natur, daß fie nicht fähig fep, 
Huch feinen Heinften Theil unendlich fortzutheilen, 
Und Sonnenftdubchen ſtets in Eleinere zu feilen. 
Hein! endlich bleibet fie bei folhen Splittern ftehn, 
Die vor dem Diamant an fefter Härte gehn. 
Schon Mofhos, 7) fagt man, hat die Tyrer fie gelehret; 
Der Beifall nährte fie, bis fie Leucipp entehret, 
Der fie mit Epitur dem Zufall dienen macht, 
Bon deffen Joch fie erft Gaſſendi frei gemacht. 

Wie dort ein irrend.- Schiff die ſchwarze See durdpflüget, 
Auf beren breiter Bruft ein Heer von Wolken Tieget, 
Der braufende Aeol blaͤht falfche Segel auf, 
Kein leitended Geſtirn beftimmt den blinden Kauf; 
Beftürzt ſieht Palinur 9%) nach den geftirnten Höhen, 
Und wänfcht den hellen Bär, das treue Licht zu fehen, 
Zis endlich lang genug durch Sturm und Nacht gefchredt, 
Sein unverwandter Blick den fernen Sirahl entdedt, 
Er bligt die Wolfen durch, die ſich gemach erhellen, 
Unb weifet ihm den Weg durch zweifelhafte Wellen; 
Sp fucht der Weife auch der Wahrheit dunkle Spu:, 
Und irret, führerlos, auf unbelannter Flur; 
Wie froh, wenn durch die Nacht von wolkichten Begriffen, 
Ein treuer Strahl ihn lehrt dem Hafen zuzuſchiffen! 

D Wahrheit leuchte du durch unſre Duntelhät, 


Und zeige wie man bier die falfchen Pfade meid’t. 
Welch eine Menge hat des rechten Wegs verfehlet, 
Die Okkams 9) finftre Schaar zu Kührern fich erwählet? 
Vergeſſend, daß ein Geift vom Staff nicht leiden kann, 
Nimmt man vom Stagirit mißkannte Sie an; 

Laßt fi den Nervenfaft bis in die Seel’ ergießen, 
Und umgefehrt die Seel’ in ihren Körper fließen. 

Die Bilder drüden fih in unfre Sinnen ein, 

Hier formt ein Hühtig Naß der Dinge Widerfchein,. 
Der unbegreiflich fchnell in unfre Seele firahlet, 

Und ein empfindbar Bild ind Ungedehnte malet. 

Sp hat der Stagirit, der Schule Gott, gedadt; 
Doch, hat er nicht den Geiſt aus zartem Stoff gemacht? 
Sein fünftes Element, ') woraus er Seelen bauet, 
Iſt ein aftralifch Licht (dad zwar Fein Auge fchanet), 
Da ihm hingegen dad nur Stoff und Körper heißt, 
Was dur die Sinne fi der innern Seele weift. 
Der aber, der den Geift vom Stoffe weiß zu trennen, 
Wie wird er ungeftraft dem Griechen folgen können? 
Sag an, der du dem Leib die Seele mifchen willt, 
Wie drüdet fih in fie ein Eörperliches Bild? 

Wie kann was Theile hat das Ungedehnte rühren? 

Wie kann der Nervenfaft fein Weſen ſelbſt verlieren? 
Entkoͤrpert ſich des Hirns aͤther'ſche Flut vielleicht, 

Und wird ſchuell zur Idee, wenn fie die Seel’ erreicht? 
Und wenn der Nervenfaft auch durch geheime Gänge, 
Die fein Verftand entdedt, bie in die Seele drange; 
Wie kann fein Eindrud doc fo oft verändert fepn, 

Als Bilder andrer Art fih in die Sinne ftreu’n? 

Dich trägt ein hoher Wald von Zovialihen Eichen, 

Mit Iuft’gem Laub umträngt und duftenden Gefträuchen, 
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Der Sonne wallend Gold wirft dort ein zitternd Licht 
Auf grüne Wipfel hin, und blender dein Geſicht; 
Ein yerlenfarbner Bach durhmurmelt hier die Auen, 
Erfreut, die junge Zucht der Flora zu bethauen; 
Der Roſen holdes Noth, zwar reizend, doch fo fhön - 
Als Chloens Lippen nicht, wenn Zephyrn ſie umwehn, 
Lacht deine Augen an, und hauchet füße Düfte 
Den feinften Nerven zu, dur die erwärmten Lüfte; 
Dieß fiehft, dieß fühleft du, der ganze Hain regt fich, 
Und jedes Blatt wird Ton, und finget froh um bich; 
Sprich, wie fallt diefes Bild, das du im Augenblide 
Bon allen Sinnen nimmft, in deinen Geift zurüde, 
Der gänzlich einfach it? Muß nicht zu gleicher Zeit 
(Gefegt, dein Satz ſey wahr, den die Vernunft verbeut) 
Ein ungezaͤhltes Heer von körperlichen Bildern 
Durch taufendfachen Drud des Safte in ihm fi ſchildern? 
Wer dieß mit der Natur der Seele reimen kann, 
Der malt mit gleihem Wis den Wellen Eber an, 
Laͤßt Hirfche fih mit Luft in dünnen Wolfen weiden, 
Und. heißt den trunfnen Fifch dad Wafler ewig meiden. 

Jedoch, was halten und erträumte Kehren auf? 
Dich, Leibnitz, hat zuerft ein adlerfchneller Kauf 
Zur neidifhen Natur in ihren Sig getragen, 
Die Dede war umfonft, die fie um fich gefchlagen, 
Du zogft die Dede weg, und haſt fie felbft gefehn. 
Erröthend, fo entkleid’t vor deinem Blick zu ftehn, 
Verſuchte fie ed zwar, mit zauberifhen Künften, 
(Beinahe glüdt’ es ihr) dein Auge zu umdünften. 
Doc bleibt die Harmonie die du ihr abgefehn, 
Bon ihren Fleden frei, fol fie mein Lied erhöhn. 

Die Seele fühlt dur ſich, ihr Weſen G ia Denten, 
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Ihr Körper kann kein Bild entfließend in fie fenfen. 
In jedem Geifte liegt ein idealifh Bild 

Bon allem, was das Neich der Wirklichkeiten füllt; 
Sogar die niedrige jtets fchlummernde Monade 
Träet dieſes Bild in fi, in ihrem eignen Grade; 
Mit Wolfen zwar bededt und angeborner Nacht, 
Bis ihre Kraft fih flärkt und zum Gefühl erwacht: 
Indeß den Cherubin, fo herrlich als er glänzet, 
Nach Ewigkeiten felbft noch Dunkelheit umgranzet. 

Am aͤußerſten Gefta) der weiten Geifterwelt 
Wird der Monaden Schaar von Leibnitz hingeftellt. 

Auch fie erfüllt ein Riß der Sammlung aller Weſen! 
Wozu? Für fie umfonft, fie koͤnnen ihn nicht lefen. 

Kein Strahl erleuchtet fie, und mifcht den Schatten Licht, 
Selbft fein behender Bliß, der aus den Wolfen bricht; 
Bon fremder Huͤlf' entbiößt, zu ſchwach ſich zu erheben, 
Berfhlummern fie wie todt ihr ungefühltes Leben. 

Die andre Claſſ' empfind’t; zwar iſt's bei ihr noch Nacht, 
Doch leuchtet ihr ein Mond, der Seele ſchlaffe Macht 
Dehnt ſchon fie jugendlih, erweitert ihre Schranken, 

Sb fie gleich, ungeſchickt zu geiftigern Gedanken, 
Nur dur die Sinn: fie, mit ſchlechtem Stoffe fpeift. 

Die dritte fennt den Tag, dem fie entgegen reift, 

Doch in verfhiednem Grad. Uns, an den dußern Gränzen, 
Scheint nur ein daͤmmernd Licht von ferne anzuglänzen. 

Wir hoffen erft den Tag, der höhern Weſen ftrahlt, 

Und ihren Weltbegriff mit vollem Glanze malt. 

Sp wird in jedem Geift, vermengt mit Licht und Schatten, 
Die ſich verfchiedentlih in taufend Arten gatten, 

Died Ganze nachgeahmt. Stets dringt ein neuer Glanz 
Die Rebel durch, und mehrt die Kräfte der Sunken. 


Was je die Seele fühlt, liegt ſchon in ihr verftedet, 

Und wird nur durch die Zeit entwidelt und erwedet. 
Der Leib in feiner Art ift wie der Geift gebild’t, 

Weil was er thut und leid’t aus feinem Weſen quillt, 

Und mit der Seele ftimmt. Don feiner Fibern Negung, 

"Bon innrer Räder Lauf, erhält er die Bewegung. 

‚Der Geift befiehlt ihm nicht; doch durch des Schöpfers Wort 

‚Seht beider Wirken ftetd in Parallelen fort,‘ 

Wie wenn: in waldichten entgegenftehnden Klippen 

Des Jaͤgers frühes. Lied mit unfichtbaren Lippen 

Die Nymphe wieder gibt, wie jenes fchallet, ruft 

Der Widerhall, und fchlägt mit gleichem Ton die Luft: 

So fteht die Aenderung des Leibs mit der Empfindung 

Stets in harmonifcher gefelliger Verbindung; 

Wie diefe will und fühlt, fo wirkt der Leib und leid’t, 

Ein jedes thut fein Amt, ob keines gleich gebeut. 

Sobald nur Brutus Geift den Augenblick befchloffen, 

"Den patriot’fhen Dolch in Caͤſars Bruft zu ftoßen, 

Sobald ftredt fi die Hand, vom Geifte nicht regiert, 

Durch innerlihen Trieb, und züdt den Dolch und führt 

Den mörderifhen Stoß, den Safard Seele fühlet; 

Ob der geweihte Stahl gleih nur den Leib durchwühlet. 
Dieß ift ein ſchwacher Riß von jenem Wunderwerf 

Der fpielenden Vernunft, dem ernften Augenmerf 

Der Grübler feiner Zeit — „D Geift von feltnen Gaben, 

Werth einer beffern Zeit, dein Licht gegönnt zu haben. 

D du, in welchem fi und Platons Geift verjüngt, 

Der Zeiten werth, die und kein Wunſch zurüde bringt; 

Da einen Ariftid die edle Armuth ehrte, 

Den Hof ein Dion floh und Platond Hof vermehrte, 

Da Tugend Hebung war, und der ein Weiher w j 
Wirtand, Idmmtl, Werke, XXV. 


Der, wie man leben fol, in feinem Leben wies; 
Dort, Keibniß, hätte fih für deiner Tugend Kräfte 
Ein Schauplaß aufgethban, voll würdiger Gefchäfte; 
Dort hätte diefer Geift, der jet, vom Joch gedrüdt, 
Mit Spllogismen fpielt, ein freies Volk beglüdt; 
Und ftatt zum Haupte fih von Secten zu erheben, 
Wie Phocion gewußt Plutarhen Stoff zu geben.“ '') 

Der Sertug '?) unfrer Zeit, der in fo mander Schlacht 
Die Schaar, die alles weiß, beſtürzt zur Flucht gebracht; 
Vor dem der trotzige Dogmatiker erzittert, 

Hat, ſtolz auf ſeinen Witz, Leibnitzens Bau erſchuͤttert, 
Und unter manchem Pfeil, der ſtumpf zu Boden fallt, 
Auch manchen abgedrüdt, der feinen Iwed erhält. 

O! Klio, fage mir, wo ift er durchgebrochen, 

Und wo bat ihm den Sieg die Wahrheit abgefprocden?. 

Zuerft beftürmt fein Wis des Körperd Wunderuhr; 
Doch Felſen fällt er an, mit Halmen fiht er nur. 

Seht feinen Einwurf an, wen täufcht fein blöbes Schimmern ? 
„Wie follt ed möglich feyn, fragt er, ein Schiff zu zimmern? 
Das, ohne Steuermann, der feinen Lauf beftimmt, 

Aus innerm Trieb, den Weg zum fernen Hafen nimmt; 

Es weichet Klippen aus, die es nicht vorgefehen, 

Nimmt frifhes Wafler ein, belaufcht der Winde Wehen, 

Es wittert unbelehrt der Stürme fernes Drau’n, 

Wirft jetzt den Anker aus, zieht jetzt die Segel ein; 

Bon keinem Geift regiert, von keines Menfchen Handen, 
Weiß es fi von fich felbft zu richten und zu wenden: 

Wer zweifelt, daß dieß Schiff ein Werk der Phantafei, 

Ein unreif Hirngefpenft und Keenmährchen fen? 

‚Dbgleih mit Caͤſars Leib (nad euerd Leibnitz Lehre) 
‚Verglichen, fol ein Schiff ein Rinderipiel nur wäre. 

‚Doc bdiefer Pfeil, wie fcharf aud unierd weiters SR 
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Ihn zugefpist, ift nur ein Bärenlappenblig. 
‚Beweif’t er etwa, daß, bewegt von innern Näbdern, 
‚Sin fünftlich Automat harmonifchreger Federn‘ 
Das mit der Seele ftets in feiner Wirkung ftimmt, 
Ein Unding fen, das fih den Glauben felbft benimmt? - 
Im fchmweifenden Gepräng von blendenden Gedanken, 
Entdedt er weiter-nichte als feines Geiftes Schranken. 
Er ſpricht: fein Menfch begreift’d. — Das laͤugnen wir ihm nicht, 
Doch gilt fogleih der Schluß: drum ift es ein Gedicht? 
Zudem, fo zeigt ja fchon der Künftler Unternehmen, 
Wie leicht der Kunft ed fen, den Zweifler zu befchämen, 
Archytas '?) Taube felbft, und Alberts vedend Bild, '%) 
Wer weiß nicht, daß man fie für Zauberwerke hielt? 
Und kann es unferm Wis, fo ſchwach er ift, gelingen, 
Den Gränzen feiner Kraft ſich manchmal zu entfchwingen; 
Wie thöricht zwingeft du den unumfchränften Geift 
In Schranken, denen fi ein Baucanfon '5) entreißt! 
O lern? von einem Gott mit größrer Ehrfurcht denfen, 
Der mit gewalt’gem Arm die Himmel weiß zu lenken! 
Mit groͤßerm Gluͤck hat Bayl’ den ſchwaͤchſten Ort bemerft, 
Und da mit neuem Muth des Angriffs Macht verftärtt. 
Iſt nicht der ſchwaͤchſte Theil der göttlihen Erfindung 
Des Platond unfrer Zeit, die Quelle der Empfindung, 
Die Seele, die er felbft ein geiftig Uhrwerk heißt, 
Und, was in ihr gefhicht, aus ihrer Form erweist? 
Sie läßt (fo lehrt er ung) die finnlichen Ideen 
Durch's ewige Geſetz der Ordnung bloß entftehen; 
Ein jeder Suftand fieht im vor’gen feinen Grund, 
Und macht vom folgenden und die Bewandtnif fund: 
Die fhönfte Harmonie muß ftetd die Bilder knünfen, 
Der Beift, wie bie Natur, kann nicht geiekiat yönien. 


Wie aber, widerfpricht ihm die Erfahrung nicht? 
Wie oft vertaufchen wir fchnell mit der Nacht Das Licht? 
Wie oft entfteht ein Stand und heißt den vor’gen ſchwinden? 
Worin's unmöglich ift des Folgers Grund zu finden? 
Beraufcht von Lieb’ und Wein, an feiner Phyllis Bruft, 
Vertaufcht Anakreon fchnell mit dem Tod die Luft; 
Kaum labt den alten Saum der Nektarfaft der Trauben, 
Sp muß ein Kern bie Luft ihm mit dem Leben vauben. 
Wie fchict fi fchnellee Tod zu Cyperns füßem Wein - 
Und Phylis füßerm Kuß? Wer fieht das Band hier ein? 
Umkraͤnzt fit Safar dort im Math bezwungner Väter, 
Der unterdrädte Staat begrüßt ihn feinen Netter, 
Doch kaum empfind’t er fi den Herrn vom Vaterland, 
So fühlt er ſchon den Tod und feiner Mörder Hand. 
Sprich, du, der Caͤſars Geift läßt als Mafchine handeln, 
Wie kann ein Bild fo fchnel ind Gegentheil fih wandeln? 
Wie gründ’t fi das Gefühl des Dolchs, der ihn entfeelt, 
In dem, daß zum Monarch die Kron’ ihm kaum gefehlt? 
Kaum fieht er ſich umarmt von feinem Brutus küffen, 
Sp fieht er ſchon fein Blut durch feinen Brutus fließen. 
Mie gründete fi dieß in Caͤſars Seele bloß? 
‚Unmöglich ift der Sprung, der Abftand allzu groß! 
‚Das Ungereimt’fte muß, wer dieß glaubt, glaublich finden!“ 
Kann (fragt ihr) Leibnitz fih aus diefer Schlinge winden?. 
Ein Wis, wie feiner, kann's. Er dichtet, Daß cin Bild 
Des ganzen Weltalls fih in jeder Seel’ enthält, 
Und daß zu jeder Zeit, was wir in und empfinden, 
Sich nicht nur in ung felbft, auch in der Welt muß gründen. 
O, ſpricht er, draͤngeſt du bis in der Geifter Schooß, 
Und Schauteft ihre Form vom dußern Kleide bloß, 
Gewiß, baun wilrbe dic die ſchoͤnſte Orbuung rühren, 


Mo deine Augen jet in Nebel fich verlieren. 

Wie ein harmoniſch Band den Geift dem Leib vertraut, 

So ift ein jeder Geift dem Ganzen nachgebaut, 

Und laßt die ganze Welt in Reihen von Ideen, 

Die mit dem Urbild ftetd zufammen ftimmen, fehen. 
‚Ein fchöner Hirngefpenft ward nie im Traum geküßt; 

‚Wie Schade, daß es nicht fo: wahr als reizend iſt! 

‚Allein ed wird gar bald, wenn wir's nur leicht betüpfen, 

‚Nah Hirngefpenfter Art, und durch die Finger fchlüpfen.‘ 
Dieß Bild, das Leibnitz fi in jedem Geifte denkt, 

Iſt größtentheild, nach ihm, in tiefe Nacht gefentt; 

Ja die Monaden halt ein ew’ger Schlaf umfangen, 

‚Und niemald werden fie zum Selbftgefühl gelangen.‘ 

Wo bleibet hier die Spur vom göttlihen Verftand, 

Der alles, was er ſchuf, an eine Abficht band, . 

Und jedes Koͤrnchen Sand, das dort am Ufer lieget, 

Den größten Sternen gleich, nach weiſen Zwecken wieget? 

‚Noch mehr! Died Weltbild wird Idee von ihm: genennt, 

‚Wiewohl der Geiſt davon den Eleinften Theil nur kennt. 

‚Wie? Babel, Ninive und Balbeks Prachtruinen 

‚Stellt meine Monas vor, mir find fie nie erfchienen. 

‚Die Welten alle, die um andre Sonnen gehn, 

‚Und jene Himmel felbft, die unfre Sonnen drehn, . 

‚Sie fpiegeln fih in mir, und nicht die Heinften Spuren 

„Erkenn' ich in mir felbft von diefen Mignaturen? 

‚Und diefe Galerie, vor der ich ewig fteh’ — 

‚Und nichts erblicken kann, die nenneſt du dee? 

„Iſt's moͤglich? Konnte dir von Bildern und Ideen, 

‚Die bier dein Wis vermengt, der Unterfchied entgehen? 

Die Venus, die Apell durch Farben faft belebt, 

Und die, bie feinem Geift im Malen worgeiägnutht , 


Die beide Bilder find, und Einen Vorwurf zeigen; 

Was unterfcheidet fie, und was ift jedem eigen? 

Das eine wirft die Kunft auf flache Leinwand hin, 

Es ift ein Körper felbft, und wirkt auf unfern Sinn: 

Das andre hängt im Geiſt, den Theil und Dehnung fliehet, 

Und wo fein aͤußrer Sinn es ohne Zeichen fiebet. 

Das eine ift von dem, der es entwirft, getrennt, 

Und wird auch außer ihm und ohne ihn erkennt; 

Das andre Täpt fih nicht von feinem Meifter fcheiden, 

Es lebt in ihm und ſchwind't, fobald es ihn foll meiden; 

‚So wie das Bild wobei Narciß fich felbft vergißt, 

‚Sobald er fih entfernt, mit ihm verfchwunden ift. 

‚Das ein’ ift bloßer Schein; es kann, zu innerm Leben, 

‚Seyn oder Nichtfepn ihm nichts nehmen und nichts geben; 

‚Säh’ e8 kein Kenner an, formt’ es fein Künftler ab, 

‚Es ftünd’ im Bilderfaal wie eine Lei’ im Grab: 

‚Das andre fühlt fich ſelbſt, bedarf nicht fremder Zeugen, 

‚und kann, fih zu befchau’n, fih auf fich felber beugen. 
Doch, noch ein ſtaͤrkrer Grund! Das ganze Weltall ift 

Ein üuferlofed Meer, das kein Erfchaffner mißt; 

Nie fing es an zu feyn, nie hört ed auf zu dauern, 

Und feinen ew’gen Raum umfchließen feine Mauern; 

Was folgert fih hieraus? Daß fih das Al der Welt 

Nur dem, der es erfchuf, ganz vor die Augen ftelt — 

Kein endliher Verftand umfaßt fie in Gedanken, _ 

Der größte Cherub fühlt hier feines Weſen Schranten. 

Sp wenig Groͤnlands Fiſch den Dcean verfchlingt, 

Ob er der See gleich draͤut und ganze Flüffe trinkt; 

Die Ströme, die er jebt aus feiner Nafe dranget, 

Sind gegen fie ein Tropf, ber noch am Eimer hänget: 

©o wenig faßt ein Geift, wie heil er immer denkt, 
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Das Meer bes ew’gen Als, das Fein Geſtad' umfchräntt. 
Gott zählt die Summ' allein der ewigen Ideen, 
Und ihm nur kommt es zu, fein Werk zu überfehen! 
Sp fällt die Antwort bin, die Baylend Zunge band, 
Und allzu früh den Sieg ihm aus den Händen wand. 
Es wankt die Harmonie, und ihre Pfeiler beben; 
D Mufe, hilf mir nun fie wieder zu erheben. 
Des Schöpfer weile Hand hat jede Geiftigkeit 
Sn einen Leib gehüllt. Ein unfihtbares Kleid, 
Bon feinem Stoff gewebt, der bloß dazu erlefen, 
Umhülft unabgelegt die ideal’ fhen Weſen. 
Der äußern Körper Drud, der unfre Sinne rührt, 
. Wird unbegreiflich ſchnell in dieſen Leib geführt. 
Hier bildet fih fodann der Vorwurf der Ideen, 
Und laßt dem innern Geift die Gegenftände fehen, 
Die feinen Leib gerührt. Der Geift ift ohne Kicht, 
Sn ſteter Nacht, wenn ihm des Leibes Dienft gebricht: 
Und doch flößt nicht der Leib die Bilder in die Seele, 
Den Vorwurf zeigt er nur, nnd führet die Befehle, 
Die fie ihm zuwinkt, aus. Sobald der Gegenftand 
In diefem Leib fi malt, den Gott dem Geift verband, 
Sobald empfind’t der Geift, und hätte nicht empfunden, 
Hätt’ er in feinem Keib den Abdrud nicht gefunden. 
Du fprichft, wer faßt denn dieß? D Freund, befinne dich, " 
Verſtehe mich zuerft, und dann fo richte mich! 
Mein Sap erklärt zwar nicht die Zeugung ber Ideen, 
Und wie fie aus dem Schooß der Geiftigkeiten gehen; 
Allein er meidet doch die Fehler, welhe man 
Mit Recht am Stagirit und Keibnig tadeln fann. 
Wem ift doch unbewußt, was längft die Weilen lehren, 
Daß außer unfrer Welt, in andern Himmeld:Syudten, 
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Die, wie dtherifh Del, die zarten Flammen mehren, 
Bis mean, beraufcht, vergißt im Küffeh aufzuhören. 

So ftimmt der feine Xeib mit der Empfindung ein, 
Die feine Seele rührt; muß, was fie haffet, ſcheu'n, 
Und fuchen, was fie liebt, und wird in ew’gen Tagen 
Dieß ift des Schöpferd Schluß)! nach gleichen Regeln ſchlagen. 
Denn Gott, vor dem. entdedt die dunkle Zukunft liegt, 
Hat für die Ewigkeit den Geift ihm zugefügt. 

Nie nuͤtzt das Werk fih ab, nie ſtockt der Trieb der Federn, 
Nie fehlt die Nichtigkeit den ſtets gewälzten Rädern. 
Der Stoff, aus welhem fie der Schöpfer werden hieß, 
Iſt in den Theilen gleih, und leidet keinen Riß. 
Woher entfteht der Tod, als wenn fih Theile fcheiden, 
Die die Natur nicht mehr kann bei einander leiden ? 
Doch bier ift alles gleich und unzerftörbar feſt? 

Kein Fels, fo fehr er auch den Steinmetz fchwigen laßt, 
Kein ew’ger Diamant, den Indoftan ung fchidet, 

Kein Schild, den Peru fend’t, wird weniger.zerftüdet. 
Schon Platon und Plotin gab längft vor unfrer Zeit, 
Dem Geift aus dem Gehirn ein unfichtbares Kleid, 
Das immer, wo er ift, aͤtheriſch um ihn fließet, 

Und das er nie, beim Tod des gröbern Körpers, miſſet. 

Nun zeigt fi der Gebrauch des Stoffe, der felbft nicht denkt, 
Und doch Gefühl und Luft den geift’gen Wefen fchentt. 
So kann der helle Brunn, in deffen glatten Gründen 
Sich Phyllis oft befchaut, zwar felber nicht empfinden 
(Sonft, Phyllis, liebt? er dich), und doc fäh’ ohne ihn, 
Den fchmeichlerifhen Brunn, fi feine Schäferin. 

Der Stoff dient bloß dem Geift, er bildet den Ideen 
Den erften Abriß vor, und läßt die Seele fehen, 
Was außer ihr geſchieht! er leiht ihe ſeine Krokt 
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Und bringt bewegend fie in andre Nachbarſchaft. 

Er weiß Ideen felbft und körperlofen Dingen 

Figur und Karben und Beleuchtung beizubringen. 

Dutch ihn entdedt ſich oft der Seelen Heimlichkeit. 
Selindens fpröde Furcht, die fih der Wirkung freut, 

Färbt er Auroren gleich, und malt fie auf die Wangen; 

D Schäfer, wie wirft du der Schönen Gunft erlangen, | 
So lang du fhüchtern fhweigft, und fiehft fie ſchmachtend an, 
Lot dich ihr Auge nicht, dag fie kaum zwingen kann ? 

Und kann fie es, fo zeigt ein zitternd Roth dein Glüde, 
Und lodt und widerfpriht dem ftreng gezwungnen Blide. 

Doch, da niht um fein felbft der Stoff die Welt vermehrt, 

Da er nur wirklich iſt, weil ihn kein Geiſt entbehrt, 

So muß die Weisheit nur ſo viel aus ihm bereiten, 

Als unentbehrlich iſt, die ſtillen Geiſtigkeiten 

In Wirkſamkeit zu ſehn. Was dieſes All umfaͤngt, 

Iſt bloß die ew'ge Schaar, die ſich empfind't und denkt, 
Von der ſich jedes Glied in einem Leibe zeiget, 

Durch den es nach und nach auf hoͤh're Stufen ſteiget. 

Die Sonnen, die ſich dort in leichten Wirbeln drehn, 
Planeten, Luft und Meer, und alles, was wir ſehn, 

Iſt nicht ein bloßer Stoff, der unbefeelt veraltet; 

Befeelte Werfen find’s, die und ihr Leib geſtaltet. 

Gott, der, was er erfhuf, in weife Ordnung zwang, 
Vertheilt der Weſen Heer in taufendfahen Rang, 

In Claſſen ohne Zahl, die fih zufammen drangen, 

Und den gemeinen Raum zu gleicher Seit verengen. r 
Sp wird die Form der Welt, die fi in jedem Geift, a 
In jeglihem Geſchlecht, in anderm Lichte weißt, 
Und, wie die Geifterwelt fi immer höher fchwinget, 
Zugleich verfhönert wird, und ewig ſich verjünget. 


Inhalt des vierten Buche. 


Die Form des MWeltfgftems. Claffification der empfin= 
denden Subftanzen, aus denen die Welt zufamengefegt iſt; 
und welhe nad ber Hppothefe, welche der Poet im vorigen 
Bude zu Grunde gelegt hat, ale mit einem ungerftörbaren ſub⸗ 
tilen Leibe angethan find. Die unterfte Claſſe befteht aus 
denjenigen, bei denen die Empfindung am ſchwaͤchſten ift; 
aus ihnen find die Körper des Mineralreihes zufammen; 
fegt. Die zweite Claffe find die Seelen der Pflanzen. Ana: 
Iogie der Pflanzen mit den Thieren. Das Thierreich in feinen 


verfehiedenen Claſſen. Widerlegung derjenigen, welche die 
R ie bloße Mafchinen halten. Bon der Vernunft der 
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der Alten, befeelt. Diefed Buch endet fih mit der Hypo⸗ 
thefe, daß der Unterfchied der Gefchlechter auch bei den Seelen 
und Geiftern ftatt habe, und auf eine innerlihe Verſchieden⸗ 
heit der Natur fich gründe. 


Viertes Buch. 


Ich fang, wie Gottes Huld fih unzählbare Werfen, 
In Reiben ohne Maß, zum Gegenftand erlefen; 
Und wie die Weisheit fie in einen Leib gehüllt, 
Nach deffen Vorwurf fi die Kraft zu denken bild’t. 
Die ganze Welt ift bloß ein AU von Geiftigkeiten, 
In die vom Quell ded Seyns ſich ftete Ströme leiten; 
Der formenreihe Stoff, unfähig zum Gefühl, 
Hat ihren Dienft allein zu feines Dafenns Biel.) 
Wie trügend ift der Schluß, dem Weife faum entgehen: 
Weil wir von bem, was ift, nur bloß die Schalen fehen, 
So ift die Körperwelt nur eine todte Kaft, 
In Schranfen mander Art willtürlih eingefaßt? 
Nein! was der Sinn uns zeigt, was in die Augen wallet, 
Was das Gefühl erregt, was in die Ohren fchallet, 
Sind Bildungen des Stoffs, der Geifter in ſich fchließt, 
Und von dem Kern nur bloß die aͤußre Hülſe ift. 

Nun führe, Göttin, mich durch aller Wefen Neihen, 
Bon denen, die das Licht aus innrer Schwäche fcheuen, 
Bis zu dem reinften Geiſt, der in dem Kichtmeer lebt, 
Das ewig uferlos der Gottheit Thron umwebt; 

Und zeige, wie der Raum, ber alle Claſſen fuͤget, 
Die Form, die Schönheit fhafft, die unfre Sinuen trägst. 
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Der ganze Kreis, der ſich, voll von aͤther'ſcher Flut, 
Um unſre Sonne dreht (die in dem Brennpunkt ruht, 
Und ihr heilſames Licht zu ſechzehn Erden ſendet, 

Die ein geheimer Zug in eignen Bahnen wendet), 
Scheint vom Unendlichen der ſchlechtſte Theil zu ſeyn, 
Und ſchließt die niedrigſten der Geiſtigkeiten ein. 

Hier iſt der dunkle Ball, an dem die Menſchen haͤngen 
Und um ein ſchimmernd Nichts, das keinem bleibt, ſich draͤngen. 
Nimmt in der Welten Zahl er gleich den untern Platz, 
So ift fein Kreis doch voll von unerkanntem Schatz. 

Er foll zu hoͤherm Glück die Seele vorbereiten, 

Drum ward er ausgefhmüdt mit fo viel Trefflichkeiten;; 
Die, tft ihr Reiz gleich groß, doch die Gewohnheit bald 
Mit ekler Galle färbt. Der kurze Aufenthalt 

(Kaum einer Herberg gleich) auf der zu Fleinen Erden 
Soll und durch fie verfüßt, nicht paradiefifch werden. 
Die Wolluft, die ung hier ein irdifh Gut gewährt, 
Sol nur ein Vorfhmad feyn, der die Begierden mehrt, 
Mit angefachtem Fleiß nad jenem wahren Leben, 

Aus diefer Dammerung, erwahend, hinzuftreben. 

Doch, thranenwerthed Voll, dein Endzwed und dein Stand, 
Selbft deine Hoffnungen, die find dir unbefannt! 
Vergeffend, welh ein Glüd die Arme nad dir firedet, 
Hängft du dih an ein Gut, das dir nur Durft erwedet, 
Zwar du gewahrft es felbft; mit unvergnügtem Sinn 
Verlafft du es, und fchwärmft zu taufend andern hin, 
Die dein nie fatter Geift bald wird zu flüchtig finden, 
Die ewige Begier vom Wünfchen loszumwinden. 

Ein fhönes Hinderniß reizt dich betrüglih an, + 
Vor Luft vergiffert du dein Ziel und deine Bahn. 
So riefen dem Ulyß die lodenden Sirenen 
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Vom zauberifhen Strand mit tödtlih fühen Tönen; 
Sp nahm das Heine Heer, das diefen noch entging, - - 
Der füße Lotus ein, der Aug’ und Zunge fing; 
Das rauhe Ithaka ward jekt mit Luſt vergeffen; 
Jedoch der Held zieht fort, und laßt fie Lotus effen. 
O Menſch, wann lernft du- einft, wozu du ewig bift 
Und daß dein-Herz zu groß für diefen Erdball iſt! 
Benachbart mit dem: Nichts, füllt dort ein traurig Heer 
"Den unbeftrahlten Raum. Bon innerm Zichte leer, 
Empfind’t es kaum ſich felbft; den Schlaf, der es beftridet, 
Stört kaum ein fhwahes Bild, das in den LXeib fich. dDrüdet. 
Auch fie bededt ein Kleid, von Dichten Stoff gemwebt, 
Durch den der Gegenftand vor ihrem Sinne fchwebt; 
Doch weil kein größer’s Haus ihn mit der Welt verbindet, 
Was Wunder, daß er kaum fein dunkles Seyn empfindet; 
Er fühlt zwar, doch nur ſchwach; auch fcheinet feine. Bruft 
Zum Schmerze noch zu träg, und noch nicht reif zur Luft; 
Unthätig bleibt er ftetd im Gleichgewichte liegen, 
Bon bittrer Unluft frei, unfähig zum Vergnügen. 
Aus diefen Wefen find die Körper aufgebäuft, 
Die man fonft insgemein im Minern-Reich begreift. 
Du, Leeumwenhoed, ?) zeigft ung. mit fcharfbewehrten Augen, 
Was Menfchenblide fonft nicht zu beftrablen taugen; 
Zeigft dem erftaunten Bli den ganzen Stoff belebt, 
Und wie das Sandkorn felbft von regen Thierchen webt; 
Vor deines Scharflinns Strahl ift unfre Nacht verfchwunden, 
Der Erde Eleinften Punkt haſt du bewohnt gefunden. 
So gründet.unfern Sag, den die Vernunft gebeut, 
Auch der Erfahrung Spruch, und Hilft der Sinnlichkeit. 
Doc Fein vergrößernd Glas. führt die geſchaͤrften Blide 
Aufs unterfte Geſchlecht der Creatur zuruͤce; 


Denn diefe deckt ein Leib vom feinften Stoff erbaut, 

Den felbft kein Leeuwenhoeck, kein Needham jemals fchaut. 

Er laßt fih nicht aufs neu in Heinre Weſen ſchneiden, 

Die fih in andern Stoff, nad gleicher Regel, kleiden. 

Hingegen dad Gewürm, woron im Tropfen Naß 

Ein Host, ein Swammerdam, viel Millionen maß, 

Laͤßt ein fihtbarer Leib in fchärfre Augen dringen, 

Ein Leib, der fähig tft, fich zeugend zu verjüngen. 

Dieß zeigt, daß unter ihm noch tiefre Claſſen gehn. 

Doch endlich bleibt der Geift bei einer Gattung ftehn, 

Die allen andern weicht, ob ihr der Troſt gleich bleibet, 

Daß einft die fpate Zeit fie wedt und höher treibet. 

Ein jedes Blied der Zahl, der unmeßbaren Zahl, 

Vom niedrigften Gefchlecht, trägt ein natürlich Mal, 

Das von den andern es im Wefen unterſcheidet. 

Die Kraft, die es bewegt, der Leib, der es bekleidet, 

Hat was ihm eigen iſt; auch was es jet empfind't, 

Ob feine Bilder ‚gleih nur matt und einzeln find, 

Iſt nicht vollkommen gleich mit dem, was andre reget, 

Die fonft die Aehnlichkeit am naͤchſten zu ihm leget. 

O Mannichfaltigkeit die hier mein Auge füllt! 

O Weisheit, Geift der Welt, wie groß wird mir dein Si! 

Der Seraph fteht erftaunt, und wünfcht dich zu ermeflen, 

Doch er ermißt dich nicht, haͤuft er gleih Größ’ auf Größen. 

Noch mehr, ein ewig Band halt jede Geiftigfeit . 

Des niedrigften Gefchlehtd and Ganze angereiht; 

Weil alle Weſen fich zu gleichen Sweden ſchwingen, 

Und zu des Ganzen Bier verfchiednen Beitrag bringen. 

Der Schöpfer (ehret ihn, fo oft fein Nam’ erfchallt, 

Jor Sonnen, liter Staub, der feinen Fuß ummwallt!) 
Dat durch ber Liebe Zug den Innern Streit eiliätet, 
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Und das Mandfaltige harmonifch eingerichtet. 

Auch da, wo unfer Sinn nur blaffe Gleichheit fieht, 

Strahlt Srönung, Schönheit, Luſt in ein verklärt Gemüth. 

Kein finftreds Chaos mifcht die Fämpfenden Subftanzen, 

Hier herrfcht der Weisheit Arm, und fchaffet Ruh’ im Ganzen. 
Um einen Grad erhöht, befeelt das Pflanzenreich, 

Ein befferes Gefchlecht, doch Thieren noch nicht gleich. 

Auch dir, du holde Zucht der immer fruchtbar’n Floren, 

Wird in dem fchönen Keib ein Wefen angeboren, Ä 

Das fi und ihn genießt. Kein Gras, Fein unmwerth Kraut, 

Wird aus Aurorens Bruft erquidend angethaut, 

Das nicht im mweifen Bau von wohlgefügten Röhren 

Dem gleichgeftimmten Geift Empfindung kann gewähren. 
Du lachft, beftäubtes Heer Megarifher Eukliden, 3) 

Daß wir den Pflanzen felbft Empfindlichkeit befchieden ? 

Die Mufe thut es nicht; der Weisheit milder Hau 

Hat langft fie fchon befeelt, und die Erfahrung auch. 

Zeigt ihrer Glieder Bau (ein Werk, das felbft die Weifen 

zu ſchwach es durchzufehn, nur vol Erftaunen preifen) 

In feinem Wefen felbft, in Bildung und Geftalt, 

Nicht eine Aehnlichkeit, die in die Augen ftrapit, 

Mit andrer Thiere Leib? Ein wunderfam Gefpinnfte 

Bon Nerven nimmt die Flut der eingefognen Dünfte, 

Und focht das füße Blut, das von der Sonn’ erhikt 

Eich dur der Adern Höhl’ in alle Glieder fprikt; 

Die eingefchöpfte Luft durchweht in taufend Röhren 

Den angefachten Leib, und hilft das Xeben nähren. 

ft nicht der Thiere Leib mit gleicher Kunft gewebt? 

Der Same felbft, durch den fich jedes überlebt, 

Nimmt eigne Glieder ein, die im Geſchlecht fi tremasn, 

Und ohne Liebe nicht ſich felbft erneuern tüanen. 

Wieland, fammtl, Werte. xXXV, & 
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Durch di, 0 Paphia, durch dich lebt die Natur; 
Auch Blumen fühlen dich, dein Trieb gebiert fie nur. 
Sobald dein warmer Hauch, den und, auf lauen Schwingen, 
Des Frühlings Erftlinge, die muntern Wefte bringen, 
Den rauhen Nord verjagt, und Schnee und Wolfen fliehn, 
Dringt aus der Erde Schooß ein jugendliche Grün. 
Die Samen dehnen fih, und fühlen deine Triebe, 
Die ganze Erde haucht die eingerlößte Liebe. 
Die Bäume ſchmückt ihr Kleid, der Vögel lüft’ges Heer 
Ruft dir frohlockend zu, dir heitert fih das Meer; 
Es glänzt, ich weiß nicht was, im Auge junger Schönen, 
Und ihren Bufen fchwellt ein unbefanntes Sehnen. 
Dieß, Liebe, wirfeft du, und fo erhält durch dich, 
Und deinen füßen Zwang, der ganze Erdkreis ſich. 
Wenn mit Linneus nun in Florens buntem Kinde 

Sch fo viel Aehnlichkeit mit andern Thieren finde, 
Und fein belebter Leib, durchaus organifirt, 
Ein aromatifh Blut durch taufend Adern führt, 
Was hindert und, es auch, gleich Thieren, zu befeelen? 
Kann wohl dem Geifterreich ein möglich Wefen fehlen? 
Sprich nicht, wir fehen nicht, daß fie ein Gliedmaß ziert, _ 
Das zum Empfinden taugt und fremden Eindruck fpürt. 
Seit wann hat die. Natur ung ihren Schooß entdedet? 
Bleibt ung der größte Theil der Zwecke nicht verftedet? 
Auch die Veränderung im eingenommnen Platz, 
Die den Gewaͤchſen fehlt, befämpft nicht meinen Saß. 
Der Auftern träge Voll, das an den Felfen Elebet, 
Vertauſcht nur durch Gewalt den Ort, an dem es lebet. 
Verandert gleih das Kraut die erfte Stelle nie, 

IFIE’8 Doch nicht regungslos; es Öffnet felber früh 

Den Palbgefhlof’nen Kelch den angenatten Steakien, 


Und fchließt bei ihrer Flucht die fternengleihen Schalen, 

Es wend’t fein blühend Haupt verliebt der Sonne zu, 

Srüßt fie, da fie erwacht, und fucht mit ihr die Ruf’. *) 
Die Seelen, welche wir den Pflanzen zugegeben, 

Naht ſchon ihr innrer Stand dem animal’fchen Leben; 

Wirkſamer ald die Art, die unter ihnen fchläft, 

Kennt ihre Kraft fchon mehr das geiftige Gefchäft. 

Sie fühlen, weil ihr Leib die Bilder vor fie ftellet; 

Doch ift ihr Bild der Welt gleich daͤmmernd aufgehellet, 

So fühlen fie doch ſchwach und ohne Deutlichkeit, 

Und was? Vielleicht daß fie der Weſte Kuß erfreut; 

Vielleicht empfinden fie den Balfam ihrer Düfte, 

Und athmen voller Kuft die füßen Frühlingelüfte; 

Der Sonne wärmend Licht, des Aethers reiner Fluß, 

Wer zweifelt, daß er fie nicht viel verguägen muß? 

Auch wird der Than, womit fie laue Nächte tranten, 

Nicht ohne Wolluſt fi in ihre Adern ſenken. 

Hier ift ein weites Feld den Dichtern aufgethan, 

Wo fih ihr muntrer Witz erfindend üben kann; 

Doch frönt nur ein Vielleicht, was fie begeiftert fingen, 

Und Klio fchweigt voll Ernft von zweifelhaften Dingen. 
Noch Feine Zahl umfchränft den weiten Zwifchenraum, 

Von Libans altem Stolz, dem lüft’gen Sedernbaum 

Bis zu den Thieren auf, die fi vernünftig nennen, 

Und, troß der Aehnlichkeit, ihr Urgefchlecht verfennen. 
Der Mufcheln ftachlicht Heer naht fih noch fehr dem Kraut; 

Ihr kaum belebtes Fleifh ſchließt eine rauhe Haut, 

Bewundernswerth gedreht, meßkünftlerifch gelerbet, 

Und mit verborgner Hand, zur Scham der Kunft, g.färbet, 

In deren Labyrinth, von Titan undurhfceint, 

Man weihbeichaltes Ci zur Perle ſich vereint. 
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Der Fiſche ſtummes Volk, die Nachbarn der Najaden, 

Trägt ihr befchwingter Leib in ungegründ’ten Pfaden, 

Den regen Thieren gleich; doch Eehrt ihr ftumpfer Sinn 

Ste mehr zu Florens Reich, ald zu den Thieren hin. 
Den Raum vom Schuppenvolf zu den vollfommnern Thieren, 

Die auf dem trodnen Land in Wäldern fich verlieren, 

Erfüllet das Gewürm, das Erd’ und Xuft erfüllt, 

An harten Minden nagt, und felbft im Marmor wühlt. 
Der Wälder fchwarzen Forft durchbrüllen wilde Rachen, 

Die im bewehrten Leib fih Schwacern furchtbar maden. 

Doch hat die Weisheit fie in unwirthbaren Sand, 

Wo Slut und Dürre tobt, von uns hinweggebannt, 

Uns nüßet bloß ihr Tod, von andern auch dag Leben, 

Die ohne Zwang und Milch und warme Wolle geben; 

Da andre, deren Fleifch und die Natur heißt fcheu’n, 

Zu Laſt und Arbeit ftark, ung ihren Rüden leihn. : 

Ja felbft das wide Vieh (mas wird ein Menfch nicht wagen ?) 

Zwang die Gewalt der Lift nicht gern das Joch zu tragen. 
Die Sovial’fche Luft belebt der Vögel Schaar, 

Und bringt ihr frühes Lied der nähern Sonne bar. 

Das reine Element, mworein fie muthig ſchweben, 

Scheint über niedres Vieh des Adlers Reich zu heben. 

Der Schwalbe Eluger Fleiß, der ihre Wohnung fügt, 

Der Nachtigall Sefang, der Bäume felbft vergnüst, 

Die füße Vielfachheit, die ihre Stimme drehet, 

Jetzt gurgelt, jest vertieft, jeßt wunderfchnell erhöhet, 

Naht fie der Menfchlichfeit. Wie fingt von ihrer Luft 

Die liederreihe Luft, wenn in der Heinen Bruft 

Sich Venus mächtig dehnt, fobald der Welt ung grüßet, 

Und alles, was empfind’t, in neuer Brunft zerfließet? 

Welch eine hohe Kunft zeigt fi in der Structut 
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Der fchönften Leiber und, worein fi die Natur, 

Nach jedes Art, gehüllt! Wie zeigt nur eine Müde 

(Ein ungeachtet Thier) im fchönften Meifterftüde 

Des gliedervollen Leibs, daß fie ein Gott gebaut? 

O häatteft du, Lucrez, mit Bonnets Blick gefchaut, 

Du hätteft dich bemüht, mit deinen füßen Weifen 

Ein deiner würdig Ziel, den Schöpfer felbft, zu preifen. 
Doc wie? da fold ein Leib dem Thier Gefühl verfpricht, 

Genießt ihn nicht ein Geift? Dieb glaubt Descartes >) nicht, 

Und liebt, den alten Wahn Pereirens zu erneuern, 

Den, lange fhon vor ihm, die Luſt zu Abenteuern 

Zu einer Lehre trieb, die (was er felbft Faum glaubt) 

Der Sinnlichkeit fogar das arme Vieh beraubt. 

Er madt fie ohne Kunft zu Fünftliden Mafchinen, 

Die doch fih felber nichts, den Menfchen wenig dienen. 

Sein neblichter Begriff fehließt feines Schöpfere Macht 

In enge Graͤnzen ein, die er felbft ausgedacht. 

Kann die vollflommne Welt ein möglich Weſen miffen, 

Sn welcher uferlos unzahl’ge Arten fließen? 

Die Weisheit, leidet fie daß einem Punkt der Welt 

Ein möglicher Gebrauch, ein Zug der Schönheit fehlt? 

Was für ein Meer von Luft verflöffe ungefchmedet? 

Mie viele Anmuth blieb’ unbrauhbar und verftedet? 

Wo nur der träge Menſch, von fchlechtrer Luft entzünd't, 

Sie zwar empfinden kann, und fie Doch nicht empfind’t. 

Viel weniger entfernt Rorar ©) fi von der Wahrheit. 

Sa, ja, gefteh’ es nur, du Geift voll hoher Klarheit, 

Du Herr der ganzen Welt, den Feine Fliege ehrt, 

Der Sonn’ und Himmel mißt, und Sterne laufen lehrt, 

Und kennt nur nicht den Weg fein irdifh Glüͤck ya vanen, 

Gefteh’, erhabner Menfh, zum mindften im Bertranen, 
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Du bift von gleihem Stamm mit dem verworfnen: Vieh, 
Ja oft nimmt’s dir den Preis, und du bedenkſt es nie. 
Sep nicht fo Fühn, o Menſch, auf eingebild’te Rechte, 
Du bift nur eine Art von einerlei Geſchlechte. 
Wie viel ift, das dir fehlt und eine Raupe bat? 
Zwar ein geringer Raum fcheid’t dih um einen Grad 
Bon niedern Thieren ab; dich ‚bläht dein tiefer’s Willen, 
Du Eennft die eitle Kunft zu zweifeln und zu fchließen; 
In einer weitern Sphär’ verbreitet fih dein Sinn, 
Und deine Neugier fliegt zu fernen Welten hin. 
Du fühleft zärtliher, und bift, mit weicherm Herzen, 
Geöffneter der Luft, empfindlicher zu Schmerzen. 
Doc, o der Meinen Zahl die diefer Vorzug ſchmuͤckt, 
Die höhern Weſen gleicht und in die Zukunft bliet! 
Ihr andern, ſeyd ihr's gleich die fih am meiften blahen, 
Vergeblich ftrebet ihr nad unterfagten Höhen, 
Im Staub, den Würmern nah’! Was euern Hochmuth naͤhrt, 
Cin Schatten der Vernunft ift Feines Neides werth. 
Mehr Mittel, die Begier erhißt, nicht fatt, zu machen, 
Der Thraͤnen bittern Troft, das Recht um nichts zu lachen, 
Mehr Kenntniß falfcher Luft, mehr Stoff zum Weberdruß, 
Goͤnnt euch der Vogel gern. Er theilet den Genuß 
Saft jeder Luft mit euch, und läßt euch nur die Plagen; 
Die Sorgen, die in euch der Sreuden Knoſpe nagen, 
Den unruhvollen Blick in dad, was fünftig tft, 
Den Vorzug läßt er euch! Ihr wünfcet, er genießt, 
O höret auf, euch noch mit eurer Schmach zu brüften! 
Sey dir zur Plage Flug, fey fchlau zu neuen Luͤſten, 
Sey ein Sardanapal, kein Vieh beneidet dich. 

Betrinke dich in Blut, umkraͤnzter Wütherich, 

Zertritt ben freien Staat, und kauf um Millionen 
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Bon Seelen deine Art unfichre Koͤnigsthronen: 

Doc fieh von deiner Höh’ einft jenen Würmern zu; 

Wie eifrig baut ihr Fleiß an der gemeinen Ruh’! 

Kein Stolz theilt ihre Müh', ihr Ruhm ift, andern nüßen; 

Der Gipfel der Begier, vor Mangel fih zu fhüßen; 

Kein innerliher Streit ſchwaͤcht die gemeine Kraft; 

Der ehrt fih, der dem Staat den größten Nutzen fchafft. 

So folgt ein fchlehter Wurm den angenehmen Trieben 

Der Iodenden Natur, und freut jih fie zu üben; 

Und du, dem die Vernunft der Tugend Reiz erhöht, 

Biſt troßig, daß dein Herz der Menfchheit Ruf verfhmäht. 
Doch, iſt's vielleicht die Kunft, die übers Vieh dich hebet? 

Der Kreis der Willenfchaft, die dein Verſtand erftrebet? 

Die Weisheit, welche dir in vollem Licht fih weift? — 

O ftil! der Dinge Kern enthüllt kein ird’fcher Geiſt, 

Nur Wenige von euch, verfchwiftert mit den Engeln, 

Befreit ihr günftig Glüd von den gemeinen Mängeln, 

Und heitert ihren Bli von euern Nebeln auf; 

Der andern Kühe trägt ein zweifelhafter Kauf 

Der fernen Wahrheit zu, und oft fehn fie im Dunkeln 

Ein fabelhaft Geſpenſt an ihrer Stelle funteln. 

Und wie? Verdient die Kunft, die euern Stolz; befchönt, 

Die allzu ſchwache Kunft, daß ihr die Thiere höhnt? 

Ihr früst den Himmel zwar mit marmornen Koloffen, 

Und bäuft Gebirge auf, die durch die Wolfen ftoßen; 

Doch, nimmt euch nicht ein Wurm, der mit geerbtem Fleiß 

Aus ſich fein Wohnhaus fpinnt, den ſchlecht verdienten Preis? 

Das weiße Paros muß den rohen Stoff euch geben, 

Die Spinne kann ihr Zelt aus ihrem Leibe weben; 

Sie führt ed in die Luft, vom Sturme nicht erfchredt, 

Der Memphis Säulen ſelbſt mit Schutt und Sovd hetett. 
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Die Bienen, welche dort, wo Hoblens Thaͤler blühen, 

Der Erd’ Ambrofia aus jungen Blumen ziehen, 

Was gleichet ihrer Kunft? — Erfchöpft ein Neaumür, ”) 
Sie nur zu kennen ſtolz, nicht Jahre über ihr? 

Ein Werk, dag Archimed nicht Flüger cirfeln könnte, 
Volführt fie ungelehrt und fonder Inſtrumente. 

Sprich nicht, ein blinder Trieb, ein willenlofer Zwang 

Beſtimmt der Bienen Fleiß, der Nachtigall Gefang, 

Des Seidenwurms Gefpinnft; dieß heißt in leeren Tönen 
Die Wahrheit, der du weichft, mit deinem Stolz verföhnen. 
‚zeig’ ung dag Thier, das nichts als bloßes Uhrwerk ſey; 
„Auch Thieren wohnt ein felbft fich regend Werfen bei.‘ 
Auch in des Löwen Bruft fchlägt was von jenen Trieben 
Der Großmuth und des Zugs, den, der und dient, zu lieben, 
Cytherens füße Brunft, die mit dem Herzen fpielt, 

Wird von den Thieren auch, oft menfchlicher, gefühlt; 
Man lehrt und ein Inſect im Fleiß zum Mufter nehmen; 
Und follte Manchen nicht Ulyffens Hund befchämen? 

Doch nicht zu weit, mein Sinn! Ein unverlierbar Recht 

Erhoͤhet uͤber ſie das menſchliche Geſchlecht. 

Jetzt ſind ſie nicht was wir; und wird nach fernen Tagen 
Sie einſt ihr künftig Glück auf unſre Staffel tragen, 

So wird ein gleicher Weg, den alle Geiſter gehn, 

Sn beſſ're Nachbarſchaft ung über fie erhoͤhn. 

Uns würdigt die Natur mit mütterlihen Händen, 

Was fie Vortrefflich's hat, verfchwendrifch zuzuwenden; 
Uns Fleid’t ein fchönrer Leib, und was die Erde trägt, 
Wird willig von ihr felbft zu unferm Kuß gelegt. 

Uns zollt der Berge Schacht; in tiefen Meeresfhlünden 
Mus fih zu unferm Schmud die weiche Perle ründen; 
Und vom verfengten Sud bis zum geftoxven Noel 
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Iſt Luft und Sand und Meer von unferm Reichthum voll. 

Und was vermag die Kunft? Sie fchafft dem öden Sande 

Des Frühlings Anmuth an, und lapt im trodnen Lande 

Beſchaͤumte Schiffe gehn, mit Korn und Frucht befchwert, 

Die ihr finnreiher Fleiß im Meere blühen lehrt; 

‚Indem wir ewig fie von Grad zu Grade treiben, 

‚Wird nichts und unverfucht und nichts unmöglich bleiben.“ 
Klag’ nicht, o Plinius,“) der Menfchen Mutter an, 

Daß fie ung nicht, wie Vieh, mit Fellen angethan, 

Nicht wie den Fifch befchuppt, mit Federn nicht befchenfet, 

Noch, ftummen Auftern gleih, in Schalen eingefentet. 

„Ans, rufſt du rednerifh, ung wirft fie nadend aus; 

Das Vieh bewehrte fie; die Mufcheln dedt ihr Haus; 

Den Vogel weicher Pflaum: wer muß fich nicht beklagen; 

Iſt's billig, für das Vieh mehr Sorg’ und Huld zu tragen 7” 

Wie blendet dich dein Wis! Für ein geringes Glück 

Gaͤbſt du die Schönheit ihr und taufend Luft zurüd. 

Don unfern Schönen wirft du wenig Dank erlangen. 

Sie taufchten fchwerlich gern die Rofen ihrer Wangen 

Um warmen Schwanenflaum, und eine Lilienbruft 

Auch noch fo ſchoͤn befchuppt, erweckte wenig Luft. | 

Und warum willt du ung denn unfern Schmud entziehen? 

Wie Klein ift der Verluft von dem, was dein Bemühen 

Undankbar’n geben will? Die heiße Zärtlichkeit, 

Die in der Mutter Bruft für ihre Kinder fchreit, 

Erſetzt durch Müh’ und Kunft, was aus bedachten Gründen 

Uns die Natur verfagt. Wofür find weiche Binden ? 

Wofür trägt dort ein Baum ein fanftes Flaumenhaar? 

Bringt nicht Natur und Kunft ung ihre Hülfe dar? 

Wie wenig Billigfeit ſtuͤtzt deine Dichterklagen! 

War's Wohlthat nicht, was du begehrit, und zu verklagen? 


Der Menfch bleibt wie zuvor der Liebling der Natur, 
Ihm fchenkt fie ihren Schaß, ihm ziert fie Wald und Flur. 
Die andern Thiere fieht, in unzählbaren Claſſen, 
Er, unter ſich gereiht, ein kleinres Glück umfaflen. 
- Dieb ift der Arten Zahl, aus der der Ball beiteht, 
Der langfam fich verzehrt, indem er und erhöht. 
Ihn heißt ein innrer Zwang in fchnedengleihen Kreifen, 
Um Titans feur’gen Ei, mit gleihem Wälzen, reifen. 
Durch fein beftimmtes Drehn wird und der Tag geſchenkt, 
Wenn er der Sonn’ ung zeigt, die Nacht, wenn er fich ſchwenkt. 
Dann blitzt Aurorens Aug’, da unfer Strich erbleichet, 
Die Gegenfüßler an, und ihre Nacht entweichet. 
Der Unterfchied ded Stande, der und zur Sonne hält, 
Die Arten, wie ihr Strahl auf unfre Flache fallt, 
Verändern ganz und gar die Form der dußern Erben, 
Und laffen dreimal fie fi felber ungleich werden. 
Dort am erfrornen Nord, wo fich fein ewig Eis 
Nach feinem Sterne fehnt, von andrer Glut nicht heiß, 
Herrfcht Froft und oͤder Tod mit allgemeinem Grauen, 
Sn ftillee Dammerung, dur unwirthbare Auen. 
Hier lacht der Frühling nie, kein blühend Kraut lodt hier 
Den frifhen Zephyr an und ein verirrend Thier. 
Der Liebe füßer Brand, den jeder Welttheil fühlet, 
Erftirbt hier um den Pol, und wird in Eis gefühlet. 
Kaum, daß ein Zembla noch ein feltner Schein erhellt, 
Und hier und da den Zels ein weißer Fuchs durchbellt; 
Froh, wenn er unterm Schnee ein faulend Moos erblidet. 
Das menfchengleihe Volk, das diefer Himmel drüdet, 
Fühlt auch des Erdftrihd Neid, der feinen Körper krümmt, 
Und felbft dem matten Geiſt fein dumpfed Teuer nimmt. 
Dort, wo, der Sonne nah, die Mittogsgegend vaucht, 
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Und der beglänzte Sand nur Glut und Flammen hauct, 
Verzehrt der ftete Strahl das fiedende Geblüte, 
Und wie die Ader kocht, fo braufet dad Gemüthe. 
Die Liebe wird hier Wuth, die Nachfucht zügelfrei, 
Der Wi geblähter Schwulft, die Andaht Schwärmerei. 
Den aufgebirgten Sand, den nie ein Grün befchattet, 
Durchziſcht ein Schlangenheer, das fih mit Hpbdern gattet. 
Der Löwen dürrer Schlund aͤchzt bier nach heißem Blut, 
Und aus des Tigers Blick bligt feines Himmels Glut: 
Der Menſch gleicht feinem Vieh; die fanfte Menfchenliebe 
Ruͤhrt Eraftlod feine Bruſt: nur blutbegier’ge Triebe, 
Nur zügellofe Brunft und wilde Eiferfucht 
Verzehren fein Gehirn, und find der Gegend Frudt. 
Die ihr der Länder Recht in heil’ge Tafeln dpet, 
Und was die Pflicht gebeut, was fie verfaget, feßet; 
Lykurge jedes Volks, zwingt nicht nach Einer Schnur, 
Nach einerlei Gefeß, die fireitende Natur. 
Dergebt dem Himmel was, und mildert euer Kodern! 
Die Glut erftirbt nie ganz, in der die Afern lodern: 
Hemmt weislic ihre Wuth, und zeigt die Mittel an, 
Wie man der Triebe Brand am Elügften kühlen kann; 
Erlaubt dem Norden nicht, was ihr dem Süden fchenfet, 
Und wiſſet, daß das Mecht oft nach der Kuft fich lenket. 
Ein felig Mittel fchränkt die andern Zonen ein; 
Die Billigkeit der Luft, der Sonne warmer Schein, 
Befamt das lodre Land, gemalt mit taufend Karben, 
An Bachus Gaben reich und gelb von fchwangern Garben. 
Zwar ändert die Natur, in vorgefchriebner Zeit, 
Die lieblihe Geftalt, und wechfelt ftets ihr Kleid, 
Gibt und im Sommer oft der Mohren Glut zu fühlen, 
Laͤßt ſchon im Herbſt den Nord mit ftarren Zinsen Inden. 


Doc jede Jahrszeit ift an eignen Freuden reich, 

Wir würden balb zu fatt, wär’ unfre Luft ftets gleich. 

Allein des Winters Froft, der ung in warmen Zimmern 
Den Herbit genießen laßt und hüllt der Wiefen Schimmern 
In fein einfärbig Weiß, fchärft den geftumpften Sinn 

‚Und felbft Entbehrung wird durch Wechſel zum Gewinn.‘ 
Wie fröhlich grüßen wir die mildern Frühlingswinde, 

Wie lieblich ſchaͤumt und raufcht ung durch die nadten Gründe 
Der aufgelöf’te Schnee, wie froh laufcht unfer Ohr 

Der erften Nachtigall, der Lerchen frühem Chor! 

‚Wie wonnig fühlen wir im allgemeinen Weben 

‚Und Streben der Natur auch unfer neues Xeben!* 

Slüdfelig, wen fein Stern in Zonen leben heißt, 

Wo eine milde Luft wohlthätig ihn umfleußt! 

Des Himmeld Mäpigkeit verfchönert auch die Geifter, 
Vernunft wird leichter hier der Leidenfchaften Meifter, 

Das Herz fühlt zartlicher, der Witz ift fchön und rein, 
Geordnet der Verftand, und die Empfindung fein. 

Dort wo aus heitrer Luft entwölfte Sonnen feheinen, 
Herrſcht Wis und Dichtungsfraft in lorbeerreihen Hainen. 
Durch ganze Thierreich fließt die Kraft vom nähern Strahl, 
Die Blumen glänzen mehr, nie weicht der Welt dem Thal; - 
Die Wälder duften dort von ewig: grünem Laube, 

Und Daphnens Haar wird nie dem rauhen Nord zum Raube; 
Sidon’fher Aepfel Gold ?, ftrahlt ungepflanzt im Wald, 

Der ftetd vom Wettgefang der Nachtigallen fchallt; 

Der Hügel breiter Schooß grünt von Falerner-Neben, 

Die ganze Gegend wallt von innerlichem Keben. 

Dort aber wo das Land zum weißen Pol fih fenkt, 

Spürt Menfch und Vieh und Baum, daß ihn der Himmel kraͤnkt. 
Zu Phlegma wird der Win, die Teidenihaft wirt trdae, 
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Das Blut fchleiht matt dahin durch die gehemmten Wege; 
Den Zorft fhredt rauhes Wild, und, leer an edlerm Erzt, 
Wird nur von Stahl und Blei der Berge Schacht gefhwärzt. 
Dieß ift der Ordnung Frucht; in allen ihren Reichen 
Muß innre Harmonie dag Mannichfache gleichen. 
Verlaß, o Mufe, nun den niedern Gegenftand, 
Und fuche deinem DBli ein neu, ein himmlifch Land. 
Schwing dich mit flücht’gem Fuß und unverwandten Augen 
Den beffern Welten zu, die rein’re Strahlen faugen; 
Mo Geifter höh’rer Art, aus unfrer Nacht gereift, 
Gin himmlifh Element mit lautrer Wonne fpeift. 
Was für ein Weltenheer, das unter mir fich drehet? 
Was für ein Tempel, der ſich fiber mir erhöhet? 
Welch eine Harmonie bezaubert Ohr und Blick? 
Die ihr bier ewig wohnt, wie reizt mich euer Glück! 
O! daß mich Erd’ und Zeit fo weit von euch entfernen! 
Dort, wo ein weißes Licht, gemifcht aus taufend Sternen, 
Eih um den Himmel frümmt, wo nie der Tag erbleicht, 
Dort wohnt die frohe Schaar, die unfrer Erd’ entweict. 
D dreimal Selige! die ihr hieher entronnen ! 
Euch nahrt der Engel Koft, euch glänzen hellre Sonnen, 
Die Nebel fliehn dahin; verklärt von reinem Licht, 
Seht ihr, mit welcher Nacht der Tag der Menfchen ficht. 
Doch, eure Seligkeit laßt felbft fih noch vermehren. 
Weit über euerm Haupt fchöpft, in den höchften Sphaͤren, 
Der Seraph Götterluft aus dem vollfommnen Quell, 
Und wird, der Welt zu hoch, nur von der Gottheit hell. 
Wie ftaunft du, ſchwacher Geift? Yon himmlifchen Gedanken 
Aufwallend, haft dein Herz die ihm zu engen Schranfen, 
Vergiß dein Vaterland, blid nah der Sterne Bahn, 
Sieh’ jener Welten Glanz, fieh’ ihre Bürger an. 
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D Mannichfaltigkeit! o Schönheit! o Entzüden! 
Welch ein Zufammenfluß von weifen Meifterftüden ! 
Wie ſtimmt mit ihrem Leib, wie ftimmt mit ihrer Bruft, 
Die fhöne Wohnung ein? Wie einfach ift die Luft, 
Die in den zärtlihen und mwohlgebild’ten Seelen 
Die Tugend füßer macht, und bilfiget ihr Wählen? 
Ein allgemeiner Trieb, ein unauflöslih Band, 
Verfnüpft die Seelen hier; fein Unterfchied im Stand 
Stört die gemeine Luft, Ein Herz, Ein Zug im Willen 
Gilt in der Tugend fih, in gleichem Maß, zu ftillen. 
Bricht fhon aus manchem Geift des Weſens Trefflichkeit 
Mit höherm Schimmer aus; ihn trübt fein bleicher Neid. 
Er fühlt den Vorzug kaum; bemüht, ihn nicht zu wiſſen, 
Laßt er ihn, unbemerkt, auf feine Freunde fließen, 
Und jeder ift fein Freund. Er tft, der Gottheit gleich, 
(Wie glänzend ift dieß Lob!) nur für die andern reich. 
Das Band, wodurch fchon bier auf diefer düftern Erden 
Ein tugendhaftes Paar kann paradiefifch werden, 
Die Liebe, o wie wird fie hier fo fchön gefühlt! 
Hier ift fie feine Brunft, die im Genuß fich kühlt, 
Des Geiftes Kräfte ſchwaͤcht, die Tugend unterdrüäder, 
Das Herz mit Wuth durchſtürmt und die Vernunft erſticket. 
O nein! vol Zärtlichkeit knüpft fie ein gleiches Paar 
Felt an die Tugend an; was jedem eigen war, 
Iſt jent dee andern Gut, eins wird aus zweien Herzen, 
Bon gleihen Trieben reg, verfchloffen allen Echmerzen. 
Mich rührt fein andrer Wunfch, ale dich beglüdt zu fehn, 
Du fchmedeft keine Luft, ald durch mein Wohlergehn. 
Begluͤckte! die ihr fend, die Gottheit liebt euch beide, 
Und ruft euch ungertrennt zu gleichgefühlter Freude. 
Do mas verfpricht vom Geiſt ein \olhed Hery wand wat? 


Die Wahrheit liegt vor ihm in ihrem eignen Licht. 
Er wiegt der Welen Kraft, er faßt den Stoff in Zahlen, 
Dringt in der Dinge Mark, und klebet nicht an Schalen. 
Nie hemmt des Körpers Laſt des Geiftes freien Kauf; 
Von neuen Sinnen faßt er neue Bilder auf; 
Manch’ fühlend Gliedmaß zeigt ihm neue Gigenfchaften, 
Die, unfihtbar für und, an andern Körpern haften. 
Vielleiht, daB manche nur Ein Sinn der Welt verbind't, 
Und der nur durchs Geficht, der nur durchs Ohr empfind’t. 
Wo taufend Düfte fih ambrofialifh mengen, 
Und die gewölbte Bruft mit ſanftem Zufluß drangen, 
Und wo der ganze Leib in Balfammeeren wallt, 
Mer mißte Ohr und Aug’ in dieſem Aufenthalt ? 
Dort aber, wo die Luft von holden Tönen zittert, 
Und das gebrochne Thal ſtets mit Muſik erfchüttert, 
Wo taufend Keblen ftets zum Wirbeln offen find, 
Wo Wald und Fels und Flut der Töne Macht empfind’t, 
Der Bach harmonifch rauſcht, die Luft harmoniſch wallet, 
Und wenn der Nymphe Lied in Felſen widerhallet, 
Der Hain melodifch raufcht, wer hielt’ es wohl für Pein 
In einer folhen Welt fonft nichts ale Ohr zu fenn? 

Wie fhmwindelt meinem Geift, wie hört er auf zu denfen, 
Wenn feine Blide fih in jene Tiefe fenken, 
Die fein Gefchöpf ermißt, wo in gewohnten Höhn 
Sih Sterne ohne Zahl mit ihren Bürgern drehn. 
D wie vergißt er fich bei ihrer Arten Menge, 
Und unterliegt der Zahl, und wird fich felbft zu enge! 

Noch mehr! die Sterne felbft find Thiere, find befeelt, 
Damit in feinem Reich ein Thier zum Bürger fehlt, 
Rauſcht die aftral’fhe Luft von felbftbelebten Ballen, 
Die, andrer Thiere voll, ihr Element durchwallen. 


‚Du, dem der größte Stern ein ftrahblend Pünktchen fcheint, 

‚Sag’ an, mit welhem Recht wird diefer Saß verneint? 

‚Du fprihft: „er überwiegt zu Millionen Malen 

‚Die Sonn’, und feine Bahn ermüdet unfre Zahlen; 

‚Auch wälzt er ohne Raſt und unveränderlich 

‚Um eine größre Sonn’ im gleihen Kreife fi: 

Was ift hierin, um ihn mit Leben zu befchenten? 

‚Wer könnte fih ein Thier von folder Größe denken? 

Was fehen wir an ihm, das einen innern Geift 

‚Der feinen Körper regt, auch nur vermuthen heißt?“ 

„Gemach! ein rafher Schluß kann leicht uns hintergehen; 

‚Wie wenig iſt's, was wir an einem Sterne fehen? 

‚Das Käferhen, das dort um goldne Blumen fchleicht, 

‚Täufht auf diefelbe Art ihr fhimmernd LXicht vielleicht ; 

‚Wer weiß es, ob fie nicht in feinem winzig kleinen 

‚Prismat’fchen Augenglas ihm Sternenbilder fcheinen 

‚Und jenes Aelchen, das im Blut des Aales Ihwimmt 

‚Und dem gefchärft’ften Blick kaum als ein Pünktchen glimmt, 

‚DVermuthet es, die Welt, die es ald Herr durchftreichet, 

‚Sey auch ein lebend Thier, das ihm an Bildung gleichet ? 

Gin Keppler, ein Caſſin merkt an der Sterne Bahn 

Das Negelmäßigfte von ihrem Umlauf an; 

Unzaͤhl'ge Aendrungen find ihm vielleicht verftedet, 

Die aus der Nachbarfchaft ein hellers Aug entdedet, 

Sie wachſen wie ein Thier (die Erde lehrt ung dieß), 

Das Alter zehrt fie aus, auch ift ihr Tod gewiß; 

Durch ihn wird ihre Seel’ auf neuen Grad erhoben. 

So, Schöpfer, können dich die Morgenfterne loben! 
Nun, Mufe, lehr’ und auch, was für Verfchiedenheit, 

Die Geifter aller Art in zwei Geſchlechter ſcheid't. 

Nidt nur der Zwed allein, der, ihre Art zu mehren, 
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Das eine zeugen heißt, das andere gebären, 
Macht diefen Unterfchied; nein, tief im Innern liegt 
‚Was durch die Trennung felbit fie mehr zufammen fügt.‘ 
Wir, die der Leib verführt ung felber zu mißfennen, 
Wir, die den Geiſt (uns felbft) ald fremde von ung trennen, 
Sind durch zwei Kräfte reg, die fo geartet find, 
Daß diefe dann erft blüht, wenn jene welt und ſchwind't. 
Die eine fühlt den Leib, und was durch alle Sinnen 
Zu ihrem-innern Sig für Bilder denkbar rinnen; 
Mit unfichtbarer Kunſt ftellt fie, nah manchem Fahr, 
Ein einft gefehnes Bild mit frifchen Zügen bar; j 
Ein unerfchöpfter Schag von geift’gen Schildereien, 
Die ihr Natur und Kunft aus taufend Quellen leihen, 
Liegt fhimmernd vor ihr da, und fie zertrennt und bind’t, 
Vermiſcht und Ändert fie, wie fie es gut befimd’t. 
Sie nimmt den Eindrud an, der ihre Sinne reget, 
Sie liebt, fie hofft, und wird dem Leibe gleich beweget, 
Wiewohl nach Geifter Art. Der Bug, der unfre Bruft 
Zu holden Schönen dringt, und die Besier zu Luft 
Entfteht aus ihrem Schooß; fie iſt's die fich vergnüget, 
Wenn dad gefehnte Süd in unfern Armen lieget. 

Ganz anders wirkt in und der forfhende Verftand, 
Mit dialekt'ſcher Kunſt Iöft er der Dinge Band; 
Er nimmt den Bildern ab, was fie dem Sinne kleidet 
Und fteht ſcharfblickend nur was jedes unterfcheider: 
‚In unfre innre Welt bringt Ordnung er und Licht, 
‚Sieht ungetäufcht dem Wahn ins lügende Geficht, 
‚Macht Klugheit und Gebühr zu unfrer Triebe Hütern, 
‚Und lenkt den Willen nur zu wefentlihen Gütern,‘ 

Zwar fchlingt ein zarted Band fich beiden Kräften um, 
Und wenn Die eine ſchweigt, iſt ach Die andre um, 
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in glänzender Verſtand vermag auch fchön zu denken, 
Und bloß aufs Blenden wird fein fchöner Geiſt ſich ſchraͤnken; 
Doch Eine herrfchet ftetd und fhwächt der andern Macht, 
Sp wie bei vollem Mond in unbemwölfter Nacht 
Der andern Sterne Heer mit blafferm Lichte funtelt, 
Und ihrer Nymphen Reiz Dianens Glanz verbuntelt. 
Wer hört dein Heldenlied, urfterblicher Virgil, 
Hört deiner Dido Schmerz, und ſchmilzt nicht in Gefühl? 
® Die Seelen ftehen dir zu jedem Eindruck offen, 
Bereit, wie du befiehlft, zu fürchten und zu hoffen; 
Wenn Nifus, halb entfeelt, durch feinen Kuß die Flucht 
Der Seele feined Freunde noch aufzuhalten fucht, 
Den legten Hauch empfängt aus dem geliebten Munde, 
Dann, bingeftredt auf ihn, aus hundertfacher Wunde 
Sein eigned Leben ſtroͤmt, wer wünfcht, Indem er weint, " 
Nicht, felbft um diefen Preis, fih einen folhen Freund? 
Sp hauchet, durch die Kunft, die Zauberfunft der Mufen, 
Der fühlende Poet in feiner Hörer Bufen 
Welch eine Seel’ er will, — indeß ein Archimed 
Mit faltenvoller Stirn in feinen Sirkeln fteht, 
Und ungerührt von bem, was weiche Seelen reget, 
Den Kauf der Sphären mißt, der Körper Kräfte wäget. 
Sp macht dort zarter Einn, bier herrfchender Verftand 
Die zwei Gefchlehter ung im Geifterreich bekannt. 
Das anmuthevolle Volf, gemacht ung zu beglüden, 
Empfing ein fühlend Herz, gleich fähig zu entzüden 
Und felbft entzädt zu fen. Des Mädchens junge Bruft 
Fuͤhlt ungelehrt den Reiz der zugedachten Luft. 
Sie fühlen zärtliher, weil alle ihre Sinnen, 
Empfindlicher gebaut, von feinern ©eiftern rinnen, 
Die muntre Phantafie nimmt, weihen Wade gleich, 
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Die Bilder lebhaft an; ihr holdes Herz iſt reich 

An ſanftern Wallungen, und frei von den Gewittern 

Der wilden Leidenſchaft, die unfre Bruſt erfchättern: 

So wie bei heitrer Luft fich die zufriedne See. > 

Vom ftillen Zephyr blaͤht, es wallt die blaue Höh’ - 

In immer gleihem Trieb, und lodet die Najaden 

um Amphitriten fi, mit. ftillem Spiel, zu baden. 

Des Geiftes Zärtlichkeit, gebild’t ung zu erfreu’n, 

Drückt auch dem fchönen Leib fein holdes Werfen: ein. 

Wie reizend ift er nicht?. Wen muß er nicht. entzüden? 

Wie lad’t der Mund zum. Kuß, wie ftrahlt aus ihren Bliden 

Die fanfte Kiehe aus, und legt und Ketten an, 

Die ohne Schande felbft der Weife tragen kann! 

O Thoren! die ihr ung die Liebe fliehen lehret, 

Wißt, daß ihr der Natur nicht ohne Strafe mwehret; 

Sie fchafft die Lieb’ in ung, jte läßt die Schönen blühn, 

Und rat den frehen Stolz, an allen, die fie fliehn. 

Doch nicht nur Paphia gefellt fich unfern Schönen, 

Der lorberreihe Pind fchallt felbft von ihren Tönen: 

Hier irrt noch Sappho's Lied, fo [aß ſtimmt nicht der Schwan 

An Strymons grünem Rand fein frohes Sterblied an; 

Sie fieht Germanien und unfrer Zeit zu Ehren, 

GSeiftreihe Karfchin, dich, der Mufen Zahl vermehren; 

Durch eine Schöne fuͤllt Colombo's Ruhm die Welt 

Und Rowens engliſch Lied ertönt im Sternenfeld. '%- 
Ihr Schönen, ehrt den Werth, den die Natur euch fchenkte, 

Erfennt den: Reiz, den fie in eure Seelen fenfte! 

Zürnt, daß des Verurtheild und der Gewohnheit Macht 

Euch um den fchönften Theil von euerm Schmud gebracht! 

Im zarten Keim erftidt, noch eh’ fie aufgegangen, 

Der Seele Fruchtbarkeit; Die Sorge für die Wangen 
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Verdrängt den edlern Wunfc auch fittlih ſchoͤn zu feyn, 
Und ah! fo flößer ihr nichts ald Begierden ein! 
Ein Touton, *') ein Amant, ein Stußerhen, zum Scherzen 
Kaum gut genug — wie Hein denft ihr von euern Herzen, 
Wenn fol ein Tand fie füllt! Der bleibe ſtets entehrt, 
Der euch, ihr Schönen, einft des Faͤchers Kunit gelehrt; 
Der euch dem jungen Herrn, der ohne Seele lachet, 
Dem ftolzen Federhut und Weiten hold gemachet, 
Der einem fchönen Kopf, voll Puder, leer an Geift, 
Mit Blicken voll Gefühl die Augen folgen beißt, 
Worin der Himmel und fich fcheinet aufzuflären, 
Wenn fie Zaivend Kampf mit edeln Thranen ehren. 
Wie jehr bedauern wir Lucindens fhönen Mund, 
Durch den fie Suada fchien, eh’ er ung felbft geftund 
Wie fehr wir ung geirrt; der fie Sytheren gleichte, 
Bis er, fobald er ſprach, die Grazien verfcheuchte; 
Den Mund, der, wenn ihn Geiſt und feiner Scherz bewegt, 
Entzückte Weiten felbit zu euern Füßen lest. 
Dieß ift der Unterfchied, nach welchem jede Slaffen 
Der Weien fih in zwei Geſchlechter theilen laffen. 
Das, wo die obre Kraft die Seelen ftärfer macht, 
Das keine Arbeit fcheut und der Gefahren lacht, 
Mit Schmerz und Blut und Tod ein tönend Nichts erringet, 
Mit tieferm Sinne denft, und in die Wahrheit dringet; 
Dieß bat Deufalion, wenn nicht die Sage trügt, 
Mit ſchöpferiſchem Wurf aus hartem Stein gefügt; 
Die andre hat ein Got: aus weicherm Ton gebauet, 
Und dem anmuth’gern Leib ein zärter Herz vertrauet; 
Sie lieben das Gefühl, und ihre weiche Bruft 
IR auch empfindlicher, zu falfch: und wahrer Luft. 
war nabet bie Natur oft Geiſt und Keib ver Seinen 
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Der Männer rauhrer Art und Mavors wilden Söhnen; 
Sp wie ein Lodier oft fein Gefchlechte ſchmaͤht, 

Und im fchwaßhaften Chor die Spindel weibifch dreht. 
Wie ftreut Camilla dort, wohin ihr Muth fich dranget, - 
Furcht, Schreden, Flucht und Tod? Ein fchwerer Köcher hanget 
Den braunen Schultern an, ihr gelbes Haar fliegt wild, 
Und die gedrüdte Bruft beſchützt ein goldner Schild. 

Sie folgt Dianen nach, von Liebe unbefieget; 

Bon Wald und Jagd allein und wilden Streit vergnüget; 
Und doch verläßt fie nicht die angeborne Art; 

Sie, die ihr Heldenherz vor Amord Macht verwahrt, 
Entgeht nicht der Begier (ihr Tod muß fie bezahlen), 

Der weibifhen Begier in Chloreus Raub zu ftrahlen, 
Sein Köcher lodt fie an, fein tyriſches Gewand, 

Und der befchuppte Leib reist Aug’ und Wunf und Hand: 
Und mitten in dem Sieg, den ihre Waffen geben, 
Beſchließt fie, als ein Weib, ihr heldengleiches Leben. '?) 
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Verdrängt den edlern Wunſch auch fittlih fchön zu ſeyn, 
Und ach! fo floͤßet ihr nichts als Begierden ein! 
Ein Touton, '') ein Amant, ein Stußerchen, zum Scherzen 
Kaum gut genug — wie Elein denkt ihr von euern Herzen, 
Wenn folh ein Tand fie füllt! Der bleibe ſtets entehrt, 
Der euch, ihr Schönen, einft des Faͤchers Kunft gelehrt; 
Der euch dem jungen Herrn, der ohne Seele lachet, 
Dem ftolzen Federhut und Welten hold gemachet, 
Der einem fchönen Kopf, voll Puder, leer an Geift, 
Mit Blicken vol Gefühl die Augen folgen heißt, 
Worin der Himmel ung fih fcheinet aufzuklären, 
Wenn fie Zairens Kampf mit edeln Thraͤnen ehren. 
Wie jehr bedauern wir Lucindens fhönen Mund, 
Durd den fie Suada fchien, eh’ er ung ſelbſt geftund 
Wie fehr wir ung geirrt; der fie Cytheren gleichte, 
Bis er, fobald er ſprach, die Grazien verfcheuchte; 
Den Mund, der, wenn ihn Geift und feiner Scherz bewegt, 
Entzüdte Weifen felbft zu euern Füßen legt. 
Dieß ift der Unterfchied, nach welchem jede Claſſen 
Der Weſen fih in zwei Gefchlechter theilen laffen. 
Das, wo die obre Kraft die Seelen ftärfer macht, 
Das keine Arbeit ſcheut und der Gefahren lacht, 
Mit Schmerz und Blut und Tod ein tönend Nichts erringet, 
Mit tieferm Sinne denft, und in die Wahrheit dringet; 
Dieb bat Deufalion, wenn nicht die Sage trägt, 
Mit ſchoͤpferiſchem Wurf aus hartem Stein gefügt; 
Die andre hat ein Got: aus weiherm Ton gebauet, 
Und dem anmuth’gern Leib ein zarter Herz vertrauet; 
Sie lieben dad Gefühl, und ihre weiche Bruft 
Iſt auch empfindlicher, zu falſch- und wahrer Kuft. 
war napet bie Natur oft Beift und Reib der Schönen 
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- Erklärung der hauptſaͤchlichſten Erfcheinungen der Körper: 
welt. Die Form der Dinge ift fo mannichfaltig, ale die ®e: 
fihtspunfte, woraus fie gefehen werden. Die Größe, ber 
Naum, die Zeit, die Qualitäten der Körper u. f. f. find bloß 
relative Dinge. Inwieferne die Sinnen uns hintergehen. 
Widerlegung der Skeptiker. Die Welt ändert immerfort ihre 
Geſtalt; das Künftige liegt in dem Gegenwärtigen eingehüllt; 
alle Veränderungen find nichts anders ald Entwidlungen, wo: 
von der Grund in der ftufenweifen Veränderung und Ber: 
wandlung liegt, welche mit den Glementen vorgehet. Die 
geiftigen Wefen erheben ſich aus einer Gattung in die andre. 
Erflärung des Urfprungs der vegetablen und animalifchen 
Körper, mittelft diefer Hypothefe. Die Geifter und Naturae 
plasiicae, welche von einigen zu Bildung der Körper gebraucht 
worden, werden dieſes Amtes entſetzt. Es ift fein Tod in 
der Natur; der Tod ift die Geburt eines neuen Zuftandes. 
Die großen Welttörper find eben fo wie die Keinern rien 
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Tode unterworfen. &emälde eines Kometen, der ald ein 
brennender Planet betrachtet wird, — eine durch ihn ner: 
urfahte Sündfluth. Der Urfprung unſers Erdbodens nad 
Whiſtons Hppothefe. 


Fünftes Buch. 
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Wie Phidias den Stein, der Paros Spisen weißt, 

Den ungeformten Stein, zur Venus werden beißt, 

Der Stoff liegt vor ihm da, und wartet auf dad Leben, 
Das, mit Dadal’fher Hand, der Künftler ihm wird geben; 
Er aber baut aus ihm das fchönfte Meifterftüe, 

Die ganze Göttin ſtrahlt aus Ihres Bildes Blick: 

So gab der höchfte Geift, der Schöpfer aller Welten, 
Dem AU die befte Form: es floh vor feinem Schelten 
Das Chaos ſchüchtern hin, er firente feinen Schein 

Und Ordnung und Verftand dem Stoff der Dinge ein. 
Weld eine Schönheit glänzt in allen feinen Reichen? 

Wie weislich weiß: er fie zu Einem Zweck zu gleichen ? 
Wie find’t ein tiefer Blick felbft in der Dämmerung, 

Die unfre Augen fhwärzt, Stoff zur Bewunderung! 

Wie ftrahlt die Ereatur vom mitgetheilten Lichte, 

Wie ſchmuͤckt der Schatten fie vom göttlihen Geſichte, 
Wie malt, was, ohne ihn, dem Nichts fein Hoffen gab, 
Sp praͤchtig eine Gott in heilen Spiegeln ab! | 
Du, die du felber mich dem Pindus zugeführet, 

Wo des Askraͤers Lied den heil’gen Hain noch rühret, 

O Mufe, zeige mir bie Korm der ew'gen Welt, 

Und was fuͤr ein Gefeß fie ewig drinn erhält. 
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Was zwingt die Körper ftets in fließende Geftalten, 

Die wandelnd, wie die Zeit, nie ihren Ort behalten? 

Was düngt die Erde ftets mit ihrer Kinder Staub? 

Wodurch wird unfer Leib verhaßter Würmer Raub? 

Ja welh ein Wunder heißt felbft irdifche Planeten, 

Auf unbekannter Bahn, in dunkler Glut erröthen? 

Die, Göttin, lehre mich, und leite meinen Sinn, 

Der deinem Antrieb folgt, zum Quell der Wahrbeit bin. 
Dieß gränzenlofe AU von Welten und von Zeiten, 

Der volle Inbegriff umleibter Geiftigleiten, 

Malt fih in jeder Art. im ideal'ſchen Reich 

Mit andern Farben ab, ift nie fich felber gleich. 

So viele Weſen fi mit andern Sinnen ſchmücken, 

Und Leiber andrer Art die volle Erde drüden; 

So viele Gattungen, in ungemef’ner Bahn, .. 

Durch taufend Himmel fih der Gottheit ewig nahn: 

Sp vielfach ift die Art, wie bloß uns zu vergnügen . 

 (Wohlthätiger Betrug!) die Sinnen ung betrügen; 

Sp vielfach ift in und die ideal’fhe Welt, 

Die, wie er fie erblidt, der Sinn für wirklich halt, 

De doch, weit unter ihm, und über feinem Haupte, Dur 

Der das als Welt umfchifft, was er ein Sandkorn glaubte, 

Ind dieſen rothen Ball, den jener Erde nennt, 

Gm bimmlifhen Gefild’ für eine Blum’ erfennt. 

Zwar liegt auch außer und und in den Gegenftänden, 

Die ihren Ausfluß und durch offne Sinnen fenden, 

Ein Theil des Grunde davon; doch die Befrhaffenheit 

Des Leibes, welcher und der Dinge Bilder leiht, 

Veraͤndert ihren Drud; fo wie vom lichten Wagen, - 

Den durch die hohe Luft äther’fche Pferde tragen, 

Die Sonne gleiches Licht duch ihren Himmel ſpruͤht, 
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Und, was ihr gleich fich naht, in gleichem Feuer gläht 
(Nimmt ihre Kraft gleich ab, wenn fie fih muß verbreiten, 
So wirket fie doch gleich aus allen ihren Seiten); - 
Allein der Gegenftand, nicht gleich gefchicdt zum Schein, 
Saugt den gefchenkten Glanz auf taufend Weifen ein, 
Und läßt den harten Strahl jekt blau, jet golden funkeln, 
est, ganz verfehludt, den Stoff 'entfärben und verdunkeln. 

Dort flattert niedrer Staub um deinen Tritt im Gehn, 
- Nein! Welten find’s, die fih zu deinen Füßen drehn; 

Der Cherub denkt wie du, wenn von Gott nahen Himmeln 
Er die Geſtirne fieht im tiefen Aether wimmeln. 

Der Wurm, den in der Fluth ein Needham fpielen fieht, 
Der, zwar unendlich Klein, doch Ströme von fich fprüht, 
Iſt in dem Tropfen Naß, der ihm ein Weltmeer duͤnket, 
Was und ein Walfifch ift, der ganze Seen trinfet. 
Selbft-in der Glieder Bau zeigt fi die Aehnlichkeit, 

Die Cinfalt der Natur, der gleihe Unterfheid; 
Das kleinre Seegefchöpf, unſichtbare Tritonen, 

Und alle fchredt fein Grimm, die fein Gebiet bewohnen. 
Und jo, wie Needhams Blie, durch zauberifhes GOlas, 
Ein fol faum fihtbar Meer mit einem Sandkorn maß, 
Sp halt ein Damen, der durch Zwifchenwelten fteiget, 
Wenn er fein leuchtend Haupt zu feinen Füßen neiget, 
Und ihn ein ähnlich Gluͤck die Erde finden laßt, | 
Der Menfhen Sammelplas für ein Ameifenneft. 

Und du, zu deffen Luft oft ganze Länder weinen, 

Wie groß (erröthe nur!) wirft du ihm wohl erfcheinen ? 

So ift dag Kleine nur nach großem Maßſtab Hein, 

Und Titan felbit wird dir was feine Stäubchen feyn, 
Wenn du fein weites Meich mit höhern Kreifen milk, 
In deren Tiefen du ihn, Erd' und dic vergifet. 


100 


Verdrängt den edlern Wunſch auch fittlih fchön zu ſeyn, 
Und ac! fo flößet ihs nichts als Begierden ein! 

Ein Touton, '') ein Amant, ein Stußerdhen, zum Scherzen 
Kaum gut genug — wie Hein denkt ihr von euern Herzen, - 
Wenn folh ein Tand fie füllt! Der bleibe ftets entehrt, 
Der euch, ihr Schönen, einft des Faͤchers Kunft gelehrt; 
Der euch dem jungen Herrn, der ohne Seele lachet, 

Dem ftolzen Federhut und Weiten hold gemadhet, 

Der einem fchönen Kopf, voll Puder, leer an Geift, 

Mit Blicken voll Gefühl die Augen folgen heißt, 

Worin der Himmel ung fi fcheinet aufzuklären, 

Wenn fie Zairend Kampf mit edeln Thraͤnen ehren. 

Wie jehr bedauern wir Lucindens ſchoͤnen Mund, 

Durch den fie Suada fchien, eh? er ung felbft geftund 

Wie fehr wir ung geirrt; der fie Cytheren gleichte, 

Bis er, fobald er ſprach, die Grazien verfcheuchte; 

Den Mund, der, wenn ihn Geift und feiner Scherz beweat, 
Entzüdte Weifen felbft zu euern Füßen lest. 

Dieß ift der Unterfchied, nach welchem jede Slaffen 

Der Weſen ſich in zwei Gefchlehter theilen laffen. 

Das, wo die obre Kraft die Seelen ftärfer macht, 

Das Feine Arbeit fheut und der Gefahren lacht, 

Mit Schmerz und Blut und Tod ein tönend Nichts erringet, 
Mit tieferm Sinne denkt, und in die Wahrheit dringet; 
Dieß bat Deufalion, wenn nicht die Sage trügt, 

Mit fhöpferifhem Wurf aus hartem Stein gefügt; 

Die andre hat ein Gott aus weiherm Ton gebauet, 

Und dem anmuth’gern Leib ein zärter Herz vertrauet; 

Sie lieben das Gefühl, und ihre weiche Bruft 

Iſt auch empfindlicher, zu falſch- und wahrer Luft. 
war nabet bie Natur oft Geiſt und Xeib ver Shiuen 
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Die nur in uns, und nicht im Gegenftande, liegen, 

Iſt nicht die Wiſſenſchaft, die man auf fie gegründ’t, 

Ein leeres SHirngefpenft, das vor der Wahrheit Ihwind’t ? 
Der ung fo oft getäufcht, verdient wohl fein Vertrauen; 
Vielleicht, daß alles, was wir hören, fühlen, fchauen, 

Ein Traum, ein Selbftbetrug, ein Spiel der Seele iſt.“ 
Hört! wie ein Sextus fih im Zweifeln gar vergißt: 

Welch übereilter Schluß! Weil, wenn wir dunkel fehen, 
Uns, feinem Wefen nach, der Sinn muß hintergehen, 

So iſt's ein bloßed Nichts, was er und dargeftellt! 

Wenn du, eh’ noch der Tag die Felder aufgehellt, 

Menn nur ein falbes Licht entfernte Berge malet, 

Und zitternd um das Haupt ummölfter Wipfel firahlet, 
Den Baum, ber fi von fern mit hundert Armen zeigt, 
Für den Briareus ) haltft, der aus den Wolken fteist, 
Wirſt du fo thöricht fepn, und nichts zu fehn vermeinen, 
Weil dir die Dinge nicht, fo wie fie find, erfcheinen ? 

Weil ein geedter Thurm dir rund von ferne fcheint, 

Wird denn darum mit Recht fein Dafeyn gar verneint? 
Der Sinn muß trügriich ſeyn, der Stoff muß ung verführen, - 
So lange wir in uns der Schöpfung Schranfen fpüren; 
Und dieß wird ewig feyn. Nie wird die Nacht vergehn, 
Die unfern Mittag trübt; fo deutlih wir auch fehn, ' 
Bleibt doch die Dammerung, die einen Theil umpfließet, 
Indem der andre Theil des Lichtes Gunft genießet. 

Und eben diefer Grad, der und in Claſſen fcheid’t 

(Weil den mehr Klarheit füllt, der mehr Verfinftrung leid't, 
Weil jede Art die Welt mit andern Augen faſſet, 

Und der oft liebt und ſucht, was jener ſchmaͤht und haſſet), 
Iſt's, was den Trug des Stoffs und unſrer Sinne mehrt. 
Doch, ward uns nicht ein Geiſt, der uns die Wahrheit \chrk 
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(Und der, dem jeßo noch fein Kicht nicht aufgegangen, 
Wird, wenn die Zeit ihm ruft, in gleihem Schimmer prangen), 
Ein Geift, der Stoff und Bild von feinem Kleid entblößt, 
Und, was zufällig iſt, vom Wefentlichen löft; 
Dem koͤmmt der Ausfpruch zu, der fol den Willen lenken, 
Und oft, durch feine Macht, verblend’te Triebe fränfen. 
Indeß, weil doch der Sinn in ungetreuem Licht 
Die Welt ung zeigt, und oft der Wahrheit Strahlen bricht, 
Sp fomm, und öffne uns, fo weit bein Blick kann dringen, 
Selbftleuchtende Vernunft, das Herz von allen Dingen. 
Zeig’ und die wahre Form der geiftervollen Welt, 
Und führ’ den fihern Blick auf ein entwölftes Seld; 
Laß ihn den innern Grund von. den Geftalten fehen, 
Womit ung, nur zum Theil, die Sinne hintergehen. 
Die Welt fließt ohne End’ in neue Kormen ein; 
Kein Zeitpunft fieht fie gleih. Selbft Sonnen, deren Sihein 
Uns jest den Tag gewährt und die die Nacht durchglänzen, 
Fand eine Altre Zeit noch ‚nicht in diefen Graͤnzen. 
Ein alter Himmel wich, da noch ummölft und ſchwach 
Ihr kaum gebornes Licht aus feiner Rinde brach: 
Und, o wie lang waͤhrt's wohl, daß fie noch ftrahlend blühen, 
Sp werden fie, erblaßt, vor neuen Himmeln fliehen! 
Die Erde, die. ung zeugt und nicht behalten wird, 
Hat kaum fechstaufend Jahr?’ der Sonne Reich geziert; 
Vielleicht, daß fie vorher ein-andrer Wirbel Fannte, 
Wo fie in eignem Licht für andre Erden brannte: 
Sept aber nährt fie und, und gibt ung unfer Kleid, 
Das fie bald wieder nimmt und vor die Wurmer ftreut. 
Die Blumen, denen fie noch kaum ihr ſchoͤnes Leben 
Aus Zephyrs fruchtbar'm Mund zu unfrer Luft gegeben 
Frist fie bald wieder auf, und wird von Kindern tatt, 
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Die fie dem Frühling kaum vom Thau geboren hat. 
Das Maffer, welches kaum durch den beblümten Raſen 
Sich wand, dampft in die Luft und wird zu leichten Blafen; 
Beweget durch den Welt, ſchwebt der verdünnte Duft 
Wie feidenes Gefpinnft in der gewölbten Luft. . 
Bald aber fängt Aeol von Süden an zu flürmen, 
Man fiebt fih in der Luft gefpannte Wogen thürmen, 
Gin ſchweres Grau fcheint ung den Himmel felbft zu nahn, - 
Der endlich gar zerfließt, und gießt die Erde an; 
Gin himmlifcher Firniß umfließt die frohen Matten, 
Die Pflanzen fäugt der Thau, den fie gefchwißet hatten, 
Und bald wird dicht und feft, was vor leicht theilbar floß. 
Aus faulen Thieren wählt in Rheens fettem Schooß 
Die Koft der Lebenden, und wenn auc die verderben, 
Sp nährt die Folgezeit fi bloß von ihrem Sterben. 
Wo ift DIE Urſach' doch von diefem Unbeftand, 
Dem fchönen Unbeftand, der ewig das Gewand 
Der Körperwelt verkehrt; der, wo kaum Meere floſſen, 
Ein rauchendes Gebirg laßt aus den Wellen ftoßen, 
Und für Bewohner fchmücdt, gibt Flüſſen neuen Kauf, 
Hauft in gefunkner Flur befhaumte Fluten auf, 
Und läffet aus dem Reſt von halbverbrannten Erben, 
Die lang die Welt gefchrect, verfchönte Monde werden: 
Wie Phönir aus dem Brand, der noch von Mprrhen fließt, 
Mit neuen Schwingen fteigt, und feine Gottheit grüßt. 
Im Mark des Stoffs allein kann man die Urfach’ lefen. 
Iſt nicht die ganze Welt ein AU von geift’gen Weien, 
Die und ihr Leib verhält und die ihr innrer Stand 
In tanfend Formen fchrantt, weil fie der Ordnung Hand 
An ähnliche gereiht? Iſt in dther’fchen Meichen 
Ein Stern nicht felbft ein Thier, das einft der Tod wird Heimen? 
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Hier liegt der ſtille Grund, den, ganz im Stoff verftedt, . 
Der forfhende Verftand, durh manchen Schluß entdedt! 
Die geift’gen Wefen ſind's, die ewig ſich erhöhen, 
Sie oe aus deren Lauf Die Aendrungen entfiehen, 
Wovon die Rede ift; ihr Leib, der Seele Kleid, 
Entwidelt, wandelt fi, wie fie, von Zeit zu Zeit. 

Die Liebe, die ung fchuf, in deren Schooß wir leben, 
Gab jedem Geift die Kraft fich fteigend zu erheben. 
Nicht jedem gönnt fein Gluͤck der Engel Trefflichkeit; 
Wo, was nur möglich ift, die Wirklichkeit erfrent, 
Wird auch fein Wurm vermift. Doch aus geringerm Leben 
In einen höhern Stand ſich ftufenweif’ zu heben, 
Hiezu trägt jeder Geift die Kraft in feinem Schooß, 
Und ftets ift Die Begier für feinen Stand zu groß. 
Es zeigt die Energie der Triebe, die ihn regen, 
Daß Ewigkeiten fie zu ftillen nur vermögen. . 

Doch wie entfchwinget fich der Seelen reger Fleiß, 
Dem für ihr fehnend Herz noch zu umfchränften Kreig 
In allen Wefen, die ihr eignes Seyn empfinden, 
Eind von zweifacher Kraft die Wirkungen zu finden. 
Die eine nimmt vom Leib fühlbare Bilder an, 
Und ftellt fie fo fih vor, wie fie den Sinnen nahn; 
Die andre fühlt dabei, fie liebt, was fie vergnüget, 
Und haffet das Phantom, das ihren Wunfch betrüget. 
Sp ſchwach ift nie ein Geift, daß er nicht Bilder hegt, 
Und beim Empfinden fi nach ihrem Drud bewegt. 
Von Lieb’ und Abfchen liegt die Spur in allen Herzen, 
Sie öffnen fi der Luft, und fcheuen fih vor Schmerzen. 
Mit dieſer Kraft fieht fih, was geiftig ift, geſchmuͤckt, 
Der Unterfchied wird bloß in ihrer Form erblidt. 
28er mebr Ideen faßt, lebendiger empfindet, 
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Die Theile beſſer ſcheid't, fein Wiffen ‚tiefer. gründet, 

Wer ſchoͤner denkt und fühlt, von edlern Trieben glüht, 

Mit ſtaͤrkerm Fluͤgelſchwung aus feinen Schranten flieht, 

Der überftrahlt das Heer der trägeren Subftanzen, 

Sp wie der Iris Pracht den Pöbel falfcher. Pflanzen. 

Auch liegt in jedem Geift die ungleich ſtarke Macht, 

Ein fi verbuntelnd Bild, das wir einmal gedacht, 

Wenn und. ein aͤhnlich's rührt, aufs neue zu genießen. 
Died dient, des Geiſtes Bahn erweiternd aufzufchließen. 

Und weny, ſich nach und nach der Bilder Menge mehrt, 

Wird auch die Hauptidee lebhafter aufgeklärt. 

Die wachſende Begier. beflügelt jetzt die Kraͤfte, 

Und macht fie. wirffamer zum geiftigen Gefchäfte; 

Die Seele dehnt fih aus, fie blübet auf, und weicht 

Zu einer höhern Art, die. ihr an Schönheit gleicht. 

Sp wie ein Roſenknopf, vom Morgenroth bethaut, 

Den füßen Nektar trinkt, der durch die Aufre Haut 

Sich rollend drängt; der Knopf fängt an fih fanft zu dehnen, 

Der Sonnen Wärme fchwllt die fafterfülten Sehnen; 

Seht, wie ein junges Gold aus wallendem Rubin 

Auroren ähnlich bricht, und lodt vom fernen Grün 

Den buhlerifhen Weit; enthüllt bluͤht unfre Augen 

Die volle Nofe an, und Mund und Nafe faugen 

Den angenehmen Schwall, der nun -aus ihrer Bruft 

Sich ſtroͤmend drangt, urd füllt den Luftkreis ganz mit Luft. 
So wirtet die Natur gefchaffner Geiftigfeiten; 

Die Uebung ftärket fie, die Frucht gebrauchter Zeiten; 

Durch fie wählt unſre Kraft zu höhern Graden an, 

Und bringt zu igrem Ziel, und eilt ſtets mehr im Nahn. 

Der vor auf leichtem Rohr der ftillen Arethufen 

Nur Hirtenlieber fang,. fühlt jegt-die köhern. in, 
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Und fingt Aeneens Steg. Ein Wurm, der Erde gleich, 
Waͤhlt fih, von ihr befhmwingt, ein neu, ein fchöner Reich; 
Durch fie wird einft mein Mund, entwöhnt fo ſchwach au 
' fingen, 
Dir, Herr, ein würdig Lied, gefellt zu Engeln, bringen. 
So wachet allgemach, nad feiter Hrdnung Kauf, 
Das unterfte Sefchleht vom alten Schlummer auf, 
Und mehrt der Pflanzen Schaar; bemegt von Frühlingewinden 
Beleben fie das Thal, und blühen in den Gründen. 
Der Floren duftig Volt hebt fih durch gleihes Recht, 
Wenn ed verblühend ſtirbt, zum thierifchen Gefchleht. 
Dann ranfcht die laue Luft von flatterhaften Flügeln, 
Die alte Liebe treibt fie den gewohnten Hügeln 
Und jungen Blumen zu, wo fie einft felbit geblüht. 
Im Steigen felber ſinkt das irdifche Gemüth 
Zu feinem niedern Stamm, wie umgetriebne Erden, 
Im Flug von eigner Laſt zuruͤckgezogen werden. 
Mer zahlt die Stufen ab, durch die ein Geift muß gehn, 
Bis wir, in gleichem Leib, ihn uns verbrüdert fehn? 
Denn und erfebt der Tod, was wir durch ihn verlieren, 
Aus Slaffen niedrer Art und anverwandten Thieren. 
O Menſchen! zürnet nicht, daß ihr von Thieren ftammt! 
Ihr ſeyd durch gleihe Huld; in euch und ihnen flammt 
Diefelbe Kraft; wofür euch fälfchlich größer machen? 
‚Ein Zwerg auf Stelzen rejzt und Billig nur zum Lachen.‘ 
Wie groß ift denn von euch zum Vieh ber Zwifchenftand? 
Wie fehr beweif’t ihr ſtets, daß ihr ihm anverwandt? 
Muß euern canzen Werth nicht oft ein Wurm euch lehnen? 
Wie groß ift wohl der Sprung von Groͤnlands dummen 
Söhnen 
Zu den erftarıten Bär, der ein verkhimmelt Kreant 
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Aus Schneegebirgen Fragt; wenn der, in jened Hant, 
Eich bloß gefchaffen glaubt um die genahten Nachen 

Mit faur errungnem Thran und Zifchbein ſchwer zu machen 
Der rohe Hottentott, der wilde Kannibal, 

Wie nah’ find fie dem Vich? Iſt nicht bei uns die Zahl 
Der Arten faft fo groß, ale bei geringern Thieren? 

Wie viele, die fogar die Menfchenform verlicren,, 

Und zeigen Geifl und Leib verwandten Thieren gleich? 
Geſteht's, ihr Menfchen, nur, die Demuth ziemet euch! 
Wenn wenige von euch, gefaßt in enge Zahlen, 

Im Arm der Weisheit, Thon den Engeln Ahnlich ftrablen, 
So fteigen.noch viel mehr zu dem Gefchlecht herab, 

Das ihnen und euch felbft einft euern Urfprung gab. 

Mit welhem Schein ranbt ihr unzahl’gen Geiftigleiten 
Das gleich gegründ’te Recht zur Hoffnung beff’rer Zeiten? 
Wo ift der Widerfpruch, wo die Unmoͤglichkeit, 

Die Willen und Verftand befeeltem Vieh verbeut? 

Das fhon fo lebhaft fühlt, ſchon Theile überfichet, 

Schon Achnlichkeit bemerkt und dunkle Schlüſſe ziehet; 
Das ſchon die Knofpen zeigt, die einit in voller Pracht 
Ein fpätres Alter fieht, und fühlet fchon die Macht 

Der herrſchenden Natur, ımd folget den Geſetzen, 

Die, was die Welt bewohnt, fich ſcheuet zu verlegen. 

Die Liebe, die der Welt ein ewig Xeben gab, 

Nimmt fie, fonft ohne Maß, nur bei ben Thieren ab? 
Wird fie, ja kann fie wohl, was fie einft fchuf zum Leben, 
Geſchickt den Tod zu fliehn, dem Unding übergeben? 

Die Hoffnung fpdter Frucht fol fhon im Keim vergehn? 
Der Trieb zur Ewigkeit foll ungefättigt flehn ? 

Verehrer feiner Huld, der Geiſter künft’ge Brüder, 
Heft Ewigkeit und Luft vom oͤden Tode wieder‘? s 
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D Thor! fo feffelft du der Gottheit Zärtlichkeit, 
Und hebft die Ordnung auf, die der. Natur gebeut? 

O du, in deren Brand felbft beff’re Welten glüben, 
Durch die, was lebt, fih zengt, durch die die Auen blühen, 
O Venus, lehre mich, wie ein erwachſend Thier 
Aus feinem Samen fteigt, und kleidet ſich von. dir! 

Die naffe Flut, die Luft und die dther’fchen Wellen 

Sind aller Samen voll, und unfers Urfprunge Quellen. 
Hier flattern, wie ihr Stand und die Natur fie treibt, 
Die Geiftigfeiten um, die nur der Stoff. beleibt, 

Der nie von ihnen weicht; die niedrigſten Subſtanzen, 
Zu Florens Zucht beftimmt, die Seelen todter Pflanzen, 
Die jeht das Thierreih nimmt, und vom erblaßten Vieh 
Stehn hier eriwartend da; die Drdnung ftellet fie. 

Die Blumen, welche jebt in lauen Thaͤlern blühen, 
Beginnen nun der Zuft die Samen zu entziehen, 

Die ihnen aͤhnlich find (denn nur die Aehnlichkeit 

Fügt alles, und verbannt den Zufall und den Streit); 

So häuft der Same fih, den lauter Weſen dehnen, 

Die fih, halb ſchlummernd noch, nach neuen Keibern fehnen; 
Und wenn ein fanfter Wind, der, unfichtbar befchwingt, 
Bon Weiten her fich waͤlzt, ihn in die Werkftatt bringt, 
Wo für den neuen Geiſt ein Wohnhaus ferkig lieget, 
Wird er, o Cypria, von dir ihm zugefüget. 

Denn in der Mutter Schooß iſt's, wo der Leib fich baut, 
Gleichſtimmig ienem Geift, der fih ihm anvertraut, 

Bis feines Glückes Ruf, der Ted, ihn wird entwenden. 
Ihn bildet die Natur mit unfihtbaren Händen 

Aus Wefen niedrer Art im mütterlichen Et, 

Und legt ihm dann den Beift aus frenidem Samen bei. 
Eo wird bed Zephyrs Zucht, dad Volk der bunten -Kloren, 
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So jedes Thiergeſchlecht, und felbft der Menfch geboren. 

D Weisheit, welche hier fich fchöpferifch bemüht, 

Mo niemand ihren Arm in friller Arbeit fieht! 

Daß von dem Seelenheer, dad alle Samen füllet, 

Gerad die tauglichfte in ihre Mutter quillet, 

Und jenen Leib’ bezieht, der mit ihr ſtimmen wird, 

Daß aller Zufali weicht, daß feine ſich verirrt; 

Dieß alles wirkeft du, und würdeft du ermatten, 

So fiel? die ſchͤnſte Welt ins Chaos trüber Schattein. 

Unachtſam fpüren wir die Folgen deiner Kraft, 

Die, Menfchen ungefehn, am Heil der Welen fchafft. 
Allein, wie wirket fie? Ein Heer Plotin’fher Weiſen 

Ruft gar die Engel’ ab von überird’fchen Kreifen; 

Ihm wirkt dort, unbemerkt, in himmlifchem Gewand, 

Des Spiphen weife Kunft. Sieh’, die ather’fhe Hand 

Aus ungebild’tem Staub geftirnte Blumen drehen; 

Sieh, wie die Röhren fi von neuen Säften blähen; 

Wie kuͤnſtlich bauet er die reizendite Geftalt, 

Und gibt ihr wad vom Licht, das farbicht ihn ummallt; 

Cr miſchet Himmeldthau in die belebten Säfte, 

Und weht in ihren Schooß amıbrofial’fche Kräfte 

Mit Zephur:Lippen ein. Wie fäufelt das Gefild 

Bon ihrer Flügel Schwung! Ein andrer fißt und bild’t 

Den thier’fhen Samen aus; mit fchöpfrifhem Gefieder 

Sieht er Geftalt und Meiz auf haldgeformte Glieder. 
So zieht die Phantafie den fhlummernden Verſtand 

Aus aller Schwierigkeit, und !öft dad Gord’fhe Band 

Mit Nleranderd Kunft. Laß himmliſche Damonen, 

Anftandiger bemüßt, in ihren Sphaͤren wohnen, 

Die Erde flieht fie nie: fo wenig Jslands Strovch 

Don goldnen Wepfeln ſtrahlt, und ftreut arab’iijen HAUS , 
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Sp wenig Philomel’ aud den bekannten Buͤſchen 
Nach Libyen verirrt, wo Drachen feurig zifchen. 

Noch wigiger irrt Grew, ?) der, mit Platon’fcher Hand, 
Durch Wefen neuer Art der Möglichkeiten Land 
Vermehrt. Im Zwifchenraum von Stoff und Geiftigfeiten 
Gab ihnen Gott die Macht die Samen zu bereiten; 

Sie fühlen nichts von fih, und wirken, ohne Geift, 

Die Schönheit, die und jeßt aus tauſend Quellen fleußt. 
Zwar Elaget Baylens Wis die fchöpfrifhen Naturen 
Nicht ohne Unreht an, und findet Stratond Spuren 
Sn einem Lehrgebäu, das ohne Gott nicht fteht, 

Und, ungereimt an fi, doch feine Macht erhöht. 

Doch, darfit du wohl in Gott der Kräfte Einheit trennen, 
Und, was die Weisheit ſchmaͤht, Triumph der Allmacht nennen? 
Wozu dient ohne Noth ein unempfindlich Heer, 

Entbehrlih ın der Welt, an eignen Zwecken leer? 

Und wird die Weisheit wohl verfehwendrifh Mittel haufen, 
Wenn fie mit Sparfamleit kann gleichen Zweck ergreifen ? 
Der Geifter innre Form und ihres Leibed Bau, 

Des wefentlichen Leibe, der ewig und genau 

Mit feiner Seele ftimmt, und fich ihr gleich beweget, 

Löft und den Knoten auf, den Kudworth fchlecht zerleget. ?) 
Hierdurch wird von fich felbit jedwede Geiftigkeit, 

Dem innern Stand gemäß, an ähnliche gereiht: 

‚Der Leib, ihr zum Organ vom Schöpfer zugegeben, 

‚Muß fi zugleich wie fie, mit ähnlichen verweben. 

‚Und ewig laufen fo, verknüpft durch Zeit und Ort, 

‚In ftiler Harmonie die beiden Welten fort.‘ 

Sp, Brüder, werben wir! und nad gemeſſ'nen Jahren 
£dft und bed Zodes Gunſt ein höher Glüd erfahren. 

Jor, bie bie Tugend liebt, legt eure Schalen ab, 





119 


Nicht paffend mehr für euch gebt willig fie dem Grab! 
‚Dort oben, im Gebiet von einer höhern Sonne, 
‚Srwartet euch bereits das Werkzeug reinrer Wonne, 
‚Ein neuer Leib, gemacht für euern neuen Lauf, 
‚Und fchließt euch den Genuß von neuen Welten auf.‘ 
Dort öffnet die Natur fich gern den ſchaͤrfern Bliden, 
Und zeige euch Bau und Zug von ihren Meifterftüden. 
D Tod! dus füßer Ted! dich fcheuet nur ein Thor! 
Du Lebeft das Gefchöpf zu feinem Ziel empor; 
Du trägft der Gottheit ung und unferm Glüd entgegen, 
Wie froh will ich mich einft in deine Arme legen! 

Den Raum von uns zu Gott, den ew’gen Zwifchenraum, 
Fült ein unendlich Heer, und füllet ihn doch faum. 
Sie fteigen fröhlich auf, die glänzenden Daͤmonen, 
In Reichen ohne Zahl, bis zu den hohen Thronen. 
‚Wovon, wenn unfer Blick den Abitand fehwindelnd mißt, 
‚Der niedrigfte ein Gott, mit und verglichen, fft.‘ 

Im Nähern wacht die Kraft, und eilt in höhre Spharen; 
Doch wird die Endlichkeit ung felbft den Gipfel wehren. 
Dieß ift alfo der Grund, der die Geftalt der Welt, 

Seit ew’ger Zeiten Kauf, verfchönert dargeftellt. 

Wie fi der Geifter Schaar aus ihren Schranken hebet, 

Verlaͤßt fie auch den Ort, wo fie vorher gefchmebet. 

Sp mifht, was Murmor war, fih mit der luft’gen Flut, 

Sinkt thauend in ein Kraut, und mehrt der Thiere Blut, 

Bis ſich fein innres Licht aus feinen Wolken draͤnget, 

Und felbft zur Seele wird, und einen Leib empfänget, 

Der größre Bilder faßt. Dieß ift der ew’ge Fluß, 

Auf dem, was lebt und fühlt, zum Ziele fchiffen muß. 
Und eben dieß Geſetz, wornach ſich Thiere wehren, 

Der Tod, der Leben ift und bauet im Zeritixen, 
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Dieb ewige Gefeg, der Wefen fteter Kauf, 

Loͤſſt die Verwirrung und von größern Scenen auf. 

Zum Höherfteigen kann verlöfhenden Titanen,) 

Sp wie dem Thiere, nur der Tod die Wege bahnen. 

Schau dort, wie jener Stern erftaunten Welten draut 

Und feine blut'ge Glut ind Unermeff’ne freut! 

Wie unbegreiflich fchnell dDurdfährt er jene Höhen! . 

So ſchnell fliegt kein Gedank', ift gleich der Erde Drehen 

Träg gegen feinen Flug! wie raujcht wohin er fehießt, 

Die heiße Himmeldluft, die fprudelnd ihn umfließt! u 

Sieh? ihn der Sonn’ ist nahn, er brauf’t in rothe Fluten. 

Titan’fher Flammen auf, wogegen Aetnens Gluten 

Kühl wie der Weftwind find. Jetzt flieht er voller Grimm 

Ins Ungemeff’ne hin, Verwüfrung droht aus ihm. 

Ihm folgt Fein Engelblie, in unbefiimmbar'n Kreiſen 

Bligt er die Schöpfung durch, und zeichnet feine Reifen . 

Mir Rauch und Brand und fehredt die Himmel die ihn ſehn. 

Set naht er jenem Ball, Sieh’ ihn fih wälzend drehn, 

Wie ein zu ſchwacher Kahn, vom Strudel fortgezogen, 

Sich waͤlzt und weicht der Macht der unaufhaltbar’n Wogen. 

Er dampft von neuer Glut, aufwallend fprist die See 

Siedheiße Wellen aus in die geftirnte Hoͤh'; | 

Der Ball fpringt krachend auf, und fällt, durchfewrt, in Stüekkir, 

O banges Trauerfpiel den nachbarlihen Blicken! 

Dort finkt fein blaffer Schweif, ein ausgefpanntes Meer, 

Das halbe Wirbel füllt, von Glut und Dünften fehwer,. 

Auf eine Erde Hinz zerborftne Wolken fallen 

Aus der zu leichten Luft mit Blitz und hohlem Knallen. 

‚So ſchwamm, nad Whiſtons >) Lehr’, einft unſer Erdenball; 

‚Ein unaufhaltbar Meer durchbrach den alten Wal,“ 
Der Marmor ſelbſt ward weich und ſtroͤmte won deo Mre 
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Und donnernd wälzten fich die aufgebirgten Seen. 

Sieh? dort ein zärtlich Paar fich noch zuletzt umarmen. 

Die Liebe weint um fie, die Flut kennt kein Erbarmen, 

Sie reißt ſi e, halb entſeelt, in wilden Strudeln fort, 

Und trennt fie noch im Tod. Ein Yüngling flieket dort - 

Aether'ſchen Felſen zu, gewoͤhnlichen Gewittern 

Zu hoch, vom Zugang frei, und hofft mit bangem Zittern 

Bon offnen Klippen Schuß; doch hier iſt Alles Meer. 

O Anbli der entfeelt! Dort ftärzt ein wuͤthend Heer 

Von Löwen, fortgewälst, auf halb erftarrte Schönen, 

Und mifcht dem yoldnen Haar die zotticht:wilden Mähnen. 

Wie wimmert menfchlih’s Ach! mit thierifhem Gefchrei 

Erfchredlih untermifät, und ruft den Tod herbei! 

D fieh’ die Mutter dort Die zarte Bruft zerfleifchen, 

Und fterbend von der Fluth den zarten Säugling heifchen, 

Den ihr der Strom entriß, indem er, unbewußt 

Der drohenden Gefahr, die mütterlihe Bruft 

Mit weihen Arm umfchlang. Mit wonnigen Gefühlen 

Sah fie ihn Fürzlih noch um ihren Bufen fpielen, 

Und koſtete dad Glück, das fie fich einft verſprach, 

Mit froher Ungeduld zum voraus. Aber ach! 

Da fie fo zärtlich denkt, und fich vergibt im Käffen, 

Stürzt über fie die Flut, das Kind wird fortgeriffen, 

Und fpeit mit Flut und Milch fein blutig Leben aus; 

Sie felber reißt ein Strom mit fehredlihdem Gebraug, 

Vom Schmerz entfeelt, dahin, fie trinkt mit ftarren Lippen 

Die trübe Fluth, und ftirbt gefpießt an fchroffen Klippen. 
Sp vieled Elend wirkt ein fterbender Planet, 

Der, ob er und gleich irrt, doch nach Geſetzen geht, 

Die ihm fein Schöpfer gab, und Welten dert yerteiuumert , 

Da eine andre bier, durch ihn verihönert,, Iinimert , 
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Wenn cr, zur Furcht zu Hein, magnetifch an fie fährt, 
Und ein erfrornes Theil zur neuen Sonne kehrt. 
Dann rauſcht der alte Nord, gleich Cythereens Werften, 
Ohnmächtig, mit Verdruß, in neu befleid’ten Aeften, 
Des neuen Himmels Gunft erweicht den ftarren Grund, 
Das Eis wird plöglih grün, und faule Wiefen bunt. 
Dieß Schickſal gab dem Stern, der unfere Schalen erbet, 
Die Schönheit, welche ſchon verblühend fich eutfarbet. . 
Vielleicht hat er vorher, in einem andern Land 
Des Unermeßlichen, Aeonen durch gebrannt. 
Sein Ende naht zulegt, er weicht aus feinen Gleiſen, 
Und fchweifet manches Fahr in regellofen Kreifen, 
Bis der getrennte Geitt zu andern Himmeln fahrt. 
Der ungeheure Leib, vom graufen Tod zerfiört, 
Zerfpringt und ftreut ein Meer von Aſch und fhwarzen Flammen 
Den nahen Wirbeln zu, und fallt durchglüht zufammen. 
Doch da die reine Flut, die die Geftirne weid’t, 
Sich nicht mit Erde ihlämmt und keine Mifhung leid’r, 
So häufen fih, im Fall, zerberitende Atlanten 
Zum neuen Erdfreis auf; Gebirge, die kaum brannten, 
‚Erlöfhen nah und nach; der wüthende Vulkan 
Macht, ringsum eingebirgt, jih manche neue Bahn. 
‚Ex blißet hie und da Durch die zerfprengten Klüfte 
‚Mir donnerndem Gebrüll in ftauberfüllte Lüfte, 
‚Und ſchreckt den trüben Stoff, der fi chaotifch menge, 
‚In abenteurliche Geftalten eingezwängt. 
‚Allein der mächt’ge Zug, den Orpheus Liebe nennte, 
‚Verföhnt auch bier zuletzt den Streit der Elemente. 
‚Die gröbfte Maſſe balt.zum Kern des Klumpens ſich 
.Zuſammen, formenlog, und gahret fürchterlich 
‚3a wilde Flammen aus. Auf ewigen Mtären 
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‚Brennt Veſta's Feuer bier, und gießt durch tauſend Roͤhren 
‚Der kalten Oberwelt erwaͤrmend Leben ein.“ - | 
Die Erde raucht von Dampf, verflof’ne Grüfte firew’ n 
Erhitzte Nebel aus, die wolkicht aufwaͤrts wallen, 

Und, untermiſcht mit Blitz, in hohen Lüften knallen. 

Der eingedämmte Dampf ſtroͤmt, in der Erde Schooß 
Gehäuft, in Seen aus, und reißt fich von ihr los. 

Indem nun die Natur, den furchtbar'n Streit zu ſuichten 
Und den belebten Stoff umbildend einzurichten, 
Arbeitet, zieht ſie uns in dieſen Kreis hinein, 

Wo Titans quellend Meer ein unbegraͤnzter Schein 
Aether'ſcher Luft umgibt, die jene Erde drehet, 

Zu denen er ſein Licht mit Luſt und Leben wehet. 

Hier reißt der Strom ung fort; doch drang der Strahlen Macht 
Den Dunfifreis noch nicht dur und Die haot’fche Nacht ;. 
Bis nach und nach erweicht, vor der zu ftarfen Sonnen, 
Die Nebel, Steömen glei, von Woltenbergen ronnen; 
Sp jtürzt der wilde Nil von luft'gen Felſen ab. 

Sie nimmt das tieffte Thal verfanmelnd in jein Grab; 
Die Berge fangen an fi aus der Flut zu heben, 
Gelaͤutert fließt die Luft; die Erde fühlt ihr Leben, 

Und trodnet bildfam auf, der grimme Nord vertaufcht 
Sein Neih mit Zemblens Eis; der neue Frühling raufcht 
Auf fanften Zlügeln ber; befamte Wolfen thauen 

Ein perlend fruchtbar Naß auf die durchweichten Auen. 
Ein einfam funkelnd Grün, gelodt vom Sonnenſchein, 
Durchbricht dad ſchwarze Land, und lad’t die Zephyrn ein; 
Die, da fie fih verliebt mit Morgenwolken küſſen, 

Ein zahllos Blumenheer auf frohe Sluren gießen. 

Nach manchem Jahre geht ein neu entitandues Tier 

Aus niebrern Elaffen aud, lebhafter an Begier 
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Und reifer zum Genuß, und fieht fi) bald von gleichen: 
Und ſchoͤnern noch umringt. In allen ihren Reichen, 

In Vefta’d dunklem Schvoß, in Luft und Dcean, 

Wählt langfam die Natur zur fernen Blüth’ hinan, 

Und fhmüdt ſich durch die Zeit in ihren Geiftigfeiten. 

Die Menfchheit Erönt ihr Werk, obgleich die goldnen Zeiten, 
Die noch Saturn, beherricht, fie kaum vom Vieh getrennt: 
So führet die Natur ftetd ein: vollflominnes End’ 
Aus ſchwachem Anfang ans; fo fproßt aus Tleinen Sweigen 
Die Ceder, koͤniglich die Wolken durchzufteigen. . 
Doc währt der Blüthe Zeit, fo lang gehofft, nicht lang’, 
Schon naht die Erde fih zu Ihrem Untergang. | 
Wie, die ded Gaͤrtners Fleiß faft dreißig Fahr bemühet, 
Die ſtolze Aloe, kaum dreifig Tage blühet: 

So folgt ein welfer Tod der kurzen Jugend nach; 

Und die aus ihrem Schutt vor fechzig Altern brach, 

Wird bald, zum Tode reif, daffelbe Mittel tödten, 

Das fie fo fchön geformt ans flammenden Kometen. 

Der befte Theil von ihr floh fchon den Himmeln zu, . 

Wo Wahrheit, lautre Luft und tiefe Seelenruh' 

Aetheriſch auf fie frrömt; dem Reſt, den trägern Seelen, 
Wird Gott zu ihrem Glüuͤck fih neue Wege wählen. 
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Sechstes Buch. 





O Mufe, die durh mich Gott und die Welt beſang, 
Hoc überm niedern Schwarm, der an des Berges Hang, 
Wo fich der Lorbeerhain in tiefe Heden endet, 

Die muſikal'ſche Luft mit rauhen Holmen fchändet: 
Mifch’ deine Eymphonie in meine Saiten ein, 
Und laß des Liedes Schluß des Vorwurfs würdig ſeyn. 

Dieb AU ift Gottes Werk, ein Schauplag folder Wefen, 
Die feine Güte fih zum Gegenftand erlefen. 

Dieß ift der hohe Zweck, nach welchem alles ftrebt; 

Was fühlen kann, fühlt Gott, fi felbft, die Welt und lebt 
Die Ewigkeiten durch, auf gipfellefen Leitern 

Sein immer fteigend Süd, Gott nahend, zu erweitern. 

Du Herr! ſtets gleich dir felbft, du blickſt uns fegnend- an, 

Da wir, wie Ströme, dir aus unſern Ufern nahn. 

Mit göttlich füßer Luft fiehft du bei deinen Kindern, 

Die dir verhaßte Pein, der Wefen Schuld, fi mindern. 
Du, weife Liebe, führft, mit niemals mübder Hand, 
Dein niedriges Gefchöpf, das noch ein irdiſch Land 

Fern unter dir enthält, umfchräntt von Fleifch wand Riuke 
Auf taufendfadem Pfad zu dir, dem hoͤchſten Sue. 
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O lehre mich den Weg, durch den, von dir gelenkt, 
Dein Volk zur Wonne eilt, die deinen Liebling träntt. 
Gott ift der Quell der Luft. Denn aus Nollfommenheiten 

Strömt alle Wolluft aus in alle Geiftigfeiten, 

Und beider Quell ift Gott. . Des Seraphs reine Bruft 
Schöpft ganz allein and ihm die hoͤchſte Himmelsluft, 

Nach der, mas ung vergnägt, von fern? nachahmend, zielet. 
Ein Augenblick, den er in Gottes Anſchan'n fühlet, 

ft füßer ale die Luft, fo himmliſch fie auch iſt, 

Die in zwei zärtlihen vereinten Herzen fließt, 

Wenn fie, getreu umarmt, nad viel genof’nen Jahren, 
Ein fanfter Tod,. zugleich, zu höherm Glüd läßt fahren. 
Er fieht der Wahrheit Licht in ihrem erften Quell 
Entzüdend ſchoͤn und rein und unbewoͤlkbar hell; 

Da jene Ströme, die zu niedrern Welten fließen, 

Ihr Glanz je mehr verläßt, je weiter fie fich gießen. 

Cs wallt jein glühend Herz in unftörbarer Kuh’ 

Anbetend, fehnfuchtsvoll, dem nahen Schöpfer zu; 

Wie ein äther’fher Strom in fchimmernden Geftaden 
Sanft wellend fließt, bewohnt von bimmlifhen Najaden, 
Der Engel Freundinnen. Wie fhwimmt fein froher Blick 
In hoher edler Luſt bei feiner Brüder Gluͤck! 

Dieß ift die höchfte Luft, die Gottes Schau’n gewähret, - 

Geringrer Freunde Ziel, die unfern Durft vermehret 

Und nie erfättiget. Denn nur ein Heined Heer . 
Gottgleicher Cherubim lebt in der erften Sphäre . . 
Mit Gott, und fühlte nie die Schranfen die ung zwingen. 
Die andern, welche noch .mit Macht und Schwähe ringen, 
Sind noch nicht reif zum Glück, das jenen Helden lacht, 
Die ihre Herrlichkeit zin Gottes Freunden macht. 
Awar iſt ihr.em’ger Trieb nad unvermiihter Kanne 
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Der Hoffnung fichres Pfand, daß, wenn noch manche Sonne 

Wird abgelaufen feyn, fie einft die Folgezeit 

Entführt der niedern Welt, mit Engelfpeife weid’t. 

Doc jest erträgt ihre Aug’ noch nicht das hohe Glänzen 

Des göttlichen Geſichts; bezirft von engen Gränzen 

Labt fie ein irdifh Gut, und täufchet, bald bereut, 

Die hungernde Begier mit Schein und Eitelleit. 

Doch fol ed unfer Herz zu größern Seligfeiten, 

Auf die fein Ekel folgt, nachahmend vorbereiten. 

Drum mifchte Gott der Luft, die aus der Köcperwelt 

Uns zuftrömt, etwas ein, das aus ihm felber quellt, 

Verſchlaͤmmt mit trübrer Flut. Was unfern Sinn vergnüget, 

Scheinbare Trefflichkeit, die und nicht lang betrüget, 

Noch mehr, ein wirflih Gut, das unfer Herz erfüllt, 

Iſt dem Urfprünglien von fern’ nur nachgebild't. 

Sein reiner Nektar iſt's, der unfre Luſt verfüßet; 

Was von Volllommenheit hier unfer Herz genießet, 

Mas und durch Anmuth reizt, und fhöne Symmetrie 

In edeln Zügen zeigt; der Töne Harmonie, 

Der Farben füßes Spiel, kurz was ung hier entzüdet, 

Iſt jenem Urbild matt und ftumpf nur abgedrüdet. 

Hier iſt's, wo alle Zier, wo alle Trefflichkeit 

In ew’ger Blüthe ſtrahlt und feine Schranken leid’t; 

Kein Flecken trübt fein Kicht, obgleich die reinften Spharen 

Sih noh mit Dunkelheit und mattem Glanz entehren. 

Kurzfichtiges Geſchlecht, das unbeforgt vergißt, 

Was dir für Hoffnung keimt, wozu du ewig bift, 

Häng’ nicht ein Herz, gemacht den Engeln gleich zu fühlen, 

An Blaſen ohne Dau’r, womit nur Kinder fpielen. 

Sprih du, der Wolluft Sklav', im buhlerifhen Arm 

Der ſchnoͤden Weppigfeit, von wilden Trieben warm, 
Wieland, fdrımtl. Werte. xxv. 3 
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Bon halb gefühlter Luft, und mehr von Sehnfuht, trunfen; 
Und du, der mit Silen in Weinlaub hingefunfen! 
Spredt, was ift eure Luft? Wie lang vergnüget fie? 
Lohnt ihr Genuß euch auch die dran verfchwend’te Muͤh'? 
Vergilt fie den Verdruß, den Ekel und die Schmerzen, 
Die, angenehm verlarvt, um eure Scheitel fcherzen ? 

Dem Freund der Tugend nur firömt mit der Seelenruh’ 
Sogar die Sinnenluft ganz rein und- lauter zu. 
Ihm pranget die Natur mit taufend Luftbarkeiten, 
Ihm lächelt Luft und Flur, ihm fohmüden fich die Seiten 
Des wandelbaren Jahre, ihm duftet dort im Thal 
Man fchönes Frühlingskind, ihm fingt die Nachtigall, 
Und Doris reiner Kuß, unfühlbar thier’fhen Seelen, 
Weiß feinem ernften Glück auch Anmuth zu vermäblen. 
Die Tugend ift’3 allein, die ung den Achten Werth 
Der Güter diefer Zeit, und fie genießen lehrt. 
Die Luft, die fie für und aus ird’fhen Gütern ziehet, 
Stärft unfre Sehnfucht nur, die nad der Zukunft fiehet. 
Ste labt nur unfern Geift, wenn er, von Muth belebt, 
Mit angefpannter Macht der Wahrheit nachgeftrebt, 
Und ihm, bei ftrenger Müh’, die matten Kräfte weichen ; 
So wie ein hauchend Del, das von arab’fhen Straucen 
Balſamiſch abgeträuft, den fchwachen Pilgrim ftärkt, 
Der bald am Fürzern Weg fein heilfam Wirken merkt. 

Und du, noch größrer Thor, vom Ehrgeiz umgetrieben! 
O ſchmeichle ja dir nicht ein beſſer Gut zu lieben, 
Als jener Knecht der Luft. Du fiehft ihn höhnend an: 
„Mich, prahlſt du, reizt allein die dornenvolle Bahn, 
Nur Helden unverfagt; die Macht der fchönften Blicke 
Prallt Eraftlos von mir ab; dem feindlichften Gefchide 
Zroßt mein geftählter Muth, und Arbeit, Schmerz und Tod 
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Sind mir, was Wolhift dir! Wo Mavors donnernd droht, 
‚Da grünen Xorbeern mir, da ift das Feld der Ehre, 
Wo ih im Vorgenuß bereits die Hymnen hüre, 
‚Die mir die Nachwelt fingt, wo mir die Krone fteahlt- 
‚Die all mein Herzensblut zu wohlfeil noch bezahlt.” 
Gepriefen fenft du, Held, und wird's dein Erbe zahlen, 

So foll in Bavens Lied bein blut’ger Name ftrahlen! 
Empfindungslos zur Luſt, die zärtre Herzen reizt, 
Haft du nach theurem Nichts und unferm Blut gegeizt. 
Veraͤchtlich's Lob für dich (Sofraten mag es gleißen!), ') 
Wie Gott, nur wohl zu thun, der Menfchen Freund zu heißen! 
Wenn fih um Philaret ein Heer von Wünfchen drüdt, 
Die manch’ erfenntlich Herz für ihn zum Himmel fihidt, 
Wenn Wittwen für ihn flehn, und Waifen für ihn girren; 
Um di foll rühmlicher ein Schwarm von Seufzern irren, 
Der Mutter Sammerton, die Todesangft der Braut, 
Die den Geliebten fih im Blute walzen fchaut, 
Der Kinder Angftgefchrei, fchallt Lieblicher für Helden! 
Und warum fließt dein Blut? Sol einft ein Dichter melden, 
Die Welt und dein Gefchleht, dir kaum zum Tödten werth, 
Hab’ jenen Tag verflucht, der fie mit dir entehrt? 

Auch uns fpornt edler Muth, ein Trieb nach hohen Ehren, 
Des Geiftes Trefflichfeit durch Tugend zu verflären. 
Wir ringen, ohne Blut, den edeln Lorbeern nad, 
Die einft ein Antonin im Schooß der Weisheit brach). 
Uns ift Sofrat ein Held! Der Brüder Heil zu mehren, 
Erwirbt ung größern Ruhm, als dir, ed zu zerftören. 
Die Weisheit glänzt um ung, und breitet unfern Preis 
Sn ferne Welten aus, wo man von dir nichts weiß. 
Und foll ung ja der Tod den Ruhm der Helden geben, 
So firöme unfer Blut für unfrer Brüder Leben! 
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Ach! ift ed nicht genug, daß Stolz und fchnöde Luſt 
Uns felbft und andre qualt, und fchändet unfre Bruft; 
Muß auch die ftinfendfte von allen Lafterquellen, 

Der Triebe fchändlichfter, der Menfchheit Glüͤck vergällen! 
Elender, der du dort aus hohlen Augen fchielft 

Und in verfiuchtem Bold, dem Blut der Armen, wühlft, 
So gibft du Seelenruh’ und Tugend und Vergnügen 

Um Klumpen, die verbannt in tiefen Klüften liegen! 
Sprih, Star, wen fammelft du? Vielleiht der Emigfeit, 
Vielleid,t ein dauernd Gut, das noch im Tod erfreut, 

Das mit dir übergeht, wenn du dieß Haus wirft fehen 
Sich, fern von deinem Blick, zu deinen Füßen drehen? 
Vielleicht ein heilſam Gut, wovon die Welt genießt, 

Das auf dein Vaterland zum Dienft der Tugend fließt, 
Wovon du Arme nahrft, und im verlaf’nen Waifen 

Einft einen Bürger ziehft, den fpdte Söhne preifen? 

D nein! fo ungeſchickt brauchft du den Neichthum nicht! 

Es ſey, daß dem Philet erfeufztes Brod gebricht, 

Es ſey, daß dort im Staub ein dürftig Kind verſchmachtet; 
Du haft den ſchwachen Trieb ſchon laͤngſt voll Muth verachter, 
Der ung zu Brüdern neigt, die, ung an Rechten glei, 
Ihr haͤrtres Slüd verläßt; du bift nicht andern reich. 
Wie? den errungnen Preis von fo viel falfhen Schwüren 
Solift du zu Fremder Brauch aus feinem Kerfer führen? 
Nein! Ungenügt ſchließ' ihn, bewachter Kaften, ein! 

Ein wenig Flügrer Sohn mag ihn dereinft zerftreu’n! 

Betrogner! wüßteft du, wie reich die Tugend machet, 
Du hätteft wahrlich nie bei einem Schaß gewachet, 

Der dir nur NRaufchgold ift, weil der ihn nur befißt, 
In deffen kluger Hand er taufend andern nüßt. 
Die Zugend nur macht reich, fie folget uns in Welten, 
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Wo Ahnen-Ruhm und Gold kaum bunte Schalen gelten. 
Sie darf des Reichthums nicht, die ganze Welt iſt ihr, 
Der filbergleihe Bach, der Auen golöne Bier; 
Und der, durch defien Fleiß das Wohl der Welt fich mehret, 
Darbt nie verdientes Brod, das ihn den Menfchen nähret. 
Die ihr ein täufchend Gut, nah dem ihr brünftig lauft, 
Mit wahrer Luft, ja oft mit fremdem Blut erkauft, 
Wie thöriht, ohne Raft nach eiteln Schatten jagen, 
Und dem volllommnen Gut aus eigner Schuld entfagen! 
Doch nein! Ihr gleicht dem Fiſch, der nach der Fliege fpringt, 
‚Und, wie er fie erhafcht, den Angel mit verfchlingt; 
‚au raſch bald in der Wahl und bald im Maß der Freuden, 
‚Ergreift, an ihrer Statt, ihr oft verfappte Leiden; 
‚Sp wie Jrion dort, von Göttermein berauſcht, 
‚Die Himmelskönigin mit einer Wolfe taufcht. 
‚Doch immer möchtet ihr für eure Thorheit zollen! 
‚Allein daB, was ihr fehlt, wir andern büßen follen, 
‚Daß Millionen oft duch eines Einz'gen Schuld 
‚Unglüdlich find, erregt des Edeln Ungeduld. 
‚Und nur zu oft, wenn Sram das Blut in feinen Adern 
‚DVergället, fühlt er fih verfuht mit Gott zu habdern.‘ 
O du, fo ruft er aus, wenn du die Kiebe bift, 
Wie, daß in deiner Welt, ein Weſen elend ift? 
Wie, daß ein ganz Geſchlecht, weil’s ihm an Weisheit fehler, 
Sein eigner Henker wird und andre mit fi quälet? 
‚Vergebens haft du mit Vernunft ung auggeziert! 
Was hilft ein Führer ung, der ſtets ung irre führt? 
Wofür zu Menfhen uns, das ift, zu Thoren fchaffen ? 
‚Barum zu Engeln nicht, und wenigftens zu Affen? 
‚DO! fage lieber gleih, der Menſch fol gar wit Senn. 
‚Sol, in ber en’gen Reih' der Moͤglichen, Nein 
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„Mur er, dieß einz’ge Glied der ganzen Kette, fehlen! 
„Barum nicht? DBeffer, als fein Dafenn hinzuquaͤlen, 
„Miel beffer gar nicht ſeyn!“ — Unfinniger! bedenfft 

‚Du auch, was du fo raſch mit deinem Seyn verſchenkſt? 
‚Wie kannft du im Gefühl des Augenblids vergefien, 
‚Daß Sonnenalter felbft nicht unfer Daſeyn meſſen, 
‚Und diefes Lebens Noth fo fchnel vorüber ftreicht, 

‚als ſtrenge Mittagsglut dem Fühlen Abend weicht. 
‚Kommt denn nicht eine Zeit, da jedes Drangfal fchwindet, 
‚Das deine Ungeduld zu fchwer zum Tragen findet? 

Ja wär’ ein krankes Herz zur Beſſ'rung ungeſchickt,“ 
Blieb' ein verirerter Geift im Irrthum ftets verftridt, 
Waͤr's ewig ihm verwehrt ind Neich des Lichts zu dringen, 
Und endlich fih dem Pfuhl des Lafters zu entfchwingen: 
Dann waͤr's beklagenswerth, daß ihn die ew’ge Macht 
Aus dem unfühlbarn Nichts zur Qual hervorgebracht. 
Doch alfo fchuf ung nicht die Huld, die ung ermählte 
Uns ewig wohlzuthun, ung darum nur befeelte, 

Und darum nur ihr Ziel (nah unferm Wahn) vergißt, 
Weil, was und Zukunft heißt, ihr gegenwärtig ift. 

O ihr, die ihr für und, mehr Mitleid werth als Race, 
Ein ewig Qualreich baut, ihr führt der Gottheit Sache 
Mit ungefhieter Hand! Wißt, daß fie anders dent, 
Sie, deren Güte ihr in wenig Jahre fchränft. 

Ah nur zu fehr geftraft find die, die Gott verlaffen! 
‚So haft kein Feind, wie fi die Böfen felber haffen.‘ 
Das Laſter ftraft fih felbft. Der himmlifhe Genuß 

Der Tugend, die ihr Herz aus Schuld entbehren muß, 
Straft fie unendlich mehr, als wenn, fo lang die Kreife 
Der und fichtbaren Welt fi drehn in ihrem Gleife, 

Ein ewig Feuer fie, ſtets unzerſ dar, want. 
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Der Durft, der Tantaln dort im neib’fhen Waſſer plagt, 
Das lieblih um ihn perlt und Iad’t den Mund zum Trinken, 
Der fih umfonft bemüht, zu ihm herabzuſinken, 
Iſt nur ein matter Schmerz (wie ein verlöfchtes Bild 
Bon laͤngſt empfundner Pein, die bald das Gluͤck geftillt), 
Verglichen mit dee Qual im nagenden Gewiſſen, 
Der furchtbar'n Qual, daß wir für unfre Thorheit büsen, 
Und mit verflärtem Blick die Seligfeiten fehn, 
Die ung vieleicht wohl gar Aeonen lang entrehn. 
‚Doch, legte auch Bott felbft, ald Richter, neue Plagen 
‚Den Wunden zu, die fih die Sünder felbft gefchlagen, 
‚So waͤr's aus Güte nur: wie, zum Verzeihn geneigt, 
‚ein Vater im Geficht verftellte Härte zeigt, 
‚Und, weit entfernt die Straf aus Nache zu vergrößern, 
‚Aus bloßer Liebe zürnt, und züchtigt um zu beffern. 
‚Oft it des Kranken Qual der einz’ge Weg zur Eur; 
‚Doch quälen ohne Noth kann ein Bufiris nur. 
‚Kein Sterblicher begeht unendlihe Verbrehen, 
‚Und ein gerechter Gott ftraft nicht, nur fi zu rächen. 
‚Er, der das Näderwerf der Welt, die er gebaut, 
‚Der Wefen Innerftes, mit Einem Blick durhfchaut, 
‚Und felbft die Kette zog, an der ſich alles ſchließet 
‚Und in einander greift und aus einander fließet, 
‚Weiß daß dem Guten nichts den ew’gen Fortfchritt wehrt, 
‚Und daß das Nebel ſich allmählich Telbft verzehrt. 
„Seyd unbeforgt! Zuletzt muß feine Weisheit fiegen, 
‚Und um der Schöpfung Zwed wird ihn fein Feind betrügen! 
Nur macht erft lange Pein und tiefgefühlte Reu' 
‚Die Sünder aller Art aus ihrem Kerker frei.‘ 

Dort, wo in kalter Fern’ Saturn fich wolkieht Vroket, 
Unb unzugdnglihe Licht vom weißen Ring enyiährt , 
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Der dumpfiht ihn umfaßt, wie ung ein blaffer Mond 
Aus herbftlihem Gemwölf vom grauen Horizont 
Unkräft’ge Strahlen fend’t: dort qualt die jtrafbar'n Seelen, 
Ungleih gemeſſ'ne Yein, in martervollen Höhlen. 
Ginfame Stille ftredt mit Angft und kaltem Graus 
Verbreitend über fie die furchtbar’n Slügel aus. 
Hier ſeufzen in der Bruft befümmernde Gedanken, 
Die, zitternd, ungewiß, den matten Geiſt durchwanten, 
Beraubet jener Luſt, ach ewiglich beraubt, 
Die das beraufhte Herz vom Ende frei geglaubt, 
Um die ed Seelenruh' und Hoffnung beff’rer Freuden 
Bezaubert gab, und rang nach then'r erfauften Leiden. 
‚In einer finftern Gruft, von Kelfen eingezwängt, 
„Durch deren ftruppigt Haar Fein Sonnenftrahl ſich drangt, 
‚Liegt auf verfaultem Mood, von tiefem ram verzehret, 
‚Ein Lüftling, gleich gequaͤlt durch was er jet entbehret 
‚Und was er einft genoß. Mit Sehnfuht, Scham und New 
‚Wird jede Scene ihm von feinem Leben nen. 
‚Dergebeng ftrebt er, noch am Schatten jener Freuden, 
‚Worin er einft gefchwelgt, ſich wenigſtens zu meiden; 
‚uUmfonft! zum Geyer wird der Lafterhaften Luft 
‚Erinnerung und nagt an feiner blut’gen Bruft. 
‚Das fchredlihe Gemifch von Efel und Begierden, 
‚Die, felbft befriedigt, ihn nur fchärfer qualen würden, 
‚Befördert, fhmerzlich zwar, ber Seele Reinigung, 
‚Bis fie vollendet ift, und nun mit maͤcht'gem Schwung 
‚Sein neugeborner Geift der Kerterluft entrinnet 
‚Und einen neuen Lauf zu feinem Ziel beginnet.‘ 
Sp fhwindet nah und nad bag Uebel aus der Welt, 
Das jest bie Drdnung ſtoͤrt und unfer Gluͤck vergallt; 
So wird bie Zukuaft erſt ded Schoͤpferd Süte yreien. 
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Dann löft fih alles auf; dem zweifelreihen Weifen, 

Sp wie dem Grübler, der vor Wis die wahre Bahn 
Verfehlte, wird das Buch des Schickſals aufgethan; 

Wer jest im Dunkeln tappt, wird dann im Lichtmeer fhwimmen, 
Und jeder Mißton rein, zum Klang der Sphären flimmen; 
Dann wird von jeder Noth, die jest die Welt noch drüdt, 
Im allgemeinen Glück die Spur nicht mehr erblidt; 

Die ganze Schöpfung wird von ew'gem Dank erfchallen, 

Und du, Unendliher, wirft Alles feyn in Allen! 


Moralifbe Briefe. 


In Berfen. 


— — — — 


175 2% 
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Worberidt 
zur dritten Ausgabe. 


— — — — 


Dieſe Briefe wurden in den zwei letzten Monaten des 
Jahres 1751 und den drei erſten von 1752 aufgeſetzt. Die 
damals ſehr berühmten und jetzt ziemlich vergeſſenen Epitres 
diverses des Hrn. v. Bar, welche die Briefe des Boileau an 
innerlidem Werth eben fo weit übertreffen, ale fie von diefen 
an Meinigfeit der Sprache und Schönheit der Verfification 
übertroffen werden, gaben dem Verfaffer, der damals nicht fatt 
werden konnte fie zu lefen, die Idee und die Luft zur Aus⸗ 
führung. 

Wenn Gedichte diefer Art !eiften follen was man von 
ihnen zu fordern berechtigt ift, fo muß ein reifer und durch 
Erfährung gebildeter Verftand, ein gereinigter Geichmad, 
Kenntniß der Welt, tiefe Einfiht in die moralifchen Dinge, 
Feinheit des Witzes, und die Gabe des fanften Sokratifchen 
Spotted, der durch Nachſicht und Gefälligkeit gemildert wird, 
kurz, fo müfen die Eigenfchaften, die den Philofophen und 
den Weltmann ausmachen, mit den Talenten der Dichtkunft 
in ihrem Verfaſſer vereinigt ſeyn; d. i. man muß ein Horaz 
feyn, um poetifche Briefe zu fchreiben, wie Horaz. 
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Nach diefem Maßſtab müffen die folgenden Bricfe nicht 
gemeffen werden. Das noch unreife Alter, und die Umftände 
worin fie gefehrieben worden, haben bei billigen Richtern mehr 
Verwunderung erregt, daß fie nicht unvolllommener, als daß 
fie fo unvollfommen find. 

Der jugendlihe Verfaffer Fannte damals die Menfchen 
nur aus Gemälden, und ging nur mit moralifhen Wefen um. 
Seldft die liebenswürdige Freundin, an welche diefe Verfe ge: 
richtet find, hatte fih in feiner alles verfchönernden Phantafie 
zu einem überirdifhen Wefen eurfchleiert. Daher kommt es, 
daß feine Sittenlehre oft allzu idealifch ift, und in der Aue: 
übung ſich bald zu ftrenge, bald zu nachgelaflen finden würde. 

Wer die Menfchen nur aus den Gefchichtichreibern und 
Dichtern kennt, vergleicht die Nerone mit Trajanen, ben Rar: 
ciſſus mit dem Ariftides, und Phryne mit Lucretia; er erzuͤrnt 
fi über die einen, und vergöttert die andern. Wer hingegen 
die Menfchen durch fich felbft kennen gelernt hat, fieht taufend 
fleine Züge, welche die moralifche Schönheit der einen, we 
nicht entftellen, doch weniger blendend, die Häßlichleit ber 
andern hingegen erträglich, ja wohl gar verführerifch machen. 
Ueberdieß bildet fih ein junger philofophifcher Einfiebler, ben 
der Charakter eined Sokrates in Entzüdung gefebt hat, ein, 
ed ſey gar leicht ihn nachzuahmen, weil ed fo natürlich ift ihn 
zu lieben: die Erfahrung allein kann ihm dieſen Irrthum be: 
nehmen. Die Welt, das gefchäftige Xeben, die Verwidlung in 
bie Keidenfchaften und Abfichten andrer Menfchen, lehren am 
beiten, wie fchwer es iſt ein Sofrates zu fepn. Seit fo vielen 
Fahrhunderten zeigt ung die Gefchichte nur einen Sokrates 
bei den Griechen, und einen bei den Chinefen. Diefer blieb 
ſich felbft gleich, da er ein Mandarin bei Hofe, jener da er 
Nomothetes zu Athen war; fie erhielten ihren Charakter 
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aber auf Unkoſten ihres Gluͤckes; der Grieche bezahlte endlich 
mit dem Leben, und der Shinefe mußte ſich in die Duntel- 
heit des Privatitandes zurüdziehen. Diefe Beifpiele enthalten 
vermuthlich die Auflofung der Trage, warum die Philofophie 
fo felten ausgeübt wird; fie zeigen, daß nur die außerordent- 
lichften Seelen Stärke genug haben, fih wider die Verführung 
der Leidenchaften und das Anftedende des Beifpield zu er: 
halten. Ein genauerer Umgang mit den Menfchen beredet 
und, vielleicht wegen der Aehnlichkeit, die wir zwifchen ung 
und ihnen entdeden, Daß fie mehr ſchwach als boshaft, mehr 
betrogen ald Betrüger, und öfters mehr Thoren als Boͤſe⸗ 
wichter find; daß die Umftände einen großen Theil des Lobes 
oder Tadeld unfrer Vorzüge oder Kehler zu fordern haben, 
und daß ein wahrer Philofoph von den Menſchen wenig for⸗ 
dert und nichts erwartet. 

Ein andrer Fehler der Unerfahrenheit und Jugend ift 
ein gewiffes übermüthiges Vertrauen auf fich felbft, welches 
aus dem allgemeinen dunfeln Gefühl jugendlicher Kraft, die 
diefem Alter natürlich ift, zu entipringen fcheint. unge 
Sittenlehrer find gemeiniglich Pelagianer ohne es zu willen, 
und da fie die Leichtigkeit der Vorſtellung mit der Keichtigfeit 
der Ausübung immer vermifhen, und den Enthufiasmug, in 
welhen fie das Bild der Tugend feßt, für die Tugend felbft 
halten, fo entfteht daher diefe hochtrabende Meinung von der 
Stärke unfrer moralifhen Kräfte, von der Obermacht der 
Vernunft, von der Annehmlichkeit des Weges der Tugend, 
den ihre zauberifche Phantafte, mit leichter Mühe, gerade fo 
breit, fo eben und mit Roſen beftreuet, ale ihn Prodicus in 
der Wahl des Hercules fchmal, rauh und befchwerlich vorftellt. 
Die wahren Weifen dachten von jeher ganz anders hievon: 
und eben diefer Sokrates, der in diefen moralifchen Gedichten 
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mit mehr Enthuſiasmus als Einfiht angepriefen wird, war 
unter allen Philoſophen derjenige, der die demüthigfte Mei- 
nung von der Stärke der menfchlichen Vernunft begte, und 
die Tugend, fo fehr fie von unferm Willn abzuhangen fcheint, 
für eine Gabe des Himmels hielt. 


Bufas 


bei der gegenwärtigen Ausgabe. (1797.) 





Bon dem poetifhen Werth und Unmerth diefer Briefe 
gilt ungefähr eben dad, was wir von der Poefie und Verſi⸗ 
fication des Gedichts über die Natur der Dinge gefagt haben. 
Man merkt ed, befonderd an den vorderften Briefen, noch 
ſtark, daß die Alexandrinifhe Versart und der Reim für den 
Geiſt des jungen Dichters Feſſeln find, die er, mit guter Art 
zu tragen, noch nicht Geduld und Gefchmeidigfeit genug hat; 
und dag er, eben darum, weil es ihm zu mühfem war, unter 
dem Zwang diefer Feſſeln und Handichellen immer den Aus⸗ 
druck zu fuchen, der gerade da, wo er ftehen foll, der einzig 
wahre oder ſchickliche iſt, fih die Sache nur zu oft bequemer 
macht, als recht ift, und fich bald, um richtig zu reimen, mit 
einem nicht an feinem Ort fiehenden Worte, bald um einen 
fhidlihen Ausdrud oder eine (wenigſtens feinem damaligen 
Urtheil nach) glüdlihe Wendung nicht aufzuopfern, mit einem 
harten Meime behilft. Indeſſen fcheint ihm doch, während 
der Arbeit felbft, das Mechanifhe im DBerfemahen immer 
leichter geworden zu ſeyn; der Styl wird zuſehens beffer, 
und es finden fih hier und da (zumal in den vier leßten 
Briefen) Stellen, welche die gute Aufnahme einigermaßen 
begreiflich machen, womit diefe Verfuche beehrt wurden, als 
fie im Jahr 1752 ohne Namen ded Verfaſſers ım Drud 
erfchienen. 

Wirland, fämmtl. Werke. XXV. 10 
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Lieblingslecturen pflegten damals (und noch ziemlich lange 
hernach) allegeit fo ſtart auf unfern Dichter. zu wirken, Daß 
er unvermerkt, je meiftend gegen feinen Wunfh und Willen, 
etwas von der Manier ded Autors annahm, der gerade zur 
Zeit, wenn er felbit etwas componirte, am meiften bei ihm 
galt. Wer mit den Epitres diverses des Herrn v. Bar 
befannt ift, wird von diefer, jungen Leuten überhaupt fehr 
gewöhnlichen, Leichtigkeit, etwas von dem Charakterifiifchen der 
Derfonen, mit welchen fie täglich umgehen, In Sprache, Ton 
der Stimme, Gebärden, Stellung, Gang und bergleichen, 
unvermerkt zu-erhafchen, nicht felten auch In den gegenmwärti- 
gen Briefen Spuren finden, und fih das Sprudreihe und 
Epigrammatifche, wodurd der Styl derfelben fih won dem ber 
Natur der Dinge unterfcheidet, leicht daraus erklären Finnen. 

Bei allem dem müffen wir geftehen, daß diefe moraliſchen 
Briefe (ohne eben viel dabei gewonnen, oder weſentliche Vor⸗ 
änderungen erlitten zu haben) in gegenwärtiger Ausgabe. eine 
viel leidlichere Figur machen als in ihrer erften Geftalt, unb 
felbft in der Ausgabe von 1770. Denn, wiewohl auch damals 
fhon eine ziemlich fcharfe Feile über fie ging, fo blieb beach 
noch viel zu thun übrig, wenn gleich die Abficht nicht ſeyn 
konnte, ſolche Weränderungen vorzunehmen, wodurch bad 
Ganze ein neues Werk geworben wäre. Das Befte hat indeſſen 
der calamus transversus dabei gethan; und fo iſt ed dann 
gefommen, daß, Indem man alles ohne Verſchonen wegftrich, 
was dem Webriggebliebenen nur Schaden gethar hätte, dieſe 
Briefe nahezu auf die Hälfte ihrer urſprunglichen Verſezahl 
zuſammenſchmelzen mußten. 


&rfter Brief. 


Eclairer les savans, c’est beaucoup; on fait plus, 
Lorsque l'on fait aimer, et regner les vertns. 
Eritess Divenses. T. 11, Ep. 1. 


— — — — 


Wie vom zufriednen Strand, geſichert vor den Stürmen, ') 
in Wandrer ruhig fieht, daß fih die Wogen thürmen, 
nd in entfernter Hoͤh' den fegellofen Maft 

‚es goldbefchwerten Schiffs ein wilder Orkan faßt, 

est in die Wollen wirft, im Abgrund jeßt vergräbet, 
n raſchen Wirbeln dreht, und wieder fchleudernd hebet; 
r fieht mit welcher Wuth Neptun und Eurus ringt, 
He unter ihrem Kampf das lecke Schiff verfinkt, 

nd nun felbft Palinur, von Flut und Sand bedecket, 
en fteuerlofen Arm dem Tod entgegen frredet; 

on feines Ufers Hoͤh' ficht er's mit heiterm Blick 

nd frobem Schauer an, und danfet feinem Glüd: 

o, Freundin, fleht, geſchützt durch fihernde Ideen, 

es Weiſen ftiller Geiſt von fturmbefreiten Höhen 

nd Meer der Welt herab, mo die Begier der Wind, 
er Feld bad Vorurthell, die Menſchen Schiffer ind, 
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Wo die Vernunft zu ſchwach mit Leidenfchaften kämpfet, 
Mit Keinden, die allein der Tugend Allmacht dämpfet; 
Wo oft die Hoffnung ſich mit vollen Segeln drangt, 
Und, eh’ fie was beforgt, an blinden Klippen hängt; 
Wo, fern vom fihern Weg, der und zur Wohlfahrt leitet, 
Der Thor mit faurer Müh’ fein Unglück fich bereitet. 

Div, Selbftzufriedenheit, dir, füße Seelenruh', 

@ilt jedes Menfhen Wunſch, eilt jede Handlung au. 
Doch wer erreichet dich, wo ung auf beiden Seiten 
Dort Schreden und hier Luft auf Nebenwege leiten? 
Wenn hier der Zauberton der falfchen Eirce reizt, 

Und eine Scylla dort nach unferm Kleifche geizt, 

Und bei verwoͤlkter Nacht kein fichred Licht ung zündet; 
Wo der Ulyß, der ftets die Mittelftraße findet? 2) 

Hier fpornet euern Fleiß, ihr Weisheitslehrer, an! 
Du, Sternenfpäher, fteig’ aus ferner Welten Bahn 
Herab ind eigne Herz! Ka? die Kometen irren! 

Beftrebe dich dafür, dich felbft dir zu entwirren, 

Und führ’, an jener Statt, dein Herz, mit befferm Glück, 
Bon feines Brennpuntts Flucht zu feinem Biel zurüf. 
Bellagendwerther Geift, wem gibft du deine Sorgen? 

Im Himmel wohl befannt, und nur dir felbft verborgen , 
Gebläht von Wiffenfchaft, die nur den Kopf befchwert, 
Des Leibes Kräfte ſchwaͤcht, dad Herz nur kärglich naͤhrt. 
Du gibft dem Schöpfer Nath, kannt feine Werke fchelten, 
Verwirfſt der Weisheit Plan und baueft neue Welten: 
Dir zeigt ein Zifferblatt die Seele jener Uhr, 

Die alle Sphären treibt, die Räder der Natur; 

Du miſſeſt und den Stand der neblichten Plejaden, 

Und theilft den fteten Stoff in geiftige Monaden: 
Sergliedre mir vielmehr dein dir fo nahed Huth, 
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Den Schöpfer deines Glücks, den Quell von Luft und Schmerz; 

Wie mifchen fih in ihm die Triebe die es regen? 

Wie macheſt du, daß fich der Seele Stürme legen? 

Wie mäßigft du den Hang zu oft bereuter Luft, 

Nah Epifurs Gefeß, in der gereisten Bruft? 

Wenn fi dein Glück verbirgt, und das Geſchick der Weifen 

Dich in den Staub verftößt, und fchlägt in Zenons Eifen! °) 

Sieht dann dein Heldenblik mit unverwirrtem Sinn 

In aller Dinge Band, ind Glück der Zukunft hin; 

Und lernt, umftrablt vom Licht der überird’fhen Sphären, 

In fhönern Hoffnungen, die Erde leicht entbehren? 

Bift du ein Menfhenfreund, und fühleft fremde Pein, 

Liebſt du auch ohne Sold, kannſt du dem Keind verzeihn, 

Dich rächen wie Lyfurg, ) und nur durch Beſſern firafen; 

Wie Brama’d Jünger 5) thut, auf Laub zufrieden fchlafen, 

Des armen Craſſus %) Gold begierdenlog befehn, 

Und ftetd, mit frohem Mund, Gott danken, nie ihm flehn? 

Dieß, Kenner des Geftirnd, dieß muß der üben können, 

Der es verdienen fol, daß wir ihn weiſe nennen. 

Den Weg zur Seelenruh?, den allernaͤchſten Pfad, 

Sp rauh auch Prodicus ”) ihn ung gefchildert hat; 

Nicht, wie der Woluft Feld, mit Frühlingsluft umfloſſen, 

Bon alten Heden ftarr, der Weichlichkeit verfchloffen, 

Den kenn', den zeig’ er und, den geh’ er felbft voran, 

Und lehr' und durch fein Thun, wie Sokrates gethan. 
Allein, wo find’ ich den, den Fein Geſpenſt betrüget, 

Das Bacon *) edler Fleiß entdecket und befieget? 

Wie Hein ift jene Zahl, die Gluͤck und Ruhm verfchmäht, 

Und von der Welt entfernt nach aͤchter Weisheit fpaht! 

Wie einfam irrt mein Blick im Weg, den Kebes) (dildent? 

Wie iſt Sofratend Pfad fo traurig und verwildert\ 
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Wenn Weisheit nur allein ung glüdlih maht, warum 

Iſt Wahn und Leidenfchaft der Menfchheit Eigenthum? 

Kann, der aus Huld uns fchuf, den großen Zweck verfehlen ? 

FR innerlihe Ruh’ das hoͤchſte Gut der Seelen, 

Warum geftand man und sicht auch die Mittel ein? 

Warum ift nichts fo ſchwer ald Epiktet zu feyn? 

Um dieſes Raͤthſel dir, o Freundin, aufzulöfen, 

Wirf einen Blick mit mir auf unfer zweifach Weſen. 

Benachbart jener Welt, die Gottes Licht erfüllt, 

Wird in der reinften Luft des Engeld Durft geftillt, 

‚Durch ftete Chätigkeit der höchften Geiftesträfte 

„Iſt Wahrheit fein Genuß, und Wohlthun fein Gefchäfte; 

‚Kein Wechfel, Feine Zeit, droht feinem fihern Glück, 

‚Und aus zu tiefer Fern' trifft feinen reinen Blick 

‚Der Glanz der Sinnenwelt, der Sonnen und der Erde, 

‚Bon ihren Gütern je, wie wir, gereizt zu werben.“ 
Weit unter unſerm Kreis, oft glüdlicher als wir, 

Und unfrer Sorgen frei, lebt das beglüdte Thier, 

Blind für den Unbeftand des künftigen Gefchides, 

Verſchlungen vom Gefühl des iß’gen Augenblides, 

Arm an Bedürfniffen, von Wünſchen ungekraͤnkt 

Und auf den engen Kreis der Wolluft eingefchranft, 

Die ihm die Sättigung des firengen Triebs gewähret, 
Durch den ed Speife ſucht und fein Gefchleht vermehret. 
Bon Engeln und von Vieh in gleihem Abftand weit 

Drangt zweifelhaft der Menſch fih zur Glückſeligkeit. 
Zu geiftig, Thieren gleih im Schlamme fich zu weiden, 
Zu irdifh zum Genuß unförperlicher Freuden, 

Schwebt zwifchen beiden er und fucht vergebens Ruh’; 
Ein Scheingut glänzt ihn an, er eilt ihm lüftern zu, 
Genießt es und erfährt, eh ex es audgenofen, 
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Sein Herz noch wie zuvor in Wünfche ausgegoſſen. 

Er wechfelt ohne Biel der Sehnſucht Gegenftand, 
Erwuͤhlt ein ſchaͤdlich Gold aus feinem Vaterland, 

Sein Geiz entheiliget der Nymphen flille Tiefen; 

Ihm wälzt dad Meer getreu, in fegelreihen Schiffen, 
Bold, Sorg’ und Reue zu: das ganze Neich der Luft 
Eröffnet ſich umſonſt der immer efeln Bruft;. 

Umfonft umarmet ihn im Schatten voller Reben 

Ein wolluſtathmend Kind, um das die Scherze fchweben; 
Umfonft fhmüdt Seid’ und Gold fein königliches Haus, 
Die Sorge treibet ihn aus Schwanen felbit heraus. 
Frißt ein verborgned Gift das Eingeweid von innen, 
Sp ſchmeichelt man umionft den dußerlihen Sinnen. 

O feltne Szelenruh’! fremd in des Fürften Schloß, . 
Vor Gold und Purpur fchen, fern von der Wolluft Schooß, 
Sucht dich vielleicht. mit Recht ein Timon bei den Stpthen? 
‚Wie, oder flohft du gar zu Thebens Eremiten? '%) 

Kann die Gefelligkeit nicht mit der Ruh’ beftehn? 

Muß man, beglüdt zu ſeyn, nur Eulen um fi fehn? 
Nein! alfo hat uns nicht des Himmels Gunft verlafen! 
Man darf, vergnügt zu fepn, nicht Welt und Menfchen haſſen. 
Des Hofes Unruh' felbit ftört Platons Ruhe nicht. '') 

Wer ſich in ſich verihlicht und nie ſich felbit gebricht, 

Der wird, wohin ihr auch fein Schickſal mag verfchlagen, 
Bis zu den Mohren felbft die Ruhe mit fih tragen. 

Komm, Freundin, laß ung bier den fanften Weg erfpahn, 
Der frommen Tugend Pfad, den aͤchte Weifen gehn. 

Bon deinem Zuß berührt, beftraplt von deinen Blicken, 
Wird ihn ein neuer Reiz in meinen Augen ſchmücken. 
Was feine Lorbern nicht dem Julius gewährt, 

Wofür einſt Philipps Sohn umfont die Welt verheert, 
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Vergeblich fih Tiber in Eapred verfchloflen; 

Was kein Sardanapal, kein Xerxes je genoffen, 

Was aus gelehrtem Staub Fein Scaliger erwühlt, 1). 

Was alle ſtets gewünfht und wenige gefühlt, 

Die Wolluft ohne New, das immer frobe Leben, 

Sol, ohne Hülf des Slüds, und Lich’ und Tugend geben. 
D treue Führerin durch diefe Unterwelt, 

Ro kaum ein daͤmmernd Licht die Mitternaht erhellt, 

Du Königin des Glücks, du Schöpferin der Freude, 

Der Hoffnung Felfengrund, gewiſſer Troft im Leide, 

Und wie dih, Tugend, fonft des Wellen Bruft erfährt, 

Wie mal’ ih, Schönfte, dich? wie preif’ ich deinen Werth? 

Soll dein erhabner Reiz in meinem Bilde ftrahlen, 

Daß jedes Herz dich fühlt, fo müßt’ ich Doris malen. 

Kein heuchlerifcher Schmud, Fein wefenlofer Schein 

Bethört an dir den Geift, und nimmt die Sinnen ein. 

Ein ungefhmintter Reiz, der alle Proben leidet, 

Ein Glanz wie jener ift, der die Natur bekleidet; 

Des Himmels Heiterkeit, aus der dein Urfprung blidt, 

Und anmuthsvoller Ernft, ift was an dir entzüdt. 

Sp, Freundin, reizt an dir, aus edeln holden Zügen, 

zu Ehrfurcht fanfter Ernft, und Anmuth zum Vergnügen. 

Doch nur die beften find’s, die fie mıt Rührung fehn, 

Die dichte Schönheit ift nur reinen Augen fchön. 

Die hohe Harmonie in Gottes Wunderwerlen 

Kann nur Ppthagoras, ein Leibnig nur bemerken. 

Ihr, die in ihrem Arm die trunfne Wolluft halt, 

Und euch mit Freuden fpeif’t, die der Genuß vergällt, 

D möchte fie euch einft in ihrem Glanz begegnen! 

Wie dankvoll würdet ihr die holden Stunden fegnen! 

Bört ben Betrognen nicht, der fie euch traurig welat, 
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Mit fhwarzen Farben malt, und ihre. Luft verfchweigt.: 
Die Tugend iſt nicht fo, wie fie die Milzſucht fchildert, 
Gehäffig aller Luft, einfiedlerifch verwildert, 

In Seufzer eingehällt, von Sünden faft erdrüdt, 

D nein! fo ift fie nicht, die unfer Herz beglüdt, 

Zu deren hohem Ernft fich ſtete Luſt gefellet; 

Sp hat das Vorurtheil ihr reizend Bild verftellet, 

Es kennt die Göttin nicht, und küßt an ihrer Statt 
Ein Bild, das mit der Nacht der Wahn gezeuget hat. 
Sp bat an Junons Statt, vom Donn’rer hintergangen, 
Ixions trunkner Arm einft eine Wolf umfangen. 

Beim erften Blick nimmt ſchon der Tugend Antlig ein, 
Sie fherzt im Sokrates bei Mofen und beim Wein, 
Entfaltet Aug’ und Stirn in ernftlihen Satonen, 

Sie liebt in Porcien, und trägt im Marcus Kronen, '?) 
Gefellt fih jedem Stand, leid’t auch der Städte Rauch, 
Und zeigt den Menfchen erft des Lebens wahren Brauch. 
Sie lehret den Verftand der ganzen Welt zu nüßen, 
Sie fiehet freudig auf, wenn Donner um fie blißen, 
Und, wer bei heitrer Luft gen Himmel fpottend fieht, 
Bor Angft Selübde thut und in Gewölbe flieht, 

Wenn ein ermüd’ter Geift fih aus den Labyrinthen 
Des ewigen Geſchicks nicht weiß heraus zu winden, 
Laßt den erzürnten Wig noch neue Knoten drehn, 

Und findet Popens Riß für unfre Welt zu fchön; ') 

So ruht fie zweifellos in ihres Meifters Willen. 

Wenn ihre Hoffnungen in Wolfen ſich verhüllen, 

Wenn Neid und Undant fie in Timons Wüfte treibt, 
Und ihr vom größten Glück kaum die Erinnrung- bleibt; 
Wenn fie mit Epiktet in dunkler Knechtfchaft ſchwitzet, 
Da, feines Blüdes werth, ein Thor in Parpar bier, 
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Wenn fie, wohin fie fieht, der Menſchheit Elend ſchreckt, 
Das arme Hütten drüdt und goldne Daher det: 

Hebt fie ihr Aug’ empor zu jenen ew’gen Höhen 

Erblickt des Schickſals Lauf in göttlichen Ideen, 

Und kehrt voll Seelenruh’ den aufgeflärten Blick, 

Mit fanfter Menfchenhuld, auf ihr Geſchlecht zurück; 
VBerlernt, dem Poͤbel gleich, mit Schatten fi zu plagen, 
Steht in ſich felbit ihr Glück, und kann den Thoren tragen. 


Zweiter Brief. 


Zufriedenheit war fietd die Mutter unſers Glückes. 
Haller. 


Wie liebenswärdig ift der ungeſchminkte Geift, 
An dem kein Afterfchein undchter Künfte gleißt; 
Der eigenthbümlich fhön und nicht zu viel gezieret, - 
Zu jeder Wahrheit weich, vom Irrthum unverführet, 
Der Unfchuld gleicht, die, nur von keuſcher Scham bemalt, 
en ausgeſuchten Putz der Hoffart überftrahlt. 
ihr Seelen ohne Kunft, euch hab’ ich mir vor allen 
Zu Schülern ausderfehn, euch wünfch’ ich zu gefallen! 
In euch, und dauchtet ihr Sophiften noch fo Hein, 
Fließt ohne Widerftand die leichte Wahrheit ein. . 
Kein blödes Hirngefpenft, das vor gelehrte Blicke 
Oft dicke Nebel freut, halt euern Sinn zurüde 
Die Wahrheit einzufehn, die mancher ohne Frucht 
In mottenvollem Staub bei fpdter Lampe fucht. 
Wenn dort ein Panſophus, vor lauter Kunft und Willen, 
Sokratens Kunft verlernt, und glaubt fie leicht zu miſſen; 
Lehrt euch der Weiſeſte, wie nichts ber Weife weiß, 
Und fpornt nach befferm Ziel den unverdroff’nen Fleiß. 
Ga, wohl hat er gelehrt, der Griechen erfte Zierde; 
Wie slürlig, wenn ihn noch die Nachwelt hören wdrhe\ 
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Der du der Schöpfung Bau im eriten Plan gefehn, 

Und die Gefeße fandft, wornach fih Welten drehn, 

D Newton, ſprich für mich, du fenneft unfre Gränzen, 
Und drangft fo weit ald und noch matte Strahlen glänzen: 
Sprich felbit, wie oft hielt dich der Innern Schwere Zug, 
Der größten Geifter Loos, zuräd vom kühnen Flug? 

Du großer Verulam, der mit erhabnen Bliden 

Das ganze Feld umfing, wo wir nur Blumen pflüden, 
Du Leibnig, du o Bapl', ihr fahet unfre Nacht, 

Und habt oft inggeheim, wie Sextus, ung verlacht. ') 
Der kleine Wahrheitskreis, den unfer Geift umfaffet, 
Gleicht nur dem matten Glanz, der dort im Thal erblaffet, 
Wenn einfam, über und, der Mond, in Duft gehällt, 
Mit ungewiſſem Licht die Mitternacht erfüllt. 

Die Farben wechfeln ftets, die und die Dinge malen, 
Begriffe, die ung jetzt in vollem Lichte ftrahlen, 
Verdunkeln fich fogleih, fobald man fie zerlegt. 

Wer ift der ung erklärt, wie fi der Körper regt? 

Wie aus der Weſen Quell fih unfre Kräfte nahren? 

Wer kennet die Natur des Stoffes und ded Leeren? 

Mer mit die Schöpfung aus? wer gibt dem feruften Strahl 
Ein undurdhdringbar Ziel? Wer faßt der Geifter Zahl? 
Wer mißt die ftete Zeit? Wer jener Sterne Leben, 

Die fih fo oft verfchönt aus ihren Trümmern heben? 
Wer zählt die Federn ab, dur die der Himmel Lauf 

Sn feinen Kreifen bleibt? wer löf’t die Knoten auf, 

Die Sextus, Karnead und Zenon ung gebunden, 

Und die oft Leibnig felbft zerfchnitten, nicht entwunden? ?) 

Doch ah! wie leicht entbehrt man dieſe Wiffenfchaft, 

Worein der Vorwig oft, bis er erblindet, gafft! 
Mein daß felbit in dem, was wir ergründen tünnen, 
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In hundert Secten fi die Unterfucher trennen; 

Daf man noch zweifein kann, ob der auch möglich ift, 

Den aller Sphären Kied als ihren Schöpfer grüßt; 

Daß Demokrit fi noch in unfrer Zeit verjünget, °) 

Und in Lucrezens Ton fo mancher Dichter finget; _ 

Daß auch der Weifere, der Gott und Seele fennt, 

Der Tugend Werth erweift, und fie nur glüdlich nennt, 

Den Geiz am Craſſus ſchmaͤht, Fabrizens Tugend adelt; ) 

Daß er, des Wahnes Stlav, den er an andern tabelt, 

Gott, den er kennt, nicht liebt, und den gottgleichen Geift, 

Ron feinem Urfprung fern, mit Schaum der Erde ſpeiſ't 

Daß er es Ehre nennt, des Thoren Knecht zu heißen, 

Um deffen leeres Haupt geborgte Strahlen gleißen, 

An einem Gillias >) des Reichthums Brauch erhebt, 

Uns einen Kimon rühmt, und felbft fein Gold vergräbt; - 

Daß in der Weisheit Schooß wir ihr zur Schande leben, 

Bethörte Sterblihe! wer wird und das vergeben? 

Wie wird der große Mann, deß dDiamantner Fleiß 

Mehr ald Ehryfippus fchreibt, und mehr als Kircher weiß, 

Der Sammelplag der Kunft der Neuern und der Alten, 

Sn Eugen Augen Elein, wenn von Timon’fhen Falten 

Die ftrenge Stirne ftarrt, und wie er andre fcheut, 

Das kritifhe Geſpenſt ein jeder haßt und meid’t? 

Mas ift ein Lakydes,“) den fein Beweis vergnüget, 

Kein Zeno überzeugt, und den fein Knecht betrüget? 

Was Prodicus, der und die Wolluft fliehen heißt, 

Und, daß fie glüdli macht, in ihrem Arm beweif’t? 

Was Brutus, der das Glück nie bei der Tugend miſſet, 

Und doch dur einen Dolch fein beſſer's Leben fchließet? 
Verwünfchtes Vorurtheill du Mutter unfrer Beni 

Wie würden, ohne dich, fo viel Sokraten feyn\ 
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Du blendeft den Verftand mit trügerifcher Klarheit; 

Mit manch entlehntem Zug der göttlich fchönen Wahrheit 

Shmädft du Idolen aus, die nimmermehr Sardan, 

Der Wellen Don Quixot, verwirrter ſehen Eann. 
Setäufcht vom Vorurtheil fint Mops auf feinem Kaften, 

Und übt fih in der Kunft vor Ueberfluß zu faften. 

Im Vorurtheil beraufht und in Falerner- Wein, 

Walzt fih dort Nomentan, ein epikurifh Schwein. 

Vom Vorurtheil geblend’t, ftrebt ein Sejan nah Kronen; 

Durch Vornrtheil und Gold rühmt Pindar Hieronen. 

Wär’ ohne Vorurtheil Thrar ein Papinlan ? 

Yantil fo liederreih, und Jourdain Edelmann? ®) 

Kein Laſter ſchaͤnd't die Welt, kein Ungläd trifft den Thoren, 

Es wird vom Vorurtheil befruchtet und geboren. 

Wie wuͤrde fonft ein Seift, den nur des Guten Schein, 

Nur Luft und Hoffnung reizt, des Elends Sklave ſeyn? 

Wie weit ift fein Gebiet? wie groß ift fein Vermögen? 

Ihm iſt fein ftärkfter Feind, felbft Baron, unterlegen. 0) 
Gott, Schöpfer unferd Gluͤks, du Quell von Welt und Zeit, 

Ach, kennte dich der Menſch, der jetzt dein Antliß ſcheut! 

O! moͤcht' ein Strahl vol Kraft in feine Seele bringen! 

Dann öffnete fih ihm das Herz von allen Dingen. 

Dann würd’ er feinen Zwed in dir ımd Tugend fehn, 

Und Wahn und Leidenfhaft, wie würden fie vergehn! 

Du biſt's, Unendlichkeit, von der die Wefen ftammen, 

Aus deinem ew'gen Feu'r entfpringen unfre Flammen, 

Dein nachgeahmtes Wild verkläret jeden Geiſt, 

Auch, den der fernfte Kreis der Schöpfungen verfchleußt, 

Dem Wurme felbft, verſchmaͤht von ungefchärften Bliden, 

Dir aber wertb wie ich, erlaubft du fortzurüden; 

9 Sar, o Quell, o Ziel vom ganzen Beikerriä , 
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Wie wird mein fchmelsend Herz in deinem Strahle weich! 

Wie dehnt fih meine Bruft von wallenden Gedanken! 

Mir hwinden Erd’ und Seit und meiner Menſchheit Söranten! 

Mein Blick läuft ungehemmt in jene Zukunft bin, 

Wo ih den Engeln gleich, und dir gedhnlicht bin. 

D wie vom Schickſal mir die Schlüffe fi entfiegeln! 

Wie deine Büge ſich in allen Dingen fpiegeln! 

Wie, was den blöden Blick des Menfchen widrig rührt, 

Des Ganzen Sier erhöht, und Unform Ordnung wird! 

D Hoffnung! o wie werth, daß wir, dich zu genießen, 

Die ungetreue Luft der niederen Erbe miſſen! 

Sa, wärft bu nur ein Traum, und was der Thor empfind’t 

Wär lauter Wirklichkeit, fo wie es Schatten find, 

Doch überträfeit du die Wolluſt niedrer Seelen! 

Wie freudig wollt’ ich dich vor ihren Gütern wählen! 
Erkennt, Unfterblihe, den Iwed der Ewigkeit 

(Die Zeit erfhöpft ihn nicht!) und daß ihr göttlich ſeyd! 

Zerſtreut die alte Nacht, die eure Blicke trübet, 

Laßt dem geringen Vieh die Trebern, die ihre liebet. 

Der Stoff, der ewig fließt, fein eitles Schattenfpiel 

Naͤhrt eine Seele nicht, die vom Olympus fiel; 

Die reine Sötterkoft von lautern ftilen Freuben, 

Die nur im Himmel blühen, muß ihre Sinnen weiden. 
Mer mit fo hellem Blick der Dinge Weſen mißt, 

Iſt's Wunder daß er frei, daß er glüͤckſelig iſt? 

Er, der nichts Sterblihes zum Miufter fi erlefen, 

Bild't feinen ew’gen Theil nach dem vollkommnen Weſen. 

Er iſt ein Menfchenfrennd, und ehrt der Gottheit Strahl 

In jeglihem Geſchoͤpf. Kein Land und feine Wahl 

Schränft ihn im Wohlthun ein, und ohne Mitveranügen 

Eiebt er ein prachtig Gluͤck auf anderer Schultern Tegen;, 
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Sein Geift, von Eigennutz und Mißgunft nicht geſchwaͤcht, 
DVerbreitet feine Kraft aufs fernefte Geflecht. 

Dft wenn die Mitternacht ihr Ichlummervoll Gefieder 

Um andrer Häupter fhwingt, beweint er feine Brüder, 
Die, oft aus fremder Schuld, am innern Auge blind, 
Ein Raub der Keidenfhaft, des Elends Sklaven find. 
Wenn er fein keuſches Gluͤck in freier Muh? genießet, 
Wenn reine Luft, die ftetd aus Lieb’ und Tugend fließet, 
Aus feinen Augen ftrahlt, wie innig wünfchet er, 

Daß doch ein jeder Menfch nicht minder glüdlih war’! 
Er ift kein Knecht der Luft; allein ihr zu entgehen, 
Schleicht er in keinen Wald. Er flieht des Hofes Höhen, 
Ihr Afterglanz reizt nur ein blöderes Geſicht; 

Und wo ein Pallas berrfcht, taugt Epiktetus nicht. '') 
Ihm ift kein Gluͤck zu Fein, und glänzt an feinen Wänden 
Kein Gold noch Elfenbein, noch was die Perfer fenden, 
So ſchmuͤckt fie Platon aus, fo fteht dort Seneca 

Am weiſen Tacitus und bei Plutarchen da. 

Hier unterred’t er fih mit alter Helden Schatten, 

Aus Zeiten, wo zum Lob die Dichter Helden hatten. 
Hier lebt noch ein Lykurg; bier rührt ihn Brutus Muth; 
Hier ſtroͤmt Lucretia ihre unentheiligt Blut: 

Unnachgeahmt wird ftetd der Heldin Chat entzüden! 

Hier ftirbt Leonidas vor den erftaunten Bliden 

Den allerfhönften Tod, den Xod fürs Vaterland; 

Hier reizt ihn Ariftid, wenn ihn Athen verbannt. 

Wie mächtig rühren ihn die unvergeff’nen Namen! 

Sein edelmäthig Herz klopft, ihnen nachzuahmen. 

Mit tagendhaftem Stolz fühlt er, indem er lieft, - 
Wie groß ber Tugend Reiz, wie (hön die Menfchheit ift. 





Dritter Brief. 


Est inter Tanaim quidquam socerumque Viselli, 

Est modus in rebus, aunt cerli denique fines, 

Quos ultra citraque nequil consistere rectum. 
HoRar. SERNOR. 1. Lin. 1. 


Umfonft betaͤubt Ehrpfipp mit Gründen unfer Ohr, 

Malt und den Weifen ab, und fchreibt Geſetze vor, 

Nach denen unfer Herz alddann erft fih wird regen, 

Wenn, ftillen Monden gleich, Kometen fich bewegen. 

Den Unempfindlichen, der keine Thraͤnen kennt, 

Der von der Weisheit fih nie einen Schritt getrennt, 

Den nie die Rem’ gefärbt, den feine Schönheit rühret, . 

Dem beider Indien Schatz nicht einen Wunſch entführet, 

Der in Perilus ') Kuh fih fo zufrieden fühlt, 

Als wenn ein Abendwind um feine Wangen fpielt, 

Den Mann fey unbemüht bei Menfchen zu erfragen; 

Die Welt, die ex bewohnt, mag bir ein Huygen fagen.”) 
Der, Freundin, kennt und nicht, der ein ee NQx 


Wieland, ſammtli. Werte. XXV, 
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Gefühllos haben will; mit Necht ift und der Schmerz 
Verhaßt, die Luft beliebt; wir leben durch Begierden, 
Und wären wir beglüdt, wenn fie ung fehlen würden? 

Sieh einen Zeno an, der fih aus Weisheit plagt, 
Der Menfchen Umgang flieht und aller Luſt entfagt; 
‚War er, mit aller Müh' zum Stein fih abzuhärten, 
‚Vielleicht zufriedner als in feinen ftillen Gärten 
‚Der Freund Keontiong, ®) der bloß im Nuheftand 
‚Der Selbſtgenuͤgſamkeit ber Güter höchftes fand?‘ 
Iſt nicht der Feind der Luft zulegt dem Schmerz erlegen? *) 
Wer ftieß in Catons Bruft den falfhberühmten Degen? _ 
Der Stolz, derfelbe Stolz, der ihm die Menfchheit raubt, 
Doch nicht zum Gott ihn macht. Wenn er nach Rache fchnaubt, 
Vol Wuth den Göttern flucht, die feinen Feind erheben, 
Und, feiner Hoheit Fall ja nicht zu überleben, 
Bon eignen Händen ftirbt, wo bleibet da der Held? 
Er blendet ung im Glüd; es weicht, und Cato fällt. 
Wer fich beftrebt fein Herz affectenlos zu machen, 
Wird oft zum Menfchenfeind. Wenn andre um ihn lachen, 
Spielt er den Heraklit, und machte Gottes Welt 
Uns gern zum Jammerthal, bloß weil fie ung gefällt; 
Er Eennt kein Mitgefühl; wenn wir zu froh ihm fcheinen, 
Schilt er an ung die Luft, und zürnet, wenn wir weinen. 
Flieh, Timon, unfre Welt fchließt lauter Menfchen ein; 
Bei Eulen möchtet du vielleicht ein Weifer ſeyn! 

Doch wie? fol ih mein Herz durch ftete Luſt verwöhnen, 
Und, Wolluftfflaven gleich, nur den Begierden fröhnen? 
Kein Mänius zu ſeyn, werd’ ich ein Nomentan?°) 

Nein! zwifchen beiden zeigt die Weisheit eine Bahn. 
‚Dem Zrieb ift die Vernunft zum Mentor zugegeben, 
Ion veodt zu leiten, ift die wahre Kunik ya \eken- 
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Nicht der Begierden Tod, den ihnen Zeno dräut, 
Nur ihre Maͤßigung ‚macht die Zufriedenheit. 
Sie find den Winden gleich: wenn die auf fanften Schwingen, 
Bon Blüten duftend, und den jungen Frühling bringen; 
Wenn fich auf ihren Hauch des Blutes Wallung legt, 
Der Wangen Glut entfärbt, das Herz gelinder fchlägt, 
So find fie angenehm; dann fäugen fie die Kräuter, 
Dann wird bie blaue See mit ihrem Himmel heiter, 
Dann fhnaubt dag muntre Reh, dann legt die Schäferin 
Sih am zufriednen Bach auf weiche Blumen bin, 
Und athmet dich, o Welt! Doch wenn vom ſchwuͤlen Süden 
Der Stürme wildes Heer im Streiten fih ermüden, 
Die Luft, dem Meere gleich, auf Wolfen Wolken wälzt, 
Der Alpen Gipfel.dampft, das Erz der Berge fchmelzt: 
Dann ichredt des Windes Grimm, beſtürzt entfliehn die 
Heerden, 
Die Eich' entwurzelt ſich aus der gleich alten Erden, 
Der Himmel ſtuͤrzt ber. b, das feſte Land wird Fluth, 
Und alles unterliegt der Elemente Wuth. | 
Die friedfame Begier, die fanft die Bruft erhebet, 
Und glei dem Frühlingsweft das heitre Herz belebet, 
Die Luft, an der der Geift fein Antheil nicht verliert, 
Hat edle Seelen ftets, und ohne Neu’ gerührt. 
Sp fühlt dein fhönes Herz, in jenen Augenbliden ; 
Wenn unfre Rippen fih, o Freundin, zärtlich drüden, 
Wenn Freud’ und Seelenruh’ in deinen Augen glüht, 
Und, füßer Thranen voll, dein Blick gen Himmel fieht: 
Wie (hön wird durch Vernunft die Leidenfchaft gemildert! 
So hat und Zenophon die Panthen gefchildert. j 
Die Stimme ber Begier, die Fähigkeit zur Kur, 
Iſt in der Tporen Herz wie: in der Weiten '"Brakt. R 
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Im Gegenftand allein iſt's, wo fich beide fcheiden. 
Der fuht in Glück und Zeit, umfonft, den Quell ber 
Freuden, 
Und jener kluͤgre waͤhlt ein Gut, das nie vergeht, 
Und deſſen Schoͤnheit ſtets ſich im Genuß erhoͤht. 
Das Gut, wornach aus Wahn die Thoren ſich bemühen, 

Ergreift dad ganze Herz, und macht die Triebe glühen; 

Ge mehr man fie ernährt, je ftärker wird der Brand, 

Ge berrfchender das Thier, je ſchwaͤcher der Verſtand. 
Grundlofen Strudeln gleich, die Meere nicht erfüllen, 
Macht der Genuß fie arm, und weiß fie nicht zu ftillen. 
Gib dem Eroberer der fieben Hügel Macht, 

Schließt er wohl Janus Chor?‘ Du magft Potoſi's Schacht 
Und Amphitritens Schag dem alten Harpar ſchenken, 

Noch wird er auf ein Schiff, den Mond zu plündern, denken. 
Hat den Tiberius dein Amt, Caͤſon,“) vergnügt? 

Und hätte Philippe Sohn wohl jemals ausgefiegt? 

Biel anders wirkt das Gut, das fih der Weife wählet! 

Er wird niht im Genuß von ftärferm Durft gequdlet; 

Es läutert fih fein Herz felbit im Genuß der Luft, 

Und er verliert nie ganz beim bitterften Verluft. 

Er adelt jeden Wunfch, der feiner Bruft entfähret, 

Und nur die Tugend zeugt die Luft, die er begehret. 

Gr fennt der Güter Werth, der Dinge wahren Brauch, 
Die Schäße der Natur, und er genießt fie auch. 

Wohin fein Blick fih kehrt, ſtroͤmt Woluft ihm entgegen, 
Ihm triefet jeder Tritt von feines Schöpferd Segen; 

Kein innerliher Feind macht in der Freude Schooß, 

Ihn zu vergönnter Luſt verftodt und ſinnenlos. 

Des Himmels holdes Blau, der Athem fanfter Winde, 
Des Frühlings Malerei, der Schatten tiefer Gebode, 
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Iſt feinem Sinn genug, indem der beſſ're Geiſt, 

Erhabner Bilder vol, den Schöpfer ſieht und preiſ't; 

Was ſchoͤn ift, iſt's für ihn; fein -Auge zu ergößen, . 

Entladet Indien ſich von feinen veichften Schäbßen: 

Zwar nennt er fie nicht fein, doc ftrahlen fie für ihn 

An Selimenens Hals. Die größte Königin 

Befipt nicht mehr vom Schmud, der ihre Stirn umblißet, 

Als der, der fie befhaut. Nur wer die Güter nüßet, 

Befist fie in der That. So lehret Addifon ®) 

Den Irus reicher feyn ald jeder Harpagon. 

Der Preis, den wir dem Glanz gefärbter Steine feßen, 

Beweif’t er nicht, daß wir nah Wahn die Dinge fchäßen ? 

Wie manche Blume feufzt von unferm Fuß erdruͤckt, 

Die jedem Edelftein der Farben Preis entrüdt? 

Die Wunder der Natur, der Mufcheln bunte Schalen, 

Laßt man am dden Sand dem frommen Leffer ’) ftrahlen. 
Des Weifen Urtheil fälfcht des Pöbeld Irrthum nicht; 

Kein Ihimmernd NMorurtheil gibt feiner Wahl Gewicht. 

Ihn rührt die Reizung faum, der andre unterliegen, 

Er prüft und nutzt allein das irdiſche Vergnügen. 

Nur der fie fparfam braucht, empfindet, unbereut, 

Das Allerfüßefte der Luft der Sinnlichkeit. 

Wenn der ermüd’te Geift in ungewohnten Höhen 

Sich nicht mehr halten ann, wo fih in Ur-Ideen 

Der Weife Platons ſenkt, dann ftärkt die Leidenſchaft 

Mit wohlgewählter Luft die nachgelaff’ne Kraft. 

Dem Zug, den jeder fühlt zur ftrahlenreichen Ehre, 

Folgt auch des Weifen Herz. Zwar würgt er feine Heere 

Um einen Lorbeerkranz, und um der Hoheit Schein 

Verlangt er nicht der Sklav' von Lamien ') u fen, 

Au mehrt er nicht bie Zahl der fruchtbaren Scribenten , 
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Mit deren Schriften wir fie felbft verbrennen könnten. 
Der Ehre höchfter Grad, den wenige erreicht, 

Fr ihm, wenn immer mehr fein Geift dem Urbild gleicht, 
Wenn Tugend und Vernunft, was er beginnet, treiben, 
Und er das üben kann, was Pofidone fchreiben. '') . 


Bierter Brief. 


La Providence est juste, en accordant aux sots 
Des postes dignes d’eux, pour vieillir en repos. 
Les maux doivent tomber sur celui qui professe 
De nourrir dans son caur l’amour de la sagesse. 
EPITRES DIVERSES. 


&, deſſen dieſe Welt fo wenig wuͤrdig iR, 

Den ein vergold’ter Narr oft kaum durch Winke grüßt, 

An welchen wenige ihn nur zu kennen reichen, - 

Der, Freundin, fo wie du, nicht findet die ihm gleichen ; 
Wie hat der Weife fih auf eine Welt verirrt, _ 

‚Wo er kaum noch im Bild’ erfannt von Kennern wird? . 
Wo der die Welt nicht kennt, fein Glück nicht weiß zu machen, 
Und werth gehalten wird, daß Kinder ihn verlachen,. 

Wer bie verwachſ'ne Spur der alten Tugend fucht; 

Den fein demantner Fleiß und mander Nähte Frucht 

Zwar. nicht die Kunft gelehrt, fich reich und groß zu rennen, 
Doch, ohne Glück vergnägt, Gott, Welt und fich zu Eennen. 
Wie hat der Schöpfung Herr, ber nach der beften Wahl 
Dem unbemerttften Staub Ort, Zeit und Zmeck befahl, 
Den Weifen, den fein Werth in beff’re Welten hebet, 

Der Erbe zugefhidt, wo er fo einfam leberꝛ 


168 


Wie fam ein Sokrates, wie fam ein Ariftid, 
Ins üppige Athen? wo jenem ein Anpt, 
Bloß weil er für die Zeit, die feinen Werth verfaunte, 
Zu gut, zu weife war, zum Lohn den Giftkelh fanbte: 
Und den der Großen Neid des Vaterlands verwies, 
Weil aller Griehen Mund ihn den Gerechten pries. 
Wer ftöpt Hppathien, die Perle weiler Schönen, ') 
Zu Menfhen, die mit Wuth dem Aberglauben fröhnen ? 
Wo blind für ein Verdienft, das noch die Nachwelt preift, 
Auf eines Biſchofs Wink, der Pöbel fie zerreißt? 
Wie löfet die Vernunft die räthfelbaften Fragen? 
Verhängniß, dürfen wir in dich zu fchauen wagen? 

Ihr Sreunde, böret mich, die in der Einſamkeit, 
Um euer innres Glüd oft Sorg’ und Zweifel neid’t; 
Hört mich und ſeyd vergnuͤgt! Könnt’ ich euch dieſes lehren, 
Wie willig wollt’ ich nicht des Lobs der Melt entbehren! ' 
Und du, der wahren Werth in feiner Bruft verfchließt, 
Obgleich in deinem Staub dich Ruhm und Glüd vergißt, 
Du unertanntes Herz, dem Schein und Schminfe fehlen, 
Uns, mit Zartuffens Kunft, Verehrung abzuftehlen, " 
Di tröfte dDiefed Kied, wenn bein verborgner Werth 
Der Achten Tugend Loos, des Glückes Haß, erfährt; 

Und wiſſe, wenn dich auch die ganze Welt verfennet, _ 
Daß noch mein redlich Herz dich Freund, dich Bruder nennet! 
Der Weife ziert die Welt, der Tugend Bild zu feunt . 

"Sein Dafeyn fließet mehr ind Wohl der Menfchen ein, 

Als mandes Claudius fo theu'r gefchänted Leben. ?) 

Die Thaten, die an ihm den Lehren Stärfe geben, 
Erweden oft ein Herz, das feiner felbft vergißt, 

Und erft durch ihn erkennt, wozu es ewig ift. 

Sein Geiſt, zu groß dem Tand, womit Suphitten yraklen, 
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Belnftigt, Kindern glei, fich nicht. an leeren Schalen, 

Er fuchet in fich felbft den Kern der Wiſſenſchaft, 

Scleicht feinen Trieben nah, wiegt feined Willens Rraft, 
Bahnt uns den Weg, worauf. fo mancher fih verlieret, 

Der zur Volllommenheit, dem Quell der Wonne, führet, 
Und gibt, bei ftilem Del, der Wahrheit die er fand, 
Gefälliger zu ſeyn, ein angenehm Gewand; 

Wie die Natur, die er zu feinem Vorbild mwählet, 

Mit einem fchönern Geiſt den fchönften Leib befeelet. 

Des Weiten edles Herz ift feiner Gottheit Bild; 

Der Kreis der Wirkfamleit, den feine Kraft erfüllt, 

Wird nicht von Vorurtheil und Eigennutz umgränzet. 

Das Gute theilt-fih mit. Das Licht, das von ihm glänzet, 
Fließt auf die Menfchheit aus; er ift ben Sterblichen 

Zum Führer und zum Freund vom Himmel auseriehn. 

Und ift der Poͤbel gleich, unfähig ihn zu ehren, 

Bei feinem Beilpiel blind, und taub zu feinen Lehren, 

So hat die Vorficht doch ihm Schüler zugefellt, 

Sn melden, was er fat, in guten Boden fällt. 

Auch wenn fein befter Theil der Erde fi entziehet, 

Und in fein Vaterland, bad Meich der Geiſter, fliehet, 
Erweckt fein Beifpiel noch der Jugend Ruhmbegier, 

Und ein Plutarchus fteiit ihn und zum Mufter für; 

Sein Geiſt, fein göttlih Herz lebt noch in feinen Schriften. 
Wenn manches Herrſchers Ruhm in unbelannten Grüften 
Mit. ihm zu Afche wird, des Moders ſtilles Spiel, 

Lebt noch ein Tullins, nuͤtzt noch bein Lied, Virgil. 

Wenn wir von Bagdade Pracht, von glänzenden Yalmyren, ®) 
Vom Rhodifhen Koloß, kaum noch die Stelle fpüren, 

Führt noch des Weifen Spur, die nihts vom Alter WÜT, 
Den Ente, ber fie ſucht, zu gleicher Ewigkeit. - - 
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Zwar hier haft ihn das Gluͤck, er weiß ihm nicht zu ſchmeicheln; 
Der Redliche kann nicht dem Lafter Achtung heucheln, 
Und gründet nicht fein Gluͤck auf eines andern Fall. 
Die Bosheit kraͤnket ihn, ber Neid haucht gift’gen Schwall 
Auf feine fchönfte That; er bleibt vergeffen fißen, 
Wenn Schmeidler, rei an Gunſt, um Dionyfe bligen. *) 
Vielleicht daß auch fein Herz der Menfchheit Loos erfährt, 
Und Schmerz und Ungeduld der Seelen Ruhe ftört; 
Bis die Vernunft die Nacht vor feinem Aug’ erheilet, 
Und ihn zu fchärferm. Blick aufihre Höhen ftellet, 
Wo aller Zauberdunft der Vorurtheile flieht, 
Und man an Königen auch ihre Plagen fieht; 
Wo er hen eiteln Glanz, der ihre Noth verbrämet, . 
Für Zlittergold erkennt, und feines Grams fih ſchaͤmet. 
D dreimal felig ift der ehrfurchtswerthe Mann, 
Den aller Zeiten Gluͤck nicht reiher machen kann! 
Er darf, um groß zu fepn, nie goldne Ketten tragen; 
Und hört, mit ſich vergnügt, geftürzste Bacons lagen. ®) 
Er fieht im Emwigen der Geifter Grund und Ziel, 
Mißt Zeit mit Emwigfeit; und unfer Kinderfpiel, 
Der Kronen fchöne Laft, die ungenoff’ne Chre, 
Der Welterobrer Ruhm, erkauft mit ihrer Heere 
Dahin geftrömtem Blut, und was jih felbft zur Pein 
Der Menſch zu Gütern macht, wie wird es ihm fo Fein! 
Die Klittern, die fo viel in blöden Augen gelten, 
Wie kindiſch ſchimmern fie beim Glanz von taufend Welten, 
Der, Thoren unbemerkt, nur weiten Bliden glüht, 
Mo ihre Hoffnungen die Tugend ftrahlen fieht; 
Wo Gott fih und enthält und zahlenloſe Sphären 
Sich zum gefehnten Xicht der erften Sonne fehren. 
Da fteigt fein Helbenfinn, von edelm Muth veidiwinnk, 
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Sn Höhn, wohin fein Wunfch beftäubter Sklaven dringt, 
Dort, irrend unterm Heer von tanfend Drionen, 
Bemerkt fein Auge nicht, wo unfre Herrfcher thronen; 
Verſenkt ind Himmlifche, der Geifter Vaterland, | 
Den lichtbegier’gen Blick, und wird mit ihm befannt. 

Er fühlt, wie frei fein Geiſt in dieſen Tiefen fähret , 
Wie. nichts ihm fremde fcheint, wie fich fein Wefen naͤhret, 
Und. bat zum fihern Grund von feiner Göttlichkeit, 

Daß ihn dad Göttliche befriedigt und erfreut. °) 

Und führt die Menfchheit ihn in fein Bezirk zurüde, 

Wo feine Laufbahn ihn zum unıollend’ten Glüde . 

Durch Zeit und Schickſal trägt, Doch auf der Weifen Pfad: 
So ſchwebt fein Herz doch ftetd, wo er fein Erbe hat, - 
Und ahmt die Richtigkeit der himmlifchen Bewegung 

In feinem Wandel nach, durch feiner Triebe Regung; 
Weiß daß fein Ziel fih nicht mit Sonnenjahren mißt, 

Und daß dieß Leben nur des Lebens Schatten ift. 

Sp, Freunde, fuht, wenn ihr erfahrnen Weifen glaubet, 
Die Seelenrub’, ein Gut, das kein Gefchid euch ranbet! 
So fuchet in euch felbft, was Feines Fürften Gunft, 

Kein Indien gewährt, ded Lebens wahre Kunft. 

Wißt, daß ihr euh zur Schmad und ohne Urfach’ klaget, 
Wenn euch der Vorfiht Huld ein irdifh Gut verfaget. 
Mit ihrem eignen Neiz zieh?’ euch die Tugend an, — 

- ®o hat die Zeit ein Gluͤck, das fie belohnen kann? 

Wo ift ein Schmerz der Zeit, den der Ar ſchwer befindet, 
Der feiner Hoffnung Bau in Gott und Tugend gründet? 

Der Beifall, den mein Herz bei jeder Chat mir zahlt, 
Die meinen Pflichten gleicht, ift, ob er gleich nicht prahlt, 
Unftändiger für mich ald taufend Ewigkeiten, 

Die mager Dichter mir für die Gebühr bereiten. 
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Hält feines Herzens mich ein Freund, ein MWeifer werth, 
So ſey ed, daß mein Lob die Nachwelt nicht erfährt! 

Was diefer Erde bleibt, kann mich nicht glücklich machen. 
Hebt Star fih über mich? ich kann des Thoren lachen, 
Der, weil er, wie fein Pferd, von edler Abkunft ift, 
Verftand den Bürgern läßt und gern mein Hirn vermißt. 
Für Ruhm und Glüd verftedt, der großen Welt verborgen, 
Will ih mein göttlih Theil, Verftand und Herz, beforgen. - 
Mich reizt kein Meinrer Stolz, als auf verlaffnen Höhn 
Mit munterm Fuß dem Tritt der Weiſen nachzugehn; 

Ich ſuch' und hoffe nicht ded Zufalls eitle Gaben, 

Und für mein Wohl fol nur den Dank der Himmel haben. 


Fünfter Brief. 


— — 





Nil admirari prope res est una, Numici, 
Solaque quae Possit facere et servare beatum. 
Honart. Episr. VI. L. 1. 


Der meiften Plagen Heer, das unfre Ruh’ bekriegt, 
Zeugt die Verwunderung. Nur der lebt recht vergnügt, 
D Freundin, der den Werth der Dinge richtig fchäßet, 
Und den nicht jeder Glanz gleich in Erftaunen feßet. 
Gleichgültig, wenn ein Ger von Wunderdingen fpricht, 
Lobt er was Lob verdient, Doch er bewundert nicht. 
Nichts ift ihm unverhofft, und in des Weifen Ohren 
Hat Zufall, Ungluͤck, Glück, die Deutung ganz verloren. 
Der Dummheit Erfigeburt war. die Verwunderung. 
Kaum daß die Erde nen fih aus dem Chaos ſchwung, 
So dedte fie der Wahn mit Tempeln und Nltären,- 
Man fah die Götter fih, mehr als die Froͤſche, mehren; 
In der bewölften Luft, in den geftirnten Höhn, 
Wo etwas fchlimmerte, da ward ein Gott gefehn. 
Es donnert, Luft und Erb’ hält fi in falbe Schatten, 
Der Frühling und fein Welt verfchwinden auf den Matten, 
Der Vögel Lied verfiummt, die fchene Schwalbe flieht, 
Die Wolken ſtuͤrzen fih, der ganze Himmel alüht;, 
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Ein folhes Schaufpiel muß den erften Hörer fchreden; 

Er laͤuft, fih, gleich dem Wild, in Höhlen zu verfteden; 
Er ftaunt, er finnt, und find’t daß nichts gewiſſer iſt, 
Als daß ein Donnergott den Bliß aus Wolken fchießt. 
Sp wird, wenn den VBerftand die wahren Gründe fliehen, 
Uns die Verwundrung bald aus aller Unruh’ ziehen. 

Das ganze Geifterreih, und mehr ald Hefiod 

Gottheiten ausgehedt, ') die ftehn ihr zu Gebot. 

Sie rufet Engel ab von den entfernt’ften Himmeln, 

Und läffet Auft und Erd’ und Flut von Sylphen wimmeln. 
Dem Pöbel, der fih nie zu denken unterwind’t, ?) 
Verzeihe diefen Wahn. Allein wenn Helden find, 

Die, wie Pygmalion, fich felber Gößen fchnigen, 

Und fih, dem Poͤbel gleih, um einen Schein erhißen, 
Den von gemeinem Tand nur diefer Vorzug trennt, 

Daß oft die halbe Welt, ihn zu erhalten, brennt: 

Mag ein gedungnesd Xob fie bid zum Himmel heben, 
Gewiß, fein Julian ®) wird ihnen dieß vergeben! 

Wie klein ift nah dem Maß der Weifen ein Auguft, 
Nennt fein und mein Horaz ihn gleich der Voͤlker Luft! 
Wie weit treibt Philippe Sohn die tolle Eucht zu fiegen ? 
Er fand Auroren felbft in Tithons Armen liegen, *) 

Und brach fi Lorbern ab am fernften Dcean. 

Ein Caͤſar fieht erftaunt des Helden Chaten an, 

Den Diogen verlacht.“) Er fieht im Weberwinden 

Was Großes, das ihm reizt, es felber zu empfinden. 
Gebundne Könige zu feinen Füßen fehn, 

Ein Herr der Erde ſeyn, wie groß (denkt er), wie ſchoͤn! 
Unfeliger Gedank', wad Blut haft du vergoffen? 

In feine eigne Bruft haft du den Dolch geftopen ! 

Der Fürften Königin, der Helden Votexrſtodt, 
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Der Götter größtem Wert, das weder Mithridat, 
Noch Porchus, noch Jugurth, noch Hannibal bezwungen, ) 
Hat die Bewunderung die Freiheit abgedrungen. 
Der Herr von feinem Herrn, der glänzende Seian, 
Vor dem das Rathhaus bebt, den niemand fhreden kann, 
Der ung in feinem Blid den Gott der Erde zeiget, 
Vor deffen goldnem Bild fih fchon der Mömer beuget, 
Vor dem die Tugend flieht, der alle Laſter nährt, 
Und fhon mit einem Wink das Recht in Unrecht Fehrt, 
Erzittert wenn es bligt, verfpottet feine. Götter. 
So lang der Himmel lacht, und bebt im Donnerwetter. 
Der bei Detavien und Tugend fühllos war, 
Läuft bei der Buhlerin Kleopatra Gefahr. ”) 
Den rührt die Hoheit nicht, die edle Seelen ſchmücket, 
Den eine Lamia ®) mit falfchem Reiz entzüdet. 
Ein Aug’ voll wilder Glut, ein grazienvoller Mund, 
Fallt einen Helden oft, der gegen Helden ftund. 
Sieh den Bewunderer von Srafus Millionen; - 
Troß dem Pythagoras begnägt er fih an Bohnen, °) 
Und findet ungebraudht fein Gold bewundernswerth, 
Das ihn vom Anblit bloß, zur Qual der Erben, nährt: 
Wie der Chamäleon, wenn der Bericht nicht luͤget, 
Sich ohne Speif’ und Tranf bloß an ber Luft begnüget. 
Star wacht und finnt und Iduft und ftreitet und gewinnt, 
Er rechnet auch im Traum, und gudt ftetd nach dem Wind; 
Doch, würde feinem Wunſch Fein Gold aus Peru fehlen, *. 
Was hat er dann davon? Er darf es fehn und zählen. | 
Zwar der fcheint noch beglüdt, dem, was erwünfcht und liebt, 
Aus Güte oder Zorn fein Stern gefällig gibt. | 
Doch, Freundin, follt? ich dir den armen Thoren malen, 
Der faft vor Meib zerplagt, wenn reichte Thocen XCo 


Der Werke alter Kunft, Gemälde, Eifenbein, 
Japaniſches Geſchirr, Tapeten, Edelſtein, 
Bewundert und entbehrt; die ſtolze Adelheide, 
Der eine Nachbarin in einem reichern Kleide 
Geduld und Farbe nimmt, und die ein Diamant, 
Ja nur ein Pflaͤſterchen, das Chloen beſſer ſtand, 
Um alle Ruhe bringt; die ſchoͤnen Dulcineen, 
Die Schweſtern des Narciß, die faſt vor Gram vergehen, 
Daß Phyllis mehr gefällt, daß fie der Geck, Amynt, 
Sie für fo fhön nicht halt, als fie im Spiegel find! 
Sie malen? und wofür? wer ſieht fie nicht im Leben? 
Und würde mir Horaz dazu den Pinfel geben? 
Slücfeliger Horaz, du fahft, entwölft vom Wahn, 
Die Größe jedes Dinge im rechten Fernpunkt an. 
Wer Sonnen und Geftirn vermundrungsfrei beſchauet, 19) 
Wem vor Kometen nicht noch vor Aſpecten grauet, 
Wer wie in feinem Feld in neuen Himmeln ſtreift, 
Bon Welten angeftrahlt, die keine Zahl begreift; 
Wie, fprichft du, wird wohl dem bie Pracht der Erde fheinen? 
Der Perlen ſchwacher Glanz, das Licht von bunten Steinen? 
Gefäße von Korinth, ein marmorner Koloß, 
Ein Badhaud von Mäcen, dem Poͤbel fey dieß groß! '') 
Für Weife hat es nichts, was ihren Sinn entzüdet. 
Die Unfhuld, ohne Kunft, mit Blumen ausgefchmüdet, 
Dünft ihm weit reizender, ald der Metelen '2) Pracht, 
Die fie nur blendender, nicht angenehmer macht. 
Der Frühling weiß fein Kleid weit praächtiger zu zieren, 
Hier muß der größte Schmud der Schönheit Preis verlieren. 
Die Nelte, die Biol, wie fchön ift fie gemalt! 
Wer zeigt mir den Rubin, ber Roſen überftrahlt? 
Ja wohl, ruft Polyanth, '?) wait Net Kai de de Thoren, 
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Bo gleicht ein Edelftein dem erften Kind der Floren, 
Der frühen Hyacinth? — Sehr wohl, Herr Polyanth! 
Doh was dir Blumen find, ift dem ein Diamant. 

Wenn du bein Amt verfäumft, die Nelken zu befchneiden, 
Und Frau und Kind und Magd indeffen Hunger leiden 
Daß deine Tulpen blühn: was dünket dih, du ‘Chor! 
Geht dir ein reicher Narr mit feinen Steinen vor? 

Wie lang, ihr Sterblihen, wollt ihr nah Schatten laufen, 
Und um ein fohimmernd Nichts das wahre Gut verkaufen ? 
Staber, was fchredet dich? was nimmt dir Schlaf und Ruh’? 
Was Sofrated erwählt, die Armuth, fuͤrchteſt du, 
Schämft du dich, dem Arift an Tugend nicht zu gleichen ? 
D Chor! dieß fchändet Dih! Das Mark von aller Neichen, 
Gold, Purpur, Kronen felbft, vertheilt des Glückes Hand, 
Und größern Thoren oft; doc Tugend und Verftand 
Scenft dir fein Zufall nicht, die mußt du felbft dir geben: 
Durch fie weiß Epiktet im Mangel wohl zu leben. 

Wie edel dacht' Ulyß zum Beifpiel für die Welt? 

Er ift des Lebens werth, das ihm Homer erhält! 

Herr eines Reihe, wohin kein Tyrus Schiffe fchidet, 

Bon langem Irren mid’, vom Zorn Neptung gedrüdet, 

Zog er fein Ithaka, entblößt von aller Zier, 

Kalypfens Paradies und ihrer Liebe für, 

Und einer Ewigkeit von wolluftreichen Tagen. 

Wem bat mit folbem Neiz das Glüd ſich angetragen? 

Kein lachend Tempe war der Nymphe Wohnung gleich, 

Kein traubenvol Tarent, noch Aphroditeng Reich. 

Hier fhüttelt! Amor ftetd auf junge Myrtenäfte 

Und Florend weichen Schooß ein Heer verbuhlter Weite 

Von Rofenflügeln ab; ein nie entblößter Wald 

Umfchattet und. befränzt ber Göttin Aufenthalt, 
Wieland, fAmmt!. Werte. XXV. av) 
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Den Proknens Schweitern ſtets mit ihrem Lied beleben; **) 
In einem ew’gen Herbft wind’t feine Nektarredben 
Der Weinftod um ihn ber; ein Feld, wo Veilchen blühn, 
Bon jungen Welten voll, verbreitet fih um ihn; 
Hier raufhen nachbarlic mit abgemeſſ'nen Fällen 
Durchs blumichte Gefild vier perlenfarbne Quellen: 
Selbft ein Unfterblider, der dieß Elyſium 
Im Flug erfab, hielt ein, und fah noch oft fih um. 
Doch für Ulyſſen war in biefen Götterauen 
Kein Reiz, der feinen Blick, nicht in die See zu (hauen, 
Rom hoben Ufer rief, wo er nur Ithaka, 
Und feinen Telemah und Penelopen fah. 
Wo find die Helden jetzt, die wie Ulyſſes denken? 
Söttinnen, ohne Macht Unfterblichleit zu fchenfen, 
Und ohn' ein Zauberreich vol Freuden, Spiel und Scherz, 
Sind, mit gemeinem Metz, zu ftarf für unfer Herz. 

Ah, Freundin, jene Zeit von der Homere melden, 
Der Tugend Monarchie, die fruchtbar war an Helden, 
Flog mit der Mufe fort, die jene Dichter trieb, 
Bor deren ftarfem Lied oft Alphens ftehen blich. 
Wo ift dein Schimmer hin, Zeit der Olympiaden? 
Wo ift Leonidas? wo find die Miltiaden ? 
Wo bift du, Phocion? wo ift mein Sofrates? 
Da wo Euphranor ift, da wo @uripides! 1%) 
Der Frühling ift verblüht, der einft die Erde ſchmuͤckte, 
Der Pfad von Dornen ftarr, den einft der Weife drüdte, - 
Die fcheue Tugend wich von Söhnen fremder Art, 
Und hat Aftrden fih im Sternenfeld gepaart. '*) 
Fat nennt man ohne Kraft der wahren Helden Namen, 
Kein Trieb, befeelt ung mehr, Fabrizen nachzuahmen. 17) 
Der Arme, wdr’ er auch Sokratens Ehenhild, 
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Scleicht unbemerkt vorbei. Sobald in Gold verhünt 
Ein reiher Narr .erfcheint, bededt mit Diamanten ,. 
Trägt Rhodope den Raub geplünderter Amanten 

Bor aller Welt zur Schau, ihr folgt des Poͤbels Blick, 
Und ungeachtet weiht Sulpicie 1%) zuruͤck. 

Kommt, Freundin, laß die Welt vor ihren Gößen fnieen; 
Kein fhimmernd Kind des Sumpfs Toll ung von Höhen ziehen, 
Wo fih vor unferm Blid der Wahn umfonft verdedt, 

Kein Glück ung Wünfche raubt, fein Unfall ung erfchredt. 
Die Güter miſſ' ich leicht, die Thoren angehöten. 
O Freundin, nur dein Herz, dieß kann ich nicht entbehren ! 


Sechster Brief. 





Una Virtus est, et consentiens cum ratione et perpelua 
constantia; nihil huic addi potest, quo magis Virtus sit, nibil 
demi ut Virtutis nomen relinquatur. 

Cicero ParaDox III. C. 1. 


O Freundin, laß dich nie der Heuchler Blendwerf trügen, 
Das Lafter ſchmuͤcket oft fih mit der Tugend Zügen, 
Oft hüllet ein Tartuffe die innre Haͤßlichkeit, 
Die unfern Abſcheu reizt, in ein feraphifch Kleid! 
So wußte Satanas, um Even zu belügen, 
‚Den fhönften Schlangenbalg ſich Fünftlih anzufchmiegen.‘ 
Wie manche dünfet und Lucretia zu ſeyn, 
Und nur ihr Longaren fieht unfern Irrthum ein. ') 
Sieh diefen Cato an, den ehrfurchtöwerthen Alten, 
Doch glaube nicht dem Ernft der heuchlerifchen Kalten; 
Der ift Herodes oft, der und Johannes ſcheint. ?) 
Die wahre Tugend ift dem Schein der Tugend feind; 
‚Wer, einem Wirthsfchild gleich, fie pruntend ausgehangen, 
‚Hat ein geheimes Ziel, und hoffet dich zu fangen.‘ 
Wo jemand den Geruch der Zugend von fih ftreut, 
Da unterfuche nur des Lebens Nichtigkeit. 
Pur Eine Tugend iſt's, die in erhabnen Seelen 
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Dem Trieb Gefeße gibt; laß ihr Das Mind’fte fehlen, 

Sie ift nicht Tugend mehr. Das ganze Stüd fen ſchoͤn, 

Sol ich darin die Hand des großen Meifters fehn. 

Dein Leben gleiche ftets den Elugen Schildereien, 

Wo über ihren Ort fich alle Striche freuen. 

Sp wie die fchönfte Haut Albinen nur verftellt, 

Weil ihren Augen Geift, den Zügen Ordnung fehlt; 

Sp macht ein edler Zug, der fhlimme Sitten zieret, 

Daß und das Haͤßliche mit größerm Efel rühret. 
Ich bin fein Mänius, ruft muthig Nomentan, °) 

Der Tänzerinnen Freund, und klagt den Oheim an; 

Kein urgenüßtes Gold bewacht er bei dem Kaften: 

Doch wie? — der Süngling fchwelgt, um einft ald Greis zu faften. 
Star laht Kometen an, Fein nächtliche Geficht, 

Kein Kobold, kein Gefpenft, fein Zeichen ſchreckt ihn nicht; 

Doch eines Höflings Blick, des Knechts von höhern Knechten, 

Entnervt den fhwachen Geift, den Feine Teufel fchwächten. 
Da ift die Tugend nicht, wo Laſter Laſter fliehn, 

Und einer Thorheit Plaß zehn größere beziehn. 

Was hilft es dich, o Thor, umringt von Dornenfpigen, 

Bon einer frei zu feyn, wenn Dich die andern rißen? *) 
Der Säfte Mifchung fließt oft in die Sitten ein; 

Ein Timon wird durch fie der Themis Rächer feyn. °) 

Der Sato, deſſen Blick die Lafter zittern machte, 

Der an der Freiheit Thron mit Brutus Eifer wacte, 

Den Safard Glück und Sieg entkräftet, nicht .gebeugt, 

Iſt nicht der Göttlihe, den Addifon ung zeigt. ) 

In Augen die nur drohn, und ftets von Eifer brennen, 

Kann ich den milden Glanz der Tugend nicht erfennen. 

Sokratiſch lächelt. und ihr ruhiges Geficht, 

Und ihre Stirne zärnt ſelbſt mit Verbrechern wit. 
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Den rauhen Menfchenfeind, der felber nie gefühlet 
Wie fih mit Biligkeit der Themis Strenge kuͤhlet; 
Der nie vergnügter ift, ald wenn er ftrafen kann, 
Dem feine Thräne nie fein Mitleid abgewann; 
Den werden jene nur zu wahren Helden ftellen, 
Die einen Claudius den Göttern zugefellen. ”) 
Der Anti-Porcius, der weihlihe Hedon, ®) 
Liebt aus Gemädlichkeit und ift zu faul zum Drohn. 
Im Hain von Amathunt an Venus Bruſt erzogen, 
Kennt er fonft kein Gewehr ald Amors Pfeil und Bogen. 
Er dehnt die Menfchenhuld bis auf die Phrynen aus; 
Sein würdig Leben ift ein fortgefekter Schmaus; 
Er will gefellig fen, doch feufzen feine Schwellen 
Nur unter Fannien und fehwelgenden Tygellen; ) 
Der erfte, der ihn grüßt, ift fein vertrauter Freund; 
Zum kräftigen Beweis, wie redlich er ed meint, 
Beglüdt er ihn fo lang mit fprudelnden Lyeen, 
Bis fie fich vielfach fehn und wie Männden drehen. '% 
Wie zärtlich ift Hedon! ein Pfläfterchen, ein Band, 
Ein bubhlerifher Bli entführt ihm den Verftand. 
Zwar wird er fib beim Schmaug mit feinem Sreunde fchlagen, 
Doch, wenn die Pflicht ed will, fein Xeben Fühn zu wagen, 
Den Freund mit eigenem Blut dem Tode zu entziehn, 
Die wird Hedon ſo fehr ald Thrafond Degen fliehn. '') 
Kein kenntnißlofer Zwang, dem wir vergebens wehren, 
Kein Mechanismus fol die Tugend ung gebären; 
Dem blinden Triebe gleich, der, ohne daß fie denkt, 
Der Biene muntern Fleiß beim Honigfammeln lenkt. 
Die Tugend zeugt der Geiſt, der ordnet unfre Triebe, 
Und fenkt ing weiche Herz der wahren Schönheit Kiebe; 
Er zeiget der Begier, hoch über Erd' und Zeit, 
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Die göttliche Geſtalt der aͤchten Seligfeit; 

Dieß Bild erfüllt fie ganz; dad Urbild zu erftreben, 

Dieß große Biel allein ift ihrer Wünfche Leben! 

Dem ift ein jeder Zug der Seele unterthan; ' 

Mergeblich lockt alsdann und eine Eirce an. 

Die fel’ge Harmonie, die der von Samos preifet, ) 

Die Schöpferin der Pracht, bie fih im Weltbau weiſet; 

Iſt unfrer Thaten Seel’, und herrfchet im Berftand, 

Und feffelt die Begier mit diamantnem Band. 

Das Urbild, deffen Form die Weisheit in und drüdet, 

Iſt das, was nachgeahmt die ganze Schöpfung fchmüdet. 

Die fey dein letzter Zweck, nach dem geftalte dich; 

Aus feiner Fülle naͤhrt die wahre Tugend fich. 

Die nahe Ewigkeit, in die bein Leben fließet, 

Der Himmel, wo dein Geift des Lebens erft genießer, 

Sey ftetd vor deinem Blick; und deine Heinfte Zeit, 

D Freundin, made dich werth der Unfterblichkeit! 
Doch, o wie felten ift die Tugend jener Seelen, 

Die fi die Gottheit felbft zum Ideal erwählen! 

Der an der Hoheit gnügt, die fie fich felbft gewährt, 

Die nichts zu miffen glaubt, wenn fie fein Pöbel ehrt. 

Bon fo erhabner Glut wird jener nicht getrieben, 

Dem Ariſtoteles die Tugend vorgefchrieben. *?) 

Der liebt an ihr den Glanz, der um die Helden ftrablt, 

Die das empfangne Blut dem Vaterland bezahlt; 

Der liebt fie, weil fie ihm die Mittel weiß zu geben, 

Sich wie Perikles einft vor andern zu erheben. 

Wie fcheint der Mann ung groß! Doc laß das Glück entfliehn, 

So bleibt der kaum ein Menfch, der vor ein Halbaott fchien. 
D Freundin, wüßt ich bier Plutarchen auszudrücken, 

So follteft du, erftaunt, ded Brutus Bild erbliten,. 
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Des Nömerd Bild, der, mehr ald ein gemeiner Held, 
Zu feinem Biele fih die Tugend vorgeftellt. 

Da würd’ ich dir ein Herz voll edler Triebe fhildern, 
Wo fih mit Menfchenhuld die ftrengften Sitten mildern, 
Den Helden, den kein Geiz nad hoher Schande treibt, 
Der, auch wenn Säfar herrfcht, ein freier Römer bleibt; 
Den tugendhaften Mann, deß unverfälfchtes Weſen 

Wir in dem holden Ernſt der edeln Mienen lefen; 

Den zärtlihen Gemahl der großen Porcien — 

Dieß alles würdeft du im ſchoͤnſten Lichte fehn, 

Belebte mich der Geift von jenem weifen Britten, 

Dem Freunde Addifons, des Polygnots der Sitten. '*) 
Doch, Freundin, eh’ du ihn vergötterft, fieh vorher 
Sein Ende an, und du vergötterft ihn nicht mehr. 
Dort, als er Porcien den kühnen Schluß entdedte, 

Als ihn ihr Heldenmuth zu größrer Tugend wedte, 

Als er dem treuen Arm zu jener Chat entflieht, 

Die die entferntfte Welt noch zur Bewundrung zieht, 
Wie dünft er und fo groß! Wie muß ihm Cato weichen! 
Doch ach! bald wird fein Tod ıhn feinem Cato gleichen. 
Es fiegt Sctavian. *) Ihn lapt das Glüd allein, 
Gleich hört er auf ein Held und tugendhaft zu fepn! 
Der weife Patriot, der unfre Gunft erworben, 

Der Held, der und entzüdt, ift als ein Sklav geftorben, 
Unfelige! (fo red’t er feine Tugend an) 

Für wirklich hielt ich dich, jetzt fühl? ich meinen Wahn. 
Du bift ein eitler Schall, und bift du ja vorhanden, 

So dieneft du dem Gluͤck, und läffelt ung in Banden. 
So fagt er, und fein Schwert macht ein unedles End’ 
An einen Xebenslauf, der unfre Augen blend’t. 

‚D wie ganz anders dort mein Sokrates erduldet 
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„Was fein undankbares Athen an ihm verfchuldet! 

‚Wie feft er auch im Tod noch an der Tugend halt, 

‚Bon der das fchönfte Bild fein Leben dargeftellt!: 

Er nimmt mit Heiterkeit und ruherfüllten Zügen 

Den ungerechten Kelch, und trinkt ihn mit Vergnügen. 
Die Tugend hintergeht bed Weifen Hoffnung nie; 

Er hofft von ihr fein Gold, und niemals macht er fie 

Zur Unterbändlerin mit dem treulofen Glüde; 

Er bat es oft geprüft, und lachet feiner Tüde. 

Die ftetd der Tugend folgt, die frohe Seelenruh’, 

Scließt feine Bruft dem Sram und allen Wünfchen zu; 

‚Die Göttin liebt er, nicht die Grazie, die fie Eleidet, 

Und liebt fie defto mehr, je mehr er um fie leidet.‘ 


PAY 1 


Siebenter Brief. 


Ceest un mignon de sort, ei ma philosophie 


- 


Me permet hautement du lai potter envie. - 


Eritaus Divanıms. 


Der allgemeine Wunfch ift immer froh zu fein; 
Nur in der Mittel Wahl kommt man nicht überein. 
Der treibt fein Afterglüd bis zu dem Zuß der Thronen; 
Ein größrer Chor verfolgt’3 im Neiche der Tritonen, 
Vertraut fih und fein Gut dem ungetreuen Meer, 
Und macht halb Indoſtan an reihen Waaren leer. 
Ihn Höhnt Nafidien, er will fein Xeben nüßen; 
An feines Zimmers Wand muß Gold und Seide blißen, 
Ihn trankt Tokay und Cap, ihn fpeifet Oft und Welt, 
Und Tunquin fendet ihm fein aromatifh Neft. ') 
Duns, in gelehrtem Ruhm ein edler Glüd zu finden, 
Gibt fünft’gen Bacond Stoff zu neuen Anfangsgründen; 
Verwirrt was deutlich war, gibt Paradoren Schein, 
Führt Lehrgebäude auf, reißt Lehrgebäude ein, 
Bis einft ein Hercules, von Vives 2) Muth gefchüret, 
Den hochgelehrten Mift aus unfern Hallen führet. 
So drängen viele fih, mit ungleih faurer Müh’, 
Zur Kunft beglüdt zu ſeyn, und keiner findet fie. 


— — — — 


187 


Wie, daß der Menich fo fehr in feinem Hauptzweck fehlet, 

Was nüglich ift verfennt, und felbit fein Unglück wählet? 

Hat der Verftand nicht Schuld, wenn unfer Herz ſich qualt? 

Der achten Wonne Bild iſt's, was den meiften fehlt; 

So lange wir den Werth ded wahren Gute nicht fchäßen, 

Reizt feine Larv' uns an, dem falfchen nachzufeben. 
‚Zudefien wollen wir, um nicht zu weit zu gehn, 

‚Auch einem Nriftipp, mad recht ift, eingeftehn, 

‚Und keine falfhe Scham wehr’ uns, ihm nachzufagen, 

‚Daß mit dem höchften Gut auch kleinre fich vertragen, 

‚Und daß (iſt gleich der Thor für. diefe Wahrheit blind) 

‚Nur der fie recht genießt, dem fie entbehrlich find.‘ 

D Weisheit, lehre mich mit wohlgewählten Bildern, 
Das allergrößte Glück, dag Glück des MWeifen, fchildern. 
Dem, zu der Innern Ruh’, die nie der Tugend fehlt, 
Auch aͤußre Güter noch fein Schickſal zugezählt! 
Zwar kenn' ich nicht den Mann, den fol ein Stern ung ſchickte, 
Den, bei der Thoren Glück, nicht auch ihr Elend drüdte; 
Der in der Weisheit Arm, auf ihrer Tochter Schoß, 

Ein irdifh Paradies, ein lautres Glück, genoß; 

Der nie gezwungen war die Großen anzuflehen, 

Des Laſters Ball zu feyn, und Thoren nachzuſtehen. 
Mit Hülfe der Vernunft fehafft meine Phantafie 

Sich einen Glüdlihen; das Urbild lebte nie. 

Was Sophroniskus Sohn und Seneca befaßen, ) 

Sol mein Gemälde dir in Einem fehen laffen; 

Das Glück verſchwendet nicht, wenn es den Weiſen ehrt. 
Dieß hat Laörtius und Suidas mich gelehrt. *) 

Doch borgte Zeuris nicht zum Bilde von Helenen 
Verſchiedner Theile Zier auch von verfhiednen Schönen ? 
Sein Yinfel ftahl von ber des Mundes Anmuth ab, 
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Wenn die, der Augen Glanz, die, Stirn’ und Wangen gab; 
Was die Natur vertheilt, um nicht zu reich zu fcheinen, 
Das wußte feine Kunft in Einem zu vereinen 

Und fo entitand fein Stolz, die Venus von Kroton; 

Den Weifen malte fo Chryſipp und Pofidon. ®) 

Sp, Freundin, will ich dir den Slüdlichen geftalten; 
Mag dann, wer will, fein Glüͤck an diefen Maßftab halten! 
Fern von der Fürften Hof fchließt ein zufriedner Hain, 

Sein väterlihes Gut, den weifen Kleon ein. 

Dem Neid, der Schmeichelei (den Geißeln aller Großen), 
Der Sucht nach höherm Slüd, dem Geiz nach Ruhm verfchloffen, 
Genießt er, ungejtört, in füßer Einfamteit, 

Das Lauterſte der Luft, die und die Erde beut. 

Sein ftetd zufriednes Herz ift allen Freuden offen, 

Debt vor der Zukunft nicht, wallt nicht von eitlem Hoffen, 
Und dankt dem Himmel das, was ihm genugfam ift, 
Weil auch ein Theil davon auf feine Brüder fließt. 

Sein Haus zeigt zwar fein Gold, noch Perfifche Tapeten, 
Doch darf die Neinlichkeit beim Eintritt nicht erröthen. 
Er plündert nicht Korinth, fein Dach ift nicht vergold’t, 
Ihm Hat Numidien den Marmor nicht gezollt, 

Und kein Silanion das Vorhaus ausgezieret; 9) 

Des Beiten Wahl wird hier im Nöthigen verfpüret. 

Ein richtiger Gefhmad, der wahre Schönheit fchäßt, 
Nicht den Vulcan in’d Meer, Neptun ind Trockne ſetzt 
(Wie Hagedornd Fatill), ) gibt den befcheidnen Zimmern 
Zwar feine Fremde Kunft und Fein ermüdend Schimmern, 
Doch Anmuth, die gefällt. Sein Buͤcherſaal ftellt zwar 
Kein Chaos ohne Form von allen Schriften dar, 

Die, zu der Motten Luft, Panfoph in Schränke fchließet: 
Doch wird hier kein Homer, kein Sophokles vermiflet. 
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Er braucht was er befißt. Ihn lehret Tullius, 

Roms Karnead, wie man vernünftig zweifeln muß. 9) 
Des beften Weifen Bild entwirft mit Meiftergügen 

Ihm Zenophon, gleich groß im Schreiben und im Siegen. 
Er fieht im Theophraſt die Thoren feiner Zeit, 

Hält fie an Neuere, und lacht der Aehnlichkeit. 

Er fteigt an Platons Hand zum Urbild der Ideen; 

Und wenn fein blödes Aug’ fih muͤd' und ftumpf gefehen, 
Lockt ihn ein Theokrit zur Hirtenluft zurüd. 

Bald maht ihn Seneca zum Meifter vom Gefchid. 

Er fieht im Livius den Wuchs geringer Staaten, 

Als fie die Väter noch vom Land aufs Rathhaus baten. 
Will er in feiner Bruft der Tugend Reiz erhöhn, 

So läßt ikm fein Plutarch der Helden Bilder fehn, 
Wovon die Züge noch an edeln Seelen haften. 

Dann führt ein Bacon ihn durchs Feld der Wilfenfchaften, 
Und ftürzt die Gößen um, wovor die halbe Welt, 

Zur Schande der Vernunft, abgöttifch niederfällt. 

Auch folget er erftaunt dem Solon der Planeten, ) 

Er fiebt (und zittert nicht) die fchweifenden Kometen, 
Und wie die Welten fih, ald durh Gewichte, ziehn. 

Er fieht’s, und finft, o Gott! anbetend vor dich hin. 

Sp bildet Wiſſenſchaft fein Herz und feine Triebe, 
Befeu’rt in feiner Bruft des großen Schöpfers Liebe, 
Helt feine Blicke auf, zeigt ihm die Wahrheit bloß, 

Und macht fein edles Herz in jeder Regung groß. 
Er felber widmet oft die Müh? der erften Morgen, 
Und fpäter Mitternacht, für andrer Wohl zu forgen. 
Was ung fein Fleiß gefchentt, trägt, auch nad feiner Flucht 
Sn eine bef’re Welt, in fpäten Altern Frucht. 
Komm, Freundin, laf’ und jest, an feiner Gattin Seiten, 
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Ihn in des Frühlings Sie, zur Abendinft begleiten. 

An feine Wohnung gränzt die angenehmfte Flur, 

Ein kleiner Sammelplaß der Schäße ber Natur. 

Zwar wird dad Waſſer bier nicht Eönigli gezwungen, 
Die fhöne Einfalt hat hier alle Kunft verdrungen; 

Des Weifen Urtheil fälfcht nicht Pracht noch Seltenheit; 
Ihm ift die größte Kunft, die ihren Schein vermeib’t. 
Ein kaum entfprungner Bach, der feine Silberwellen 
Durch Nofenbüfhe wälzt, durchfchleicht in taufend Quellen 
Das blumenreiche Feld, wo, bis der Tag fich fühlt, 
Der Bienen Emfigfeit in Florens Bufen wählt. 

Sn Zeilen abgetheilt ducchfchneid’t der Baͤume Menge 
Des Gartens weiten Raum in fchattenvolle Gange, 
Bis, wo die ftille Flut fih in ein Beden gießt, 

Ein immer grüner Hain die holde Scene fchließt. 

Hier ruft der Sommer ihn den Abend zu genießen, 
Wenn durch die frifche Luft gelindre Winde fließen , 
Mit denen fih der Dampf gefunder Kräuter mengt, 
Und von den Bäumen fhon der Schatten fi verlängt. 
Dann irref er umher an feiner Gattin Seiten, 

Die holden Grazien, die frohen Zärtlichfeiten 

Sind fcherzend neben ihr; ihm duͤnkt der ftille Hain 

An ihrer fanften Bruft Elyfium zu feyn. 

Hier fehn fie aufmerkſam, was Thoren niemals fehen; 
Bald lockt ein blühend Kraut fie, bei ihm ftill zu ftehen, 
Das oft an Form und Zier der Tulpe Stolz beſchaͤmt; 
Bald fehn fie wie ein Quell aus Felfen fprudelnd ftrömt, 
Bald hören fie entzuͤckt der Wälder Sängerinnen 

Sm lifpelnden Gebuͤſch ihr Abenblied beginnen. 

Dann führt fie ein Gefpräh zum Schöpfer der Natur; 
Sie fehen fanft gerührt ber weifen Liebe Spur 
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Sm Meinten Gegenftand, und Idutern ihr Vergnügen, 
Da fie bed Gebers Lob zu ihren Freuden fügen. 

Segt führt der Abendftern fie in den Speifefaal. 
Hier zollt Fein fremdes Land ein efelhaftes Mahl; 
Kein Koch, den Frankreich ſchickt, vergiftet ung mit Brühen; 
Kein Wein vom Vorgebirg wird in den Slafchen glühen; 
Mürzt und ein Sokrates mit Weisheit feinen Kohl, 
Wem mangelt der Fafan, der Lachs, die Bütte mohl? 
Die FSreundfchaft ohne Kunſt belebet hier die Zungen, 
Das freie Herz wird nicht von Lift und Furcht gezwungen. 
Dann fingt ein Demodok 1% der Tugend tapfre Müh'; 
Gin jeder Hörer fühlt die Macht der Harmonie; 
Sept ruft ein Dorifch Lied erhabene Heldentriebe, ) 
Sept lot ein weicher Ton die angenehme Liebe. 

Sp nüßt der Glüdlihe die vorgezählte Zeit; 
Die Ruhe wohnt bei ihm, die blaffe Sorge fchent 
Sein unbewahtes Haus; mit feinem Stand zufrieden, 
Wird er der Vorfiht Ohr mit Bitten nie ermüden. 
Die Freiheit ift fein Neih. Kein Säfar, kein Mäcen, 
Nimmt für fein Gluͤck den Dank, Fein Höfling hört ihn flepn. 
Die Unterwärfigfeit, der Abhang von Befehlen, 
Erſtickt die Tugend oft, und bildet Meine Seelen. 
Ein freier Mann allein hat Aug’ und Mund und Hhr, 
Iſt dad, was ihm beliebt, und ftellt fich felber vor. 

Die Freunde, die er fich gewählet, nicht gefunden, 
Hat Aehnlichkeit, Werdienft und Tugend ihm verbunden; 
Er, der den Schmeichler flieht, nimmt den Arift nur an, 
Der ihn fo edel liebt, daß er auch firafen kann. '?) 
Mas fehlt dem Glüdlichen zum reicheften Vergnügen? Ä 
Er fieht fein Bild, vermifcht mit feiner Freundin Zügen, 
In Kindern edler Art; es wallt in ihrem Blut 
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Der Mutter Zärtlichkeit, der vaͤterliche Muth. 
Er formt ihr weiches Herz fchon in der erften Tugend; 
Die noch Fein Laſter Eennt, zu unverfälfchter Tugend; 
Und fieht entzüdt, wie fi ihr anerſchaffnes Bild, 
Bon feinem Fleiß gepflegt, in ihrer Bruft enthüllt. 
Eh? die Vernunft fie kennt, lehrt ex das Herz fie üben; 
Ihn wird die Nachwelt noch in feinen Enkelin lieben. 
Dieß ift von Kleons Glück ein unvolllommner Riß. 
Iſt auch ein Wunſch, den ihm die Vorſicht übrig ließ? 
Er gleiht dem Sokrates, nur nicht in feinen Plagen, 
Und bat in fihrer Ruh, warum fih Fürften fchlagen. 
Doch, Freundin, diefed Bild, das dir vieleicht gefällt, 
Iſt nur des Witzes Spiel, und zierte nie die Welt. 
Welch' trauriges Geſchick! Es lebt nur in Gedichten! 
Ich blättre unruhvol in modernden Gefchichten, 
Ach! weder Diogen, Plutarch noch Nelian, 
Zeigt mir den Glüdlihen, der Weiſen Phönir, an. 
Der Weisheit liebften Freund lohnt Armuth, Gift und Eifen; 
Er fol, dem Glück zum Troß, der Tugend Stärke preifen. 
Doch alfo wird die Huld der Vorfiht nicht vermißt, 
Daß fie der Weifen Leid mit Wonne nicht verfüßt, 
Die, wie Homerd Nepenth, ') der Sorgen Ungedenfen 
Sn fanfte Schlummer hält. Soll mid die Armuth kraͤnken, 
Die minder ale das Gold der weife Tejer fheut? 
Die Weisheit ift ein Schaß, den kein Cicuta '') neid’t. 
Mein mitleidswerther Feind, fol der mich traurig machen, 
Sp lang mich SC** licht? Ich will des Thoren lachen. 
Zorn ftrafte nur mich ſelbſt. „Sollt' ich mich ärgern (ſpricht 
Ein Dichter dort) wenn mich Pantil, die Wanze, fticht? 
Und da mid Varius, Meſſala, Furnus lieben, 
Sol mid ein Fannius, Tigellus Saft, betrüben ?“ 
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So dachte mein Horaz, und wohl ihm! Nur wer fo 
Zu denken fähig ift, wird feines Lebens froh. 
Er, ben des Hofes Pracht vom Lande nie verwöhnet, 
DVerlied, um fein zu ſeyn, wenn er genug gefröhnet, 
Den fchwelgenden Mäcen, floh feinem Tibur zu, 
Und fand das Achte Glüd im Schvoß der freien Ruh’. 
An Aulons fruchtbar'm Fuß, der mit Hymettus freitet, 
Da hat ben Sinfamen fein Satyr oft begleitet . 
Und die Zufriedenheit; da reizt?’ ihn oft ein Bach, 
Der aus bemooftem Stein mit friſchem Murmeln brach, 
Und dann durch Blumen floß, zu Liedern die ihm gleichen. 
De, we die Schlummer nie dem Neid der Sorgen weichen, 
Und feiner Auen Schmelz den Marmor überftrablt, 
Womit NRumidien der Römer Eftrich malt, *°) 
Gen‘ept er die Natur, die gleichfalls zu genießen 
Die Reichen in der Stadt durch Kunft erzwingen mülfen. 
Dort gab die Weisheit ihm die edeln Kieder ein, 
Worin er ung belehrt, auch arm vergnägt zu fepn. 

Vergnügen! Wunfh der Welt, dem Thoren ftetd verwehret, 
DiH zeuget die Natur, dich hat, wer diefe höret. 
Der zeigt mir, wer er ift, viel beffer als fein Bild, 
Und wär’ es vom Apell, der auf fein Schiefal fchilt; 
Er ift ein Thor! du wirft, willſt du fein Klagen ftillen, 
Mit fieben Indien nicht feine Wünfche füllen. 
Dem Wellen gnügt an fich; ein aufgeklaͤrter Geiſt, 
Dem fih der Dinge Werth im wahren Lichte weiſ't, 
Verfchließt fein männlich Herz vor Wunſch und eiteln Klagen; 
Er wird zu Delphi nie nach feinem Schickſal fragen; 
Und trägt ihn auf dem Strom zur nahen Emigfeit, 
Ein Argo oder Kahn, was ift der Unterfcheid? '% - 


Wieland, fammsl, Werte, XXV. 18 
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Ad summam sapiens uno minor est Jove, dives, 
Liber, bonoratus, puicher, Hex denique Begum, 
Honar. Erist. VL. L. . 


\ 
Warum ift Epiktet vergnügt im Sklavenfleib? 
Iſt nicht Aeſop ein Aneht? Was macht ibn fo erfreut? - 
Kein Purpur fhmüdt ihr Haar, der goldnen Sklaven Menge 
Macht ja um fie herum fein königlich Gepränge! 
Kein Volk verhungert ja zu ihrer Wolluf: nicht! 
Wo reimt ein Loh.poet auf fie ein Kobgedicht? 
Mo ytellt ein Heldentied der Welt fie zum Crempel? 
Wo ihinäüdt ihr Marmor wohl, zum Dank, Kortuneng Tempel? 
Arm, unerkannt, im Staub, von allem Schimmer bloß 
(hr reihen Thoren hört’3!) find fie beglüdt und groß. 
War dieß Polykrates?') Wer zeigt mir doch die Thronen, 
Mo LKafter, Eorg’ und Harm der Fürften Ruhe fhonen?- 
Nehmt. dem geſchminkten Glüd den prablerifhen Schein, 
Der König wird ein Sklav', der Neiche dürftig ſeyn. 
Wo Tugend und Verftand mit Armuth fi verbinden, 
Da, Freundin, wohnt die Ruh’, da wich du RMe Auen, 
Den Pobel wundert dieß. Ih bin nicht geod, MAL TAN, 
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Ein jeder Erdenſohn ift mir an Etande gleich, 
Kein König weiß von mir, auch bin ich überhoben 
Mäcenen und Auguft, wie mein Horaz, zu loben; 
Mein Wiffen runzelt nicht die immer freie Stirn, 
Auf meine Lehren fchwört fein Schüler ohne Hirn: 
Kein Zournalift befiehlt dem Erdkreis mich zu lefen, 
Und ſchützet mein Gedicht vor Heringslak und Käfen; 
Kurz, ohne Slüd und nah dem Maß der Großen Hein, 
Sollt' ich glüdfeliger ald alle Großen fen? 
Dieb faßt ter Poͤbel nicht, er wird mich rafend nennen, 
Und, fo aefund ih bin, mir Niesiwurz zuerfennen. 
Er fennt die &üter nicht, die der in ſich verfchlicht, 
Des Sinn von Leidenfhaft und Wahn gereinigt iſt; 
Des Weiſen Göttlichteit, das himmlifche Wergnügen, 
In ftete Harmonie Verftand und Herz zu wiegen; 
Die Echäge der Natur, die der allein beſitzt, 
Den die Vernunft gelehrt, wie fie der Weife nüßt; 
Die Ehre, die fih nie den Edeln wird verfagen, 
Die ihren Ruhm mit fih in bef’re Eterne tragen; 
Dieb, Freundin, unfer Glüd. begreift der Pöbel nicht, 
Und lacht, wenn ein Boeth ?) von Slüt im Kerker fpricht. 
Komm, Kreundin, dir allein, und denen die dir gleichen, 
Verſucht mein Ninfel fih, dad Vorbild zu erreichen, 
Das ihm Horaz entwarf. Den Weifen mal’ ich dir, 
Echön, frei, im Purpurſchmuck, gefrönt mit Ruhm und Bier, 
Und Heiner nur ald Gott: ihn fell ein Croͤſus fehen, 
Sehn foll er ihn, und ihm den Vorzug zuaeftehen! . 
Der Weife nur ift [hön. Was auch der Teier fingt, 
Kein Kleobulus ift, ) dem hier der Streit gelingt‘, 
Wenn ſich Aefop ihm ftellt. Hipparchia fol fagen 
Ber wagt’&, des Ausſpruchs Redyt den Echönen abzuläloarnd) 
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Ob, vor dem weihen Reiz des wählernen Batbyll, *) 

Ihr, budlicht, Fein und alt, ein Krates nicht gefiel? 
Apng, angenehm, geliebt von artigen Narciſſen, 

Ergab fie fih aus Wahl des Weifen Ealten Küffen. ®) 
Gefiel nicht Sokrates, und glich doch dem Silen? 

Narciß! dein Spiegel lügt, der Weife nur ift ſchoͤn! 

Wie arm ift Craſſus nicht, den wir für glüdlich preifen? 

Auf feine Schäge ſtolz, verachtet er den Wellen, 

Der feine Guter ſtets, wie Bias, bei fi; trägt, © 

Und nie von Dieben träumt, wenn er des Schlummers pflegt. 
Doch, Craſſus, richte felbT, wem wird der Preis gehören? 
Dem, welder kummerfrei des Goldes kann entbehren, 

Der weiter nichts bedarf, als was ihm Gott beſchied, 

Und nicht nach feinem Slüd durch alle Meere zieht? 

Wie, oder dem, der ftets von Wünfchen überfliedet, 

Und immer mehr begehrt und weniger genießet, 

Se mehr ihm Peru zollt? Hier ift das Urtheil leccht! 

Der Weife darbet nie, er hat fein Ziel erreicht. 

Sein ruhend Herz empört fein Wunfch, noch mehr zu haben, 
Die ganze Welt ift fein. Wem find des Frühlings Gaben? 
Wem ift des Sommers Pracht? Wein ſtrahlt des Himmels Heer? 
Den ichoren nicht, für die ift alles oͤd und leer. 

Der Weife kann allein der Zwede Band ergründen, 

Und überall den Stoff zu feinem Glüde finden. 

Schweigt nur zu feiner Chr’, ihr Bave unirer Zeit, 

Behaltet euer Lob und eure Ewigfeit. 

Der Weife ift vergnügt, die Tugend ſtill zu üben, 

Sie frönt mit Himmelöglanz die Seltnen, die fie lieben. 
Liebt ihn ein Nedlicher, wünfht ein entfernter Freund: 
„D! wäre mein Geſchick mit feinem Doch vereint!“ 
So reizt ihn feine Sucht fih Lorbern zu erringen, 
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Ihr Helden, theilet fie mit euern Dichterlingen! 

Der nicmald welke Kranz, den und die Tugend flicht, 
Der ift und Lohns genug, kennt gleich die Welt ung nicht. 
Den Schimmer, der ung felbft in unfern Augen weihet, 
Den jede fchöne That durch unfre Seele ſtreuet, 

Du, Sreundin, fenneft ihn, ihm gleicht fein Kobgefang, 
Kein Lorber, fein Triumph, kein Drdensband, fein Rang. 
Der Borfiht würdig ſeyn, die mütterlich ung führet, 
Dem fchönen Vorbild nahn, das jest die Sterne zieret,. 
Sich felbft der fpatften Welt zum Mufterbild erhöhn, 

Ju feiner eignen Bruft diefelbe Tugend fehn, 

Die mit Verreundrung man im Sokrates erblidet, 

Die und an Plinius, an Fannien 7) entzädet: 

O dieß Bewußtſeyn zahlt Fein Ruhm der ganzen Welt, 
Kein Weihrauch, fein Altar, den auch der Chor erhält. 

Der Weife nur ift frei, auch wenn ihn Ketten drüden, 
Oft leiter noch ale die, womit uns Fürften fhmüden. 
Die Seele bindet nichts als Wahn und Keidenfchaft; 

Die ftärzen fie vom Thron, fonft keine aͤußre Kraft. 

Hervor, and Tageslicht, ihr Anti-Epikteten, 

Der Thorheit Hausgefind’, und fchüttelt eure Ketten! 

Iſt Harvagon wohl frei, den fein tyrannifch Geld 
Mit unfihtbarem Neb an fich verftridet hält? 

Bleih dem, womit Bulcan dad fchöne Paar ummunden, 
als er fein Ehgemahl in Mavord Arm gefunden. 

Iſt Stentor ®) nihr ein Sklav', der Bodmers Trefflichleit 
Mit beiden Augen fieht, und doch aus Neid verfchreit? 
Was er am Milton fchilt, wird er am Griechen loben: 
Er fchweigt yon Hallers Lob, und Neulich wird erhoben. 
Schreib’ göttlich wie Horaz, find’ auf der Alten Syur 
Mit Hagebernd Gefühl die reijende Natur; 
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Pift du fein Schüler nicht, er wird gebietrifch tadeln, 
Nur feine Füngerfhaft kann matte Neime adeln! 


Was ift der reihe Mops? der, feiner Freiheit fatt, 
Des Koͤnigs Sflav’ zu ſeyn, das Land verlaffen hat, 
Mo feine Ahnen einft am Feldbau fich ernekten, 
Der Sonnen Ankunft fahn, und felber Baume feßten. 
Die unfchuldsvolle Luft, die auf dem fihern Land 
Ein Cyrus, Zenophon, ein weifer Sato fand, 
Wird ihm gemein und alt; die Neuheit maß das leiden, 
Was ihn ermuntern fol. Ahr unerfauften Freuden, 
Gefolg der Seelenruh’, ihr Toͤchter der Natur, 
Beneidet von der Kunft, euch fühlt der Weile nur! 
Mops eilt, der Haine Lied, der Frühlingsbähe Rauſchen, 
um Walfhlands Sängerin und Bälle zu vertauſchen: 
Er eilt, der goldne Narr, aud dem verhaßten Wald 
Vol Sehnfuht nah der Stadt; fein halbes Erbgut ſtrahlt 
An ihm, an Kiverei, an Pferden und Garoffen; 
Nun fhimmert er bei Hof, felgt ale Trabant den Großen, 
Und ift in feinem Wahn der Glüdlichfte der Welt, 
Wenn einft ein Geitenbli des Kürften auf ihn fällt. 
In manderlei Seftalt muß hier fein Gold zerrinnen, 
Er ift des Hofed Spott, ein Raub der Tänzerinnen. 


Wer glaubt, daß dieß Gepräng, dieß herrfhende Geſicht, 
Dieß fflavifhe Gefolg, uns einen Knecht verfpricht ? 
Doch ift Phorin ein Knecht, tem Will’ und Freiheit fehlen. 
Wann war wohl je der Hof die MWohnftatt freier Seelen? 
Sein Zürft fep ein Tiber; doch höre den Photin, 
Er ift mehr als Trojan, ihm weichet Antonin. 
Dem Sflaven bleibet kaum des Denkens Willfür eigen. 
Bie ein Shamdleon muß er die Karben yeigen, 
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Die ihm der Vorwurf gibt, er ift nur Widerfchein, 
Und was er redet, wird des Fürften Echo ſeyn. 

Und du, vor welhem fih fo viele Voͤlker büden, 

Den Weifen blenden nicht die Kronen, die dich fchmüden; 
Es fey Domitius, daß Fürften vor dir Enien; 
Die halbe Welt dient dir, du einer Sängerin. ®) 

Der Weife herrſcht allein, ein König der Begierden; 
Um feine Scheitel glänzt die Würde aller Würden, 

Die Triebe dienen ihm, gebunden vom Verftand, 

Sn deren Fefeln fihb manch Weltbezwinger wand. 

Des Weifen heitre Stirn und nie erhißte Wangen 
Sind ftets von Seclenruh’ und ftiller Freud’ umfangen ; 
Sein königliher Geift gebietet dem Gefühl, 

Und laßt fein folgfam Herz den Küften nie zum Spiel; 
Und wagt ed die Begier, die Ketten abzufchütteln, 

So zahmet die NWernunft fie bald mit härtern Mitteln. 

D Freundin, weld ein Bild! welch eine Hoheit Frönt 
Den Weiſen, der vom Gluͤck nicht einen Strahl entlehnt! 
Ihn übertrifft nur Gott an Trefflichfeit und Wonne, 

Er iſt der Gegenglanz der fchöpferifhen Sonne; 

Gleich Gott, ſchoͤpft er and fih die Freude, die ihn naͤhrt, 
Bei der er leicht den Schaum der Erdenluft entbehrt. 

Auch ung, o Freundin, ift dieß hohe Glüd vergönnet! 
Dieß bürgt ung unfer Herz, der Trieb, der in und brennet, 
Der tugendhafte Trieb zu wahrer Trefflichfeit, 

Der uuverwandte Bli nach jener Ewigkeit, 

"Wo unfre Hoffnung blüht; dieß redlihe Beitreben 

Der Borfiht, die ung führt, der Tugend treu zu leben; 
D! glaube, fol ein Herz, und ſolch ein Herz allein, 

Hat innern Werih genug, um fol; darauf zu fenn! 
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Neunter Brief. 


Qui Hit, et ne lit point pour devenir meilleur, 
Perd son tems, sa lecture, et n’est qu’un vil leetour., 
Convainguons par nos maurs, et par nos habitudes, 
Tous les Anti-savans du prix de nos etules. 
EPITRES DIVEneES. 





Gluͤckſelig, weſſen Herz ſchon in der erften Jugend 
Der Weisheit Meiz gefühlt und die Gewalt der Tugend"! 
Eh' noch ein Vorurtheil dad neue Auge trügt, 

Und Alcibiades den Ariftid befiegt. ') 

O Kindheit! fchönfte Bier von der Gelehrten Beben, 
Da vorm erftaunten Blick noch jene Helden ſchweben, 
Die man, weil und die Kraft fie zu erreichen fehlt. 
Zur Schande unfrer Zeit, jetzt kaum für möglich halt; 
Da fih ins weiche Herz die fhönen Bilder drüden, 
Die im Plutarchus und im Nepos ung entzüden. 

O Lehrer jener Zeit, die, aller Sorgen bloß, 

Mir wie ein fanfter Bach, voll ftiller Freuden, floß! 
Wie? fol ich euch vieleicht, um einen Duns zu fallen, *) 
Den Afterweifen gleih, den Schulen überlafjen? 

Soll ih, taub für Horaz und blind für Tacitug, 
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Im hochgelehrten Staub, den Stax verſchlucken muß, 
Aus allen Panſophis und Encyklopädien, 
Wie aus dem tiefften Schacht, die Wahrheit muͤhſam ziehen? 
Lauft immer, wenn ihr wollt, verftedten Pfuͤtzen nach, 
Durch Blumen fließt mir hier der Wahrheit ıautrer Zach; 
Und bin ich nicht gelehrt, und me? ich nicht die Seelen, 
Bei Sokrates wird mir kein Gluͤck des Weifen fehlen. 
Der träume Kirchern gleih, der fteig’ auf Newtons Bahn, 
Dir, o Saffini, nah, deu reize Konring an; ®) 
Mir fhimmert dort Athen von alter Tugend Bildern; 
Den ih nahahmen will, foll Xenophon mir fchildern. 

Ihr Dichter! wählet euch nur Helden auf bem Thron; 
Mer Eſel einft befang, fingt leicht vom Hieron. ) 
Erhebt an Königen was ihr am Irus tadelt, 
Weil feine Tugenden Fein Fürftenmantel adelt; 
Vergöttert den Auguft, damit einft Sultan, ®) 
Mas ihm zum Menfchen fehlt, der Nachwelt zeigen kann: 
Mein Held borgt feinen Glanz nicht von gefärbten Steinen, 
Dem Pöbel würd’ er nur im Purpur größer fcheinen. 
Zwar dedt fein Fahles Haupt kein Kranz, den Julius 
Um Bürgerblut erwarb; kein namenlofer Fluß 
Sah ihn in Indien, der Siege Zahl zu mehren, 
Die angeftammte Ruh’ verborgner Völker ftören. - 
Dod, lab Croberern den beuchlerifhen Schein! 
Wie die Natur gefällt, fo nimmt die Tugend ein. 
Ihr Glanz verfpricht nicht viel, und fhimmert nicht von ferne, 
Wie oft ein Kind des Sumpfs, ein Irrlicht, bleihre Sterne 
Zu überftrahlen meint; ein feineres Geficht 
Eind’t ihre Schönheit nur, den Pöbel blend’t fie nicht. 

Mein Lehrer Sokrates! dich will ich nicht erheben; 
Kein Lob, fo groß es fey, erreicht dein göttlich Xeben; 


Dieß redet Eräftiger von deiner Trefflichleit 

Als Pothia, die dir der Weisheit Preis befcheid’t. 

Sein mattefter Entwurf wird edle Herzen rühren, 

Und Helden andrer Art des Vorzugs Preis entführen. 

O Mufe von Sthen! o reizt?’ in meinem Lied 

Die Anmuth, die dad Herz zu deinen Schriften zieht! 9 
Kein Stamm, mit deffien Ruhm Diklle 7) fih geſchmücket, 

Hat meinen Sokrates in feinem Schonß erblidet. 

Ihn über Könige durch fi nur zu erhöhn, 

Ließ aus unedlem Blut ihn die Natur entftshn. 

Die ihr ung Ahnen zeigt, wenn wir euch fehen wohen, 

Slaubt ihr, daß wir in euch Aemile ehren follen, °) 

Die euer Leben ſchaͤnd't? Der läugnet fein Geſchlecht, 

Der feiner Ahnen Glanz mit eignen Laftern ſchwaͤcht. 

Die Tugend adelt nur; nur fie gab den Eorvinen °) 

Die Lorber, die am Haupt der Entel jeßt vergrünen. 

Mein Held entlehnet nichts von feines Stammes Släd, 

Sein Vorzug glänzt vielmehr auf fein Geſchlecht zuräd. 
Das Alter, deifen Brauch des Menfchen Werth entfcheidet, 

Um welches oft, zu fpät, der Greis fich felbft beneidet, 

Des Lebens Lenz, worin die üppige Natur, 

Verfhwerdrifh mit fih felbft und auf Vergnügen nur 

Erhitzt, dem füßen Hang fin blindiings oft ergieber, 

Hat in Enthaltung ihn und Wiſſenſchaft geübet. 

Zu jedem Lehrenden zog ihn der Wahrheit Schein; 

Da führt’ Archelaus ihn bei der Weisheit ein, 

Wert die Ideen, die in feiner Bruft noch fchliefen; 

Ein Anaragoras '9) eröffnet ihm die Tiefen 

Der wirkenden Natur; ein andrer zeigt ihm an, 

Wie Suadens Obermacht die Seelen feſſeln kann. 

Des Lebens rechten Brauch, die füße Kunſt zu lieben 
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Doch keufher ald Dvids, und fehwerer auszuüben), - 
Lehrt ihm Diotima; '') die Herzen auszufpahn, | 
Sih und die Weisheit felbft nach jedes Trieb zu drehn, 
Und die Gefälligkeit, die feinen Umgang fchmüdte; 
De Künfte, fonder die es feinem Zeno glüdte, 
That dem gern Lernenden der fhönen Freundin Mund 
(Der, Doris, deinem glich) mit füßer Anmuth fund. 
Sie lehrt ihn das Gefeß, von dem in allen Reichen 
Die folgfame Natur fih fchenet abzumweichen, 
Die einen fhönen Geift dem Leibe, der gefällt, 
Bei Thieren und Gewaͤchs, harmoniſch zugeſellt. 
Die wahre Schönheir wird ung felten hintergehen; 
Sie läßt die Seel’ im Aug’, als wie im Spiegel, fehen. 
Ihr Schönen, ſchraͤnkt euch nicht auf Heine Anfprüh’ ein, 
Erfennt euch felbft, und ſeyd zu ftolz, nur fchön zu ſeyn! 
Eogar Armidens Reiz verblühet im Genießen; 
Der Seele Schönheit nur legt Seeien euch zu Füßen. 
Seht wie Diotima der äußern Reize Macht 
Durch Geiſt und Wiſſenſchaft unmwiderftehlich macht. 
Die glänzend ift ihr Ruhm! die fpätfte Welt wird lefen, 
Ihr Sreund, ihr Schüler fey ein Sokrates gewefen. 
In ſolchen Schulen fchrieb ſich diefer Juͤngling ein, 
Den die Natur erlad, der Menſchheit Zier zu fepn. 
Die Tugend, die zertbeilt an andern Weſen fcheinet, 
Zu einem einz’gen Strahl war fie in ihm vereinet. 
‚Sein beiter Lehrer war ein richtiger Verſtand 
‚Der feines Lebens Norm in feinem Bufen fand. 
‚Der war fein Genius! den Geift von feltnen Kräften, 
‚Den unerichöpfbar'n Fleiß in würdigen Gefchärten, 
‚Die berrfchende Vernunft, die fein Sefpenft betrügt, 
„Kein blinder Sinnentrieb, Fein Zufall überwiegt 


Den unbefiegten Muth, den Neid und Schmach nicht daͤmpfet, 

Der für ein Vaterland, das einft ihn tödtet, kaͤmpfet, 

Ein menfchenfreundlich Herz, das fremdes Leiden theilt, 

Nicht mit den Thoren zürnt, fie lieber fchonend heilt, 

Und das nur leben heißt, für andrer Wohl zu leben; 

Dieß gibt kein Unterricht, Dieb muß der Himmel geben. 
Er, dem nicht eine Kunft zu lernen übrig blieb, 

Die Anaragoras und Demokrit befchrieb, 2) 

Entdedte bald den Tand ber prahlerifhen Weifen, 

Die, unbefannt zu Haus, in fremde Welten reifen, 

Zu fehr uneingedent, daß zum gemeinen Wohl 

Des Weifen edler Fleiß allein fih üben fol. 

Was hilft's wie Gorgias des Poͤbels Lob zu haſchen, 

Mit langem Wortgepraͤng' gelehrt von nichts zu waſchen7 

Entflöfe deinem Murd Hymettens Süßigkeit, 

Wenn deine Redekunſt fih nicht der Tugend leiht, 

So bift du ein Melit. Was find die ftolzen Künfte, 

Die man von Memphis holt? '") Gefärbte Wafferdänfte, 

Die im Beſchau'n vergehn? wie Iris bunter Kreis! 

Die ganze Wiſſenſchaft, die mit demantnem Fleiß 

Der weife Abderit ' von aller Welt entlehnet, 

Durch eignes Forſchen noch in taufend Bücher dehnet, 

Stärkt fie das Herz? Macht fie, wie Agathenord Sohn, 

Ein Bild der Maͤßigkeit aus einem Polemon? 

Was weiß Hipparhus dann, wenn er von faufend Sternen 

Stand, Größen und Bezirk, Verhältniffe und Fernen 

In Ziffern ung entdedt, da er die Kraft nicht fieht 

Die ihre Federn rührt, da ihn ihr Innres flieht? 

Was fieht der, der vielei.ht und vom Saturn betradtet? 

Ein Stäubchen, das er kaum aus Millionen achtet. 

So fiehft du Welten an, die in entwöltter Nacht 
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Dir ein entfräftet Licht als Punkte fihtbar macht. 
Welch eine Finſterniß vermifcht fih unfrer Klarheit! 
Kaum thun wir einen Schritt in dem Gebiet der Wahrheit, 
So endet fih der Schein, den unfre Dammrung gab. 
Wen feine Kenntniß blaͤht, dem fehlt der wahre Stab 
Zum Maß der Wiflenfchaft; das Nichts von feinem Wiſſen, 
Bird, will er weife ſeyn, Sofrat ihn lehren muͤſſen. 
Die Weisheit, die, vor ihm, die Himmel nur durdfpürt, 
Hat Sokrates zuerft zur Erden abgeführt. 9) 
Er lehrte, wie das Herz den Quell in ſich verfchließet, 
Aue dem, nicht aus der Welt, ung alles Uebel fliehet. 
Er, ein erflärter Feind von Wahn und Vorurtheil, 
Zeigt und das Achte Gut, und macht die Herzen heil, 
Die jede Keidenfchaft, von Weisheit nicht gereinigt, 
Mehr ald das ftärkfte Gift des wilden Ziebers peinigt. 
Die Tugend, die Kleanth in eine Larve hält, 
Die leicht ein zartes Herz mit Furcht und Ekel füllt; 
Die Pilicht, die Ariftipp von allem Ernft befreiet, - 
Und, ohne roth zu fepn, in Lais Arm entweihet, '7) 
Zeigt er und wie fie ift, ftreng jeglicher Begierd’, 
Die von der Pflicht ung lot, und dann die Neu’ gebiert; 
Doc, lähelnd für ein Herz, das feine Würde fühlet, 
Und auf dem engen Pfad nach wahrem Glüde zielet. 
Die Gottheit, die der Wahn, zum Spott der Flügern Welt, 
Sn taufend Goͤtzen fehneid’t und eingelerfert hält, 
Lehrt er, von Bildern frei, die unfrer Ehrfurcht wehren, 
Sr ihren Schöpfungen entdeden und verehren; 
Sie laß Parmenides des Weltbaus Krone ſeyn, '%) 
Alkmaͤon gieße fie in die Geſtirne ein; 
Dem Weifen, der das Nichts von unferm Wiſſen Eennet, 
Iſt, fie zu ehren nur, nicht fie zu fehn, vergönuet. 


Wie? dienet der dem Herrn, den uns die Schöpfung zeigt! 
Der fein entheilige Knie in Drarmortempeln beugt? 

Der kennt und ehret Gott, der ihm zu gleichen trachtet, 
Und feine Stimme nie in der Natur verachtet! 


So lehrte Sokrates! — Slüdfeliged Athen! 
Du haft den Mund gehört! du haſt den Mann gefehn! 
Du haft der Pflichten Bild in feinem Chun erblidet, 
Du fahft in ihm den Gelft, der felber fih beglüdet; 
Den Reblihen, den Freund, den Menſchen, der bie Welt 
gür feine Vaterftadt und und für Brüder halt; 
Den Richter, den kein Drobn des Kritiad beweget, 
Den Ehmann, der mit Huld ber Gattin Fehler träget, ) 
Den Freund, der in der Schlacht, von gleicher Noth bedrept, 
Doch feinen Keib zum Schild der Bruft des Freundes bot. *) 
hr, deren Saiten nur von Weltbezwingern klingen, 
Seht meinen Helden an, und fhämt euch fortzufingen! 
Bleibt neben Sokrates ein Alerander groß? 
Begluͤckter Renophon! du warft in feinem Schooß 
Zum Helden anggebild’t; die Kunft erhabner Seelen, 
Die dich unfterblich macht, dem Glücke zu befehlen, 
That dir fein Beifpiel kund, und rief die edle Luft 
Sein Ebenbild zu feun in deine junge Bruit. 
Mer hätte feinem Werth fih nicht ergeben maͤſſen? 
Selbft Alcibiades ward von ihm hingeriffen ! 
Sein Antlis, wo fih Ernft in Anmuth fanft ersoß, 
Nahm ſchon die Seelen ein. Bon Venus Gaben bloß, 
Verſchoͤnt er die Natur, die ihn dem Delphin 2') gleichte, 
Mit Mitteln ohne Kunft, die ihm die Weisheit reichte; 
Bei aufgeflärter Stirn und lähelndem Geficht 
Beleidigt unſern Bli die Faunennafe nicht: 
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Und darf er nicht beim Mahl, obgleich die Säfte lachen, 

Dem ſchoͤnen Kritobul den Vorzug ftreitig machen ? 22) 
Im Schooß der Armuth bat die Weisheit ihn beglüdt. 

Vom Reichthum unbefhwert, vom Mangel nigt gedrüdt, 

Vergnügt’ er die Natur, die nie zu viel begehret, 

Und unterm Schieferdad des Marmord leicht entbehret. 

Nie, Vorfiht, hat er dich mit eitlem Flehn ermuͤd't; 
Was fehlt dem, der fein Gluͤck in fih gegründet fieht? 
Nie hat er euch beneid’t, ihr Thoren auf den Thronen; 
Dem fehlt's an Lorbern richt, der miffet keine Kronen, 
Der in fih felber herrfcht, und die Begier befiegt, 

Zu deren Füßen felbft der Weltbezwinger liegt. 
Gefällt mein Lehrer dir? Erkenneft du den Weifen, 
Den Plate, Zenophon, der tauben Nachwelt preifen? 

Iſt er der Sorgen werth, die meinen Geiſt bemühn, 
Und, ahnlich ihm zu ſeyn, mir Scherz und Schlaf entziehn? 
Doch, Freundin, könnt’ ich dir von einem ſolchen Leben 
Den würdigften Beichluß mit Platond Zunge geben, 

Da würdeft du den Mann in feiner Größe fehn, 

Den Kerker und Anyt mehr ald Apoll erhöhn; 

Sehn, mit Entzüdung fehn, wie nun der Menfch vergehet, - 
Und ftufenweife fih zu einem Gott erhöhet. 

Zwar weinteft du vielleicht, von frommer Wehmuth voll, 
Daß bier das Lufrer fiegt, die Tugend leiden fol; 

Don welhe Wolluft ift fo füß als folke Schmerzen ? 

Sie find dad Eigenthum von tugendhuften Herzen. 

Sa, Freundin, traure nur, wenn Kerker, Gift und Tod 
Dem Beften feiner Zeit, dem Stel; der Menfchheit droht! 
Wenn ein Ariftophban in fpotterfüllten Scenen 

Es kecklich wagen darf den Weifen zu verhöhnen; 

Wenn einer Sokrates Melit zum Urtheil führt, ?°) 
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Und was Belohnung heifcht, Stoff zur Verdammung wird; 
Wenn feine Freund’ ihm nun zum Kerker folgen müflen, 
Wer tabelt fie und und wenn unfere Thränen fließen? 

Sedo ein Sokrates will nicht beiammert ſeyn; 
Bei eines Weiſen Toy foll fih fein Freund erfreu’n. 
Er fleht den Richtern nicht, die ihn zu beugen hoffen, 
Beim Urtheil lächelt er, die Kläger fteh betroffen. 
Er fchlägt die Löfung aus, die ihm die Freundfchaft bot, 
Und fliegt dem Kerker zu, und fegnet feinen Tod, 
Ihn, der das Göttliche, in unferm Leib verfchloffen, 
Zurück zur Quelle führt, aus der es ausgefloſſen. 
Dort fieht im reinen Licht, das um bie Gottheit fließt, 
Sein nebelfreier Geiſt Das was wahrhaftig iſt; 
Dort liegt der Plan vor ihm, wornac die Vorfiht handelt; 
Dort findet er, die ihm zum Himmel vorgewandelt, 
Die Edeln, deren Ruhm noch in Werdienften Lebt, 
Die Weifen, denen er zu gleichen fich beftrebt. 

So hofft mein Sokrates, und läffet mit Verguügen 
Weit unter feinem Zuß die Fleine Erbe liegen; 
Er nimmt den Schierlingskelch, fo frei von Angft und Sram, 
Wie dort Anakreon den Rofenbeher nahm, **) 
Meist feine Freunde, fih nach feinem Glück zu fehnen, 
Und laͤchelnd fcheidet er von ihren frommen Thränen. 


Zehnter Brief. " 


O Praeclarum diem, cum ad illud divrinum animorum con- 
cilium coelumque proßlciscar, cumque ex hac turba et colluvione 
disoedam! 

CICERO. 


Die Weisheit, die allein den Menfchen leben lehrt, 
Macht ihm den Tod beliebt, der andrer Ruhe ftört.. 

Er hat nichts Schredliches für aufgellärte Seelen. 
Der Aberglaube mag, fih mit Gefpenftern quälen, 
Sröffnet unferm Blick ein paradiefifch Feld, 
Ein Leben ohne Schmerz, und eine beff’re Welt. 

Zwar eilet auch der Held mit unerfchredtem Muthe 
Zum gegenwärt’gen Tod, und zahlt mit theurem Blute 
Den Zweig, von dem fein Land ihm ganze Wälder fchenkt, 
Der aber dann nur reizt, wenn Menfchenblut ihn tranft. 
Sol Trog hört ein Huron zum Tode fih verdbammen, 
Lacht feine Mörder an, und jauchzet in den Flammen; 
Vor Alerandern zündet’ der nadende Kalan, ) 

Der Inden Hercules, fi feinen Holzſtoß an. 

Stirb, Thor, doch, hoffe nicht der Helden glänzend Xeben, 
Die Ihr geweißted Blut bem Baterland gegeben, 

!Biriand, fämmtl, Werte. xXV. 1A 
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So ſtirbt der Weiſe nicht! er lebet als ein Held; 
Und fließt fein heilig Blut, fo fließt es für die Welt. 
Sein Leben mit dem Tod Sofratifch zu vertaufchen, 
Dorf ihn kein Worurtheil, nicht Stolz noch Wuth beraufcen. 
Er, welchen die Vernunft die Kunft zu fterben lehrt, 
Braucht Feines Mittel nicht, das die Vernunft entehrt; 
Die-Wolluft hat für ihn Fein Paradies gebanet. 
Er lacht des Acherons, vor dem den Thoren grauet. 
Wenn Wahn und Keidenfchaft des Pöbeld Muth erwedt, 
Wer nennt mir die Gefahr, die feinen Unfinn fchredt? 
Doch, daß ein freier Blick, den keine Houris blenden, ?) 
Den nicht Bellona ruft mit Lorbern in den Händen; 
Noch mehr, daß ſelbſt im Schooß der ird’fchen Seligkeit, 
Ein leichtgerährtes Herz des Todes Bild nicht ſcheut; 
Dieß ift der Weisheit Werk! Nur fie fchafft Heldenherzen, 
Und lehrt den Sokrates dem Tod entgegenfcherzen. ®) 
Wie mitleidwärdig ift, wie aller Hoffnung bloß, 
Wer feiner Wuͤnſche Ziel in diefer Welt verfehloß! 
Nicht klugen ˖ Wandrern gleich, die nur ihr Ziel ereilen, 
Und die kein Lotus reizt, fich bei ihm zu verweilen. % 
Der arme Harpason, dem nichts mehr übrig bleibt, 
Wenn ihn fein Bild, der Tod, von feinen Säden treibt; 
Die fhöne Lydia, an bie fein Schninbild reichet, 
Der Knidens Venus felbft, nur nicht an Härte weichet; 
Der Bruder vom Silen, der weiche Spbarit, ®) 
Dem nun mit Wein und Kuß fein ganzes Gluͤck entflieht; 
Der prächtige Mäcen, dem mit Numid’fhen Säulen 
Auf der getreuen See befhwerte Schiffe eilen, ° 
In deffen Eigenthum das halbe Paros gleißt, 
Der zu Neptund Verluſt Gebirge niederreißt, ?) 
Als ob er ganz allein dem Tod fein Reit wit wlte, 
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Und fein Elpßum fich bier erfchaffen wollte; 
Die alle, Freundin, ſprich, find fie nicht Thraͤnen werth, 
Da mit dem lebten Hauch ihr ganzes Gut entfährt? 
Wie furchtbar muß der Tod fich folhen Seelen malen, 
Die ibm die Ewigkeit mit ihrem Glüd bezahlen? 
Die Ewigkeit, die nur dem Weifen brauchbar iſt, 
Der willig bier entbehrt, und dort erft recht genießt. 
Dort, wo zu neuer Luſt den Geiſt Fein Leib umfaffet, 
In einer oͤden Naht, die Scherz und Freude haſſet, 
Wo die Natur fein Gold den dden Bergen gab: 
ie fehr wuͤnſcht da der Thor auch feinem Geift ein Grab? 
Beglüdt ift Lydia, fie fchonet unfrer Klagen; 
Sie ftirbe mit ihrem Leib und wird davon getragen; 
Ste wuchs und gruͤnt' und blüht? und welt’ und fiel nun ab, 
und ihren fchönften Theil verfchlingt nunmehr das Grab; 
Für eine Seele darf fie feine Rechnung geben, 
Die war ein Embryon und fing nie an zu leben. 
Doch wel ein Theophraft malt mir den Tigellin, 
In deſſen eigner Bruft der Höllen Flammen glühn? 
Der Feind des Vaterlands, die Geißel feiner Bürger, 
Des Fürften Sklav’ und Herr, fo vieler Heere Würger, 
Sin Nero, ein Sejan, ein Philipp, ein Gregor, ) 
In welcher Schredgeftalt ftelft der den Tod fi vor? 
Der Gottesläugner, den fein Blitz, Fein Nichter beuget, 
Der nicht ben fchwächften Neft der Menſchlichkeit gezeiget, 
In welchen Schauern ftarrt fein nie erfchüttert Herz, 
Wenn fich der Tod ihm naht? Wie marternd ift fein Schmerz! 
Mein Geift erliegt beftärzt den jammervollen Bildern, 
Ihr Schatten fchredt ihn Schon; ihn mag ein Dante (hit 
Noch gluͤclicher iſt der, der zu vergehen glaubt, 
Denn dem belebten Blur der Tod den Umlauf rautt;, " 


312 


Der mit gelaf’nem Muth der Nerven Ohnmacht fpürer, 
Und, wie im Nireupan, ”) fih fanft ins Nichts verlieret. 
Doch welche Seligkeit? beim bloßen Wort Vergehn 
Erbebt mein ganzes Herz, und glaubt fhon fill zu ftehn. 
Ein Herz, von Wünfchen heiß, die nie gefättigt werden, 
Das mitten im Genuß der Freuden biefer Erden . 
Nach unbekannten lechzt; ein Geift, der fich empfind’t, 
Und feine Gränzen nicht in Raum und Zeiten find’t, 
Wie kann der ohne Angft an fein Vergehen denken, 
Und in des Undings Schlund gelaff’ne Blicke ſenken? 
Der, deffen Unglüd noch um unfer Mitleid wirbt, 
Der an der Falten Bruft der fchönen Thisbe ftirbt; 
Die Dido, die Virgil fo rührend jammern läffet, 
Daß ihrer Thraͤnen Strom die unfrigen erpreffet, 
Iſt minder hoffnungslos, als ein Averroift, '9) 
Dep abgefchiedner Geiſt in dünne Luft zerfließt. 

Der ift bedauerndwerth, den feine Zweifel qualen; 
Allein wie nenn’ ich euch, ihr pöbelbaften Seelen, 
Euch, Me, zur Schmad) der Zeit, wo die Vernunft regierr, 
Die ungeborne Welt dereinft verachten wird, 
Euch Sklaven, die, der Luft mit Sicherheit zu fröhnen, 
Sich nad der Lais Tod und nah Vernichtung fehnen? *') 
Vergeht nur, die ihr fo die Menfchlichleit entehrt; 
Wer folhe Wuͤnſche thut, ift feiner Wünfche werth. 
Doch wer fih menfchlich fühlt, fühlt auch den Trieb zum Leben 
Sich bis zur Ewigkeit in feiner Bruft erheben. 
Diefelbige Begier, die und zu Thaten zieht, 
Durch die der Helden Lob noch in den Sternen glüht; 
Die Memphis Herrfcher trieb, in aufgebirgten Steinen, '2) 
Tor denen Rom noch ftaunt, der Nachwelt groß zu fcheinen 
Die in der Alten Bruft die Tugend angefacht, 
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Die Zeit und Alterthum nur glänzender gemacht; 

Die durch Homerus Mund der Nachwelt vorgefungen,, 
Und fih im Maro kühn den Griechen nachgefchwungen; 
Diefelbige Begier, die alle Graͤnzen fcheut, 

Iſt unferm Geiſt ein Pfand der Unvergänglichkeit. 

O fellg, wer in Gott der Weſen Endzweck fiebet, 
Und befferm Leben zu mit feinen Wünfchen flieher! 
er bier der Tugend fchon mit Eifer nachgeftrebt, 
Und mitten in der Zeit ber Ewigkeit gelebt; 

Mit Freuden wird er fi von diefer Erbe fchwingen, 
Und zum beglüdten Chor belohnter Weifen dringen. 

Iſt, Freundin, diefe Welt wohl unfrer Herzen werth, 
Wo Tugend Schande macht, und nur das Lafter ehrt? 
Wo Keidenfchaft und Tand faft jede That gebieret, 

Wo Epiktetus bient, Domitian regieret; 

Wo ſich zum Mittelpuntt ein jeder felber ſetzt, 

Wo man Verdienft und Wis nad Stand und Reichthum ſchatt; 
Mo Rapax durch die Kraft der zaubriſchen Ducaten 

Uns mit Verdienſten blend’t; ) wo die geringſten Thaten 
Der Thoren, die das Glück, und nie ihr Werth, erhebt, 
Ein fhmeichlerifher Sklav' in Cr; und Marmor graäbt? 
Kein, Doris, hier iſt's nicht, wo unfre Wohlfahrt blüher! 
Dort wo bein fchöner Blick den weißen Gürtel fiehet, \ 
Der feinen Silberglanz von taufend Erben lehnt, £ 

Die beff’ree Sonnen Strahl zur Wohnung uns verfchönt; ) 
Dort ruft und unfer Kohn, dort freuen fi die Weifen, 

Daß wir zu ihrem Gluͤck auf ihrer Straße reifen. 

Dort täufhet unfern Wunfch fein wefenlofer Wahn; 

Dort ftrahlt und die Natur durch beſſ're Sinnen an; 

Dort endet alles Weh, dort fließen unfre Zähren, 

Nicht mehr von Sram erpreßt, nur unfre Luft zu nähren. 


‚Die Porcien müren jeßt den Meſſalinen weichen; ' 
Die halbe Welt ift jest der Quabrantarien Lohn, 
‚Den Preis der Schönften trägt die Schändlichfte davon, 
Und in Quartillens Bild beftrebt fogar Petron 
‚Vergebens fich, fein Urbilb zu erreichen.‘ 
Die ihr ein tdufhend Gluͤck fo oft zum hoch bezahlt, 
Ihr Liebe athmenden, noch unerfahenen Gerzen, 
Was man fo zauberifch euch malt, 
Sind nur in Luft verlarvte Schmerzen! 
O glaubet nicht den lockenden Properzen! 
Die Woluft, die aus ihren Liedern lat, 
Iſt jene nicht, fär die euch die Natur gefchaffen; 
Nie fühlten fie der wahren Liebe Macht, 
Und ihre Freuden find nur dchter Freuden Affen. 
Zwar füß ift ihr Gefang und fchmeichelt unfern Trieben, 
Wie leicht wird’s und, die Weisheit auszuüben, 
Die und der Freund Bathyllens fingt, 
Und Ariftipp in Lehrgebaͤude bringt! 
Sich ung gefälliger zu ſchmucken 
Borgt fie die Farbe der Natur, 
Verbirgt, was fie entehrt, den aufgchaltuen Biden, 
Und zeigt und fehlau die fhöne Seite mur. 
Sie ladet die Begier in holde Zauberauen; 
Was und entzünden kann, was und zum Wechſel reizt, 
Iſt hier im Weberfluß zu fchanen. 
Die Luft fcheint hier, wie in Armidens Schloß, 
Die Weichlichkeit in ung zu flößen; 
Der Weisheit Ruf, die Zukunft wird vergeſſen, 
Man denkt bier nicht, man fühlet bloß. 
Vielleicht beglüdt, wenn auf die füßen Stunden, 
Die man fo thieriſch burchempfunden, 
Wieland, Yämmil. Werke. XXV 15 


Ihr milde Lied rdumt dir den Myrtenhain, 
Der Paphos ziert, und goldne Tempel ein. 

Jetzt fingt Anakreon in loſer Nymphen Reihen, 

Berauſcht vom Mäbchen und vom Wein, 

Die Lieb’ in junge Bufen ein; | 

Sie wallen läftern auf und öffnen fih dem Maien, 

Und eifern, auch fein Lied zu fepn. ' 

„Senießt und liebt, weil euch die Jugend winft, 

„Sie wird verbläßn, genießt und liebt, umd trinkt, 

„Und taumelt, in der Neben Schatten, 

„An Phyllis Bruſt auf rofenvollen Matten. 

„Der Tod (wer weiß, wie bald kommt er?) 

„O! moͤcht er euch betrunken finden! . 

„Der raubt ung alle Luft; in Plutons finftern Gründen 

„Winkt euch fein Eypernwein, Füßt keine Phyllis mehr. “ 
Verführerifhe Sittenlehre, 

O haͤtt'ſt du, unfrer Kunft zur Ehre, 

Von keiner Leyer nie getönt! 

D hätte, voll von dir, nach unterfagten Kreuden, 

Der Einne Luft, ded Geifted Leiden, 

Kein irrend Herz fich je gefehnt. 

Zum Weberfluß erfheint der Meifter lofer Kuͤnſte, 
Dvid, und lehrt! — Sptherend blinder Knab', 
‚Entlaffen feiner alten Dienfte, 

‚Schnallt froh den goldnen Köcher ab,‘ 

Und jenem wird Corinne zum Gewinnfte, 
Für Lieder, die Corinnen maden. 

Ihr Mütter der erhabnen Gracchen, 

Ihr Frauen, groß an Geiſt und Heldenſinn, 
Wo find' ich jetzt die Roͤmerin, 

Die nicht beſchaͤmt waͤr', euch zu gleichen? 


Aus Traͤgheit laͤßt Nerine ſich beſiegen, 
Der Vorwitz macht Vaneſſen unterliegen, 
Was kein Adon erhielt, gelinget unverhofft 
Dem rauhſten zottigſten Satyren; 
Und Herzen, deren Stolz za rühren 
Sonft alles fruchtlos tft, befiegt der Schneider oft. 
Seht die Erobrerin Finette, 
In jenem Kranz, den Amor um: fie fliht! 
Welch einen Hof ihre herrſchendes Gefiht 
um fi erbliet! Hier buhlen in die Wette 
Um ihre Gunſt, um einen armen Blick, 
Das Kind, der Greis, der Philofoph, der Dichter, 
Der Höfling, der Abbe, der Hauptmann und der Richter; 
Mit einem Wink theilt fie, die Goͤttin, Gluͤck 
Und Elend aus, und aus denfelben Augen 
Muß Hoffnung Seladon, und Fop Verzweiflung faugen. 
In fehr verfchlednem Licht zeigt hier die Liebe fi; 
Burlesk bei dem, bei jenem weinerlich; 
Sie zaubert hier nicht bloß figärlich, 
Sie wirkt Verwandlungen — Nur einen Fächerfchlag, 
Und plößlich wird der Platonift natärlich, 
Der Graubart bunt ald wie ein Semmertag, 
Der Held ein Lamm, and dee Magifer zierlich. 
Wie lange ſoll der launifche Affect, 
Den Ueppigkeit und Langeweile heckt, 
Der von Begierben wählt, und ftirbet von Entzüden, 
D Liebe, fih mit deinem Namen fhmüden? 
Und du, zweideutiges Gefchlecht, 
Du Näthfel der Natur, wer kann dich mir erklären? 
Dich haßt Euripides und mußte dich verehren; 
Der dich erhebt bie an die Sphären, 


Der dich zur Hölle ſtoͤßt — fie haben beide Mecht. 
Unb doch , mit allen den Gebrechen, 
Die Iuvenal und Pop’ und wer ihr Nachhall ift, 
Euch vorgerädt, wer lebt, der nicht bei euch vergißt, 
Was gegen ihr Gefühl die Miſogynen Tprechen? | 
Bedarf ed mehr um euch zu rächen 
Als daß fogar ein Swift — Vaneſſen dienftbar ift? 
Und o! wie ungerecht, euch Fehler aufzubürden, 
Die unfrer Arbeit Früchte find! 
Was für ein Damon macht die Herrn der Schöpfung blind? 
Als ob wir das an Xuft verlieren würden, 
Was ihr an innerm Werth gewinnt! 

Nicht für ein fluͤchtiges Entzüden, 
Nicht unfer Puppenfpiel zu ſeyn, 
Nein, unfer Leben zu verfhönern, zu beglüden, 
Goß Amor euch fo fchöne Seelen ein; 
Mit Melsungen, die nie veralten, 
Befruchtet, würden fie, bloß durch der Grazien Gunft, 
Bon felbft fih ohne Muͤh' viel reizender entfalten, 
Als unfer Wis durch alle Macht der Kunft. 
Was zwingt fie denn, im Keime zu erftiden? 
Iſt's Vorurtbeil, iſt's Neid? Beſorgen wir vielleicht, 
Dur Tugend möchten fie den Scepter und entrüden? — 
Als ob es und zu vielem Ruhm gereicht, 
Wenn fih vor einem Ding, das einer Puppe gleicht, 
Die Helden felbft nur defto tiefer buͤcken? 

Ihr Schönen, neigt zu meinem Lied 
Gelehrig euer Ohr! Es foll die Kunft euch lehren, 
Durch Schönheit, die im Schnee des Alters nicht verblüht, 
Durch Reize, bie die Macht der fchönften Augen mehren, 
Den alten Wahn der Männer zu befehren! 


Zweiter Gefang. 


Tief in dem Helligthum von unfrer Seele liegt 
Der Liebe Quell, der Zug zum Guten und zum Schönen; 
Und in der Harmonie, die unfre Triebe wiegt, 
Die Seligkeit, wornach ſich unfre Herzen fehnen. 

Die Kiebe, die zu dir, o Panthea, mich zieht, 
Iſt eben diefer Trieb zum Schönen, 
Der für die Ebdelften von Graͤciens Heldenfühnen, 
Tür dich, Leonidas, für did, mein Brutus glüht. 
Mein Bufen lernt dur fie von fremden Schmerz ſich dehnen, 
Sie Hat der Dido nie des Mitleid Zoll verfagt, 
Sie mifcht die ihrigen in Clementinens Thraͤnen, 
Und bebt, wenn Abbadonna Elagt. 
Der gleiche Trieb laßt mich Entzüden fühlen, 
Wenn mir Birgild und Miltond Harfen fpielen. 
Cr wallt in mir, Natur, zu deinen Werfen bin, 
Und nähret fih von deinen fanften Freuden; 
Er lernt.dir ab, die Wahrheit einzulleiden, 
Verfchönt den Witz und fchärft den Sinn. 

Nur der, dem ungefchmedt nichts Reizendes entjliehet, 
Fuͤhlt recht der Liebe Süßigfeit; 
Der ift’s, für den die Anmuth blühet, 
Die die Natur auf ihre Werke ftreut. 
Die Häplichkeit wird ihn fo midrig rühren, 
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Als ihn das Schöne reist; er mißt in feiner Wahl 

Des Guten und des Boͤſen Zahl, 

Und laßt die Weisheit nie ihr Nichteramt verlieren. 
Die, die er liebt, wird keine Lais feyn. 

Der aͤußre Reiz allein, die Lift verbuplter Blicke 

Nimmt fein verwahrtes Herz nicht ein; 

Und fühlt er auch in fih die Triebe fih entzwei’n, 

So fiegt er doch und bebt vor der Gefahr zurüde. 

Nur wo die Unfchuld fih in file Anmuth hält, 

Da widerfteht er nicht, er ehret was er liebet, 

Und fein Verftand erlaubt, daß fich fein Herz ergiebet. 
Wenn auf der freien Stirn ſich fanfte Hoheit bild’r, 

Wenn, ungelehrt in bublerifhen Tüden, 

Die Augen unbewußt entzüden, 

Und jeder Blick das Herz verwund't; 

Wenn Großmuth, Menfchenhuld den fchönen Buſen reget, 

Und wenn ihr anmuthvoller Mund 

Der Augen Geiſt nicht widerleget, 

Ihr Lächeln ohne Hinterlift, 

Und ungefhminft ihr Wis, wie ihre Wangen, ift; 

Verdient fie, daß ein Mann gern ihre Feffeln träget. 
D Tugend, Göttin, ohne bie 

Wir keine Wolluft lauter fchmeden, 

Du gibft den Trieben Map, du ſtimmſt und adelft fie, 

Und lehrft auch da noch Luft entdeden, 

Wo Thrar, dei Schlafſucht nur der Klang des Goldes ftört, 

Ganz fühllog bleibt, und weder fieht noch hört. 
Auch macht und der Geſchmack geſchickter recht zu lieben. 

Wer unentzädt von dir, Horaz, geblieben, 

Wer nicht die Grazien in deinen Briefen fühlt, 

Bei Popen sähnt, bei einer Magdalenen 


Bon Raphael nach ihrem Bufen fchielt, 

Den bannet weit von euch, ihr Schönen; 

Cr wird bei enerm Kuß bald wie bei Yopen gähnen. 
Geſchmack und Wis erweitern unfre Bruft, 

Und machen zaͤrtlicher zur Luſt: 

Sie ſchenken und die feinen Kreuden, 

Die unbelannt dem Pöbel find; 

Eie wiffen uns die Wolluft zu verfleiben, 

Die Mops geſchmacklos zwar empfinde, 

Doch bald zu einerlei, zuleht verdrießlich find't. 

Sie lehren und die Kunft fih zu vergnügen, 

Die fchlaue Kunft den tel zu beträgen, 

Sie geben jeder Luft ber Neuheit Schein, 

Und lehren im Genuß wollüftig:fparfam fepn. 
Doch Freuden, die auch Thoren fchmeden, 

Sind nicht der edlern Liebe Ziel; 

Mein! ihr vergötterndes Gefühl 

Soll mächtig dich zu jeder Tugend weden; 

Soll dir weit über Erd’ und Zeit 

Des Dafeyns großes Biel entdecken! 

Erhöht, verftärkt durch fie, foll deine Zärtlichkeit 

Auf alle Wefen fi erftreden. 

Der Unempfindliche, der unfrer Thränen lacht, 

Den unfer Släd nicht froher madt, 

Hat nie geliebt; bei Phrynen, bei Nedren 

Erfuhr er, wenn ihr wollt, das Glück ber fchönen Nacht; 

Doch er gendffe felbft im Arme von Sptheren 

Das nicht, was den Genuß zum Wunfch der Götter macht. 
Die Liebe ftimmt das Herz, das fie gefangen, 

Und jeden feiner Trieb’ in reine‘ Harmonie, 

Sie lächelt fanft auf unfen Wangen, 


Und was wir thun, glänzt doppelt ichön durch fie. 
Man ftrebt des Herzens werth zu werden, 

Das unfre Zärtlichkeit gewann, 

Und fchöpfet Luft felbft aus Beſchwerden, 

Wenn des Geliebten Glück durch fie gewinnen Fann. 

Die Tugend nimmt mit ihrem eignen Schein 
So maͤchtig nicht ald durch die Anmuth ein, 

Die ihr die Liebe leiht. Die freut anf jede Pflicht 
Gefaͤlligkeit und Meiz; das firenge Angeficht 

Der Weisheit felbft, in Ernft und Tieffinn eingehält, 
Macht ihr erheiternd Lächeln mild. 

Ihr, die ihr lieben wollt, laßt euer Herz nur wählen. 
Ein unausfprehlih Was, ein unfichtbarer Zwang 
Derräth beim erften Blick den unbewußten Hang 
Cinander zugedachter Seelen. 

Schon dort in jenem Raum, wo wir, vor diefem Leben, 
Sn einem himmlifhen Gewand, 

Gleich jungen Liebesgoͤttern, fchweben; 

Schon dort verknüpft der reinen Liebe Hand 

Die Schwach empfindenden und gleichgeftimmten Seelen. 
Oft ſchlummern fie umarmt in jungen Rofen ein, 

Dft weinen fie beim Lied dther’fcher Philomelen, 

Bol zärtlihen Gefühls, wozu die Worte fehlen, 

Und fehnen fich, geliebt zu ſeyn. 

Hier iſt's, wo unter füßen Küffen, 

In ihre weihe Bruft die fanften Triebe fließen, 

Wovon fie oft erftaunt und feufzend überwallt, 

Ch’ fie in diefer Welt fih finden. 

In Träumen fehn wir oft die himmlifche Geftalt 

Der Freundin vor ung ftehn, wie fie in ftillen Gründen, 
Gelockt vom Welt, bie- Cinfamleit 
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Am Srühlingsabend fucht; fie irrt, fie fcheint zerftreut, 
Sie bleibt zulegt, tief in Gedanken, ftehen; 
Ihr ſchmachtend Auge fucht den unbelannten Freund, 
Den ihr gefühlvoll Herz ihr zu verfprechen fcheint; 
Ein füßer Schauer bebt, da wir die Göttin fehen, 
Dur unfre Seele hin, und Amor flüftert zu: 
Du biſt's, fie fuchet dich: fie iſt's, fie ſucheſt du! 

Doch wenn des Schickſals Wolfen weichen, 
Wenn wir fie wirklich fehn, die oft ein Nachtgeficht 
Mit Mienen, die den ihren gleichen, 
Uns zugeführt, dann wird’s in unfrer Seele Licht. 
Dann fehen wir, wohin der mäct’ge Zug gezielt, 
Den wir fo oft verwundrungsvoll gefühlt. 
Ein feelenvoller Blick, ein halb erſticktes Ach 
Und fill dem Aug’ entfchlichne Thraͤnen, 
Entdeden und das Herz der Schönen, 
Das oft bei unfern Schmerzen brad. 

Unwiffend in der Kunft die Unfchuld zu betrügen, 
Sinnt Thirfid nicht, die Freundin zu befiegen; 
Kaum wagt die Zärtlichkeit den Wunfch geliebt zu fepn. 
Ihm fcheint ihr Aug’ auch dann zu drau’n, 
Wenn es ihr Herz verräth, und mit verwirrten Blicken 
Ihm unſchuldsvoll verfpricht, gewiß ihn zu beslücen. 
Doch mit dem zärtlichen Verlangen 
Nimmt auch die Hoffnung zu, und glüht auf feinen Wangen. 
Was für ein Himmel blüht um ihn, 
Wenn er in ihrem Arm fich denket? 
Dann mag ihn jede Freude fliehn, 
Dann klagt er nicht, wie hart ihn auch das Schickſal kraͤnket; 
Er würde ohne Neu’ aus einem Eden ziehn, 
Wär’ ipm die Wonne nicht, fie drinn zu ſehn, geichentet. 
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Wie freudig fchauert er, wenn fi ihr Blick vergißt, 

Und feine Blide fucht und findet; 
Und was fein Herz für fie empfindet, 
In ihnen mit Entzüädung lieft! 

Die Liebe wählt, fo Flein fie anfangs iſt, 

Sehr ſchnell von Seufzern und von Thranen. 
Kaum fchleicht fie fich ing fanfte Herz der Schönen, 
So füllt fie ganz ed aus; fo blüht. ein Zephyr auf, 
Wenn er fih jugendlih um Phyllis Bufen fchmiegt, 
Sein Fittig dehnt fih ſchon, befiedert fih und fliegt 
Um Hals und Koden her, vergeblich winken Roſen 
Und Lilien ihm zu, ihm blühen beff’re Roſen 

Und Lilien auf Phyllis Mund und Bruft; 

Und feiner Rofe Kup entlodet ihn der Luft, 

Den Schaͤferinnen liebzulofen. 

Dft fingt er dem vergnügten Ohr 
Der gerne Xernenden das Glüd der Liebe vor, 

Und ftil bewußt erröthen beide; 
Entzüdt befchreibt er ihr die unbelannte Freude, 
Bis Seufzer, die beredter fprechen 
Als zehn Erklärungen, den Lehrer unterbrechen. 

Das Herz, dad Auge felbft entdedte ſich jetzt ſchon, 
Pur wagt der Mund noch nicht, dem Herzen nachzufprechen ; 
Man feheut einander jest, die Schöne flieht davon, 
Doch nur gefucht zu ſeyn; man weiß nichts mehr zu fagen, 
Die Rede ftodt, man ſchweigt und fieht ſich ängſtlich an, 
Die Blicke fliehen fih, die bangen Herzen fchlagen, 

Man hofft und zittert doch, man fieht fein Glück noch nicht, 
So deutlich ed aus jeder Miene fpricht, 

Big Thränen, die das Aug’ nicht länger halten kann, 
Cinander mehr ald taufend Zungen fagen. 


Doch welh ein Mund befingt die Luft, 
Die jebt die Gluͤcklichen entzücket, 
Da jedes fich geliebt erblidet? 
Test da vom Weberfhwang allmächtiger Empfindung 
Bewältigt, ihre Bruft zum erftenmal fi druͤckt, 
zum erftenmal fihb Arm in Arm verftridt, 
Und Amors Gunſt dad Siegel der Verbindung, 
Den erften Kuß, auf ihre Lippen drüdt? 
Nein, dich zu fingen, erfter Kuß, 
Di, hoͤchſte Wolluft diefes Lebens, 
Beftrebet fih, wiewohl noch glühend vom Genuß, 
Der treue Schäfer felbft vergebend. 
Die ihr dieß zu verftehn begehrt, 
Was euch fonft Unfinn fcheinen müßte, 
Liebt wie Mirtill! — Dvid, der fo gelehrt, 
Bon Küffen fang, und wie ein Meifter küßte, 
Erfuhr die Wolluſt nie, und war fie auch nicht werth, 
Die reine Liebe nur, und Einmal nur, erfährt. 
Die Kiebenden, die in den erften Küffen 
Ganz unerfättlih find, und noch davon nicht wiflen, 
Wie leer zulegt ein Herz ſich find’t, 
An dem bie Zeit ihr leidigd Recht gewinnt, 
Vergeſſen leicht, daß auch im zarteften Genuß 
Die Mäpigung ung felbft gebieten müfle. 
Wär’ unfer Dafepn doch ein einz’ger ew’ger Kup! 
Sp benft man, ohne Kurt, daß je der Ueberdruß 
Dem Nektar engelreiner Küffe 
Die Süßigkeit zu rauben fähig fey. 
Allein, macht der Geſchmack die Freuden 
Nicht immer durh Verdndrung nen; 
Ir nicht der Witz bemüht, fie täglich umsukleiden, 
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Sp altern fie gar bald. Ein ewig Einerlei 

Vergaͤllt und jede Luft, und macht aus Kuͤſſen Pflichten, 

Die wir gleichgältig erft, dann mit Verdruß entrichten. 
Die Liebe gleicht der Melodie; 

Der Triebe Seele, wie der Töne, 

Iſt die Veränderung, wenn fie mit Harmonie 

Dad Mannichfaltige, fo ftreitend ed oft fcheinet, 

Sefellig macht, und ohne Zwang vereinet. 

Auch wahre Liebe wird hierin (die Wahrheit euch 

Zu fagen) von Dvid ein wenig lernen müſſen. 

Sie bleibt fih felbft nicht immer gleich, 

Und wärst den Kuß mit fchlauen Hinderniſſen. 

Ein Fluges Liebchen luͤgt zuweilen Sproͤdigkeit 

Und flieht, wenn wir fie kuͤſſen wollen, 

Wie rohe Mädchen fliehn, die erft noch reifen ſollen; 

Bald kommt fie anmuthsvoll und beut 

Den Mund und bin, bald liebt fie und zuvorzukommen, 

Und lacht, wenn fie den Kuß ung weggenommen. 
Wie glüdlich ſeyd ihr, die ihr liebt, 

So fern ihr euer Släde keunet! 

Ihr habt, wornach umfonft die Menge vennet, 

Und was kein Wurf des Zufalls gibt. 

Euch fließen die genoff’nen Stunden, 

Jedwede ſchoͤn und fatt an Luft; 

Bon euch wird an der Freundin Bruft 

Des Lebens Freude ganz, der Schmerz kaum halb empfunden. 
Doch foll der Liebe Glück, wie ihr, unfterblich fepn, 

Soll fie mit euch in Welten übergeben, 

Mo wir mit andern Augen fehen, 

Wo uns der Erde Größen Flein, 

Und tauſend Winfche Findifh fcheinen, 


Um die wir hier fo oft, wenn fie ung fehlen, weinen; 
Sp laͤutert ſtets die Luft, die ihr genießt, 
Und macht fie geiftiger. O wie entzüdend ift 
Die Wolluft, die kein Sklav' der Sinne kennet, 
Wenn ung, harmonifcher erhubner Triebe voll, 
In jedem Blick der Seelen Sleichlaut rühret! 
Indem der Tugend Weg ung holde Weisheit führer! 
Die lieben, die man lieben foll! 
So wie fie fih mit Zärtlichkeit umfangen, 
Umarmen fich in einer beffern Welt 
Zwei Himmlifchliebende. Sie fühlen ihr Verlangen 
Stets Überirdifcher, ftetd mehr, 
Nom Körper abgetrennt, auch ihre Sinnlichkeit 
Wird durch die feinfte Luft und taufend Gegenftdäude, 
Bei denen Strephon nichts empfände, 
Zugleich mit ihrem Geift erfreut. 
Wie mit Ambrofia, nährt fi von ihren Küffen 
Die Tugend und die Zärtlichkeit. 
Was diefed Band, das Lieb’ und Weisheit reiht, 
In edeln Seelen wirkt, wie follt’ ed Strephon willen; 
Er laht der Sympathie, die fchöne Seelen bind’t. 
So kuͤſſen Faunen auch, wie er Nerinen küffet: 
Was Wunder, daß er fchwdrmend find’t, 
Daß Damon, wenn er einerlei genießet, 
Sanz anders ald wie er empfind't. 

Wie foll ich Crebillons leichtfert’gem Wis verzeihn, 
Der und, was Ninon ausgeübet, 
Die Kunft die Liebe zu entweihn, 
Sn einem Lehrbegriff aus ihrer Keder giebet! 
Ihm ift die Liebe nicht das himmlifche Gefühl 
Erbabner gleichgeftimmter Seelen; 


Sie ift ein bloßes Puppenfpiel, 

Ein Zeitvertreib, wenn beff’re fehlen. 

Der fhwärmt, nach ihm, der dich, du Gott in unfrer Bruft, 
Der Tugend reinfte Quelle nennet; 

Der rafet, der in dir, ftatt bloßer Sinnenluft, 

Der Weifen hoͤchſtes Glück erfennet. 

Doch fprih ung immer Hohn, dogmatifcher Properz, 
Laß und die Schwärmerei, und liebe du zum Scherz; 
Was du gelehrt, das mag dein Marquis üben; 
Nicht einzufchlafen mag er lieben! 

Doch er, und wer fein Schüler ift, 

Empfinde nie was wir empfinden, 

Wenn ung ein himmliſch Mädchen küßt; 

Und finde nichts als ſchlaue Hinterlift, 

Da, wo er Kiebe hofft zu finden; 

Und wenn einft, Herz an Herz zu binden, 

Ihm zum Beduͤrfniß wird, fo fev 

Sein Herr ein Puppenfpiel der aͤlteſten Kokette! 

Stets feufz’ er unerbört, und fluche feiner Kette, 

Und mache doch fih nimmer von ihr frei! 

Stets bleib’ er, wie durch Sanberei, 

Vol Ingrimm auf ſich felbft der Qudlerin getreu, 

Und fcheint fie feiner Noth fi endlich zu erbarmen , 

Sp überrafh’ er fie — in feined Feindes Arnıen! 
Zwar der begehrt von ung zu viel, 

Der bei lebend’gem Leib uns zu Intelligenzen 

Erheben will. Das feinere Gefühl / 

Des Schönen fchwebt in beider Welten Gränzen. 

Die Reize, deren füße Macht 

Der Weiſe felbft erfährt, der ſchlanken Glieder Pracht, 

Die Mugen, bie fo rubrend glänzen, 


Ein aufgefldrter Geift, von Irrthum unbefangen, 

Ein Wis, fo ungefhminft als ihre Nofenwangen, 

Der nie verwundet, ſtets entzüdt; 

Und eine Tugend, die gleich weit 

Bon Ehmähe wie von Sprödigkeit, 

Die Frucht ded Herzens ift, das fie aus Neigung übt. 

Und allem was fie thut, den fchönften Anſtand gibt! 
O! keine Schönheit, die, der Erd’ entfproffen, 

Sich wieder in jie fenfet, gleicht 

Der Seele, die von geift’gem Licht umfloffen, 

Vol himmlifcher Begier der Unterwelt entfeuct, 

Und wie auf mächt’gen Engeldflügeln, 

Auf göttlihen Gedanken ſich erhebt! 

Was ift dem Herzen gleich, worin der Himmel lebt? 

Was einem Geift, in dem fich höhre Geifter ſpiegeln? 
Zu diefem Ziel auf deinem Mofenpfad 

‚Durch diefe Welt ung fanft emporzuheben, 

‚Und ung von jenem wahren Leben, 

‚Das und erwartet, wenn ded Erdlaufs fchwered Rad 

‚@inft umgeſchwungen ift, ein Worgefühl zu geben, 


Der Roſenmund, der fo bezaubernd lacht, < 
Sind darum nicht fo fhön, daß wir fie ftoifch fliehen! ie 
Wer ſchuf die Trieb' und an, die und fo mächtig ziehen ? = 
Hat die Natur, die nichts vergebeng macht, = 
Uns durch des Weibes Mei, nur Schlingen legen wollen? “ 
Und iſt's, damit wir ftradd die Augen ichließen follen, 
Daß diefem Zauber alles weicht, ” 
Und das geliebte Weib und eine Göttin daͤucht? > 

Doch wie viel fhöner als die Mofen friiher Wangen - 
Und Lilien, die auf der Haut nur prangen, ’ 
Iſt eine Seele, die der Glanz der Unfhuld ſchmückt? ’ 
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Worin das Herz befriedigt ruht; 

‚Den berben Erdgeſchmack des Lebens, wo wir büßen, 

Vielleicht für alte Schuld, dem Guten zu verfüßen, 

‚au beitern unfern Weg, zu ftärfen unfern Muth, 

‚au laͤutern unfern Sinn in deiner heil’gen Gluth, 

‚und, wenn wie kindlich nur von dir ung führen ließen, 

‚Dein ew'ges Wonnereih uns allen aufzufchließen, 

‚D Xiebe, dieß, dieß ift dein höchfter Ruhm; 

‚Dazu, 9 Göttliche, entftiegft du jenen Sphdren, 

‚Worin in deinem Licht die Geifter ſich verflären, 

‚Und wählteft unfre Bruſt zu deinem SHeiligthum. 

‚Wir wallen bier, aus unferm Urfprungeftande 

‚Herabgeftärzt, in einem fremden Lande, 

‚Und felbft der Sinnenfklav’, von fchnöder Luft getäufcht, 

„Er ſuchte dich; — du biſt's, die feine Sehnſucht heifcht. 

Wozu, Betrogner, dich ermatten, 

‚Mit diefer wilden Jagd nach einem falfchen Ziel, 

Das immer weiht? So fehnappt der Hund im Nil 

‚Mit leerem Mund nach einem Wafferfchatten. 

‚Das Zaubermahl, womit die Wolluft fpeift, 

„‚Laͤßt ewig leer dein Herz, und tödtet deinen Geift. 
‚Wohl ung! die mit entwöllten Sinnen 

‚Des Lebens Lanf an deiner Hand beginnen, 

Urania! — O bleib’ auch mir, bis zum Beſchluß, 

Was du mir immer warft, mein guter Genius!‘ 


—— — — — 


æbiſclanb, ſũummti Werte. XXY. 16 


Der Frühling. 


Im Mai des Jahres 1752 aufgefebt. 


a; 


Der Frühling. 


Sep mir in deiner erneuerten Schönheit, du Züngling der 


Zeiten, 
Blumichter Frühling, gegrüßt! von deinen Begeiftrungen 
trunten, 
Sing’ ih dein Lob; dich Haben, feitdem du in himmlifcher 
Schönheit 


Eden geſchmuͤckt, die Dichter gefungen; in duftenden Schatten 

Junger Lauben, am Nande des Bachs, wo die Grazien tanzten, 

Sn den Hainen von Daphne, den duftenden Myrten von 
Paphos, 

Oder in dir, Horaziſches Tibur, da hat ſie dein Einfluß, 

Wie die Natur, mit Leben erfuͤllt; es ſchwieg, wenn ſie 
ſpielten, 

Jeder geſangvolle Hain; da, Fruͤhling, da fanden ſie oftmals 

Dich in Florens Umarmung auf ſproſſende Blumen verbreitet. 

Aber keinem biſt du in groͤßrer Schoͤnheit begegnet, 

Als dem goͤttlichen Thomſon; er ſah dich in feſtlichem Pompe, 

Wie du die Erde begruͤßteſt. Von tauſend Zephyrn umflattert 

Sah er dich ziehn; wie die Wangen des Maͤdchens, das Küſſe 
getraͤumt hat, 

Wenn fie erwacht und beſchaͤnt vor ihrem Bewußtſeyn errüthet, 
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Gluͤhte dein Antliß; von deinen verbreiteten fchimmernden 
Flügeln 
Floſſen Seftalten des goldnen Olymps auf die bildfamen Auen. 
Auch du haft ihn gefehn, ald er, mit Tulpen gefrönet, 
Malerifher Kleift, dem Himmel entfanf: durch Gaͤrten und 
Selder 
Folgeſt du ihn, dir horchet entzüdt die fchüchterne Nymphe 
Aus dem lodichten Bufche; du fiehft, indem du ihn fingeft, 
Rings um die danfbare Flur dir heitrer entgegen lächeln. 
Dir zu folgen zu fchwach, vergnügt dich fühlen zu koͤnnen, 
Irr' ich in niedrigen Thälern. Im Schooß fittfamer Violen 
Hört mich der blumichte Weitz wie ftolz, wenn du auch mid 
börteft, - 
Und der, den du mit Gleim bir allein zum Höyer gewünſchet! 
Auch du hoͤreſt mich, Doris, o du, der jeder Gedanke 
Meines Herzens geweiht if! Du hoͤrſt mich, göttliche Doris, 
Meine Mufe! — Doc, fern von dir, was kann mir gelingen? 
Wird nicht den Bildern des Frühlings mein Schmerz ihr 
reizendes Lächeln 
Rauben, und feine traurige Farb' an allem erblicken? 
Ach, wann kommt du, o Mai, mit fchönern Roſen gefchmädet, 
Als die heilige Laube des erften Paares bekraͤnzten, 
Ah! wann kommſt du? Wann werd’ ich mit ihr zum erftenmale 
Deinen Triumphzug feiern? Wie wird, wo ihr Liebliches Auge 
Singelächelt, die Flur verfchönert entgegen ihr glänzen! 
Süßer wird ihr der Apfelbaum duften, mit fanfteren Schwingen 
Schwebet der Welt an ihr hin; ihr wird, wenn die Büfche 
fie grüßen, 
Ihre gefühlvollften Lieder die zaͤrtliche Nachtigall fingen. 
Hier, wo am Hügel der murmelnde Bach zum Schlummer 
win kit, 
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ch, in Harmonten gewiegt, die aus Fluren und Büfchen 
nd Augen ergösten. Schon raufhen von ferne die 
Flügel 
ntfärbenden Nacht; die Sonne finkt hinter dem Gipfel 
mer Berge hinab; noch fcherzen in ihrem Strahle 
fe Eulhen dem Tod entgegen, und athmen des Lichtes 
Weberreft ein. Hier, wo mich mit einfamen Schatten 
ide Hecken ummölben, bier will ich, o Frühling, dich 
fühlen, 
eöffnetem Herzen, von Feiner Sorge belditigt. 
richte Sorgen, die ung die feligen Freuden mißgönnen, 
e Natur und reicht! Wer hat fih je glücklich geforget? 
nein Schiefal fih doch in dichte Mitternachtswolken 
nie verbergen! Mag mir der Wunfch der Thoren ver: 
wehrt fepn, 
md Ehre, die Hein genug ift, um Sklaven zu glänzen! 
nie hab’ ich gewünfcht, was fich die Sterblihen wünfcen. 
it dich, ewiger Geiſt, der du dich früh ſchon gefühlt Haft, 
Schimmer der Ruh’ aus dem Arm zu Phantomen 
gezogen. 
e die Weisheit mich nur in ihrem Schooße verbergen, 
ihmt und allein! von dir, o B— , geliebet, 
ein ***, von dir! O möcht? auf der wenig betretnen, 
erbabenen Bahn, von dichtrifchen Lorbern dem Lobe 
Zeiten verborgen, die Mufe die dich einft geliebet, 
ce Mare, mich führen! Was wäre dem zdrtlichiten 
Herzen, 
em deinen, o Doris, durch himmliſche Spmpathien 
verknüpft, durch die göftlihe Tugend auf ewig ver: 
bunden; 
' wdre dem Serzen, bad, weil es fich ſelber gerählt dox, 
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In der Sreundfchaft, und dir, o Liebe, Olympifcher Fremdling, 

Ganz fih beruhiget fand, alsdann zu wuͤnſchen noch übrig? 

D dann machteft du mich, o Weisheit, du Menfchenfreunbin, 

Auf dem Wege beglüdt, den jene heiligen Alten 

Bingen, die nicht in Träumen des Hirns, in dKimdrifchen 
Welten 

Dieb, o Göttliche, fuchten, die dich in Hainen begegnend 

Fanden und liebten. — D dann, dann follte mein glückliches 
Leben 

Eilend in himmliſche Zeiten hinuͤber fließen, dem Bach gleich, 

Der bier aus feinem felſichten Quell auf Klippen und Hügel 

Fluͤchtig hinwegraufeht, duch Blumen fih in die Flur zu 
ergießen, 

Die, mit dem Reichthum des Frühlings begabt, fein Tempe 
beneibdet. 

Weiſe Natur, wie felig ift der, der niemals den Endzweck 
Deiner Schönheit verliert! Ihm ſtroͤmſt du über mit Freuden. 
Für ihn blühft du im Lenz, ihm winkſt du aus Nofengebäfchen; 
Ihm belaubt ſich der Wald, ihm lächeln die blumichten Fluren, 
Und die Augen der blühenden Unfchuld. An ihm verliert feines 
Deiner Gefchöpfe die Abfiht, warum ed, Freuden zu geben, 
Einft fein Wefen empfing. Stets Hört er in Harmonien, 
Die der Thor nie gehört, ihm deine Stimme zulifpeln: 
Seliger Menſch, zu dem die Gottheit, ihn glücklich zu machen, 
Sich herab ließ! dem fie aus ihrer unendlichen Fülle 
Shrer Freuden Nahahmungen, doch in irdifchen Formen 
Menfchlicher eingehüllt, ihn zu fich zu ziehen, gegeben! 

Dir hat er felbft die Weisheit, ja fich, die Gottheit, fich felber, 
Unter irdifhen Bildern verblühender Schönheit gezeiget. 

Dir hat er jene Gefpielin der himmliſchen Liebe, die Unfchuld, 
In die Geftalt der Anmuth gekleidet, wur Vi am veranlann, 
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Shmädt fich die Erd’, und lot oft herab aus helleren Sphären 
Himmliſche Geiſter, fih menfhlich in ihren Fluren zu freuen. 
Dir, dir blühet die feinere Luſt; dem fierblichen Wiebe 

Sey der Schaum der irdifchen Wolluft! Du fteig auf der Freuden 
Zephyrſchwingen dahin, wo deiner ewigen Seele 

Höhere Wonne beftimmt ift, wo dich die Gottheit erwartet. 


Alſo rufft du, Natur, ihm entgegen, fo oft ihn im Frühling, 
Dder wann es auch fey, die Spmphonien umtönen, 
Die entweder fein Aug’ in deinen Farben entzüden, 
Dder im Wohlklang hHarmonifcher Küfte die Sinne bezaubern. 
Aber er höret dich nicht! So hört nicht des eilenden Wandererd 
Groͤberes Ohr von jungen Syiphiden die filberne Stimme, 
Menn fie bet Cynthiens Licht zu ihren Taͤnzen ertönet: 
Aber fie fchöpft mit laufchendem Ohr der einfame Dichter 
Sn die Laube von Geißblatt verhält; er höret die Wirbel 
Ron den zaubrifchen Lippen jedweden horchenden Wipfel, 
Mo jept die Nachtigall fchweigt, und jeden Hügel umtönen. 


Welche mayifche Welt entdedt fih dem ftaunenden Blicke? 
Bin ih auf Erden noch, oder vielleicht in eine der Welten 
Hingezuͤckt, die ich dereinft mit ätherifchen Füßen befuche? 
Alles fheinet mir neu. Das Gold der farbichten Auen 
Hat fih in bleihes Silber verloren, aus thauenden Wolfen 
Wallt der Schatten des Tages herab und umfließet bie Auen. 
Alles ſchweigt, es fchweigen umher die Sänger des Haines; 
Geber Zephyr entichläft. Die Nacht hat ihr fulbed Gefieder 
Um die Natur gefchwungen, die unter ihr anmuthevoll 

fhlummerr. 
Alfo liegt in nacläffiger Anmuth ein fchlafendes Mädchen, 
Hingegoffen ind blumichte Gras, im wirthlichen Schatten 
Duftenber Mprtenlauben, bie vor dem Mittag fe (dien, 
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Auf die ſchlummernde trieft, mit dem ſtaͤrkenden Balſam 
der Myrte, 
Schlummer und Kuͤhlung herab, und jugendlich wallende Roſen 
Beugen ſich uͤber die athmende Bruſt; die Stille der Dammrung 
Herrſcht durch den Wald, der geſchwaͤtzige Weſt verſtummt in 
den Zweigen; 
Alles ſchweigt und ehrt das Daſeyn der goͤttlichen Schoͤnheit. 
Welch' entrückende Scenen von lieblichen Gegenſtaͤnden 
Fuͤhrſt du der Nacht, o Natur, auf! Wenn hoch vom azurnen 
Dlympus 
Mit gemildertem Licht der Mond auf die Erbe herab fieht, 
Und die bezauberte Welt dem ftilen Elyſium gleichet, 
Euch, ihr gluͤcklichen Haine, von feligen Schatten bewohnet, 
Die ein fanfterer Tag mit daͤmmernden Strahlen umleuchtet. 
Ah, daß fo viele Schönheit, womit fein zweifaches Antlig, 
Nicht ohne Abficht, der Frühling ung zeigt, in prächtigem Glanze 
Diefed, der Schönheit gleich, die in voller Blüthe fich brüftet, 
Jenes, in nächtlihem kunſtloſem Puß, mit matterem Meize, 
Anmuthsvoll, wie die Unfchuld, die auf dem Lande verblüher, 
Unbewundert, die ohne den Stolz von goldnem Gewande 
Oder fhimmernder Kiefel, nur dich, o Zephyr, zu reizen, 
Sich in Leinen verhält, die Bruft mit Blumen befränzet, 
Und ihr keuſches Gefiht aus jenem Roſenbach fchminfet: 
Ach, daß fo viele Schönheit für euch, ihr Menſchen, vergeblich, 
Ungenoffen, verweltt! Ihr feht nicht die Stirme ded Berges 
Unter den Roſenfuͤßen der frühen Aurora fich färben; 
Fuͤhlt kein zärtlih Aufwallen der Bruft, wenn auf weftlichen 
Hügeln 
Lodernder Abendfhimmer die nahen Wolken bepurpurt. 
Schwebt ber nächtliche Zephyr mit ſtaͤrker duftenden Flügeln 
Im bas betbaute Gefilde, fo liegt ihr Fühllos im Never 
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Des entkräfteten Schlafs, vom Dienft der Thorheit ermübet. 
Melde mit Müh’ und Verdruß euch jede Stunde vergäliet. 
Unbefannt mit den fanfteren Freuden, den Quellen der Ruhe, 
Die der Natur entipringen, fucht ihr phantaftifche Güter ; 
Ungelehrt in Philomelend Gefang das Feine zu fühlen, 
Dder, wie Rowe, im Thal mit den Feen die Nachtluft zu fchöpfen. 
Doch vielleicht ift Die Schönheit der Früplingsnächteden Menfchen 
Nicht zu genießen beftimmt. Indem fie fehlummern, fo wachen 
Splphen und Nymphen, ätherifche Wefen von mittlerer Gattung 
Zwifhen dem Menfchen und denen, die über den Sternen 
dort herfchen. 
Daß kein Reiz der Natur, des Schattenbildes der Gottheit, 
Ungefüplt bleibe, daß feine der Quellen genießbarer Freuden 
Ungefchöpfet verrinne, und einem Theile des Raumes 
Dber ber Seit fein Bürger mangle, bewohnen fie Thaler 
Dber marmorne Waffergrotten; wie jene, die Opitz 
Im Subetifhen Haine verehrte. Sie ruhen des Tages 
Unter thauenden ofen, im Bufen blühender Gründe, 
Oder am fanften Gerdufche des fchlafeinlabenden Baches, 
Den fie beihägen. Doch wenn ber Führer der blinfenden Sterne 
An den Höhen herauf eilt, dann fchlüpfen fie durch die Gebuͤſche, 
Nopmphen mit Rofenarmen verfammeln fich dann in der Rundung 
Einer beblümten Ebne, von hohen Erlen umthürmet, 
Winden leicht fchwebende Tanz’ und lagern fih unter bie 
Schatten, 
Oder begaubern die Luft mit eifernden Wettgefängen, 
Die am Horizont oft Aurorens Füße gefeflelt. 
Dftmald ward auch den Welfen vergönnt, gefchäftige Solphen 
Sn den Auen zn fehn, wie fie mit fchöpfrifhen Fingern 
Blumen bilden, Aurikeln, geftirnte Narciffen und Lilien, 
Ihnen mir Zepbprlippen ambrofialifhe Seelen 


Einwehn, und auf fie den Staub von ihren Zittigen ſchuͤtteln. 
So hatt’ Brok's euch gefehn! Oft blickt ihre am Eühlenden Abend 
Aus bellfarbichten feldnen Gewölken auf Liebende nieder, 
Welche ſich küffen, wie ihr die himmliſchen Freundinnen küſſet; 
MWürdig, daß fie dann, ohne zu fehn, daß ihr fie umſchwebet, 
Euern Einfluß empfinden, und über fich felber erſtaunen, 
Wenn fie fich edler und zärtlicher fühlen. O feyd mir gegrüßet, 
Selige Seifter! Auch du, der du mich, zwar unfichtbar, höreft, 
Sey mirgegrüßt, mein heiliger Schußgefft, der oft mir in Hainen, 
Dder an Frühlingsanroren, am Ufer der fürftlicden Elbe 
Kühne Begierden einhauchte, die ernfte Weisheit zu fuchen, 
Die fih bald mit gemildertem Erufte dem Suchenden anbot. 
Du, dem meiner Begierden geheimfte nicht unvernommen 
Schlaͤget, fey mir, unfterblicher Freund, in den heiligen Schatten, 
Die mich umhüllen, gegrüßt! Sey du der Empfindungen Zeuge, 
Die ich der fchönften der Seelen, in ferner Einſamkeit, weine. 
Keine Thränen des Schmerzend, der Ungeduld, welche dem 
Schickſal 
Zuͤrnt, und die Weisheit verklagt, und die zaudernde Zukunft 
herbei feufit; 
schränen der ruhigen Hoffnung, die glüdliche Tage fich weiffagt, 
Und fie fhon halb empfindet; gleich den gefühlvoliften Thraͤnen, 
Die ich einft weine, wenn ich in ihrer froben Umarmung 
Meine Schiedungen preife, wenn ſich ihr nächtliches Duntel 
Aufgehellt hat, und ein heitrer Himmel mich lächelnd umfließet. 
Eile gu ihr, wo fie jest, gleich einer dtherifhen Nymphe, 
Schlummert; eile dahin, und zeig’ ihr in nächtlihen Traͤumen 
Ihren zärtlichen Freund, der ihren Namen voll Inbrunft 
Nennet, und fchon voraus die neuen Entzüdungen fühlet, 
Die er auf ihre Wangen beim feligen Wiederfehn ausweint: 
LijpP ihr zu, wenn fie wieder and ihren Sefhten eruast IT, 


Daß ich fie liebe. O koͤnnteſt du dies auch der Goͤttlichen zeugen, 
Daß ich, fo ſehr als ich liebe, geliebt zu werden verdiene! 


Heilige Ruhe, die jegt mit der Stille der nächtlichen Stunden 
Weber mir ruht, umfafle mich ganz, umgib meine Seele 
Mit der erfindfamen Dammrung, worunter oft dentende 
Meifen, 

Mol ber himmliſchen Mufe, unfterbliche Lieder gebichtet! 

Daß kein raufchender Mitternahtswind den Schlummer der 
Schöpfung, 

Daß and der Einfamfeit Träumen mid keine Empfindung 
erwede! 

Daß vor mir jede Begierd' entfliehe, die, irdiſch geboren, 

Den Olgmpifchen Geiſt zu ihrem Staube herabziehr! 

Daß kein Gedanke fih zeige, der nicht der Unfterblichkeit 
werth fey, 

Die ich jept denke, und tief in der Bruft die Gegenwart Gottes, 

Meiner Beitimmungen Hoheit, und dich, o Ewigkeit, fühle! 

Ungeftöret durch dußer’3 Getämmel, mit fhlummernden Sinnen, 

Wacht jet mein Geift, und erhebt fich in fenrigen- fchnellen 
Gedanten, 

Wie vom Leibe befreit, in überirdifche Raͤume. 

Ungeblendet von gröberm Schimmer, der minder bie Seele 

Als die Nerven ergöpt, erblidt er die Schönheit des Himmels 

In unfterblihem Glanz, aus Harmonien gewebet, 

Welche die Seel’ in Entzüdung ſetzen; da fieht er die Gottheit, 

Nachgeahmt, fich in reinern Spiegeln dem Seraph enthüllen, 

Nicht mit den fterbenden Strahlen, worin fi ihr Ausfluß 
verliert, _ 

Die dich, trdifcher grutlins, vergoͤttern, — in Urſprungs⸗ 
ſchoͤnheit! 
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Sept da mein Ohr dad Getümmel ber ftädtifchen Unruh’ 
verfchonet, 
Da mich aus Tiebliher Schwermuth und ſuͤßem träum’rifchen 
Staunen 
Nur das Murmeln des trägen Bachs und des Roſenſtrauchs 
üftern 
Halb erweckt und bald in neue Träume mich einwiegt, 
Hör’ ich, in himmliſche Kreife gesüdt, die Harfen der Engel 
In die fphärifhen Harmonien befeelend erfchällen. 
Und die goldfandigen Ufer kryſtallner Bach’, in Gebüfchen 
Ewiger Roſen, von denen die fchönften bed göttlichen Sängers 
Hpacinthene Locken ambrofialifch Durchduften, 
Hör’ ich den hohen Geſang in die goldene Leyer erfhallen. 
Dich befingt er, o Freundſchaft, dich, die der Himmel geboren, 
Welcher der Ewige was vom unausfpreclichen Lächeln 
Seiner göttlichen Huld um die felige Stirne gegoffen; 
Dich, von deren Begeifterung im Arm des himmliſchen Freundes 
Seder Engel erhabener fühlt und empfindender finget. 
Bon dem Gefang ergriffen, mwallt meine zerfhhmelzende Seele 
Stärker, mein Arm eröffnet fi eu, abwefende Freunde, 
Euch zu umfaffen; mein wallendes Herz, an eures gedrüdet, 
Etrebt, dem himmliſchen Sänger in jeder Empfindung zu felgen. 
Heiliger Schauplag der Herrlichkeit Gottes, Geburtsort 
der Tugend, 
Seiner Nachahmerin, Vaterland aller unfterblihen Schaaren, 
Darf mein irdifher Bli in deinen Höhen verweilen? 
Wird er nicht, der gewohnt ift, in feiner niedern Behauſung 
Ungern den eiteln Schimmer der Werke ber Thorheit zu dulden, 
Deine Zluren entweihn, wo zwifchen ewigen Cedern 
Dft der Unendliche geht, wo in unverblübenden Lauben 
unge Seraphim fi in feinen Lobpreifungen übten? 
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D verwehrt mir nicht, ihr Bürger der himmlifhen Sphäre, 
Daß ich aus tiefer Fern’ in eure Verfammlung blide. 
Ach, ich fühle, daß hier die unendlichen Triebe fich ftillen, 
Die, der Erde gu groß, mich aus den Träumen erweden, 
Welche wir Sterbliche träumen, indem wir zu wachen uns 
fhmeicheln. 
Ach, ich fühle, daß ich, wie ihr, von göttlihem Stamme, 
Eures Geſchlechts, dem Himmel gehöre, wo meiner Seele 
Erſter Aeon in ſchwachen Empfindungen bingefloffen, 
Eh' mich die Zeit ind Irdiſche rief. Auch ich bin geboren, 
Einſt im Anfchau’n bes Schöpferd das Leben der Geiſter zu leben. 
Aber noch halt mich der fterbliche Leib von eurer Gemeinſchaft 
Kern unter euch, obfchon euch verwandt. Auf niedrigern Stufen 
Schließt die Sphäre der Menfchheit mich ein, zwar minder der 
Gottheit 
Nah’ und ahnlich, mit ſchwaͤchern Kräften und Fleinern Begierben, 
Aber doch auch, wie ihre, zum Glüd der Tugend gefchaffen, 
Faͤhig die höhern Freuden der Gott benachbarten Geifter 
Mit zu genießen. Auch mir ward diefe Wohnung bereitet, 
Praͤchtig und fchön, mit taufend Wundern der Weisheit gezieret, 
Voller Nachahmungen jenes Frühlings, der niemals die Auen 
@uered Himmels verläßt, und in ewiger Jugend da lächelt. 
Ach, wie wilig wollt’ ich, mit meinem ®lüde zufrieden, 
Minder sum Denken gefchaffen ale zum Empfinden, den Himmel 
Unbeneidet euch laffen, wenn noch die urfprüngliche Unſchuld 
Diefe Erde beglädte, noch ihrer feligen Jugend 
Schoͤnheit fie frönte, wenn nicht der Tod, von der Sünde geführet, 
In ben Gefilden jetzt herrichte, wo einft die himmliſche Rube, 
Deine Tochter, o Tugend, die erfien Menfchen umarmtel 
Ah! die Erd’ ift nicht mehr die Wohnung der menfchlichen 
Unſchuld; 


Nicht mehr hört man in Hainen bad Lob des Schöpferd ertönen, 
Nicht befpricht man fih mehr an blumichten Fruͤhlingsbaͤchen 
Bon der Liebenden Gläd, nnd dem himmlifchen Adel der Seele! 
Ah, wo bift du, o Paradies, der lauterften Freunden 
Gluͤcklicher Ste? Wo feyd ihr, ihr Bäume, in deren Umfchattung 
Sich die erfien der Menfchen, nach Gott gebildet, umarmten? 
Ewig dahin! vom Tode zerftört! von den Fluten zerrüttet! 
Ach! auch du bift dahin, du heilige Miprtenlaube, 
Wo fih Adam zuerft, auf balfamifchen Blumen gelagert 
Fand, ſich fühlt’ und im erften Fühlen den Schöpfer erbiidte! 
Ewig zu blühen beftimmt, dus Wiege des Menfchengefchlechtes, 
Bift du, auf ewig verwelft, bis auf die Spuren verſchwunden! 
Kummer und Gram und bie Sorge mit hohlem fchlaflofem Auge 
Wacht und haͤrmet ſich ab, wo einft der Kriöde gefchlummert. 
Schamlos herrſcht auf dem Thron ber Vernunft, beträglich 
verlarvet, 
Falſche Weisheit, die Sflavin der gleich beträgrifhen Sinne, 
Unfinn, der wider Gott fih empört, und, der Würde der Seele 
Uneingedent, mit fterblihem Vieh in Lüften fich wälset, 
Oder fih Schatten der Ehr’ und der göttlichen Welsheit erfindet, 
Hirngefpenfter, und dich, du glüdlihe Einfalt, der Wahrheit 
Sicherſte Spur, in der Weisheit verfennt. Die Unfchuld, die 
Tugend 
Sind veraltete Namen, die ihre Bedeutung verloren. 
Wo fonft die Freundfchaft Ichuldlofe Menfchen In friedfanien Auen 
Fröhliche Tänze gelehret hätte, da wuͤrgen jebt Heere 
Andere Heere, da donnert der Krieg; ſtatt riefelnder Bäche 
Rauſchen da Ströme von Blut. Die Kiebe, der fchönfte ber Triebe, 
Ah! Die Liebe, der göttlichfte Bug des fchöpfrifchen Bildes, 
Iſt in thieriſche Glut und tändelnden Unfinn entartet. 
Srine Freuden nur in den Ereuden der Brüder zu finden, 
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Nennen fie Thorheit, Religion ift den Rafenden Wahnwitz. 

Chränenwerthe Verwandlung! O Erde, wie bift du entftellet! 

Seele des Menfchen, wie bift du deiner Schönheit beraubet! 
Ah, wann kehrt ihr zuruͤck, verheißene goldene Zeiten, 

Da das LKafter entflieht, da, von der Thorheit gereinigt, 

Unfer entfeffelter Seift zu feinem Urſprung zurüdfließt, 

Da die Stimme ded Dante die Haine wieder erfüllet, 

Da die Seelen fih wieder im Stillen dem Ewigen nähern, 

Da die bimmlifche Liebe mit ihrer Gefpielin, der Unſchuld, 

Wieder die Herzen im fchönften Gefühl der Unfterblichen übet? 

Alsdann wird dich, verneuerte Erde, zur erften Schönheit 

Deiner Erfchaffung verflärt, ein ewiger Frühling umläceln. 

Alsdann werden die Menfchen, mit allen Bewohnern bes Netherg, 

Mit der ganzen Natur, in ewigen Harmonien, 

Die kein Miplaut mehr fchwächt, unendliche Gottheit, dich preifen! 


2Bieland, (Ammil, Werke. XXV, 7 


Erzählungen. 


— — — — 


Balſora. 

Demin und Gulindy. 
Serena. 

Der Unzufriedne. 
Melinde. 

Selim und Selima. 


Vorbericht 


zur zweiten Ausgabe. 


Dieſe Erzaͤhlungen ſind von einer ganz andern Art als die 
berühmten Contes de la Fontaine oder die Schaͤfererzaͤhlungen 
unfred Moft, der den Sranzofen fowohl in der naiven An: 
muth als in der LKeichtfertigfeit erreicht, wo nicht Abertroffen 
bat. Beide waren unferm Dichter damals noch unbekannt, und 
er kannte zu den feinigen keine andern Mufter ald diejenigen, 
welche Thomfon feinen Jahreszeiten eingeflochten hat. 

Sie wurden im Mai des Jahre 1752 aufgefeht. Das 
damalige Alter des Verfaſſers ift eigentlich dasjenige, worin 
empfindunggvolle Seelen von einer gewiffen Schwärmerei, die 
den Sefühllofen fo unverftändlich und den Weltleuten fo albern 
vorfommt, am ftärkiten hingerifien werden; worin bie ganze 
Natur und mit zärtlihen Spmpathien erfüllt, und eine Liebe, 
wie Yetrarch für feine Laura fühlte, die ganze Schöpfung in 
unfern Augen verklärt, und allem, was ung umgibt, ihren 
Geiſt und ihre Wonne mitzuthellen fcheint. Der Platonis- 
mus, der in biefen Städen herrfchet, war fo wenig, als der: 
jenige, der in Petrarca's Liedern glüht, die Frucht einer Falten 
ftudirten Nachahmung, fondern eine natürliche Folge der Ge: 
mäthsftimmung, worin fih der Verfaſſer damald velomk. 


Diejenigen, die eine Ninon Lenclos der Johanna Gray, bie 
Eonrtifane de Smyrne einer Slementina von Porretta, oder 
die Bacchantinnen des La Tage den Madonnen Raphaels vor: 
ziehn, fagen damit weiter nichts anders, ald daß jene ihrem 
Geſchmack und ihren Neigungen angemeffener find als dieſe; 
welches ihnen nicht wohl abgeftritten werden kann. Sie haben 
fogar Recht, wenn fie verfihern, daß folhe Gefchöpfe einer 
bezauberten Cinbildungstraft, wie zum Beifpiel die meiften 
Perfonen in diefen Erzählungen find, den Begriffen und dem 
Geſchmack nicht nur des großen Haufend, fondern felbft bes 
feinern Art von Weltleuten, gar nicht gemäß find. Aber 
darin haben fie Unrecht, wenn fie behaupten, daß es zu der: 
gleihen Gemälden feine Originale in der Natur gebe; oder 
wenn fie diefe Schwärmerei, deren oben gedacht worden, und 
die Empfindungsart, die Bilder, die Entzüdungen, bie eine 
natürliche Frucht derfelben find, für lächerlich, oder fo ſchlech⸗ 
terdings für dad Werk einer affectirten Sonderlichkeit aus⸗ 
geben. Sie follten begreifen können, daß es wirklich Leute 
geben fann, die, vermöge ihrer Sndivibualbefchaffenheit, von 
gewiffen Segenftänden anders gerührt werden als fie; und daß 
diejenigen, die von ihnen Schwärmer genennt werden, wenig- 
ſtens eben fo natürlich und aufrichtig zu Werke gehen, wenn fie 
platonifiren, ale die Chaulieus, die Pierons und die Bernig, 
wenn fie epifurificen. Kurz, fie follten wenigftens fo billig 
ſeyn zu bedenken, daß derjenige, der von dem Bilde ber 
Tugend entzäct wird, fo wenig dafür kann, als ein anderer, 
der von einer fchönen Cirkaffierin auf gut Tuͤrkiſch bezan- 
bert wird; oder ein Dritter, der in ungleichen. Zeiten bei- 
derlei Arten von Entzüdung erfährt. 

Vermuthlich werden firenge Sittenlehrer in diefer Er 
Adrung allzu viel Blödigfeit und Nachgeben ahnden; mich 
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büntt aber, man habe in den Zeiten, worin wir leben, ſchon 
vieles gewonnen, wenn man für dasjenige, was man ehemals 
Tugend nannte, nur Toleranz erhalten kann. 

D ihr Sittenlehrer und Sittenrihter! wann wird euch 
endlich die Erfahrung lehren, daß ihr durd alle eure Der: 
weife, Beicheltungen und Zuchtruthen die Welt nicht verbef: 
fern werdet? Schildert die Tugend mit der Begeifterung, die 
ihr Anfchauen erwedt; redet von ihr mit der Wahrheit, mit 
der Wärme, die dad Kennzeichen eines gerährten Herzens 
3» übet das aus, was ihr fo fchön zu fagen wißt, und be: 
weitet an euch felbit, daB der tugendhaftefte Menſch der 
slüdlichfte ift: fo habt ihr gethan, was Confucius und So: 
krates thaten, und mehr foll niemand von euch fordern. 


Bufath. 





— 

Dieſe Erzählungen erſchienen anfangs unter dem Titel: 
Moralifhe Erzählungen, wiewohl fie (wie der Augenfchein 
lehrt) nichts weniger ale Nachahmungen der Contes moraux 
des berühmten Marmontel find, weldhe ber junge Dichter 
damals noch nicht kannte. Man hat aber dieſes Beiwort 
fhon in der Ausgabe von 1770 weggelaffen, weil es den 
eigenen Sharafter berfelben nicht bezeichnet und fie weber 
von den fpdtern Erzaͤhlungen und Maͤhrchen des Verfaſſers 
felpft, noch von den meiften Sompofitionen andrer Dichter, die 
in diefed Fach gehören, gehörig unterfcheidet; denn in gewif: 
fem Sinne kann man fogar die Erzählungen des Bocaccio 
und die Mähren der Dame D’Aulnoy moraliſch nennen. 
Eher möchte fih das Beiwort empfindfan (sentimental Tales) 
für fie geſchict haben, wenn (außerdem, daß diefed Wort 
durch einen zu häufigen Mißbrauch eine Art von Zweidentig: 
keit befommen hat) ein folder Titel ihnen nicht ein gewiſſes 
air de pretention gegeben hätte, das ihre funftlofe @infalt und 
Unfchuld gerade fo Fleiden würde, wie ein Hofgala: Kleid ein 
ehrliches Kandmädchen oder eine Geßner'ſche Schiferin. Mon 
muß fih zur Empfindfamteit, eben fo wenig ale zur Grazie, 
durd einen Aushängefhild anheiſchig machen. 
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Man bat e6 alfo bei der allgemeinen Benennung bewen⸗ 
den laffen, und dieß um fo mehr, da fchwerlich jemand, der 
fie leſen wird, verlegen feyn kann, das, was fie.von allen 
andern Erzählungen unterfcheidet, auszufinden, und da gerade 
das, was ihren Werth ausmacht, auch den Grund enthält, 
warum es fehr fchwer feyn dürfte, ihre fpecifilhe Differenz 
durch ein einziges Beiwort auszudräden. 

Der Verfaffer gefteht uͤbrigens, daß er fi nicht erwähren 
kann, vor andern Producten feiner Jugend diefe Erzählungen 
mit einer gewiffen Vorliebe anzufehen, weil er fi der glüd: 
lichen Gemuͤthsſtimmung, in welher fie aus feiner Seele 
hervorgingen, in der jeßigen Epoche feines Lebens nicht ohne 
Rührung und Vergnügen erinnern kann. Er bat es fi 
auch daher nicht verfagen wollen, fie von den verfchledenen 
Sugendfehlern, die ihnen noch haufig anflebten, fo viel ihm 
möglich war, zu befreien; und er hofft, daß ihm dieſe Be: 
muͤhung wenigftend bei den beiden legten (Serena und Selim) 
gegluͤckt ſey, die ihm bderfelben vorzüglich werth zu ſeyn fchienen. 

Gefchrieben am 16 Junius 1797. 


Einleitung. 


Die Mufe die in dichterifhen Träumen 
Mich oft zuräd in jene Zeiten führt, 
Da die Natur auf Hügeln und in Thaͤlern 
Noch ungeftört in fchöner Einfalt wirkte; 
Zeigt mir die Glädlichen in ihrer Unfhulb, 
Bon Kunft noch unverfälfcht, frei von den Trieben 
Und Vorurtheilen, die den fpdtern Menfchen 
Die Menfchlichkeit mit ihren Freuden raubten. 
Da fpielen in der anmuthsvollen Wildniß 
Die jungen Rehe mit der Brut des Parbels; 
Die Vögel, die noch nicht des Voglers Lift 
Noch Schling’ und Stange feheuen, fingen fröhlich 
Cinander zu, und hüpfen durch die Zweige 
Die fih, indem fie fingen, mehr belauben. 
Da hör? ich durch die Wipfel junger Palmen 
Den frühen Waldgefang des Hirten fchallen. 
Er fingt des Maͤdchens Reiz, das ihn gefangen, 
Ihr braunes Aug’, ihr füßentzüdend Lächeln; 
Sie aber irrt, befriedigt vom Gedanken 
Geliebt zu feyn, am Fuß des grünen Huͤgels, 
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Und wind’t aus thauerfülten Morgenrofen 
Ihm einen Kranz um feine ſchwarzen Loden. 
Bald hör’ ich unter Fühlen Sommergrotten 
Ein dichterifhes Paar, wie Lang’ und Pyra, 
Begeiltrungsvoll dag Lob der Gottheit fingen. 
Sie hört von ihrer ſtolzen Höh’ die Geber, 
Und raufcht den frohen Beifall oft herunter; 
Auch hört euch oft, wenn ihr begeiftert fpielt, 
Des Himmeld Jugend, ftill hernieder fegnend. 
Aus roſenfarbnen Abendwolfen zu. 
O goldne Zeit! dich hat die Liebe felbft 
Aus ihrer Welt herabgefandt, dich haben 
Die Stunden und die zephyrgleichen Freuden, 
Die mit durhfchlungnem Arm wie Grazien 
Sich nie verlaffen, jauchzend hergeführt. 
Natur, Natur, du und dein Kind, die Unſchuld, 
Ihr athmetet in jeder freien Bruft! 
Ach kehrt zurüd, entflohne goldne Tage, 
Und bringt mit euch, fie deren Namen kaum 
Ein ausgeartet Alter kennt, die Freiheit, 
Die fromme Tugend und die füße Ruh’ 
Der Seele, die mir ihrem Glüd zufrieden, 
Kein Sram, fein Wunſch und keine Sorge nagt. 


BSalforae. 


In jener Zeit, da fih die Morgenlaͤnder 
Noch vor dem Thron der Abbaſſiden büdten, 
Herrfcht’ ein Kalif in Bagdads flogen Mauern 
Der die Sicilifhen Tprannen felbft 
An Grauſamkeit zu übertreffen ftrebte. 

Sein Leben war ein fteter Todesfchauer, 

Den Furcht und fohwarzer Argwohn unterhielten. 
Auf wen fein Auge fiel, in deffen Antlig 
Entdeckt' er gleich die Mienen des Verbrechers. 
Schon bebte fein Gewiſſen, wenn er Freunde 
Sich traulih fprehen fah; ein leifes Wort 
Scien wider ihn fih zu verfchwören, 

And den Verdacht verfühnte nichts als Blut. 
So hatt’ er oft vom unbeforgten Lager 

Den Ehmann, der, Fein nahes Uebel träumend, 
An feiner Gattin Bruft der Ruhe pflegte, 

Zum Richtplatz hingefchleppt; fo mordete 

Sein Schwert zwei Freunde, deren einziges 
Verbrechen ihre Kreundfchaft war, und fie 
Empfindliher zu qualen trennt’ er fie 

Im Zobe noch, ben fie umarmt verlachten. 


Doch niemand traf fein Argwohn und die Rache 
Mit größrer Wuth, ald feine Günftlinge; 

Er fah das Blut von dreißig Königinnen 

Sein Mordfchwert färben; eben fo viel Söhne 
Entriß fein Srimm, noch in der erften Blüthe, 
Den fhönen Hoffnungen der fpdtern Jahre. 


Ein junges faum der Bruft entwöhntes Paar 
War noch allein von diefer Anzahl übrig, 
Als er, den Stamm der herrichenden Kalifen 
Dem Throne zu erhalten, fich entfchloß, 
Dieb Paar, des Haufes Neft, vom Hof entfernt 
Und ficher vor Verdacht erziehn zu laffen. 


Er laßt den Helim, feinen Leibarzt, rufen, 
Von allen Weifen, welche Perfis nährte, 
Den weifeften. Ihm war in allen Reichen 
Der Schöpferin Natur, fo weit Erfahrung 
Und tiefed Forſchen reicht, nichts unbekannt 
Was wiſſenswuͤrdig ift; vornehmlich hatte 
Der Sterne Lauf, des Leibes Wunderbau, 
Und mancher unerkannt wohlthät’gen Pflanze 
Geheime Tugend viele Jahre fchon 
Bei Tag und Nacht den Forfchenden befchäftigt. 
Groß war fein Geiſt, doch größer noch fein Herz. 
Selbft der Kalif, dem niemand reblich hieß, 
Nahm ganz allein den weiſen Helim aug 
Und ebrte feine wohlgeprüfte Tugend. 
Dem trug er auf, die Söhne zu erziehn, 
Damit fie fern vom höfifchen Gepränge, 
Der Klippe, wo fo oft die Unfchuld fcheitert, 
Dir Wiffenfoaft und Arbeit fich bemuͤhten, 
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Und, ohne fie dem Water abzudringen, 
Bon Herrſchſucht frei der Krone würdig würden. 
Der Weife führt die Föniglichen Söhne 
Sn feine Wohnung, wo er fie, gefchieden 
Bon Hof und Welt, in einem ftillen Hain 
Zur Einſamkeit verfchloß. Hier zieht er beide 
Im Schooß der Weisheit und der Tugend auf. 
In Unfchuld und an fanften Freuden reich 
Fließt ihre Jugendzeit unmerklich hin. 
Der weife Helim hatt’ ein einzig Kind, 
Ein reizend Mädchen, zärtlich wie die Kiebe, 
Schön wie der Mai, gefällig wie die Unfchuld; 
Das befte Herz fchlug in der fchönften Bruft, 
Die fhönfte Seel’ erfhien im fanften Feuer 
Der Augen, und dem holden Mund entfloß, 
Wie Thau aus Nofen trieft, die füße Nede. 
Gleich alt ald wie die Prinzen, blüht Balfora 
Mit ihnen auf. Sie liebten beide fie 
Wie ihre Schwefter. Nur Abdallah fühlte 
Noch etwas mehr; ihn nahm ihr ftiller Reiz, 
Ihr Herz nach feinem Herzen ausgebilder, 
Ihr ganzes Thun, der Klang von ihrer Stimme, 
Ihr Blie, ihr Gang, mehr ald den Bruder ein. 
Sie fühlten beid’, im Lieben unerfahren, 
Doch für einander von der Lieb’ erfchaffen, 
Mehr, ald Gefhwifter, wenn fie fih umarmten. 
Für fie nur übte fih fein Mund in Liedern, 
Die ihren Namen durch die Palmen tönten; 
Für ihn brach fie in ihrer frohen Unfchuld 
Am Roſenbach neu aufgeblühte Blumen. 
Oft rubten fie in zaͤrtlicher Amarmung, 
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Wie in der golduen Zeit der jungen Welt 

Die Unfhuld am geliebten Herzen ruhte; 

Dft fah die Liebenden in Moyrtenlauben 

Der Mond fi küffen und ihr Schidfal fegnen. 
Wie felig waren fie, von Feiner Ahndung 

Des Unglüds, dad ob ihrem Haupte ſchwebte, 

Seftört, in ihrem füßen Traum von Wonne! 
Balſorens Schönheit, floh fie gleich den Ruhm, 

War viel zu groß, um unbefannt zu bleiben. 

Ihr Ruf drang auf den Klügeln des Gerüchtes 

Durchs ganze Land bis zu des Fürften Ohren. 

Sogleih erwacht in ihm die alte Glut; 

(Er war zu wenig Menfch zur fanften Liebe) 

Er fliegt, von ungeftimer Neugier glühend, 

Sie felbft in ihrer Einſamkeit zu fehen. 

Der Vorwand feine Kinder zu befuchen, 

Dedt feinen Zweck. Er fah die Schöne heimlich, 

Und kam, entbrannt von ihrem Reiz, zurüd. 
Man holt den Helim plößlih ins Serai. 

Ihm ſchwant fein Unglüd; zitternd höret er 

Gebüdt, im Staube, zu des Thrones Füßen, 

Des Sultans Wort: dein lang geprüfter Eifer 

Für meinen Dienft verdiente längft Belohnung. 

Empfang’ auf einmal mehr, als fih dein Stolz 

Im kühnften Flug zu hoffen je vermaß! 

Bon Stund an, Helim, theile deine Tochter 

Den heil’gen Thron ded Mahomed mit mir! 
Beftürzt vernimmt der Greis dieß Donnerwort. 

Er kennt Balforens Herz, doch muß er fchweigen. 

Ihr Schidfal ängftigt ihn, kaum halt fein Muth, 

Der nie gewanft, die väterliche Fähre 


272 


Zurüd im Auge. Dennoch lifpelt ihm 
Sein guter Genius fchnell die Antwort zu: 
Fern fen von dir, o Herr, mit meinem Blute 
Der Abbaſſiden heil’gen Quell zu trüben! 

Er fpricht’s umfonft. Nichts hemmt des Sultans Willen; 
Die Fiebergluth, die aus Balforend Augen 
Sein Herz erbißt, gährt ſchon in allen Adern, 
Und gluͤht in jedem Blick. So glüht ein Löwe 
Vor heißer Brunft, es lechzt der dürre Schlund, 
Die Flammen ſchießen funkelnd aus den Augen, 
Die Mähne ftroget, und mit Wuth im Blick 
Sudt er die junge Löwin bruͤllend auf. 

Balfora muß fogleich vor ihm erfcheinen. 
Der Vater felbft foll ihr das Todesurtheil, 
Des Fürften Vorfaß, vor dem Thron entdeden. 
Sie kommt. Man führt fie vor. Ihr matter Blid 
Verraͤth die Sorgen ber bellemmten Bruft. 
Sept zittert Furcht auf ihren bleihen Wangen, 
Sept färbet fie die jugendlihe Scham. 
Mit Wunder ftaunt der Fürft fie an; fo fchön 
Sind, daucht ihn, kaum des Paradiefes Nymphen, 
Die der Prophet den Gläubigen verfpricht. 

Doch faum vernahm die Unglüdfelige 
Das zugedahte Gluͤck, fo brechen ihr 
Die Kniee, kalter Schweiß fteht auf der Stirn, 
Und, todtenbleih, finft fie am Throne bin. 
Der Vater fchwichtiget des Fürften Grimm, 
Der aus den Augen droht, mit heißem Zlehn. 
Die Ehre, fpricht er, die mein Mund fo rafch 
Ihr kund gethan, der nicht vorher dazu 
Bereiteten, ift allzu blendend, und 
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Zu ſchwach ihr Herz, ein folhed Gluͤck zu tragen. 


Doch willſt du mir zwei Tage nur geftatten, 
So will ich fie nach deinem Willen bilden, 
Und würdiger in deine Arme liefern. 


Der Fuͤrſt gefteht ed zu. Man trägt Balforen 
In ihres Vaterd Haus. Nach langer Mühe 
Schleicht wieder fih das faft erlofchne Leben 
Durch die entneruten welfen Glieder Yin. 

Sie fühlt ſich wieder felbft; doch fie von neuem 
Langfamer nur zu tödten, wacht zugleich 
Bewußtfepn ihres Unglüds auf mit ihr. 

Wie? ruft fie aus, und ringt die zarten Hände, 
Du, der du mich, den ich fo zartlich liche, 

Dir fol die Hoffnung deiner ftillen Seufzer, 
Der reinften Treue Lohn, entriffen werden? 
Ich, die ich dein zu fepn mein einzig Glück, 
Mein Leben nannt’, ich, deiner Seelen Halfte, 
Soll, dir geraubt, in fremden Armen leben? 
D nein! eh’ Toll dieß Auge, das nur dich 

Zu fehn Tiebet, ſich auf ewig ſchließen! 

Sp jammerte die Arme Tag und Nacht, 

Sich felbft verzehrend, big ein tobend Fieber 
Sie niederwarf, und nah dem Tode brachte. 


Es wird befannt; man Eagt fie überall; 
Selbft der Tyrann erzittert vor der Botfchaft. 
Indeſſen fchärft Gefahr und Angft ded Alten 
Erfindfamfeit, und, fiher feiner Kunft, 
Spricht er zufriednen Muth der Tochter ein; 
Indem ein Trank, ein Wunder feiner Kunft, 
Des Fiebers Wuth und die Gefahr ded Todes 

Wirland, fammtl, Werte. XXV. 
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In einen Schlaf, der auf gewifle Zeit 
Vom Tod ihr nur die Miene gibt, verwandelt. 
Drauf eilt er vol verftelltem Schmerz, mit Aſche 
Das Haupt beftreut, und mit zerriff’nen Kleidern, 
Balforend Tod dem Sultan anzızeigen. 
Der Fürft, der menſchlich nie gefühlt, vernahm 
Mehr zürnend ald gerührt die Trauerpoft. 
Drauf ſprach er: weil in allen meinen Reichen 
Schon ruchtbar ward, wozu ich fie beftimmte, 
Soll man der Braut die gleiche Ehr' erweifen, 
Die der Gemahlin widerfahren wäre. 
Ihr Leichnam werd’ ind ſchwarze Haus gebracht! 
Dieb fhwarze Haus war, feit uralten Zeiten, 
Ein füniglider Dom, aus fhwarzem Marmor 
Gebaut mit grauenvoller Pracht. Hierher 
Trägt man, fobald der letzte Athem fie 
Derlaffen hat, die berrfhenden Kalifen 
Und was zum föniglihen Haufe 
Gehört, um Mitternacht, mit ftillem Trauerpompe. 
Dann werden fie vom erften Arzt gefalbet, 
Und auf Porphyr in ihren Neihn gelegt. 
Der Tod und ew’ge Nacht herrfcht in den Wänden 
Der einfamen erhabenen Gewölbe; 
Doc zittert um die glänzend ſchwarzen Pfeiler 
Der bläulich weiße Schein von taufend Lampen. 
Kein Sterbliher, felbft der Kalife nicht, 
Darf diefes Tempels heil’ge Nacht befuchen, 
Dem erften Arzt allein bleibt diefes Recht; 
Bon hundert wohl bewehrten Mohren wird 
Der hundert Thore Eingang ftets bewacht. 
Hieher ward Helims Tochter auch getragen. 
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"Doch wie? fo fragt man, warum wird ung nichts 
Bon ihm gefagt, der fie fo innig liebte? 
Nichts von Abdallah? wußt’ er nicht fein Unglück? 
Konnt’ ibm Balforend Tod verborgen bleiben ?“ 
Er war entfernt, als fie der Fürft berief. 
Doch hört er faum des Vaters Schluß, fo eilt, 
WVom Schmerz geipornt, er nach der Hauptftadt hin. 
Die erfte Zeitung ift Balforend Tod, 
Er hört fie felbft aus Helims Mund. Der Arme! 
Wie tödtend war fein Schmerz! Wie unbefchreiblich ! 
Kein Schredbild, waͤr's auch von der Schwermuth felbft 
Sn einer bangen Mitternacht geträumt, 
Drüdt feinen Sammer aus. Sein fühlend Herz 
Crliegt darıınter, droht vor Ungft zu brechen. 
Doch Helim, deu des Ausgangs Hoffnung fichert, 
Gibt von dem Trank, durch den Balſorens Fieber 
Sich in wohlthät’gem Schlaf verlor, auch ihm; 
Nur fagt er ihm von feiner Wirkung nichts. 
Man glaubt den Prinzen todt. Das ganze Neid 
Meint die verfhwundne Hoffnung feines Glüdes; 
Selbft den Tyrannen rührt der neue Schlag, 
So ſchnell dein erften folgend. Troſtlos klagt 
Den treuſten Freund, den Bruder, Ibrahim; 
Die Burg erſchallt von jammerndem Geheul, 
Und der entſchlafne Prinz wird, ſtill beweint, 
Um Mitternacht ins ſchwarze Haus getragen. 

Jetzt kommt die Zeit, da fih des Schlaftrunks Kraft 
Verliert. Balfora wacht zuerft und ftaunt, 
War ihr die Lift des Vaters gleich bekannt) 
Sn diefen furdhtbaren Gewoͤlben fich 
So einfam wieder findend, hebt fih dann 
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Und fieht mit ſuͤßem Schreden den Geliebten 

In ſanftem Schlaf an ihrer Seite liegen. 

Halb zaghaft küffet fie den blafen Mund, 

Und mit Entzüden fühlt ihr Mund auf feinen 

Leisathmenden und immer wärmern Lippen 

Des Lebens Wiederkehr. Die Holde legt 

Sich neben ihn, auf fein Erwachen harrend. 

Schon fchlägt an ihrer Bruft fein Her, fein Munb 

Bebt unter ihren Küffen. Zreudig ſchauernd 

Fährt fie zuräd und lehnt, in kleiner Ferne, 

Sein erfted Staunen heimlich anzufehn, 

Eich an bie Seiten eines Pfeilerd an. 

‚Wie wird mir, ruft Abdallah, halb erwachend, 
Mit ſchwachem Kaut, vor dem er felbft erfchridt: 

So bin id noch! wo bin ich? welcher Tempel? 

Welch ftillee Glanz? — Wie? feh’ ih, oder trügt 

Ein füßer Traum mein dängftlich liebend Herz? 

Seh' ih nicht hier Balfora mir zur Seiten? 

Ja, ja, fie iſt's, die Goͤttliche, fie iſt's! 

Dieb find des Paradiefes ſtille Grotten, 

Und dieß der Schatten des geliebten Mädchens — 

So ruft er, außer fih, die Arme gegen fie 

Merbreitend, aus; und, länger fi nicht haltend, 

Fliegt fie, indem die füße Freudenthraͤne 

Aus ihrem Aug’ auf feine Wange ftrömt, 

Mit offnem Arm in feine offnen Arme. 

O Wenne, unbefhreiblih, wie der Schmer; 

Mit dem fie dich, du Himmeldluft, erfauften! 

Mit welchen Wallungen bed treuen Herzens 

Sant er an ihren Mund, ſank fie 

Sn fanfter Ohnmacht hin an feine Bruft! 
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End bimmlifhe, euch namenlofe Freuden, 
Euch kennt und fühlt die reine Liebe nur; 
Kein Dichter ſchildert euch, und hätt’ er gleich 
Im vollften Ueberfhwang euch felbit erfahren. 
Balfora fagt ihm jest, fobald die Freude 
Ihn hören laßt, wie fie hieher gefommen, 
Des Königs Vorſatz, den verftelten Tod, 
Und die Erfindungen des treuen Vaters. 
Indeß vergaßen: fte, noch von der Wonne 
Des Wiederſehens trunfen, dran zu benfen, 
Wie fie aus diefem öden Todestempel 
Sid retten wollten, und dad Grauen felbft, 
Hatt’ in Balforend Armen für Abdallah 
Was Feſtlicher's als helle Paradieſe, 
Und miſchte Schauer in Entzädungen. 

Doch der Erhalter ihrer Liebe hatte 
Für dieſes auch geforgt, und einen Weg, 
Sie unentdedt durch die bewachten Thore 
Heraus zu führen, glüdlich ausgefonnen. 
Der Vollmond naht? herbei. Nun ging im Volke 
Seit grauer Zeit die allgemeine Sage, 
Daß, die der Tod dem Fürftenhaufe raubt, 
Am näcften vollen Mond um Mitternacht, 
Sm glängender unfterblicher Geftalt, 
Aus einer von den Pforten gegen Morgen 
Hervorgehn und zum Paradiefe wallen. 
Man nannte drum die Pforte insgemein 
Das Thor zum Paradied. Und diefe Sage 
Half unferm Paar aus dem verhaßten Kerker. 

Der Weife, deffen fteter Aus: und Eingang 
Ins Idwarze Haus ganz unverdächtig wear, 
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Weil er die Leihen balfamiren follte, 

Sorgt’ vor dem Tag, auf den der Vollmond folgte, 
Für alles, was fie zur Verkleidung brauchten. 
Ein langes Kleid von glänzend weißem Sindon 
Legt er um ihren Leib, darüber wallt 

Bon bimmelblauer perfian’fcher Seide 

Ein niederfließended Gewand, die Schleppe 

Aus einem Silberftüd krieht auf dem Boden 
Hellfhimmernd nah. Ein Myrtenkranz durchfchlingt 
Abdallend Haar, und um Balforens Stirne 
Blühn lieblich duftend ftolge volle Roſen. 

Ihr fliegendes Gewand haucht Specereien 

Und Indiſche Gerüche von fih aus, 

Und balfamt weit und breit die Gegend ein. 

Sie kommt, die frohe Nacht. E8 eilt erfenfzt 

Der Mond, ber gern ber Liebe Weg beleuchtet, 
In vollem Glanz herauf; der weife Vater 
Eröffnet ftill dag Chor zum Paradiefe. 

Sie gehn herand. Ihr feftliched Gewand, 

Vom Mond beglänzt, ftrable feinen ftolgen Schimmer 
Weit von fih aus, ambrofifhe Gerüche 
Verrathen ftrads die himmliſche Erſcheinung 
Den Waͤchtern, die, vor ihrem Glanz erſtarrend, 
Sie fuͤr die Geiſter der Verſtorbnen halten. 

Sie fallen zitternd auf ihr Antlitz hin, 

Bis die Unſterblichen, durch ſie hinwandelnd, 
Dem langſam kuͤhnen Blick entgangen ſind. 
dunmehr kommt Helim von der andern Seite, 
Und fuͤhret ſie, umſchattet von der Nacht, 

In ein verlaſſ'nes Thal des Berges Khakan, 

Wo die Geſundheit in den reinern Wtew, 
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Und auf den Erduterreihen Hügeln wohnte. 
Ihm hatte der Kalife, den er einft 

Auf diefen Höhn von einer Krankheit heilte, 
Die ganze Flur zum Cigenthum gefchentt. 


Kaum trat der Tag aus feinen goldnen Pforten, 
So eilten fhon die Waͤchter, die Erfcheinung 
Dem Hofe fund zu thun; doch niemand war, 

Der dem Berichte glaubt; ihn hielt ein jeder 
Für ein Gedicht, womit dem Hof gewöhnlich 
Um einen Heinen Lohn gefchmeichelt wurde. 


Indeß gelangt mit den geliebten Kindern 
Der weife Greis auf Khakan glüdlich an. 
Hier ſchloß die Einfamteit fie von der Welt 
In felige vergnügte Thaͤler ein. 
Hier, Liebe, fchenkteft du dem beften Paar 
In ftiller Ruh’ die Fülle deiner Wonne. 
Abdallah, welch ein göttlih Glück war deines! 
Dir blüht Balfora, dir entwidelt fi 
Ihr fchöner Geiſt; ihr unbefledted Herz, 
Mit allem Reiz der anmuthevollen Unfchuid, 
Mit aller Pracht der ingendlichen Schönheit, 
Mit allen Himmeln voller Luft, ift dein. 
So wie ihr euer heitres Leben lebtet, 
So lebten, in der Zeit der erften Lenze, 
An Ladons Strand die guten Hirten, die 
Den Grazien und ihren Zöglingen 
Mein Geßner fingt. Ihr wart, was nicht zu feyn 
Auf ihrem Thron die Könige befeufzen, | 
Was alle wünfhen, wenige nur kennen, 
Und der nur fähig iſt, den die Natur 


Sanft und gefühlvol fchuf, ihre waret glüdlich 
Und euers Slüdes werth! — 
Indeß farb der Tyrann, und Ibrahim, 
Der Völker Luft, beftieg den Thron, wozu 
Des Bruders allgemein geglaubter Tod, 
Wiewohl er jünger war, das Recht ihm gab; 
Und, im Genuß der neuen goldnen Zeiten, 
Vergaß das Land der vor’gen Thränen ganz. 
Einft da der neue Sultan auf der Jagd 
Don feinen Leuten fich verloren hatte, 
Fuͤhrt' ihn der Zufall, oder war ed nicht 
Dielmehr ein guter Genius? unvermerft 
Bis an ded Berged Khafans Fuß. Er folgt 
Dem Fluß, der ihn durch anmuthevolle Thaͤler, 
Die ringsum in der Abendfonne glänzen, 
Zu einer Reihe ftiler Hütten führt. 
Er eilt hinzu. Doh, denkt euch fein Erftaunen, 
Da er im Schatten eines Mandelbaums 
Balforen mit Abdallah ſitzen fieht! 
Kaum wagt er’s dem entzüdten Blick zu glauben, 
Bis er zuleßt ded Bruderd Stimm’ und Bildung, 
Als wie erwacht aus einem Traum, erkennt, 
Und freudenvoll in feine Arme finft. 
„Ss feh’ ih euch, die ich fo lang beweint, 
Ihr zärtlihen Geſpielen meiner Jugend! 
Wird mir die größte Freude meines Lebens, 
Abdalen in Balfora’d Arm zu fehn? 
Melh ein Geſchick, welch eine Gunft der Gottheit 
Hat euch zuräd in diefe Welt geführt?“ 
Sie fagten ihm, was Helim ihm, die Wonne 
Des Wiederſehens zu erhöhn, verfchwiegen;, 
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Den ganzen Labyrinth der Fügungen, 

Durch die das Schickſal fie zum Biel geleitet, 

Das Angedenken der vergeff’nen Schmerzen 

Wird allen neu, und mifcht fih in die Freude. 
Kaum hatte Ibrahim, des Hofs vergeffend, 

Zwei Tag’ in ihrer neidenswerthen Cinfalt 

Das zärtliche geliebte Paar genoffen, 

Als der Gedanf ihm kommt, dem ditern Bruder 

Das Neich, das ihm gebührte, abzutreten, 

Und da Abdallah unbeweglich beffen 

Sic weigert, ihm zum wenigften Davon 

Die Halfte aufzubringen. Doch vergebens 

War alles, was er fagte, bat und flehte. - 

Abdallah fand nichts neidenswerth an Kronen, 

Und fihre Freiheit an des Gatten Seite, 

Fern von der Welt, im Schvoß der Ruhe, war 

Des Gluͤckes Gipfel in Balforend Augen. 

Sie zeigten dem Kalifen, von der Spiße 

Des fruhtbarn Khakans, ihrer Thäler Glüd. 
„Die ganze Flur war, eh? wir fie bewohnten, 

So fpraden fie, nur eine fchöne Wildniß; 

Sieh’, welde Zier ihr unfer Fleiß gegeben! 

Sieh’, wie die Anger lachen, wie bie Wiefen 

Bon dichtem blumenvollem Grafe ftrogen, 

Und von ber lüft’gen Ceder überfchattet 

Der Delbaum und die jugendlihe Palme 

Sn folgen Ordnungen die Hügel Erönen. 

Hör’ das Geblöd von ungezählten Heerden 

Sich durch die Thäler hundertfältig brechen. 

Sieh’, wie, den Hirten unfchuldsvoll entfliebend, 

Die Schäferinnen an den Bächen weiden. 


Wie lieblich ift die ungefünftelte 

Natur, wie rein ihr unerkanntes Glüd! 

Wie follten wir mit dem Gerdufch des Hofes 

Die Hütten, wo die Liebe wohnt, verwechfeln ? 

Wie thöricht würden wir dem Land entfliehn, 

Um Schmeidhlern und langweiligem Gepränge 

Des wahren Lebens Kreuden aufzuopfern ? 

Wie fhleht vertaufehten wir um Sängerinnen 

Den Waldgefang der freien Nachtigallen 3“ 

So ſprachen fie in ihrem Glück gefättigt. 
Vol ftiller Wünfche kehrt der Fluge Fürft 

Aus ihrem Arm in feinen goldnen Kerker 

Und eilet jeden langerfeufjten Mai 

Zurüd in die Elpfifhen Gefilde, 

Bei feinen Lieben wieder aufzuleben. 

Balfora und ihr Freund genoffen bis 

Ins hoͤchſte Alter ihres ftillen Gluͤcks 

Und fahn die Ebenbilder ihrer Tugend 

Sn edeln Kindern lieblih um fich blühn. 

Noch jest wünfcht man in Khakans Gegenden 

Den Liebenden, fie recht beglüdt au wünſchen: 

Seyd glüdlih wie Abdallah und Balfora! 


Zemin und Gulindy. 


O Söttin Liebe! Königin der Geifter, 

Mas find wir, wenn nicht du des Lebens Werth 
Uns fühlen lehrft 7 Du biſt's, die unfre Triebe, 
Die Winde, die ung wie die Welt befeelen, 

Sn füße Harmonien wiegt. Wie ſchmachtet 
Das leere Herz, bis du dich drein ergießeft ? 
Mie rufen dich die nie entfchlafnen Stimmen 
Der ew’gen angefchaffnen Triebe her? 
Sanfttönend, gleih dem ſchwachen Kant der Seufzer, 
Die einer unerfahrnen Schaferin 

Den jungen fehnfuchtsvollen Bufen heben. 

D du, mit deiner lächelnden Gefpielin, 

Der Unfhuld, lehreft und ein himmliſch Leben! 
Ihr, die ine lebt, o fegnet euer Schidfal, 
Umermt euch zärtliher und dankt's der Liebe, 
Dankt's ihr nur, daß ihr lebt. Der Menfchenfeind, 
Der Unempfindlihe, der Böfe, dem der Himmel 
In feinem Zorn ein liebend Herz verfagt: 

Er lebet nicht! Vergnügen, Wonn’, Entzuͤckung, 
Sind ihm, dem Unglüdfel’gen, leere Töne. 
Doc daß ipr ftärter fühlt, wie unentbehrlid 
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Die Lieb’ ung iſt, die angefhaffne Sehnfucht 
Nah Luft und Ruh’ in unfrer Bruft zu ftillen, 
So höret, was von Zemin und Gulindy 

Ein Dichter aus Arabien erzäplt! 


Vor grauer undenkbarer Zeit beherrfchte 
Ein guter Geift, des hoͤchſten Gottes Liebling, 
Die Elementengeifter (Zirnaz nennen ihn 
Arabiend Dichter), Luft und Erd’ und Meer 
Gehorchten ihm mit ihrem geift’gen Volke, 
Den Gnomen, Nymphen, Spiphen und Spiphiden. 
Durch einen Innern Hang 309 diefen Geift 
Die Menfchheit an; vor allen übrigen 
Gefhlehtern war er Adams Kindern hold, 
Und, ihnen wohlzuthun, fein ftündliches 
Gefchäfte. Kindern, die nur erft zu athmen 
Begannen, gab er geift’ge Hüter zu, 
Die ungefehn um ihre Häupter fchwebten, 
Und vieler pflegt’ er felbft, in deren Zügen 
Er eines edlern Sinnes und der höbern 
Beſtimmung Spuren fand. Er bildete 
Des künft’gen Dichterd Herz, der feinen Brüdern 
Den hohen Neiz der Tugend fingen follte; 
Sorgfältig wacht? er für die junge Schöne, 
Bei der fi Zärtlichkeit mit Keichtfinn paarte, 
Und rettete, noch auf dem jaͤhen Rand 


Des Abgrunds, oft des feur’gen Tünglings Unfchuld. 


Bor allen aber, die er liebte, waren 
Im Zemin und Gulindy an fein Her 
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Gebunden, beide Königefinder, jedes 

Die Hoffnung eines Volles, beffen Fleiß 

Des gluͤcklichen Arabiend Fluren baute. — 

‚Wer Aber andre herrfchen foll (ſprach Firnas) 
‚Muß felbft der Beſte feyn, und wer ſich felbft 
Nicht gluͤcklich fühlt, wie folt? er andrer Glück 
‚au Herzen nehmen?‘ Ja — fo fahr er fort, 
Aus einer golden Wol® auf feine beiden 
Erkornen Lieblinge die Strahlenaugen 

Mit Wohlgefallen heftend, — dich, mein Semin, 
Dich fol kein Adamskind an Tugend, dic 

An Liebenswuͤrdigkeit, Gulindy, keine 

Bon Evensd fhönften Töchtern übertreffen! - 
Und euch fo geüdlih, ale ein Kind des Staubes 
- &8 werden kann, zu machen, und, durch euch 

. Auf Myriaden Gluͤck und Lebensfrende zu 
Verbreiten, fol die fchönfte Liebe 

Die ganze Fülle ihrer Seligfeiten 

Auf euch ergießen! Gluͤcklich ſollt' ihr ſeyn, 

Wie noch kein liebend Paar auf Erben war! 

So ſprach der Geift, und nun vernehmet, wel 
Ein Mittel, feinen Vorſatz auszuführen, 
Ihm feine Weisheit zeigte. Zemin wurde, 

Bon Kindheit an, der weiblichen Umarmung 
Entriffen, und von aller Frauen Anblick 
Sefhieden. Seiner Mutter felbft war, ihn 

Zu fehen, nicht erlaubt. So weit vom Hof 
Entfernt ald möglih, ward er, durch Vermittlung 
Des Geiſterkoͤnigs, in der Stilfe eines 
Einfiedlerifhen Waldes anferzogen. 

Hier wuchs und ftärkte ſich durch Uebungen 
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Sein Leib, entfaltete an deinem Buſen, 
Natur, fi fein Gefühl, und nährte 
Durch Unterricht mit Wahrheit ſich fein Geift. 
Von weifer Lehrer Lippen floß fie rein 
Shm zu, und lieblih, ohne Schaum und SHefen. 
Hier lernt’ er, wie der. Menfch, für etwas mehr 
Als dieſes Erdelebens Glück geboren, 
Den Ewigkeiten lebt; hier lehrt die Klugheit 
(Nicht jene falſchberuͤhmte, die jetzt herrſchet) 
Die edle Kunſt ihn, Voͤlker zu beglüden. 
Man zeigt ihm früh (die Weisheit liebt die Jugend) 
Der Künfte Werth und großer Geifter Würde. 
Zwei Weife, die mit himmliſchen Gefängen 
Sih Nymphen oft im Hain zu Hörern machten, 
Liebt' er vor andern, und ergößte ſich 
Beim froben Mahl und bei der Becher Nofen 
An ihren Hymnen, die der Helden Thaten 
Und ihren Nachruhm in die Leyer fangen. 

Sp ward der Geift gebildet, welcher einft 
Ein zahlreich Volt und fih beglüden follte. 
Der Leib, des Geifted Werkzeug, ward zugleich, . 
Durch taufend Uebungen, geformt, gebärtet. 
Ihm wichen bald die trefflichften Gefpielen. 
Cin hoher Geift, in jeder Miene fihtbar, 
Ein Wefen, das beim erften Bli den Helden, 
Den Menfhenfreund, den tapfern, edeln, guten, 
Großherz'gen Menſchen (der nur ift ein Held!) 
Verkündiget, befeelte was er that. 
Eo wuchs und blüht’ ee unter Firnaz Augen, 
Bis fehzehn Eommer hingefloffen waren. 
Noch war ihm unbelannt, daß ein Geſcchlecht 
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Dom unfrigen verfchieden und, für ung 
Mit jedem Neiz begabt, erfchaffen fer. 
Mer ihn umgab, war ernftlih angewiefen, 
Sn diefem Punkt unwiſſend ihn zu laſſen. 
Auch hört er niemald von der Freunde Lippen 
Noch von der Leyer, bie gern Liebe tönt, 
Die Seligkeit der Liebenden. Sein Herz 
Beruhigte fih immer.noch im Arme 
Des edeln Sittim, den er, ihm an Tugend 
Und an Seftalt den Ahnlichften, vor añdern 
Zum Freunde fih erwählt’ und inniger, 
Als Brüder fih zu lieben pflegen, liebte. 
Indeß nun Senim, mit der fchönften Hälfte 
Der Menfchheit unbelannt, einfiedlerifch 
Sm Schooß der Weisheit wuchs, ward ihm Gulindy 
Bon Zirnaz felbft forgfältig zugebildet. 
Auf fein Verordnen wurde auch von ihr 
Der Männer Anblick ſtets entfernt. Sie lebte 
Ihr erfies Pflanzenalter unter Spielen, 
Mit rofengleichen ingenblihen Mädchen, 
In einem einfamen Palaft, den Firnaz 
Für fie erbauen ließ, in Unfchuld Hin. 
So waren kaum acht Jahr? in ihrer Mutter 
Umarmungen vorbeigeflohbn, ald Firnaz 
Sie heimlich frahl, da fie mit ihrer Sirma 
(So hieß von ihren Freundinnen die fchönfte) 
Sn einem Labyrinth des Gartens irrte. 
Er brachte fie, auf einer Silberwolke, 
Sn eine Infel, die, dem Bli der Schiffer 
Verborgen, unter ew’gen Wolfen ruht. 
Swölf Nymphen, fchiner als die Morgenröthe, 
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Begrüßten. fie an dem beglüdten Ufer, 
Und führten fie dur lange Mprtenreiben 
Sn einen glänzenden Palaſt, wo Firnaz 
Sich oft verbarg, wenn ihn der Menfchen Unart 
Undankbare zu lieben müde machte. 

Hier blühte, wie der Mai befranzt mit Roſen 
Vor andern Monaten, Gulindy auf, 
Sich unbewußt die Nymphen übertreffend. 
Nie wallt’ ihr junges Herz, von andern Trieben 
Als von Empfindungen ber reinen Unfchuld 
Der Geift, der ihre in weiblicher Geſtalt, 
Minerven glei, ſtets gegenwärtig war, 
Vergaß kein Mittel, ihren fanften Buſen 
Der Liebe, die fie einft empfinden follte, 
Vorauszuweihn. Dft führt er fie und Sirma, 
Beim Zauberfchein ded Mondes, in ftille Thaler, 
Und fpielt ihr auf der goldnen Cither Lieder, 
Bon der Geburt der Seele, von der Schönheit 
Der feligen Natur, und ihrer Unfchuld, 
Und von der Süßigfeit der beil’gen Freundfchaft. 
Dann floß das ganze weiche Herz des Mädchens 
Sn himmlifche zufriedne Harmonien; 
Oft perlten die Empfindungen der Seele 
Sn ftillen Thraͤnen von den Rofenwangen. 
Dann fchmiegte fie fih fanft an ihre Sirma, 
Und fühlt in ihrem Arm die Freude doppelt, 
Und träumt’ in ihrer jugendlichen Einfalt 
Nichts von noch höhern Freuden. Denn ed nahm 
Die Freundſchaft noch in ihrem freien Herzen 
Der Liebe Platz, und alle ihre Wünfche, 
Und ihre zärtlichften Verlangen weren 


Für Sirma nur. Der ftrebt fie zu gefallen; 
In ihren Mienen fucht fie öfters furchtfam 
Die holden Zeichen der Zufriedenheit. 
Sie zittert ängftlih, wenn fie Sirma bläffer 
Zu fehen glaubt als fie gewonnlich ift, 
Und jede Feine Freude wird mit ihr 
Getheilt, und lieblicher, fo wie dad Licht 
Rom Widerfchein, von ihr zurüd empfangen. 
Indeſſen naht, gleich einem klaren Bach, 
Der, kaum ein Quell, aud Marmorklippen fprudelnd, 
Dur Blumen floß, und nun mit andern Bächen 
Verſtaͤrkt, fih fchwellt und eilt ein Strom zu werden, 
Die Zeit der vollen Tugendblüth’” heran. 
Die Wünfhe wachfen nun mit ihrem Bufen 
Zugleich, und oft, wenn fie allein ift, fühlt 
Sie wundernd in fi felbft ein großes Leeres, 
Und eine Sehnfucht, die der Sreundin Kuß 
Nicht ftillen fann. Oft wenn fie durch den Hain 
In Schatten irrt, voll angenehmer Schwermuth, 
Bricht unvermuthet ein geheimer Seufzer 
Hervor, und wird in ihrem Mund zur Rede. 
„Wie wird mir? welche neue NRührungen ? 
Was fühleft du, Gulindy, welche Seufzer? 
Was will dieß Schauern, biefe Bänglichkeit, 
Die ohne Urſach' dich fo oft ergreift? 
Was heben dich, mein Herz, für leife Wünfche, 
Wenn du in Sirma’d Arme zdrtlih ſinkſt? 
Ich ſuch' in ihrem Blick, ob fie mich liebt, 
Und finde nicht dieß Feuer, das ich fuche. 
Ihr ruhig Aug’ ift matt und wenig fagend, 
Und ihren Küſſen jdeinet was zu fehlen. | 
Wirland, fammtl. Werte. XXV. ı9 
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Warum, fo oft die Saiten Firnaz rührt, 
Zerfchmilzt im Bufen mir das Herz, und fühlt 
Ich weiß nicht was, verliert in daͤmmernde 
Sefihte fih und füße Traumerei ? 

Sonſt war ed nicht fo! warum jeßt? was ift 
Das Unausſprechliche, dad in mir Mopft, 
Wenn ih, im Mondfchein, einiam, den Gefang 
Der Nachtigall im dunfeln Buſch behorche? 
Sie foheint zu lagen, — ich empfind’ ihr Leid, 
Mein Blut quillt wärmer dur die Adern bin, 
Mir ift ale follt’ ih mit ihr Magen, und 

Doch weiß ih nicht, warum ich Klagen fol.“ 

So ſpricht fie laut, und mundert fih, da fie 
Sich fprehen hört. Geht . aht fie einem Brunnen, 
Buͤckt fih herab auf feine glatte Flut 
Und ftugt, und fieht, begierig und erftaunt, 
Zum erftenmal ihr unbekanntes Bild. 

Wie? ruft fie, welche liebliche Geftalt! 

Eieht aus der Flut mir eine Nymph' entgegen? 
Wie glänzt ihr Auge! wie erblaßt die Roſe 

Bor ihrer Wangen füßer NRöthe! welch 

Ein zaubrifch Laͤcheln wallt um ihre Lippen! 

Doch wie? Dieb Wafferbild regt fih mit mir, 
MWeicht, wenn ich weiche, naht fih wenn ich nahe, 
Und ift, wenn ich's umarmen will, verfhmwunden. 
ep tit dDieß Bild? wie wenn es meines wäre? 
Sa, ja, fo malen fi die Blumen hier, 

So büdt fih der Jasminſtrauch in die Wellen. 
Es iſt mein Bild, in meinen Augen ftrahlt 

Dieß Teuer, meinen Mund umfließt dieß Lächeln; 
Ich ſeh' es, Sirma har mir nicht gefchmeichelt. 


Allein für wen find alle diefe Reize? 
Wem blühen diefe Wangen? diefer Mund 
Wem ift er ſchoͤn? Vergeblih? — — Jene Roſe 
Winkt mir, an meiner Bruft zu blähn, und kuhlend 
Mir füße Balſamwirbel zuzuathmen. 
Wem aber winken dieſe Roſenwangen? 
Wem ſchmuͤckte dich, Gulindy, die Natur 
So reizend aus, daß du dir ſelbſt gefällſt? 
O waͤre doch ein Weſen mir geſchaffen, 
Das ſtark und zärtlich fühlte, deſſen Wuͤnſche 
Den Wünfchen diefer Bruft antworteten! 
Zwar liebt mih Sirma, zaͤrtlicher vielleicht 
Als andre Freundinnen, doch meinem Durft 
Nach Liebe nicht genug. O Firnaz, ſprich, 
Iſt in der Schoͤpfung ganzem Umkreis denn 
Kein Herz, das mir entgegen ſchlaͤgt, und mich 
So lieben koͤnnte, wie ich's lieben wollte? 
Kein Weſen, das mich ſucht, und, faͤnden wir 
Uns endlich, ſo in meine Arme ſaͤnke, 
Wie ich an ſeine Bruſt? O waͤr's für mich, 
Und nur fuͤr mich allein, erſchaffen! Kennte 
Kein Glück als mich zu lieben, mir zu leben; 
Wie ich ihm leben wuͤrde, ihm allein! 
Wie wollt' ich, von der Morgenroͤth' erweckt, 
Am friſchen Bach die ſchoͤnſten Blumen leſen, 
Dein Haar, du Liebenswürdige, zu ſchmücken! 
Wie wollt' ich, am Granatbaum neben dir 
Gelagert, in die Wette mit der Nachtigall, 
Dir unermuͤdet meine Liebe fingen! 
Wie wollten wir ein himmliſch Leben leben! 
Doch welche eitle thörichte Begierden! 


Gulindp, was verlangft du? was gebricht 
In diefem ftilen Sig des Friedens dir? 
Biſt du nicht glädlih unter Firnaz Flügeln? 
Warum denn fehwindet dir die heitre Freude ' 
Der Kindheit, die noch feine Wünfche kannte? 
Warum vermehrt fogar der Lenz, der fonft 
So füßer Freuden Quelle war, jegt nur 
Den fhmerzlihfüßen namenlofen Drang? 

So fpra fie mit fi felbft, in fchöner Unrup’, 
Indem durch des Inſtinctes Macht die Liebe 
Sie zu dem unbefannten Juͤngling 308, 
Dem Sympathie und Schiefal fie beftimmte. 
Stilllähelnd hörte fie der Geiſter König, 
In einer naben Wolke, hochvergnügt 
Daß jede Regung ihres jungen Herzens 
Unwiffend fih in feinen Anſchlag fügte. 

Indeß war Zemind Bruft von gleihen Wünfchen 
Noch mehr empört, und feine Stirne glich 
Dem Sommertag, den nah dem fchönften Morgen 
Gewoͤlk und graue Regen überziehn. 
Er iſt nicht mehr das Bild des muntern Scherzes, 
Er ſucht die Einſamkeit, er flieht den Freund, 
Er flieht in oͤde lichtberaubte Wälder. 
Das neue Grün, dad Lachen junger Fluren 
Verdrießt ihn jest: fie follten traurig ſeyn, 
Und feiner Seele düftre Farben tragen. 
Sp ward ein ganzes finftred Jahr bereits 
Bertraumt. Zwar liebt er feinen Sittim, 
Noch wie zuvor, noch leidenfchaftlicher 
Sogar; allein fein unbefriedigt Herz 
Verlangt noch mehr, verlangt mit Ungeftüm 


Mehr ald des Freundes Liebe geben kann. 
Dft finnt er nah, und quält fih zu ergründen, 
Wie die Bewegungen in ihm entftanden, 
Die ihm die Ruhe raubten, und verfolgt 
Den neuen Trieb durch alle Labprinthe 
Des ſich felbft unergrändlihen Gemüthes. 
Einft ging er vor des Morgenrothes Anbruch 
Im Sarten des Palaftd allein umher. 
Die Dämmerung, die allgemeine Stille, 
Der Flor, der noch die Reize der Natur 
Verhüllte, alles ftimmt’ zu feiner Schwermuth. 
Er irrte lang gedankenvoll umher, 
Und brach zulegt in diefe Neden aus; 
Nein! nicht vergebens pochen diefe Triebe 
So ftark in mir; vielleicht weiſſagen fie 
Mir noch ein unbelanntes größres Gluͤck. 
Wie heftig wünfch’ ich oft noch mehr von Sittim 
Geliebt zu ſeyn? Ih eil’ ihn zu umarmen, 
Und taufend Zärtlichfeiten, die ich fühle, 
Sn feinen Bufen auszufchätten. Aber kaum 
Erblick' ich ihn, fo wird mein Herz verfteint. 
Nein, Sittim ift es nicht, dem diefe Triebe 
Beftimmt find, lieb’ ich ihn gleich mehr als alle. 
Wem find fie alfo? Ach! Vielleicht fo zwecklos 
Und eitel wie der Träumenden Entfchlüffe, 
Wie Woltenbilder, die der Dft zerwehet. 
Doch die Natur, wo fchafft fie was vergebend? 
Sie, deren Werke mir der weile Mirza 
Boll Richtigkeit, voll Harmonien zeigte, 
Wird fie umfonft ind Herz zukünft’ger Götter 
Allmaͤcht'ge Wuͤnſche ſenken? — Nein, gewiß! 
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Und dennoch, wäre dieß, warum tft Sittim 

Bon diefem Inmuth, der mich peinigt, frei? 
Stets fißt die Ruh’ auf feiner Stirn, er fcheint 
Bon keinem ungeftillten Wunfch gedrüdt. 

und lebt mit fih und mir und aller Welt 

Im Frieden und vergnügt. Bin ich allein, 

Nur ich allein der nie Befriedigte, 

Der ftets begehrt, und, nie genug geliebt, 

Für eine Sehnſucht, die ihm felbft ein Näthfel ift, 
Den Gegenftand von allen Weſen fordert? 

O hätteft du, Natur, ein fol Geſchoͤpf, 

Wie meine Phantafie in Morgenträumen 

Sich oft erihafft, wenn fie die ganze Schönheit 
Der Schöpfung in die menfchliche Geftalt 
Verfhwendrifh gießt! Dann fteht vor meinen Augen 
Ein himmliſch Bild, ald wie ein Gott. Ich gebe 
Des Sommermorgend Glanz dem blauen Auge, 
Der jungen Rofe fanfte Glut den Wangen, 
Dem fchönen Leib des Alabafterd Weiße; 

Sch ſeh' an feinem zartern Gliederbau 

Ein feiner Ebenmaß, mehr Zierlichkeit, 

Und fanftre Rundung als an meineögleichen; 
Seh’ feine Blide, fhönern Feuers voll 

Als Sittims Blide, mir entgegen lädeln. 

Ganz aufer mir umarm’ ich dann entzüüdt 

Dieb ſchoͤne Nichts; es ſchmiegt fi fanfterröthend 
In meinen Arm, und bebt an meiner Bruft. 

O himmlifhe bezaubernde Geftalt, 

Wo find’ ich dich? Bewohneſt du vielleicht 

Ein beffer’d Erdreih? Bift du eine Blume 

Des Paradieſes? Höhrer Weſen Liebling? 
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Mas fag’ ih? — Nein! du bift dieielbige, 
Nach der ich oft in Mitternächten weinte! 

Bei deinem Anbli fchwiegen alle Wünfche, 
Aus deinen Blicken ferömten Ruh’ und Wollujt 
Und nie empfundne Freuden in mein Herz. 

Du biſt's, Dich fuch’ ih, meine Seufzer fordern 
Dich, Goͤttliche! — O fage mir, Nutur! 

Wo haft du fie vor meinem Blick verfchloffen? 
Wo fließt der Himmel, den ihr Aug’ erheitert? 
Erziehft du fie vielleicht an Roſenſtraͤuchen, 

Die ringe um fie, von ihr befhämt, verblühen? 
D bringe fie dem Liebenden entgegen! 

Ihr, die ihr um fie ſcherzt, o Werte, lifpelt 
Mir zu und fchwebt voran, wenn fie fih naht! 
O leitet mich, ihr ſchnellen Silberbäde, 

Zum holden Ort, wo fie an euerm Nand 

Auf zarte Blumen hingegoffen ruht! 

So rief er, und ihn hört vom Wipfel einer Ceder 
Der Geifterfürft, und malt ein Schattenbild 
Der göttlihen Gulindy unverſehens 
Vor feine Augen hin; dem folgte Zemin 
Durch taufend Büfche, bis ed allgemad 
In einen leichten Nebel fanft zerfloß. 

Und dennoch eilt, mit Flügeln an den Füßen, 

Er immer noch, auf unbelannten Pfaden, 
Schwerathmend, dem geliebten Schatten nach, 

Und wähnt, er fehe bald den Saum von feinem 
Gewand, bald feinen Schleier durch die Büfche flattern. 

Sept ift ed Zeit, ſprach Firnaz zu ſich felbft, 
Die Herzen, die ſich fuchen, zu vereinen. 

Ihm fol Gulindy, deren Ebenbild 
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Er allenthalden nachflieht, unvermuthet 
Begegnen. — — D wie werden beide zittern! 
Mit welher Wolluft werd’ ich aus den Wollen 
Auf fie herunter fehn, wenn fie erftaunt 

Sich finden, fliehen wollen und doch bleiben, 
Und thranenvoll fih fennen und umarmen. 

Gleich ſchwang fih Firnaz auf des Weſtwinds Fittig 
Der Gegend zu, wo noch Gulindy fchlief. 

Ihr war, von ihm gefandt, in Traumgeftalten 
Des Zünglings Bild erfchienen, wie er irrend 
In Hainen lief, ald ob er einen Freund 

Mit zärtlich ungeduld’ger Liebe fuchte. 

Sie fah ihn, und ein neuer füßer Schauer 
Erfhüttert’ ihre hochgefchwellte Bruft; 

Gie fühlte fih von innerer Gewalt 

Zu diefem holden Bilde Yingeriffen. 

Doch eben da der Fremdling fie entdedte, 

Sie ftaunend anſah, wie an fie geheftet, 
Dann ihr mit offnen Armen voll Entzuͤckung 
Entgegen eilt’, entflohb das Traumgeſicht, 
Und, eb’ fie der Beftürgung und dem Schlummer 
Sich noch entwand, ward fie im Augenblick, 
Sp fhnell wie ein Gedank' die Zeit durcheilt, 
Bon Firnaz auf diefelbe Spur gebradt, 

Wo Zemin traurig ihren Schatten fuchte. 

Auf einmal wacht fie auf und fieht fih um, 
Und wundert fi, wie fie hieher gefommen. 
Allein, wie wird ihr, da fie Zemin fieht, 

Das Urbild des geliebten Traumgeſichtes, 
Der ihr entgegen kommt? Wie wird dem Jüngling, 
Als er die Göttliche, die er fo lang 


Umfonft erfeufzt’, vor feinen Augen flieht! 
D, ihr Gefuͤhl fpricht feine Zunge aus. 
Nur Seelen faffen es, bie die Natur 
Einander ewig zuerlannt, wenn fie 

Sich endlich finden, und im erften Blick 
Einander ew’ge Liebe ſchwoͤren. 

Sie ftanden beide ſtumm und unbeweglich, 
Und fahn entzädt fi an, doch ſchlug Gulindy 
Sogleih mir holder Scham die Augen nieder, 
Da fie in Zemins Bli das Feuer ſah, 

Das fie gewänfht. D lehnte Thomfon mir 

Nur diefesmal den feelenvollen Pinfel, 

Des Juͤnglings tiefe Ruͤhrung abzufchildern, 

Als er in ihrer aufgeblühten Jugend 

Der ganzen Schöpfung Reiz verfchwendet fah! 
Was für Empfindungen, was für Begeiftrung 
Sog feine trunfne Seel’ aus ihren Blicken? 
Lang’ hielt die tiefe zitternde Bewundrung 

Das Wort zurüd im halbgefchlof’nen Munde, 
Doch endlich brach die Liebe triumphirend 

Das ehrfurchtsvolle Schweigen; furchtſam ndhernd 
Sprach er zu ihr: „O du, zu der mein Herz 

In voller Sehnfuht wallt, wie nenn’ ich dich? 
Mit welhen würd’gen Namen grüß' ich Dich, 
Unfterblihe, der Schöpfung ſchoͤnſter Schmuck! 
Nein, du bift nicht der Erde Schooß entfproffen, 
Der Himmel lacht aus deinen milden Augen, 
Bor deinem Reiz verlifht des Frühlings Schimmer. 
Was für Entzädung fließt aus deinem Blick! 
Welch nenes Leben, weldhe neue Seele 

Hauchſt du mir ein! — Ga, ja, du biſt's! Dich fuchte 


Der Muth, dad Feuer, das aus deiner Bruft 
Heroifh athmet, tempre fih, o Zemin, 

Zu diefer fanften Himmelsmilde, die 

Dir aus Gulindy's blauem Auge lächelt. 

Und du, zephyr'ſche Blume, blühe fiher, 

Bon Zemind Liebe vor der Stärme Neid 

Und vor des dürren Mittags Glut bewahret! 
Der Liebe fchönfte Frucht, die Menfchenhuld, 
Lehr’ euch auf diefe, deren Wohl das Schidfal 
Euch anbefahl, die Ausflüf? eures Glückes 
Mit edler Zärtlichkeit herabzuleiten. 

Die Tugend, ber ich eure weichen Triebe, 
Noch eh? ihr euch recht fühltet, bildete, 

Sie, die an heiliger Xiebe reinen Küffen 
Gefallen hat, wird nie von eurer Seite weichen, 
Und nun, ftatt meiner, euer Schupgeift feyn. 
So ſprach er, fegnete fie, und verſchwand. 


Ach! nicht der Thraͤnenſtrom der fchönen Unfchuld, 
Sogar die händeringende Verzweiflung, 
Die um den Tod als eine Wohlthat flehte, 
Erweichten den entmenfchten Vater nicht! 
Sp wurde dann Serena (deren Arm 
Die Allmacht der Religion allein 
Zurädhielt, fih das Leben nicht zu nehmen), ' 
So murde fie, von allen Redlichen 
Bellagt, ein Raub des fieggewohnten Lafters! 
Jokaſto, dem Gefeß und Priefterfegen 
Das ungerehte Recht (dad Ichändlichite 
Bon allen Unterdrüdungsrechten) gab, 
Der Schönheit und der reinften Unſchuld Bluͤthe 
Mit frevelbaftem Schweigen zu entweiben, 
Ward bald genug der Reize uͤberdruͤſſig, 
Wovon der befte Theil an ihm verloren ging, 
Und fehrt? aus feiner Gattin keufhen Armen 
Auf fchnöder Phrynen feilen Schooß zurüd. 
Umfonft bemüht fie fih, durch Särtlichkeit, 
Durch wache Sorgfalt über ihre Pflichten, 
Durch Unterwerfung, ja dur Thraͤnen oft, 
Das Herz ded Unempfindlichen zu ändern. 
Der Reiz, der ihn an Fremden bis zum Unufinn 
Bezauberte, verlor an feiner Gattin, bloß 
Durch diefen Namen, alle Macht an ihm. 
Wie unglüädfelig brachte nun Serena 
Des Lebens Morgen zu! Sn einer Zeit, 
Da alles Freude winkt, und ihre Seele, 
An eines edlern Freundes Seite glüdlich, 
Gleich einer Himmelshlume aufgeblühet wäre, 
Verweint fie ihrer Augend befte Kraft, 


Und ift für jede Freude todt. Der Tag 
In allem Glanz des Sommers iſt ihr ſchwaͤrzer 
Als Mitternähte; nichts als in der Einoͤd', 
Die an ihr Landhaus gränzt, die Einſamkeit, 
Und des erfeufsten Todes Bild, gibt ihr 
Ein linderndes tieffinniges Ergoͤtzen. 
Sie war zu edel, ihred Mannes Lafter 
Und ihren Jammer andern zu entdeden; | 
Der Schmerz, den und ein Freund zur Hälft’ erleichtert, 
Drüdt ihre Bruft mit feiner ganzen Laft. 

Indeſſen fam Arift in diefe Gegend, 
Wo er ein Gut befaß, das an bie Flur 
Jokaſtens gränzt’: ein Füngling edlen Stammes, 
Den bie Natur mit ihren fchönften Gaben 
Verfhwendrifh ausgefhmädt. Der reinfte Kern 
Der Wiſſenſchaften hatte feinen Geiſt 
Genaͤhrt, die Welt und felbft der Hof 
Sein Herz nicht angeftedt, nur feine Tugend 
Verfhönert und Gefaͤlligkeit gelehrt. 
Es blist in feinem feuervollen Auge 
Was Veberwindendes, ein fanft Gemiſch 
Bon Ernft und Majeftät und milder Anmuth; 
Die Medlichkeit ſaß auf der freien Stirn, 
Und edler Anftand zierte, was er that. 
Er Hatte nie geliebt. Sein großes Herz 
Fand nur die Tugend fchön, und, wie man faat, 
Ward diefe von den Schönen feiner Zeit 
Den Schäferinnen, die die Einfalt leidet, 
Den dichterifhen Mädchen, überlaffen. 

Jokaſto hatt? auf Schulen und auf Reifen 
Fun einft gefannt. So wenig fie fih glichen, 
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Sucht' er doch feine reisende Gefellfchaft, 
Und nöthigt’ ihn mit fih an feine Tafel. 
Hier ſah Arift zum erftenmal Serenen, 

Sp rährend wie die Tugend, wenn fie leidet: 
Sn ihrem Aug’, obgleich fein heitres Licht 
Erlofhen war, glänzt etwas Schmachtendes, 
Das mehr ald alles Feuer reizen konnte. 

Ihr ganzes Antlis, jeder fanfte Zug 

Scien wider Willen von Melancholie 
Umnebelt; und doc blieb die achte Schönheit 


Auch im gewaltfamen Verblühen noch entzüdend. 


Ariften war der Ruhm von ihrer Tugend, 
Bon ihrer Schönheit und von ihrem Unglüd 
Vorher bekannt. Allein wie tief getroffen 
Stand er, da er fie felber fah! Die Menge 
Der Regungen, die ihn auf einmal faßten, 
Entriß ihn faft fih felbfl. Die Obermacht 
Der Tugend, die ihr ganzes Antliß bildet, 
Der matte Reiz, der nicht gefallen will 
Und doch gefällt, ein Auge, das umfonft 
Verbergen will was ihre Seele leider, 

Wie rührt dieß alles fein empfindlich Herz! 

Dft muß fi ihr fein Auge fhnell entziehen, 
Um feine Wehmuth, ftets bereit in Thraͤnen 
Zu fhmelzen, nicht zu deutlich fehn zu laffen. 

Sie liefet, was für fie der Edle fühlt, 
In feinem Auge, das mit ftillen Klagen, 
Und Blicken, die zugleich fein großes Herz 
Und feine unglüdfel’ge Lieb’ entdeden, 

Eie innig rührt. Nie hatteft du, Natur, 
Cin gleiher Paar an Zärtlichkeit und Tugend 
Wieland, ſämmtl Werke. XXV. 
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Einander zugedaht; das Schiefal nie 
Tprannifcher zwei Kiebende getrennt. 

Sp fehr Serena auch fich ſelbſt befigt, 
Verbirgt ſich doch ihr fühlend Herz nicht ganz; 
Ein halber Blick, der feinem Blick begegnet, 
Iſt fchon genug, fie wehmuthsvoll zu machen. 
Arift verließ fie faum, fo brach fein Schmerz, 
Nun ungehemmt, in heiße Thränen aus. 

Er weinte lange, bis jich fein Gefühl 

In Klagen mildern konnt’: ach, rief er aus, 
Dap ich fie fehen muß! o, mein Verhaͤngniß, 
Warum mußt’ ich fie fen? Zu fpdt fie fehn! 
Die Goͤttliche! — Der erfte Anbli hat 

Mir Slammenzügen, die der Tod nicht löfchet, 
Jhr himmliſch Bild in meine Bruft gegraben! 
Wer muß der ſeyn, der folhe Reizungen 
Befipt und ihren hohen Werth nicht fühlt? 
Wem haucht ihr Bild nicht eine beff’re Seele, 
Nicht Lieb’ und Mitleid ein? — O fprih warum, 
Verhaͤngniß! trennteft du zwei gleiche Herzen 

Sp graufam? Warum muß die fchönfte Liebe, 

Die Liebe, die fonft meiner Tugenden 

Erhabenfte, mein Stolz gewefen wäre, 

Sept ein Verbrechen ſeyn, das mir die Pflicht 
Verbeut? — Die reinfte Liebe foll ich tödten? 

Wie kann ich's? — wie? — Dich, göttlihe Serena, 
Nicht lieben foll dich diefed Herz, worin 

Dein holdes Bild, mit jedem diefer Züge 

Der engelgleihen Unfchuld, allen Raum 
Erfüllt, und alle Wünfche zu fich reißet? 

Nein, meine Liebe kämpft nicht mit der Pflicht. 
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Wie koͤnnt' ein Trieb aus Deinen Augen flammen, 
Der heilig nicht und deiner würdig wäre? — 
Ach, ewig will ich weinend um dich Elagen, 
Dich lieben, und dur öde Müfteneien 
Dich rufen — Doch wohin verirrft du dich, 
Mein banges Herz? was Flag’ ich fo vergebeng ? 
Kann meine Keidenfchaft, fo rein fie ift, 
Das Elend diefer Unglüdfel’gen lindern? 
Ach, alle meine Thranen, alle Qualen 
Der Seele, die, nur fie beglüdt zu fehen, 
Den fürdterlichften Tod, das bangfie Xeben 
Nicht fcheute, find umfonft; ein leichter Wind 
Verſtreut fie, wie die unerhörten Klagen 
Des Yünglings, der auf der Geliebten Grabmal 
Starr wie ein Marmor fteht, dann bebt und weinend 
Sen Himmel fieht und fie vom Schiefal fordert. 
Ihr alle, die das Schickſal feinen Pfeilen 
Zum Biel erwählte, ihr von allen Menfchen 
Die Unglüdfeligften, wie viel ihr leidet, 
O tröftet euch, ich leide mehr ald ihr! 
Nicht wer den liebften Freund vor feinen Augen 
Aus edeln Wunden für das Vaterland 
Sein Leben ftrömen fieht, mit fterben will, 
Und doch nicht kann, weil ihn die Sieger feffeln; 
Auch der nicht, dem die Hoffnung feines Lebens, 
Die fhönfte Braut, aus dem entzüdten Arme, 
Dom Blitz gerührt, in fchwarze Aſche fallt, 
Fuͤhlt ſolche Pein, fühlt fie fo ſtark als ich! 
Ah! lohnteft du auch nur mit Einem Blick 
Der Zärtlichkeit, Serena, meine Leiden! 
O weinteft du nur Eine Thraͤn' um mid, 
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Der fo dich liebt, daß er fein eigned Elend 

Beim beinigen vergißt; dann wollt’ ich willig, 

Bon dir verbannt, auf ewig deines Anblicks, 

Du Göttliche, beraubt, mein Elend tragen. 
So klagt' er feinen mitleidwerthen Sammer; 

Doch hielt die Tugend und die Zartlichkeit 

Ihn ab, fein Herz Serenen mehr zu öffnen, 

Als feine Augen, fein verwirrtes Anfehn 

Und feine ftill entfliehnden Seufzer thaten, 

So oft fie fih begegneten. Sie hatten 

Sich vielmald fchon auf diefe Art gefehn, 

Und jedesmal blieb feine Zärtlichkeit 

Unausgefprochen, wie fein Schmerz. Auch fie, 

Sy ftreng die Tugend jeden Blick bewachte, 

War zur Verftelung viel zu offenherzig, 

Und ließ ihre Mitleid über feine Qual 

Ihn öfters fehn. Oft hub fih ihre Bruft 

Bon unterdrüdten Seufzern, langfam athmend, 

Oft wandte fih in fhüchterner Verwirrung 

Ihr Auge von dem feinen weg. Allein 

Arift bemerkte felten diefe ftummen Zeugen 

Bon ihrer unglüdfel’gen Sympathie. 

Die Zärtlichkeit erlaubt? ihm nicht, die Spuren 

Der Gegenlieb’ in ihrem Aug’ zu fuchen. 

Was half ihm auch die traurige Entdedung? 

Sie mehrte nur fein unheilbares Elend. 
Zufehends fchwand indeffen in Serenens 

Geftalt der Tugend Blüthe. Ihr Verhaͤngniß, 

Jokaſto's Grauſamkeit, die täglich wuchs, 

Die zartlihe Empfindung für XAriften, 

Sein Elend, ihre Qual, die Furcht der Zukunft, 
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In ber vielleicht in einer ſchwachen Stunde 
Die Tugend dem Gefühle weichen fünnte; 
Dieb alles marterte das fanfte Herz 
Der Liebenswärdigen, und trodnete 
Des fchönen Lebens Quellen langfam auf. 
Arift fah ihre bleihen Wangen welfen; 
Se mehr fie dem Verbluͤhn fih näherte, 
Se räbrender ward ihm ihr Anblid. Oft 
Beichloß er fie zu tröften, feinen Schmerz, 
Wie wüthend er auch war, ihr zu verbergen, 
Und durch die Weberredungen der Weisheit 
Ihr leidend Herz in fanfte Ruh’ zu wiegen. 
Sept will er reden, doch ein Falter Schauer 
Erſchuͤttert ihn, da ihm ihr Blick begegnet. 
Das bängefte Gefühl der eignen Pein 
Berwifcht die herzerhebenden Ideen, 
Womit er fie und fich erheitern will. 
Er flieht Serenend Gegenwart, die beiden 
So traurig it. Umfonft fpricht die Vernunft 
Ihm Ruhe zu; fie felber kann ja nicht 
Empfindungen verdammen, die fo edel, fo 
Gerecht find. Immer ſchwebt ihr rührend Bild 
Vor feinen Augen, immer fieht er fie, 
Den thränenvollen Blid zum Himmel auf: 
Gehoben, duldend wie ein ftilled Lamm 
Ihm, fchweigend, ihres Schiefald Härte Flagen. 
Einft ging Arift an einem Sommerabend 
Mein, und tief in feine Qual verhält, 
neh ein Gehölze in Jokaſto's Flur. 
ür jede freie Bruft, bie, unbeftürmt 
w ©otg’ und Oram, ber Freud’ entgegenathmet, 
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War diefe Gegend und des Abends Anmuth 
Ein irdiiches Elyfium. Allein 
Wohin Arift den Fummerfchweren Blid 
Bol Anmuth wirft, fieht er des Todes Farben. 
Schon ftieg der Mond in halbem Glanz hervor, 
Die Stille wallt’ aus leichten Thaugewoͤlken 
Bon ihm herab, und herrſchte um und um. 
Die Thaler fchlummerten, der träge Bad) 
Flop fcehläfriger, die Nachtigallen ſchwiegen; 
Pur fehauerte zuweilen durch die Gegend 
Ein matter Welt, und fehlen dem Trauernden 
Ein Seufzer der Natur, die ihn beflagte. 

Er irrte tiefer in den Hain, big er 
An eine hohe Laube fam, aus Geißblatt 
Und blühender Akazia gewölbet. 
Er nähert langfam ſich. Doch wie beftürzt 
Bebt er zurüd, da er Serenen, einfam 
Halb von der Laube Dunkelheit befchattet, 
Bol Schwermuth fiken fieht, ihn nicht bemerfend. 
Ihr weißer Arm früst ihr tieffinnig Haupt, 
Das matt und welt auf ihren Bufen bangt, . 
Die Seufzer ihres bangen Herzens zittern 
Durch die benachbarten Gebüſch'. Arift, 
Den diefe Scene, die er nicht vermuthet, 
Sn traurig’d Staunen fest, hört ihren Klagen, 
Bon einem dichten Strauch verborgen, zu. 

„D dunkles unergründliches Verhaͤngniß, 
Zur Qual nur lebend ſeyn! Ach welch ein Xeben! 
Wie lang iſt's fchon, feitdem der Freude Lächeln 
Bor mir verfhwand? Seitdem für mich die Schöpfung 
Zur Wüfte ward, der Tag zur Mitternacht, 
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Die fchlummerlofe Thraͤnennacht zum Jahr! 

Wo bift du hin, du füßer Traum ber Kindheit? 
Ihr Tage die mir Augenblide ſchienen, 

Ihr füßen Freuden meiner frommen Jugend, 

Ihr einfamen Entzüdungen, da mid, 

Bon Menfchen ungeftdrt, die Engel nur 

Dem, der mich fhuf, mein Daſeyn danken hörten, 
Wo ſeyd ihr hin? Weh' mir! ihr ſeyd verfchwunden, 
Auf ewig! D! wie früh verfehmandet ihr! 

Hat je ein fühlend Herz, das feine Wünfche 
Allein der Unfhuld und dem Himmel weihte, 

Ein graufamer Geſchick erfahren? Fe 

Das Ungluͤck fchönre Hoffnungen zernichtet? 

Ah Gott! du liebft zu fehr ung mwohlzuthun, 

Als daß mein Sammer feinedgleichen habe! 
Verborgner Schluß der ewigen Negierung! 

D darf ich's wagen, ift’3 dem Schmerz erlaubt? 
Warum ward mir ein fühlend Herz gegeben, 

Zur Tugend und zur Kiebe ganz erfchaffen? 

Wenn jenes, dem die Sympathie ed zugedacht, 
Bon ihm getrennt fenn mußte! — Ach, ihr holden 
Betrognen Hoffnungen, ihr Paradiefe 

Vol Engelöluft, worein die Phantaſie 

Mich fchmeichelnd führt’, als noch die füße Sreiheit 
Den edeln Wunfch, geliebt zu feyn, erlaubte! 

Wo fend ihr bin? wie fchnell ſeyd ihr verblüht! 
Zum Unglüd zärtlihe Herz! das höher fchlug, 
Wenn ich in füßer Taͤuſchung mir den Freund 
Den liebenswürdigen vor Augen malte, 

Der mich allein die Liebe lehren konnte! 

Ich fah die Majeftät des Edelmuthe 
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War diefe Gegend und des Abends Anmuth 
Ein irdifhes Elyfium. Allein 
Wohin Arift den kummerſchweren Blid 
Bol Anmuth wirft, fieht er ded Todes Farben. 
Schon ftieg der Mond in halbem Glanz hervor, 
Die Stille wallt’ aus leichten Thaugemwölfen 
Bon ihm herab, und herrſchte um und um. 
Die Thäler fhlummerten, der träge Bach 
Floß fchläfriger, die Nachtigallen fchwiegen; 
Nur fchauerte zuweilen durch die Gegend 
Ein matter Weft, und fhien dem Trauernden 
Ein Seufjer der Natur, die ihn beflagte. 

Er irrte tiefer in den Hain, big er 
An eine hohe Laube kam, aus Geißblatt 
Und blühender Akazia gewölbet. 
Er nähert langfam fih. Doc wie beftürzt 
Bebt er zuräd, da er Serenen, einfam 
Halb von der Laube Dunkelheit befchattet, 
Bol Schwermuth fißen fieht, ihn nicht bemerfend. 
Ihr weißer Arm ftüst ihr tieffinnig Haupt, 
Das matt und welt auf ihren Bufen bangt, 
Die Seufzer ihres bangen Herzens zittern 
Durch die benachbarten Gebüſch'. Arift, 
Den diefe Scene, die er nicht vermutbet, 
In traurig’d Staunen ſetzt, hört ihren Klagen, 
Bon einem dichten Straud verborgen, zu. 

„D dunkles unergründlihes Verhängniß, 
Zur Qual nur lebend ſeyn! Ach meld ein Xeben! 
Wie lang iſt's fchon, feitdem der Freude Lächeln 
Bor mir verfhwand? Seitdem für mid die Schöpfung 
Zur Wüfte ward, der Tag zur Mitternacht, 
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Sein Herz verrathen, niemals ging ein Blie 

Aus feinen Augen, den die Unſchuld ftrafte. 

Er dradt’ in feiner Bruft mit tiefem Schweigen 
Die Seufzer des geheim beweinten Leidens — 
Wie hatt’ er mich geliebt? — Doch, ernftes Schiefal! 
Auch diefe fühen Traͤume raubft du mir! 

Die Pflicht verbietet fie! — Zu firenge Pflicht, 
Die wider alle Triebe kämpft, und das fogar 
Derfagt, was fonft mein Herz geadelt hätte! — 
Doc flieht nur, flieht, ihe mehrt nur meine Qual, 
Entflieht ihr Bilder jener Seligfeiten, 

Ihr eiteln Träume meiner Jugend, flieht! 
Gemwiffre Hoffnungen erheitern mid, 

Mein Geift, der Angft der fteten Klagen mübe, 
Sieht freudigfchauernd feine Rettung nah”, 

Und fhwebt fhon zu den feligen Gefilden 

Der Ruh’ empor. Er fieht den nahen Tod, 

Und weint ihm froh entgegen — Komm, o komm, 
Mit deiner umgeftürzten Fackel, komm, 

Du langerfeufzter, fomm! du haft für mid 
Nichts Furchtbares: und zeigteft du 

Dich auch mit allen deinen Schreden mir, 

Du wirft mir fhön, du wirft mein Engel feyn! 
Komm, Freund der Leidenden, du legte Hoffnung 
Des müden Kummers, fchließe diefe Augen, 

Sie haben ausgeweint. — Komm, führe mic 
Dahin, wo Ruh’ und Unfchuld ewig herrſchen — 
In welche neue fel’ge Gegenden 

Wirft du entzüdt, mein Geiſt? Welch einen Glanz, 
Welch eine Wonne thauen diefe Himmel? — 

Wie wird mir? Wie verliert fih die Erinnerung 
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Der Noth in Engelslun? Wie füßerguidend 
Fließt die ather’fche Luft um mich? Was eilen 
Tür göttliche Geftalten, himmliſch laͤchelnd, 
Mit offnen Armen auf mich zu? wie zaubrifch 
Srtönt die Harmonie von ihren Harfen! — 
Fleuch, Schmerz, entweihe nicht Die Seele mehr, 
Die fhon den Himmel fühlt! — Ihr kurzen Tage, - 
Die ihr mich noch von diefem Glüde ſcheidet, 
O rauſchet fchneller fort! — Und du, mein Freund, 
Dir fol noch meine legte Thräne weinen, 
Du bift ed werth! — O fühlteft du die Ruhe, 
Die jetzo mich umfängt! mein Leid ift fort. 
Sa, ja, ich feh’ die aufgehellte Zukunft, 
Wir werden glürlih feyn! — Ihr ftillen Lauben, 
Wo ich vordem den fchnellen Lenz verfang, 
Seyd mir zum legtenmal gegrüßt! Ihr Bäche, 
-YAn denen ich in heil’gen Zräumen fchlief, 
Fließt fanfter hin! Ihr vormals werthen Fluren, 
Nehmt diefen Leib, der einft wie ihr geblüht 
Und nun erftirbt, mit feinen Thränen auf! 

So fagte fie, und fah mit heiterm Auge, 
Nicht thränend mehr, die Bruft mit Troft erfüllt, 
Gen Himmel auf. Und freundlich fah hinwieder 
Der Mond auf fie herab; es fehienen ihr 
Die Hügel ringsumher, als wie dtherifch, 
Mit Glanz umfloffen. Um fie ſchwebt ihr Schußgeift 
Unfichtbar her, und labt ihr Ohr und Herz 
Mit ihr allein vernommnen Melodien. 

Sie geht und läßt den unglüdfel’gen Freund, 
Bon taufend kaͤmpfenden Bewegungen 
Zerriſſen; langfam fchlägt fein banges Herz, 
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Er athmet Angftlich, wie die letzten Seufzer 

Des Sterbenden, bis ihm ein Strom von Thranen, 

Wohlthaͤt'ge Thrdnen, Furze Lindrung ſchafft. 
JIndeſſen legt Serena fi, den Tod 

Erwartend, nieder. Ruhig fah fie ihr 

Herbeinahn; froh wie eine Braut der Ankunft 

Des langentbehrten Freunds entgegenfielfet. 

Er fam in Sherubinifcher Geftalt: j 

Statt nähtlichfhwarzer Todesſchrecken glämte 

Des Himmeld Heiterkeit um ihn; es tünten 

Ginwiegende dätherifche Accente 

Bon Engelöharfen Ruhe in ihr Herz, 

Das, immer fhwäcer pochend, endlich ganz 

Zu ſchlagen aufhört, wahrend ihre Seele, 

Erſt fanft betäubt in füßer Ohnmacht, dann 

Bon himmlifchen Begeiftrungen verzückt, 

Dem Genius in die Arme finft, der fie 

Mit feftlihbem Triumph ind wahre Leben führt. 
Erwartet nicht, daß ich Ariften fchildre, 

Als er die Freundin todt vor fich erblidte! 

Daß ich ihn male, diefen Unglüdfel’gen, 

Der, finnlos und betäubt, in Todesfchmerzen 

Dahinſinkt, dann fi langfam wieder fammelt, 

Und den gelindern Schmerz, ber nun vertobt hat, 

In Thränenbächen ausweint. — Nein! ihn malte fein 

Timanthes nicht, nicht Dürer, weinen glei . 

Die Engel felbft den leidenden Erlöfer, 

Den, noch im hoͤchſten Leiden groß und göttlih, 

Sein feelenvoller Griffel Dargeftellt: 

Ihn könnte nicht die allerzärtlichfte 

Der Frauenfeelen, Englands Singer, Schildern. 
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Er floh die Welt. Sie hatte lange ſchon 
Nichts Neizendes für ihn. Doc jeßt noch minder, 
Da mit Sternen alle feine Wünfche 
Zur Ewigkeit ſich aufgefhwungen hatten. 

Sn einem abgelegnen Aufenthalt 

Lebt' er, was ihm zu leben übrig war, 

Der Weisheit und Serenens Angedenten. 
Des Schmerzend Wuth verwandelte fi jegt 
Sn eine fanftere Melancholie, 

Die Ernft und Mattigkeit auf al fein Chun 
Und jede Miene goß. Sein Antlis glich 
Dem Angefiht der Erde, wenn den Himmel 
Ein herbftlih weitumfchattend Grau bemwölft, 
Und nah und nach der Auen Glanz erlifcht. 
Doh Ruh und Hoffnung war in feiner Seele. 
Er pries die Vorficht, die Serenend Leiden 
Ihr Biel geſetzt; er ſah fie in den Shören 
Der englifchen Gefpielen, am Kryſtall 

Der Himmelsbaͤch', und fehnte fih zu ihr. 
Sie fhien ihm jeder Handlung heil’ger Zeuge; 
Wie zärtlich war er für fein Herz beforgt, 
Es ihrer Liebe würdig zu erhalten! 

Vielleicht war's auch Serenend Gegenwart, 
Der Anhauch ihres Nektarmundeg, der 

In ftilen, der Betrachtung heil’gen Stunden, 
Sept lei ihn anweht, jetzt entzüdt dahinreißt. 
Dft in der Wälder dichtgewölbten Gängen, 
Zur Abendzeit, fah er, in holden Traͤumen, 
Die Himmlifche, wie fie auf Regenbogen 
Hernieber ſank. Aus ihren Mienen ftrahlte 
Die Würde der Unfterblihen, die Anmuth 
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Des Paradieſes floß um ihre Lippen; 

Die Mofenfinger bebten durch die Kaute, 

Sn deren Goldflang. ihre helle Stimme 

Das Lob der Gottheit fang. — Wie fhlug alddann 
Ariſtens Herz! wie flog fein Aug’ ihr zu! 

Bol füßer Wehmuth, voll Gefühle, die 

Man nur in euch, ihr ſel'gen Sphären, fühlet, 
Und die nur dann fih in des Menfchen Seele 
Aus euch ergießen, wenn fie, vom Gedanfen 
Der Ewigfeit begeiftert, über Erd’ und Zeit 
Empor fih fhwingt und unter Engel miſcht. 


Der Unzufriedne. 


Sn einer Gegend, die der. Tigris wäflert, 
Wohnt' in der jüngern Zeit der Erde Zohar, 
Ein Günftling des Gefchides, wie es fchien. 
Die Menfchen lebten damals ohne andre Bande, 
Als die womit fie die Natur verknüpfte. 

Noch war die Koͤnigskrone nicht erfunden, 

Und ungelehrig noch der freie Menſch 

Laftthieren ähnlich feinen ſtolzen Naden 

Zu fchmiegen unter Wefen feinedgleichen. 

Ein jeder wohnte, ungeftört, 

Mit feinem Haufe, wo es ihm gefiel. 

Die Erde, voll von ungenüßtem Reichthum, ſtand 
Noch allenthalben ihren Kindern offen. 

So lebt' auch Zohar. Eine weite Gegend, 
Des Segens Wohnung, immer blüh’nde Thaͤler, 
Die nie der Thau verließ, von fruchtbar'n Baͤchen 
Durchwunden, fette heerdenvolle Anger 
Und Waldungen von Palm und Mandelbaͤumen, 
Mit einem Heer von Sklaven und von Mägden, 
Den ganzen Neichthum jener Zeit der Cinfalt, 
Empfing er aus der milden Hand des Schickſals. 
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Wie gluͤcklich konnt? er feyn? Doch, lebt der Menſch, 

Der es nicht wäre, wenn er felbit fi Fennte, 

Und deine Stimme, weifefte Natur, 

In feinem Bufen lifpelnd, folgfam hörte? 

Die Weisheit darbet nie zufriedne Wonne, 

Und braucht dazu nicht großen Weberfluß. 

Doch Zohar war im Schooß des Glüds nicht glͤclich. 

Zwar hatte fein geneigter Stern dem Juͤngling 

Ein biegfam Herz mit Wiß und Geift gegeben; 

Allein, zu viel von Jugendhitze glühend, 

Schweift' aud dem angewief’nen Gleif’ er bald 

Sn taufend thörichte Begierden aus. 

Gewohnheit ftumpfte feinen Sinn, verhülfte 

Sein Gluͤck in ein verhaßtes Einerlei; 

Der Unzufriedne fing zu wuͤnſchen an, 

Und jeder Wunfch erzeugte neue Wünfche. 

Sein Herz war jenes Tejers Herzen gleich, 

Wo Amor niftete; im Ei iſt noch 

Ein Wunſch verftedt, ein andrer halb entkrochen, 

Der wird ſchon flid, weil jene jüngern zirpen; 

Nun wachſen fie und hecken wieder andre. 

Wie war ihm da zu helfen? Die Natur, 

Sp reich fie ift, ift doch zu arm, dem Thoren 

Genug zu geben. Doch der Efel felbft, 

Der endlich Weberlegungen gebiert, 

Heilt den Bethörten von der Sucht zu wünfchen. 
Einft da er, mid’ im Labyrinth der Wünſche 

Herumzuirren, eingefhlummert war, 

Sest’ ein belebter Traum die Reihe Bilder, 

Die ihn vorher befchäftigt, fort. Der Geift, 

Der mit dem Scepter, das der Geifterkönig 


Ihm anvertraut, die Unterwelt beherrfcht, 
Erkieſ'te felbft, des Juͤnglings Herz zu heilen, 
Die Träume, die mit nachgeahmtem Leben 
Ihn hintergingen. Soharn daͤucht, er irre 
Voll unzufriedner Klagen auf dem Haupte 
Des Berges, wo er von der Sedern Fuß 

In fröhliche, weit auggeftredte Sluren, 

Sein väterlihed Gut, herunter ſah; 

Doch unerfreut; ihm blüheten fie nicht; 

Ihn rührte nicht der Ausſicht wilde Anmuth, 
Nicht Honigbähe, die mit Flarer Flut 

Aus Dattelftämmen rannen, noch die Hügel 
Bon Lammern weiß, wie Paros Marmorfelfen. 

Bon taufend halb entwidelten Begierden 
Gedrängt, ſchwebt Zohar hin und her, als plößlich 
Ein ungewohnter Schimmer ihn umsittert. 

Er ftaunt und fieht aus einer goldnen Wolfe, 

Die Balfam thauet, Firnaz nieder fteigen, 

In göttlicher Geftalt, mit fanftem Anblick, 

Der alle Furcht aus feinem Bufen lächelt. 

Was für ein Truͤbſinn, ſprach der Geift zu ihm, 
Bewoͤlkt dein unzufriednes Aug’, o Süngling; 
Was nagt dich für ein Gram? was wünſcheſt du? 
Entdeck' es frei, damit ich dir's gewähre. 

Don feinem Blick ermuntert, fprach der Süngling: 
Verhaßt ift mir mein Zuftand, weil er immer 
Derfelbe bleibt, fo gleich ift jeder Tag 
Dem Tag ber vorging und dem Tag ber folgt. 
Dft dünfet mich mein ganzes Leben nur 
Ein langer Augenblid. Die Luft, die mich 
Umwölbt, ift traurig, Wald und Thäler find 
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Bon Schmuck entblößt, die Stunden leer an Freuden, 
Auch iſt, feitdem mich Thirzens Arm umfängt, 
Ihr ganzer Neiz verbläht. Sie ift nicht mehr diefelbe, 
Won ber ich, eh?’ ich fie befaß, geglaubt, 

Daß fie allein mein ganzes Herz erfülle. 

Ihr fchöner Keib, die langen blonden Locken, 

Die Stirn von Elfenbein, der Rofenmund, 

Ihr Kup, einft füßer ale die erfte Traube, 

Und was mich fonft an ihr entzüdt, war alles 
Am dritten Morgen fhon nicht mehr entzüdend. 
Ih fühl in mir ein unerforſchlich's Leeres, 

Und fehe nichts was meinen Wünfchen gleicht. 
Verwandle, wenn du mich beglüden willft, 

O guter Geift (fo zeigt dich mir dein Anfehn), 
Dieß öde Land in eine Zauberau, 

Mie jene find, wo fel’ge Wefen wohnen. 

Sie fey ein Sammelplag von allem Schönen, 
Was die Natur durch alle Erdengürtel 
Verftreut; was fih die Phantafie erfinnen, 
Erträumen kann, das fchmeichle meinen Sinnen, 
Und fättige die Iuftbegier’ge Seele. 

So fagt er. Kaum entfloß das letzte Wort 
Dem Mund des Wiünfchenden, fo -finft er fchlummernd 
Bor Firnaz hin. Ein fchöpferifher Schauer 
Bebt angenbliclich durch die ganze Gegend. 

So wie der Geift fein Auge cirkelnd drehet, 
NBerfhönert fi das Antlitz der Natur 
Weit um ihn ber. Sp feheint verliebten Dichtern, 
Wenn fie, wie Kriftan oder Eſchilbach, 
In jenen dichtrifhen beglädten Zeiten, 
Da Benus mit den fcherzenden Kamönen 
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Um Friedrichs lorberreichen Scheitel ſchwebten, 
An der Geliebten Arm den Frühling grüßen; 
Die ganze Flur von ihrem Blick bezaubert, 
Violen, Amaranth und Hyacinthen 
Entfiprießen ihrem Zuß, die Bäume grünen 
Hellglängender, die fhönern Blumen winken 
Sefälliger dem Zephyr, der, unachtfam 
Auf ihren Winf, ded Mädchend Hals umflattert. 
So wurden Sohard Fluren durch den Wint 
Des Geifterfürften umgeftaltet. Allee 
War hier vereinigt, was die Günftlinge 
Der Pierinnen, alled was Homer 
Und der von Mantua, von Idens Gipfel, 
Wo Juno mit dem zauberifhen Gürtel 
Den Zeus getäufcht, und von Kalypſens Infel, 
Und von der goldnen Beit, die Salonin 
Der Erde wiedergeben follte, fangen. 
Die fchlafeinladenden, mit Rofenbüfchen 
Bekraͤnzten Bäche, die um Tibur riefeln; 
Der Luftwald, mo den Singenden Albuna 
Aus Morten Antwort gab, die ftolgen Blumen, 
Die nektarathmend Hpblens Matten dedten, 
Und was in Spperns Flur zur Wolluft reiste, 
Wenn Venus und Adon, umringt von Scherjen, - - 
Auf fchwelgerifhen Roſen fchlummerten: 
Dieß alles glänzte mit erhöhter Schönheit 
In diefem Wunderort, der jenem glich, 
Wo in der Liebe feidnen weichen Netzen 
Die Sauberin Tankredens Muth entnerpte. 

Der Unzufriedne wacht jebt auf, und fühlt, 
Und fieht und ftaunt, und finkt, von fo viel Schimmer 


Betaubt, faft in des Schlummers Arm zurüd. 
Er findet fih auf einem Veilchenlager 
Don Paphifhem Gefträuh umwoͤlbt; ihm weht 
Ein matter Wind begeifternde Gerüche 
Wie Wolken zu, und ftreichelt fanft die Wangen. 

Verwundernd und entzüdt von jeinem Glüde 
Irrt Zohar durch die grüne Dunkelheit 
Bededter Gange, oder in Maͤandern 
Sidon’fher Baum’ und düftender Granaten. 
Dort reizt die goldne Ananas die Hand, 
Hier lockt fie der verführerifche Lotos, 
Und Haud und Augen irren unentfchloffen; 
Indeß die weiche balfamirte Luft 
Bon taufendftimmigen verbuhlten Liedern 
Unzähliger befiederter Sirenen bebt. 
Wie ſuͤß beftürzt ftand Zohar? So erftaunt 
Ein Reifender, der nach verhaßtem Irren 
Die anmuthsvollen Küften Ceylons grüßt; 
Er fieht von fern den lichten Glanz der Hügel, 
Ein Landwind haut ihm mit dem Zimmtgeruc 
Der Wälder füß vermifchte Spmphonien 
Bon den Bewohnern der Gebüfche zu; 
Er fteht wie neugefchaffen da, und fieht 
Und laufht, und faugt mit langen Zügen 
Die füße Kandluft wollufttrunfen ein. 
Jetzt ift er lauter Ohr, jeßt fchwebt fein Aug’ 
Uneingedenf des Ohrs am fchönen Ufer 
Umber, von einem Hain, von einem Traubenhuͤgel 
Zum andern, und vergißt fich in Bewundrung 
Der neuen paradiefifchen Gefichte. 

Er ſchweifte noch mit zweifelhaften Füßen 


In diefer neuem Welt, als ihn der Anblick 
Bon ſieben Nymphen ploͤtzlich auf fich zieht. 
Den Sharitinnen gleich, wenn fie am Peneus 
Mit aufgelöftem Gürtel, Hand in Hand, 
Eptheren und dem Lenz entgegentanzen, 

Sp fihwebten fie vorüber. Wolluft athmete 
Aus Blick und Gang; bezaubert fieht fie Zohar, 
Und fieht nichts anders mehr. Auch fie 
Erbliden ihn, und fliehen, liſtig ſchamhaft, 
Erhaſcht zu ſeyn, in dunklere ®ebüfche. 

Was fehlte nun dem Freund der Sinnenluft? 
Wie glüdlih dünkt er fih in feinem Traume! 


Nun war kein Wunfch, der ihn genagt, mehr übrig. 


Was fih die Phantafie nur Reizendes 
Erfinden konnt', entzüdte feine Sinnen. 
Nicht nur ein Tempe, ein Arkadien, 
Ein Garten des Alcinous, ein Hybla; 
Nein, alled dieß in Einem Raum verengt, 
Erbot ihm taufendfache Zuftbarfeiten. 
Nicht nur Ein Venusbild umarmt ihn bier, 
Wie eine Helena dem Paris nur 
zum Dank des zugefprochnen Apfeld wurde; 
Nein, ihrer fieben in der vollen Blüthe 
Der jugendlihen Schönheit, jede reizend, 
Sedwede im Genuß die trefflichfte, 
Nerwehrten ihm den Weberdruß der Gleichheit. 
Nicht lange. Kaum entflohen fieben Tage 
(Sp dehnten fih im Traum Minuten aus), 
Als aus dem Wollufttaumel neue Wünfche 
Mit Ungeftüm den Unzufriednen wedten. 
Er reißt fih los, und flieht ins dunkelſte 


— 
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Gebuͤſche, wo er die getäufchte Hoffnung 

Den ftummen Bäumen Elagt, und übellaunig 
Mit feinem Schickſal und fich felber hadert. 
Unfelig’8 Herz, Feind deiner eignen Ruhe 

(Sp ruft er aus und fehldgt ſich vor die Bruft), 
Du Abgrund umerfättlicher Begierden, 

Sch haſſe dich — Doch wie, was für ein Unfinn 
Empoͤrt mich wider mich? trägt denn mein Herz 
Die Schuld, wenn feine größeren Begierden 
Sid in der Luft des Körpers nicht befchränken ? 
Wie fehr ermüdet überhäufter Reiz 

Die fhwächern Sinnen ? das Gefühl verwirrt 
Sich in der Menge feiner Gegenftände. 

Die Augen blendet allzuftrenger Glanz, 

Die Ohren werden taub von Harmonien, 

Und felbft die Sättigung zeugt neue Wünfche. 
O hörte Firnaz mich, o möcht’ er ſich 

Nur Einmal noch erbittlich finden laffen! 

Nun feh’ ich erft des vor'gen Wunfches Thorheit 
Sn ihrem ganzen Umfang ein. Doc jekt, 

Sept fühl’ ich eine würdige Begierde! 

Mas könnte mir zum Wollen übrig bleiben, 
Wär’ diefe nur erfüllt? o möchte doch 

Mein Land fo unbefchranft ald meine Wünfche, 
Und meine Macht der Voͤlker Schreden fepn! 
Wie füß iſt's, fich der Menfchen Herrfcher denfen, 
Ein Gott der Erde feyn, dad Schidfal ordnen! 
Aus einer Hand den wartenden Provinzen 

Den Donner, aus der andern Sonnenfchein 
Mit gleihem unbewegtem Antlig geben. 

O würde mir die Glück! — Noch fprach fein Mund 
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Als ihn ein unfichtbarer Arm ergriff, 
Und augenblidlih durch die Luft entführte. 
Sept fah er, unter feined Fußes Flucht, 
Ein gränzenlofes Land, mit Gedernbergen 
Umthürmer, fich verbreiten; Ströme, Meeren gleich, 
Entftärzten ihrem lüft’gen Haupt, und raufchten 
Vielarmig durch die palmenreihen Ebnen, 
Wo hochgethuͤrmte Städte, koͤniglich 
Von ihren Huͤgeln auf die Fruchtbarkeit 
Umgebender Gefilde niederſehend, 
Mit goldnen Daͤchern ihm entgegen ſchimmern. 
Dieß alles, was du ſiehſt, iſt dein! ſpricht Firnaz, 
Den Zohar, ungeſehn, nur fühlt und hoͤrt. 
Mit unerſaͤttlich geiz'gen Blicken miſſet 
Er, rings umher, die unabſehbar'n Fluren 
In ſeinem Flug, und gibt es endlich auf 
Was unermeßlich ſcheint, zu meſſen. Froh 
Und ungeduldig pocht ſein ſchwellend Herz 
Von allem dem ſich im Beſitz zu ſehen. 
Nach langem Fluge ſinkt er jetzt herab, 
Und ſteht in einer glaͤnzenden Verſammlung, 
Von Helden und von Greiſen weit umringt, 
Die den Erſtaunten ihren Sultan grüßen. 
Man wind't ein Diadem um ſeinen Scheitel, 
Der Silberklang der feſtlichen Trompete 
Verkuͤndigt ihn durch alle Marmorgaſſen, 
Und miſcht ſich in das allgemeine Jauchzen. 
Ihn führt ein ehrfurchtwuͤrd'ger Chor von Alten 
Zum marmornen Palaſt; ein ſtolzes Heer 
Mon Kriegern trabt dem König nach, und breitet 
Bor feinem Schloß bie furdtbar'n Flügel aus. 


Die filberhellen Waffen blipen zitternd, 

Die Mordfuht gluͤht im wilden Blick der Männer, 
Und fucht den Feind — Jetzt fließen, Strömen gleich, 
Die unterworfnen Völker in die Stadt, 

Die Stufen feines goldnen Throns zu küſſen. 
Unzählbare Kameele tragen ihm 

Den Neihthum ferner Länder zum Gefchente, 
Der Neger Gold und Indiens Specereien. 

Nun wird doch Zohars Wunfch befriedigt fepn ? 
Er mwähnt, er ſey es, und iſt ſtolz darauf, 

Daß, was ihn einft entzädte, alle Macht für ihn 
DMerloren hat. Gleichgältig lauft fein Blick 

Sept über feined Haremd Blumen bin; 

Er böret nicht das Iufteinladende 

Getoͤn des Saitenfpield, die Zauberftinnme 

Der Sängerinnen lodet ihn umfonft; 

Nur die Drommete, die den Ruhmbegierigen 
Ins Schlachtfeld ruft, der Moffe wildes Wiehern, 
Der Seinen Siegsgefchrei, der Feinde Winfeln, 
Tönt feinen Ohren füß, ift ihm Muſik. 

Sept zieht er aud. Die Nachbarn feiner Gränzen 
Sind billig, wie ihn daͤucht, die Erftlinge 

Der Siege, die fein hoher Muth befchließt. 

Er fällt fie an, und eine blut’ge Schlacht, 

Wo, rings um ihn, die Opfer feines Stolzes 
Unzaͤhlbar fallen, fchlägt ein friedfam Bolt 

An Feſſeln. Hoc auf feinem furchtbarn Thron 
Nimmt die erzwungne, mit verbiff’nen Slüchen 
Bermifchte Huldigung der neuen Sklaven 

Der Sieger au, und eilt, ein ferner Land 

Mit feiner Kinder Blut zu uͤberſchwemmen. 


Er fommt und fiegt, und mit der Siege Zahl 
Entgränzet fih die Wuth noch mehr zu fiegen. 
Schon find ihm um und um die Wölfer zinsbar, 
Wohin er blikt, begegnen ihm Trophaͤen, 
Verheerte Fluren, ausgebrannte Wälder, 
Zerftörte Wohnungen, volfreiche Länder leer 

An Menfchen, dd und ungebaut die Dörfer, 
Wo ehmals, nach des Taged Werk, der Abend 
Zum Meihentanz die muntre Jugend rief; 

Und noch ift Zohars Herrfchfucht nicht gefättigt. 
Noch qualt ihn der demüthige Gebante, 

Daß Völker find, die nicht fein Schwert gefühlt! 
Er that den Wunſch zuerft, den ſpaͤt nach ihm, 
Wenn nicht die Nachricht trügt, der Held gethan, 
Der dem Darius Neih und Leben raubte: 
„Ah hätte doch der Himmel eine Bruͤcke, 

„Die mich zum Sieg in andre Welten trüge!“ 
Zwar waren unter taufend niedern Sklaven 
Die ihn vergötterten, noch wenig Weiſe 

Sp kühn, der Menfchlichleit ihn zu erinnern; 
Sie zeigten ihm in Gott der Fürften Urbild, 
Der nur, um wohlzuthun, allmädtig ift, 

Und warnten den Tprannen, der, in dumpfer 
Verblendung, felbft an feines Thrones Sturz 
So eifrig grub, vor feinem naben Fall. 

Doch Zohar hörte nicht; wie follte der 

Die Weisheit hören, dem der Thraͤnen Stimme 
Und des vergoff’nen Bluts nicht hörbar ift? 
Der Tod belohnte die getreue Warnung 

Den grauen Vätern, die an feinem Hofe 

Die einzigen, verhaßten — Menſchen waren. 


Nicht lange mehr, fo fehen ihre Geiſter 
Die trotzig abgewiefne Warnung fürchterlich 
Gerochen. Zohard Auge fand fi durch 
Den Anblick eined mächt’gen Volks beleidigt, 
Das, unabhängig feit Tahrhunderten, 
Der Ruh’ im Schooß das Glüd der Freiheit und 
Der Maͤßigung genoß. Der Stolze fandte 
Den herrifhen Befehl den Edeln zu, 
Sich ihm zu unterwerfen, wenn fie nicht den Grimm 
Des Weltbezwingerd auf fich laden wollten. 
Auf ihre Weigrung zog er felbft an eines 
Zahllofen Heeres Stirne gegen fie. 
Allein bier war der Damm, an deffen Stärte 
Sein Gluͤck ſich brach. Des theuern Vaterlandes 
Allmaͤcht'ge Liebe rief dad ganze Volt 
Zur Gegenwehr, und, wie ein einz'ger Mann, 
Befeelt von Einem Geifte, fieht ed auf. 
Es waffnet fi der Füngling und der Greig, 
Das Mädchen felbft greift muthig nach dem Schwert, 
Und drüdt die zarte Bruft mit Schild und Bogen; 
Gerechtigkeit und Muth, den Freiheit zeuget, 
Stärkt jeden Arm, maht jeden Mann zum Helden. 
Sie ftürzen unaufhaltbar in den Feind, 
Der Grimm bed Todes bligt von ihren Schwertern. 
Die Rauber fallen, jeder Streich ift Tob. 
Und die Geflohnen freut die bange Flucht 
Wie Spreu durch unbefannte Wüften bin. 
Der Sultan, der nach langem Taumel wieder 
Die Menfchheit fühlt, irrt, kaum dem Tod entronnen, 
Auf unwegfamen unbefannten Pfaden, 
Bon aller Welt verlafien; muͤhſam fchleppt fein Fuß 


Den Körper nad, doch fpornet ihn die Angft. 

Erfhöpft und lechzend wirft er endlich fi 

In einem dden Thal, von fchroffen Felſen 

Umringt, an eine Quelle hin, und bricht, 

Dem Genius und feinem Schickſal zürnend, 

Vol Bitterkeit in diefe Klagen aus: 
O Zohar, wie betrog dich deine Hoffnung! 

Wo find die königlihen Träume Hin, 

In denen bu dih Meifter vom Geſchicke, 

Ein Gott der Erde, fahft, wo find fie bin? 

Unfeliger, was ift aus bir geworden ? . 

In welchen Abgrund ftürzt dich deine Thorheit! — 

Grauſamer Geift, du fahft, daß mein Verlangen 

Mein Unglüd war, warum gewährteft du 

Den Wunſch, der unbemußt den Tod begehrte? 

Wie elend ift der Menfh! Was bift du Sklavin 

Der Sinnlichkeit, beträgrifhe Vernunft ? 

Entbehrlich's Vorrecht vor glädfel’gern Thieren, 

Du bift ed, die der Menfchen Jammer brütet. 

Von dir benebelt, trunfen von der Hoheit 

Die du verſprichſt, träumt er ein Gott zu fepn, 

Und finfet fchwindelnd aus dem fremden Himmel 

Tief unters Vieh in budenlofe Schlünde. 

Und hebt er wieder fih, fo taumelt er 

Doch bald, von neuen Hoffnungen getdufcht, 

Aus einem Labyrinth bethörter Wünfche 

In einen andern; immer mehr erhißt, 

Stets unerfättliher, ftetd unzufriebner. 

Wie gluͤcklich feyd ihr, lüftige Bewohner 

Des freien Waldes! Ohne Leidenfchaft 

Lebt ihr, indem der Menſch aus Stolz fich quält. 
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Euch, die ihr wenig wünfchet, zu vergnügen, 
Iſt die Natur mit Weberfiuß erbötig. 

Ihr fchöpft die reinfte Luft, euch lacht die Welt 
Bon allen Seiten an, ihr fingt und fcherzt 
Und lebt im gegenwärt’gen Augenblick, 

Den künftigen nicht ahnend, forgenfrei 

Und euerd Daſeyns froh, indeß der Menfch 
Dem nie genügt, in feinem Glüde felbft 

Sein Ungluͤck und in jeder neuen Luft 

Die bittre Quelle nener Schmerzen findet. 

So fagt er, hebt fein Aug’, und ſieht um fich 
Ein Sommervögelhen, mit regen Schwingen, 
Auf deren Staub des Frühlings Karben blübn, 
Der ihn gezengt, zu Roſen von Narciſſen, 
Von einer Staud’ auf eine biumenreichre 
In ruhigfrohem Unbeftande flattern. 

O Firnaz, ruft er aus, du warft fchon zweimal 
Zu meinem Unglüd allzuſehr willfährig, 

D ſey es jest, da ich mein Glüd mir wünfce. 
Sa, ich beneide dieſes Wurmes Stand! 

Was ift die Wolluft, die mich wie im Strudel 
Umbertrieb, mit der reinen Luſt verglichen, 
Die diefe leichtbeichwingte Raupe fühlt? 

Biel lieber will ich über Blumen herrichen, 
Als, Herr der Welt, mein eigner Sklave fepn. 
Verwandle mich in einen Sommervogel. 

Noch fpricht der Unzufriedne, zweifelhaft 
Erhört zu ſeyn, ale fchon Das letzte Wort 
Sih unvollendet in ein ſchwaches Zifchen 
Verliert. Er ſinkt, ald wie in Ohnmacht bin; 
Indem ſchmiegt fi fein ftarfer Leib zuſammen 


Sn einen Wurm, die Arme werden Hörner, 
Dem Hals entfproßt ein blumichtes Gefieder, 
Vier Flügel fhütteln ihren weißen Staub 

Leicht flatternd von fih. Jetzt erwacht die Seele 
Aus ihrem Schlaf, und ftaunt und fühlet fi 
In einen engern Kreis gepreßt, die Triebe 
Geſchwaͤcht und fanft, und den Geſichtskreis enger. 
Bald wagt's der neue Schmetterling zu fliegen, 
Sinkt plögli wieder hin, hebt fih aufs neue 
Und fchwebt noch furdtfam in ber fremden Luft. 
Schon lodet ihn der Pflanzen füßer Athem, 

Der in fein zartes Fuͤhlhorn lieblich wirbelt; 

Er eilt von einer Blume zu der andern, 

Und lifpelt jeder feine Liebe zu. 

Noch flog er forglod und gefiel fi felbft 

In feinem neuen wonniglichen Stande, 

Als ein Infectenfeind, die fhwarze Dohle, 

Boll Raubbegier von ihrer Höhe ſchoß, 

Und ihn zum Kutter ihrer Jungen raubte. 

Die Todesangft wet Zoharn aus dem Traum. 
Halbihlummernd wacht er auf, und fieht fih um 
Und fühlt fih an, und fuchet feine Flügel; 

Sept merkt er erft, daB ihn ein Traum getänfcht. 
Er findet fih an feiner Thirza Seite, 

Die, von der Morgenröthe halbbefchimmert, 

In leihtem Morgenfchlummer ruhig athmet. 

Er rafft fih auf, und finnt dem Traume nad, 
Und wundert fidh der deutlichen Entwidlung 

Der Triebe, die er oft, verworrnuer nur, 

In fih gefühlt. „DO! Wahrlih, rief er endlich, 
Es war ein Geift, ed war wohl Firnaz felbit, 


Der diefen Traum vor meine Seele führte, 

Und nicht umfonft. Dein Zweck beträgt dich nicht, 
Unfterblicher, der für mein Wohl fo forgfam 

Im Traume wirkt, was, wenn der Körper wacht, 
Der von Empfindungen betäubte Geift 

Nicht denken konnte. Ja, ist fühl’ ich's erft, 
Mein ganzes Leben war Bisher ein Traum, 

Ein langer Traum der eingewiegten Geele, 

Die fhlaff und träg den Sinnen unterlag. 

Was fühl ich in mir? Welche neue Triebe? 

Wer gibt euch mir, ihr göttlichen Gedanken? 

Wie Elein wird mir die Erde! Wie verdchtlich - 
Die Sinnenluft, wie findifch alles, was 

Noch Fürzlich mir fo wünfchenswürdig fchien! 
Doh warum hab’ ich euch fonft nie empfunden, 
Ihr Söttertriebe? hat vielleicht euch Firnaz 

Mir eingelifpelt, oder bift du es, 

D Seele, die du, heil vom alten Schwindel, 

Dich wieder fühlt, und kaum dich felbft erfenneft? 
Sa, ich bin göttlihen Geſchlechts! die Sterne find 
Mein Vaterland, mein Element der Himmel! 

Da war ich, eh’ ein unbekanntes Schidfal 

Mich in die Unterwelt herabgeftoßen. 

Des Leibes Wolluft und das tolle Nichte 

Der Ehre, die mit Menfhenblut fih traͤnkt, 
Sind Nebel, die den düftern Kreis ummölben, 
Po ich verlernte, wie ein Geift zu denken. 

Doc jest durchblitzt ein plöklih Sonnenlicht 

Die Nebelwollen; die Vernunft verbreitet 

Ihr reines Licht — D welch ein Glück! ich fehe. 
Und nun erfenn’ ic erft, was mitten im Getümmel 


Der Leidenfchaften in mir leife rief, 

Die Stimme der ätherifchen Begierden, 

Die nach der reinften Geifterluft verlangen. 

D Weisheit, gieße dein harmoniſch Licht 

In meine Triebe, fie verlangen Ruhe 

Und Freuden, die nur du genießbar, ſtandhaft, 
Und würdig macht der Gottheit unferd Geiftes. 
Du lehrft mich überall Vergnügen pflüden, 
DVerföhneft mit dem Himmel mich, und tödteft 
Der Thorbeit Brut, die lafterhafte Klage. 

Der Dunft zerfließt, der deine Schönkeit mir 
Verbarg, Natur, und deine leifen Winte; 

Der bittre Quell der Unzufriedenheit. 

Nur Einen Wunſch, den einzigen von allen 
Der meiner wärbig ift, gewähre mir, 

D Weisheit! Lehre mich, anftatt 

Sie außer mir zu fuchen, meine Welt 

Und mehr ald eine Welt, in mir zu finden. 
Was hat die Ewige, — die in mir herrfchet, 
Und dann erft lebt, und dann erft fi) empfindet, 
Wenn fie ale mie vom Leib entfeffelt it — 
Was hat fie für Gemeinfchaft mit dem Stoffe? 
Mas find für fie Gebirg’ und weite Ebnen, 
Und goldne Thronen, reigende Gerüche, 

Und Körper, die die Nerven zärtlich reiben? 
Wie lange kann der Stoff die Wuͤnſche halten? 
Wie lange täufchet er die Luft zum Wechfel? 
Wind't nicht die Seele fih vom Schlamme log, 
Sobald fie in ihn frärzt, und dringt fich feuchend 
In eine rein’re gränzenlofe Gegend? 

Zu diefen Höhen fhwinge did, mein Geift! 
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Die Ewigkeit enthält dir noch, was hier 

Dein Herz vergeblih in dem Unbeftande 

Der Welten fucht, die, wie gemalte Wolken, 
Nur Schatten find und Wirklichkeiten fcheinen. 
Vertraulih mit der überird’fhen Weisheit 
Eind’t dich der Tod, der andre traumend würgt, 
Erwacht; zufrieden lachſt du ihm entgegen. 
Dann fteigft du dur die Pforte, die er dir 
Eröffnet, in die Welt der wahren Wefen, 
Und wundert dich, Daß nebeltrunkne Menfchen 
Den Tod verwünfchen und zu leben waͤhnen. 


Melinde. 


— — — — 


Melinde hatte ſiebzehn Jahre ſchon, 
Fern von der Stadt, mit ihrer edeln Murter 
In frober Mittelmaͤßigkeit gelebt. 
Ein armes Gut, fo Hein als ihre Wünfche, 
Hielt diefe zwei in feinem ftillen Schooß. 
Melinde, der in ihrem zarf’tten Alter 
Der Tod den Vater nahm, ward von Elviren 
Hier auferzogen. Welche Hoffnungen 
Las diefe fhon in den noch fchlaffen Mienen 
Des Mädchens, das um ihren Bufen fcherzte! 
Mit welcher Sorgfalt pflegte fie die Triebe 
Der Tugend, die aus ihren jungen Augen 
Unfhuldig lacht’, und ihren Spielen felbft 
Was Edler’d gab, ald andre Kinder fühlten! 
Wie dich, eh’ du die niedre Erde zierteft, 
Die Kieb’ in ihrem Arm, o Doris, bildete, 
Ihr zartlihes einnehmend fanftes Lächeln 
Sn deine Augen goß, und jede Neigung 
In deiner Bruft nach ihrem Herzen fchuf; 
Dich fahn die Freundinnen, dich fahn die Engel, 
Und liebten dich, und fegneten den Juͤngling, 
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Den einft dein DBli die Liebe lehren follte: 

Sp wuchs in ihrer zärtlich edeln Mutter 

Umarmung, unter liebreichweifen Kehren, 

Melindens Schönheit auf. Ihe boldes Auge 

Sah nie der Städte fehwelgerifhen Schimmer. 

Kein eitler Vorwurf, keine der Geburten 

Des hoͤf'ſchen Prunfed und der Ueppigkeit, 

Befledten ihre unſchuldsvollen Blicke. 

ie oft verweiltet ihr, wenn fie allein 

Am Murmeln eines filberhellen Baches 

Mit ihrem Herzen fprach, ihr leichten Spiphen, 

Sie anzufehn, und goffet füße Luͤfte 

Mit hyarinthnen Fittigen um fie, 

Und fcherztet um den jugendlihen Bufen? 

Und wenn fie fang, floß der entzüdte Bach 

Harmonifcher, die Nachtigallen horchten,, 

Und ringsum färbten fih die Blumen heller. 
Noch hatte die unfhuldige Melinde 

Die Liebe nicht gefühlt, obgleich ihr Herz 

Sich felbft im Arm der ähnlichen Gefpielen 

Verrieth, daß es zur unbelannten Liebe 

Gebildet war, die aus der Zärtlichkeit 

Der blauen Augen unbewußt entzücdte. 

Mit reinem Kerzen fah ihr fühlend Auge 

zum Himmel auf, und jeder fanfte Schlag 

Der Adern, jede Wallung ihrer Bruft 

War dir, o Tugend, heilig. — Doch es fam 

Der Augenblid, da fie fich weiblich fühlte. 
Ismene war Elvirend befte Freundin, 

Zwei gleihe Seelen, die der Stand nur fchied. 

Ismenens Güter gränzten an das Landhaus, 
Wieland, ſämmtl. Werte. XXV, 


Wo fih Elvire mit der Tochter aufhielt. 
Melinde gab Ismenen oft Beſuch; 
Sie war fo fiher in der Freundin Schuß, 
Als in der Mutter Arm. Hier fah fie einft 
Ismenens Bruder, der von Reifen kam. 
Der Anblid ändert ihred ganzen Schickſals Lauf. 

Gefällig, edel, witzig, und fo fchön 
Wie den Adonis und die Dichter fchildern, 
Erfhien Lpfander vor Melindens Augen. 
Kaum fah fie ihn, ald ungewohnter Schauer 
Ihr Herz durchfuhr; fie fchlug die ſchoͤnen Augen 
Verwirrt erröthend nieder, doch Lyſandern 
Nicht unbemerkt, der feine Stärke kannte. 
O wie zerſchmilzt dein weiches Herz, Melinde? 
Wie hängt dein Aug’ an ihm? Wie fchamhaft bebt 
Dein Blie, wenn er auf feinen trifft, zurüde? 
Nie ward ein Herz vollftändiger erobert, 
Als jeht des Maͤdchens unerfahrnes Herz. 

Noch ftärker, doch mit minder Zärtlichkeit, 
Bezaubert auch ihr Anblid den Lyſander. 
Sold einen Eindrud hatte nie ein Mädchen 
Auf fein Semüth gemacht. Er ftaunt und fühlt 
Zum erftenmal fih, wider Willen, zärtlich. 
Zwar hatt’ er oft geliebt, doch Zärtlichkeit 
War ihm ein Wort, bei dem er eben das, 
Was er bei Tugend, oder Geiftermährcden, 
Und bei des Gabalis Spiphiden dadıte. 
Es war, ald ob aus ihren fühlenden 
Gerührten Augen, die nicht heucheln konnten, 
Die Zaͤrtlichkeit fih in fein Herz ergöffe. 
Doch die Gewohnheit regellofer Triebe, 


Melindens Stand, der unter feinem war, 

Und Hoffnung, fie auf den gewohnten Fuß, 
Mit einer Wolluft, die dem LKafterhaften 
Shimär’fhe Freiheit füßer macht, zu haben, 
Befiegten bald das reinere Verlangen, 

Das plöglih in ihm aufgeftiegen war. 

Er faßt bei Fälterm Blut den ſchnoͤden Vorſatz, 
Mit ihr die Zahl der Unglüdfeligen, 

Die er, von ihrer Unfchuld angereizt, 

Entehret hatte, zu vermehren. 

Doch dedet der Verräther mit der Miene 

Der Zärtlichkeit den unverfhämten Anfchlag. 
Sein Auge war gelehrt, der Kiebe Sprache 
Mit heuchleriſcher Nedlichkeit zu reden; 

Sein Blid, fein Mund, dienftbare tiefe Seufzer, 
Gehorfamten dem lafterhaften Willen. 

Er fah Melinden öfters ſchüchtern an, 

Und wenn fein Mund die Wirkung ihrer Reize, 
Aus Ehrfurcht, ihre nur leife zu befennen wagte, 
Ergänzt, was er zurüdzubalten fcheint, 

Das ſchlaue Schmachten feiner feur'gen Blide. 
Die Schöne fehrte mit verwund’tem Herzen 
Zuruͤck in ihre ftille Hütte, aber fand 

Die Freude nicht in ihr, die fonft im Eingang 
Der Kommenden entgegenläcelte. 

Zum erftenmale fchien fie ihr zu eng. 

Schon fhwang die Naht ihr fterniged Gefieder 
Um die Natur, fchon lag Elvir' im Schlummer, 
Als fie, den Schlaf umſonſt zu Hülfe rufend, 
Mit ihrem bangen Herzen fih beſprach: 

„Wie iſt's mit dir? Warum entflieht die Rube 
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Aus deiner Bruft, der Schlaf von deinen Augenliedern? 
Pas raubt der Unfchuld heitre Stille dir, 

Zu ſchwaches Herz? — D könnt? ich ed mir felbft verhehlen! 
Und doch — warum verhehlen? Nicht geftehen, 

Mir felbft geftehn, was nicht zu fehn, zu fühlen 
Ich keine Augen haben müßte und 

Kein Herz? — Wie liebenswerth Tpfander ift! 

Was für ein Wort ift dir entflohn? Wie raſch, 
Verwegne, glaubft du deinen Augen! 

Wie unvorfichtig! Kennft du denn Lyfandern ? 

Wer bürget dir dafür, daß feine Seele 

Sein Aeußres, das fo viel verfpricht, nicht ſchaͤndet? 
Und doch! Es kann nicht fepn, es iſt nicht denkbar, 
Daß die Natur und fo betrügen follte, 

Sie, die in ihren Werken überall 

Der äußern Zierde innern Werth gefellt. 

Gewiß, gewiß der Gott, der hier fo prächtig wohnt, 
Iſt feines Tempels werth! — Strahlt Güte nicht 
Und Redlichfeit aus allen feinen Zügen ! 

O fühlteft du in deiner edeln Seele, 

Was ich für dich! — Beinahe follt’ ich es 

Zu hoffen wagen! Sagte nicht fein Auge 

Sp ehrfurchtsvoll, fo ſchoͤn, mir Liebe zu? 

Wie zärtlich fchüchtern ſenkt' es fi, fo oft 

Sein Blick dem meinigen begegnete! 

Wie glüdlih wär’ ich, liebte mich Lpfander! 

In welcher fel’gen Einfalt lebten wir 

Fern von der Welt, vergnägt mit unfrer Liebe, 

In diefen Thälern, wo die freie Tugend 

Sich vor der Thorheit und dem Lafter einfchließt! 
D welche neue Hoffnungen verbreiten 
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D Liebe! allzu ſchoͤn erfcheinft du mir! 
In welder Seraphsmiene ſeh' ich dich 
Mir zärtlich läheln! O wie wallt mein Herz 
Sp gern dir zu! — O täufch’ ed nicht, dieß arme, 
Sp traulih dir entgegenwallende, 
Arglofe Herz mit deiner Engeldmiene! 
Es iſt zu ſchwach, mit dir in diefer lieblichen 
Geftalt zu kämpfen. — Sollteft du mir nur 
Sp hold erfcheinen, um auf ewig wieder 
Mich zu verlafien? Schmeichelt mir vielleicht 
Ein falfher Traum, wenn ich ‚geliebt mich glaube? 
Mie, wenn Lyſander — kaum erträgt mein Herz 
Den fchredlihen Gedanken — wenn er nicht 
Sp aut, fo edel wäre, als die Liebe ihn 
Mir zeigt? Wie wenn er mit erdichteten 
Empfindungen der unerfahrnen Unfhuld 
Nur Schlingen legen wollt’, und unter Blumen 
Auf feinen Raub, wie eine Schlange lau’rte? 
ie fchredlich ift mir diefe Möglichkeit! 
Doch, wär’ ed auch, fol doch Melinde nie 
Der Tugend und der Ehre untreu werden. 
Eh’ werde du, zu fehr gerührtes Herz, 
Das unglüdfel’ge Opfer deiner Liebe! 
Ch muͤſſen diefe gern gefühlten Flammen 
In Thraͤnenbaͤchen löfchen, eh’ ich dich, 
Geſpielin meiner frommen Jugendzeit, 

O Unfhuld und o Liebe, dich entweihe!“ | 
Sp irrte, zwifchen Surcht und Hoffnung ſchwankend, 
Das arme Kind, getäufht von feinem Herzen, 

Die ganze Nacht in fieberhaften Träumen. 


Die Morgenröthe fand fie wach und forgend, 

Und Thränen glänzten in ben matten Augen, 

Wie Morgenthau im Schooß der Blumen glänzt. 

Doc bald erheitert Ang’ und Herz ſich wieder, 

Da fie Lyſandern fieht, und fein Gefühl 

Und eine Liebe, die fie mit der ihrigen 

Im Einklang glaubt, von feinen Lippen hört. 

O Würdige, von einem Freund der Tugend 

Geliebt zu feyn, wie hatt’ft du ihn entzüdt, 

Wenn er in deinen wehmuthevollen Augen 

Die holde Scham der Kiebe, die nicht länger 

Verborgen bleiben kann, gefehen hätte? 

Wie füßbegeiftert hätt’ er deine Thraͤnen 

Dem fohüchternen, geliebten Aug’ entlüßt? 

Zwar auch Lyſander warb von diefer Scene 

Entzüdt, doch minder weil ihr Herz ihn rührte, 

Als weil er feinen lüfternen Begierden 

Bald Ruh’ in ihrem reinen Arm verſprach; 

Allein ein leichter Wind ftreut feine Wünfche, 

Sp wie Melindeng Hoffnung, in die Luft. 
Schon waren Monate mit fchnellen Schwingen 

Vorbeigeflohn, da fich die beiden liebten. 

Doch däuchten fie dem Mädchen, das fo ganz 

Der erften, reinen Liebe fih dahin gab, 

Ste däuchten ihr in ihrem Wonnetraum 

Nur Tage, gleich des Paradiefed Tagen. 

Lyſander fchien ihr ihres ganzen Herzens 

Vollkommen werth; auch war er’d, hätte nicht 

Die Macht der zügellofen Sinnlichkeit 

Ihm den Geſchmack an reinern Freuden längft 

Geraubt, und Unfhuld und Tugend als 


Phantomen vorgefpiegelt, denen nur 

Ein Thor fih felbft und fein Vergnügen opfert. 

Allein Melindens Unerfahrenheit 

Dermummter Lafter Mienen auszufpähen, 

Die Liebe und die leichtbetrogne Unſchuld, 

Die alle Herzen nach dem ihren fchaßt, 

Erlaubt’ ihr nicht, in des Liebhabers Larve 

Den häßlichen Betrüger zu entdeden, 

Bis endlih, ach! zu ſchnell, die Stunde kam, 

Die fie aus ihrem füßen Irrthum wedte. 
Nacht war es, eine heitre Stille fchwebte 

Um die Natur, und Iud Melinden ein, 

In einem Luftwald, der Ismenens Garten 

An ihre Wohnung fehloß, umberzuirren. 

Die Kunft war bier verfiedt, man glaubte fie 

Nicht ftolz genug, die Schönheit der Natur 

Erhöhn zu wollen, die fie doch erhöhte. 

Die hoben Bäume hatten wie von felbft 

Sn Gänge fih gereiht, mit buftenden 

Geſtraͤuchen und mit Lauben untermifcht, 

Bon Geißblatt oder Rofen, die den Wandelnden 

Auf ihre ftillen Blumenbaͤnke Inden. 

Vom Gipfel einer rauhen Felſenſpitze 

Stürzt fih ein Bach, und wälzt, gemächlich fallend, 

Sein wallend Silber durch die ganze Gegend; 

In Blumen oder Ranken eingefaßt, 

Polirten Spiegeln gleih, auf deren Fläche 

Der helle Mond fein zitteend Bildniß wirft. 

Hier ging Melinde, wie es fehlen, allein; 

Doch, wie fie glaubte, in der unfichtbaren, 

Dem Geift, der leifer fühlt, nur merklichen 
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Sefelfchaft ihrer himmlifchen Gefpielen. 
Auch war die Unfehuld und die bolde Liebe 
An ihrer Seite mit der füßen Stille, 
Umgeben von Betrachtungen, wie Venus, 
Wenn junge Liebesgätter um fie fchweben, 
Wie Hagedorn und UB fie oft gefehen. 

Die Gegend fhien nicht eine ird’fhe Scene, 
Sie ſchien bezaubert, wie die Wundergärten 
Sn die und Dichter führen, wo die Feen 
Mit leichten Füßen runde Taͤnze winden, 
Gleich den aͤtheriſchen Gefilden, 

Wohin die zaͤrtlichſte der Dichterinnen, 

Der Britten Singer, oft verzücket wurde. 

Lyſander, welcher jeden Schritt Melindens 
Sorgfaͤltig ſpaͤhte, glaubte dieſen Abend 
Vom Gluͤcke ſelbſt ihm zugefuͤhrt, und ſchlich 
Dem Maͤdchen nach, das, von der holden Stille 
Gelockt, in einer Laube gruͤnem Schooß, 
Auf einem Bette weicher Kraͤuter ruhte. 

Er naht ſich, unbemerkt, mit leiſem Tritt. 
Da liſpelt ihm ein nächtlich friſcher Weſt 
Die Worte zu, die das zufriedne Mädchen 
In ruhiger Entzüdung zu fich fprach: 

„Wie füß bift du, des Herzens bolde Stille, 
Und ihr, die ihr fie lieblich unterbrect, 
Beliebte Schauer, angenehme Schreden 
Der hellen Nacht, der frohen Einſamkeit, 
Der Schöpferin der fchönften Hoffnungen! 
Wie fühlt mein Herz fi felbft und feinen Adel! 
Welch eine himmlifche Zufriedenheit, 

O Unfhuld, lachelft du in meine Seele! 
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Mit welher Ruhe, frei von lüfternen 
Aufwallungen der wünfchenden DBegierden, 
Seh’ ich in euch, ihr goldnen Tage, hin, 

Die mir in ihrer himmliſchen Gefellfchaft 
Die Lieb’ entgegenbringt, die felige 

Erhabne Xiebe, meiner Tugenden 
Beherrfcherin, die Krone meiner Triebe! 
Wie glüdlich werd’ ich feyn, wenn einft mein Freund, 
Mit mir, o Vorficht, vor dir ausgegoſſen, 
Di loben wird, und dann auf unfrer Xiebe 
Aether'ſchen Schwingen zu der göttlichen 
Emporgetragen, in der Schönheit Fülle 

Den fterblihen und matten Reiz vergißt, 
Den er an mir, vielleicht zu zdrtlich, liebt! 
Mit welchen Wallungen der reinften Freude, 
Wovon das fhwache Bild mich ſchon entzüdt, 
Will ich alddann in feine Arme fallen, 

Und dich an feiner Bruft, o Xiebe, preifen!“ 


Lpfander hört fie; hört den freien Ausbruch 
Der fchönften Unfchuld, die fo zärtlich liebt; 
Er fühlt und bebt, und die Entfchließung wanft, 
Die fih dem Ausgang fchon entgegenfreute. 
Doch bald raubt eine unglädfel’ge Staͤrke 
Der wilden Seele den Bewegungen 
Der fanften Menfchlichleit den ſchwachen Eindrud. 
Er nähert fih, voll fhmeichelnder Gedanken, 
Der Grotte, wo der Liebenswürdigen 
Sp wenig von dem nahen Unglüd fchwante. 


„Wie weich ift jeßt ihr Herz? gewiß fie fühlt, 
Fuͤhlt deinen Einfluß, wolluftatymende Natur! 


Die tiefe Ruhe, die gewognen Schatten, 
Die Luft von Nachtthau frifch und lieblich düftend, 
Die melancholiſchen verliebten Lieder 
Der Nachtigall, die aus der ſchwarzen Stille 
Der Buͤſche Flagt, — gewiß, dieß alles wirft 
Auf dein gefühlool Herz, gewiß es Ichmachtet 
Nach neuer unbelannter Luft. Wie thöriht, 
Wenn folh ein Gluͤck durch meine Blödigfeit, 
Vielleicht wohl unerfeplih, mir entfchlüpfte! 
Wie fhön tft fie! Hat je die Phantaſie 
In ihren feurigften Begeifterungen 
Was Meizender’d gefehn, als wie bu dich, 
Melinde, mir in freier Anmuth zeigeft? 
Wen machte nicht dein Anblid kühn? Wie du 
Nachlaͤſſig Ihön, gleich der Natur im Schlummer, 
In einer Stellung ruhft, ald ob dein Herz 
Etwas verlangte, was die Schüchternheit 
Der jungen Seele nicht zu denfen wagt.“ 

So fagt’ der Kafterhafte bei fich felbft. 
Bell wilder Freud’ und nebeltrunfner Hoffnung 
Naht er fih ihr. — Sie wird ihn nicht gewahr, 
Bis die befannte Stimme fie den wachen Träumen 
Des halbentfchlummerten Gefühls entwedt. 
Sie hört und zittert auf. Doc wie erftaunt fie, 
Da fie Lyſandern fieht, der wollufttrunfen 
Sie zu umarmen kommt. — Entfeßen, Zweifel 
Und Zärtlichkeit, und Angſt und Abfcheu beben 
Auf einmal duch ihr überrafchtes Herz. 
Sept fieht fie ihn wehmuͤthig zärtlich an, 
Mit einem Blick, der auch dem Wildeften 
Gefuͤhl der Tugend hätte geben follen; 
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Allein Lyſandern gab er nichts, ald was 
Ihn ftärker fpornte, ſich die Zärtlichkeit 
Und die Verwirrung des zu ſchwachen Mädchens 
(Wie er fie fi verfprach) zumug zu machen. 
Er fprah mit einem Feuer, das fie fchredte, 
Bon ihren Neigungen, von feinen Flammen, 
Non Götterwolluft, von der Gunft der Nacht, 
Die den Verliebten ihre Schatten leihet, 
Non füßer Ohnmacht, von Entzüdungen, 
Und was die Wuth, der man den heil’gen Namen 
Der Liebe gibt, für Schaum und Unfinn fonft 
Aus lafterhaften Lippen gießen kann, 
Die unerfahrne Unfchuld zu betäuben. 

Sie ftaunt und bebt, und will entfliehn, obgleich 
In ihren Augen Zeugen ihrer Schwachheit 
Den Raſenden zu größrer Kühnbeit reisten. 
Doch da er fie mit unverfhämten Armen 
Umfchlingen will, entreißt fie fih gewaltfam; 
Sein Frevel füllt ihr ganzes Herz mit Grauen, 
Die Liebe ftirbt auf einmal mit der Furcht. 
Sie fühlt in fich die Obermacht der Tugend, 
Und will mit hohem Ernſt den Frevel ihm 
Verweilen; doch, zu ſchwach ihn abzufchreden, 
Gibt ihm ihr fchöner Zorn nur neuen Muth. 
Der fieggewohnte Lüftling halt ihn nur 
Dem Zorne gleich, der die verwegnen Finger 
Des Zünglings mir befchnittnen Nägeln ftraft. 
Sept fah fie feine Rettung, als mit Thränen 
Und bangem Flehn fein Mitleid zu erregen. 
In angftliher Verwirrung fallt fie ihm 
Zu Fuß, und ringt die zarten Nofenarme, 
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Und fpricht mit einer Stimm’, aus welcher Unfchuld 

Und Angft und Wehmuth felfenrührend tönen: 
„Um diefer Thränen, um der Snbrunft willen, 

Mit welder dih mein redlich Herz geliebt; 

Ah um der Hoffnung willen, der ich jebt 

Auf einmal in die bängfte Nacht entftürze, 

Bedente di, Lyſander, ch’ du mich 

Für meine Zärtlichkeit auf ewig elend, 

Auf ewig troſtlos machſt! — O ſtrafe nicht 

Die Schwachheit eines unverwahrten Herzens, 

Das dich für redlich wie fich felber hielt, 

Mit einem Ungluͤck, dem es taufendmal 

Die fchredlichite Geftalt des Todes vorzieht. 

Ah, um der Thranen willen, die ich weinte, 

Da ich von überfließender Empfindung 

Bewältiget, mein ganzes Herz dir zeigte, 

Um der unfchuldigen Entzüdung willen — 

Doch, ach! was red’ ih? können die dich rühren? 

Du haft mich nie geliebt, du haſſeſt mich! 

Unmenfhliher! Aus was für einer Ruhe 

Stahlft du dieß Herz, das, eb’ ed dich gefannt, 

Sp glüdlih war! — Ach, warum fah ich dich? 

D warum lehrteft du die Liebe mich, 

Die Liebe, die ich nie erfahren, kennen? 

War's, nur zum Elend mein Gefühl zu fchärfen? 

O warum ließeft du mich nicht der Stille, 

Der frohen Einfalt, der ich forgenfret, 

Gleich einem Kind, im ſichern Schooße lag? 

Da war ich glüdlih. Keine Wuͤnſch' empörten 

Mein heitres Herz, der Himmel war allein 

Der Gegenftand der zärtlihen Begierden. 
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D warum mußteft du mich lieben lehren? 

Die falſche Liebe, die mir Unerfahrnen 
Entzüdungen und Paradiefe zeigte, 

Und jest in einer Wüfte mich verläßt? 

Ah, la dich diefe Thranen, die nicht beucheln, 
Ach! laſſ' fie dich bewegen, eh’ fie dir 

Wie Todesbähe um die Seele raufchen! 

Kann mein Verderben denn dich glüdlich machen? 
Es fommt ein Tag, Lyſander, eine Stunde, 
Zulegt ein Augenblid; ein Augenblid, 

Lyſander! der dag Urtheil deiner Seele 

Auf ewig ſpricht — O denke, wenn mein Flehen 
Dein Herz nicht rührt, wie wird das Schredenbild 
Der jammernden, mißhandelten Melinde, 

Ron dir, vielleiht auf ewig, unglüdfelig 

Und hoffnungslos gemacht, mit welchen Schreden 
Wird es im Tode deinen fliehenden 

Qualvollen Geift verfolgen! O! wie würden 

Die Seufzer, die du nicht geachtet hätteft, 

Sn deine Seele donnern! — Ad, Lyſander, 

Es ift ein Gott, es ift ein naher Richter! 

Die Tugend und ihr Kohn, und die Beftrafung 
Des Laftere und die Ewigkeit find wirklich! 

Der Tod wird einft der Leidenfchaften Dunft 
Bon deinen Augen wehn; dann wird der Taumel 
Der LKüfte fhwinden — Ach, dann wirft du fehen! 
Im Thor der Ewigkeit wirft du, erfhüttert 

Bon Seelenangft, in deine Zeit zurädfehn. 

D! wie verächtlih werden dir alsdann 

Die Triebe ſeyn, die deiner Trunkenheit 

Sept würdig fheinen, ihnen Chr’ und Tugend, 


Unb beine Seele und Melindens Unfchuld 
Für einen Augenblid dahinzugeben ! 
Bezaͤhme dich, Lyſander, flieh’ von hier, 
Und laſſ' die unglüdfelige Melinde, 
Mit ihrer Unfhuld, ihrem einz’gen Gut, 
Sn unbelannter Einfamteit, dad Schiefal, 
Daß fie dich fehn, daß fie dich lieben mußte, 
Und ihres Hoffens Eitelkeit beweinen! 
Vielleicht, daß endlich meine fteten Thränen 
Die traurigen, zu tief gefeff’nen Bilder 
Der reinen Zärtlichkeit vertilgen mögen, 
Die nun mein Unglüd ift! — Und du, vergiß, 
Vergiß die thranenwärdige Melinbe, 
Vergiß, wie redlich dich das zaͤrtlichſte 
Der Herzen liebte; und, wenn's möglich ift, 
Vergiß auch bie barbarifche Belohnung, 
Die du der treuften Liebe zugedacht.“ 

So ſprach fie, und es ftrahlt’ aus ihren Augen 
Durch Thränenwolfen eine ftille Hoheit, 
Die den Verbrecher ſchreckt'. Er fteht beftürzt, 
Bon Scham betäubt, den Blick auf fie geheftet, 
Und fühlt der Tugend Göttlichfeit, und fühlt 
Die Niedrigfeit des fchmacherfüllten Lafters. 
Doch eh’ er aus der fchütternden Verwirrung 
Sih fammeln konnte, war Melind’ entflohen. 
Er ruft ihr thränend nah; umfonft. Sie eilt 
Der fihern Einſamkeit der Hütte zu, 
Die ihre Thraͤnen unverräthrifh aufnimmt. 

Lpfander, tiefgerührt von diefer Scene, 
Non ihrem Reiz, den die erhabne Tugend 
Verehrungswürdig macht, und von der Mede, 
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Die ihn mit ihren Angftlihen Accenten, 
Stetd wo er war, umtönte, wollte zwar, 
Den Zrevel auszulöfchen, deffen Bild 

Ihn ſtets verfolgte, fie zur Gattin wählen. 
Allein Melinde hört ihn nicht; umfonft 
Bemuͤht fih feine Schwerter, fie zu rühren; 
Vergeblich flieht er zu Melindens Füßen; 
Bon Thraͤnen und.von Gründen unbewegt, 
Beſchloß fie ihrer Tage Weberreft 

Sn einer Zelle den Betrachtungen 

Der Ewigkeit zu leben, und die Triebe 
Der reinften Bruft dem Himmel nur zu weihen. 


&elim und Selima. 





Unendlihe Natur, der Gottheit Spiegel, 
Wie reich bift du an Schönheit und Vergnügen! 
Wie unerfhöpflich ift dein Meer von Freuden ! 
Zwar trinfen Myriaden von Erfchaffnen, 
Die Engel und die geiftigen Bewohner 
Der beffern Welten, mit dem erdgebornen, 
Dem Thier verwandten Menfhen, alle Bürger 
Bon Luft und See, bis zum bewohnten Sandforn, 
Bis zu den Welten, die und Leumwenhoed 
Sm Staub und Waffertropfen zeigt, fie alle, 
Zahliofe Schaaren, trinken deine Bäche 
Mir vollen Zügen. Doch je mehr fie trinken, 
Je ftärker ftrömt dein Weberfluß fie an. 
Sp fhöpfen fie Vergnügen, ihre Nahrung, 
Und ftillen die befänftigte Begierde. 
Der Menſch allein, obgleich von deinem Reichthum 
Umfloffen, klagt und fliehet den Genuß, 
Entflieht der Freude, die ihn felber fucht, 
Und fucht fie, wo fie nie zu finden war. 
Vergeblih gab der Schöpfer ihm die Sinnen, 
Dih, 0 Natur, zu fühlen, und von dir 
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Auf Flügeln der Empfindungen zu ihm 
Emporzufliehn; vergeblich ftimmteft du 
Die Schönheit, die aus deinen Werfen ftrahlt, 
Mit feiner Seele leichtbewesten Saiten 
Sn Harmonie; der Thor, er achtet’s nicht, 
Und höret im Getümmel feiner Lüfte 
Dein fanftes Luder, noch dein Warnen nicht. 
Die ihr euch Menfchen nennt, wann werdet ihr 
Den Unfinn euersd eiteln Chung erkennen ? 
Wie lange noch, vom fihern Pfad der Weisheit, 
Der fanft empor euch trägt, entweder in die Thefe 
au Thieren taumeln, oder in die Wolken 
Zu unterfagten Sphären fchwindelnd fteigen ? 
Bald ſeyd ihr Vieh und wälzt, der Ewigkeit 
Mergeffend, euch im Staub und Schlamm der Erbe, 
Bald ahmet ihr mit lächerlihen Slittern 
Dem Glanz der Engel nah. O lernet erft 
Das, was ihr fähig ſeyd, lernt erft genießen, 
Und im Genuß der Himmel würdig werden, 
Wo fi die Wahrheit, die ihr hier vergeblich 
Sm Nebel fuhet, euh im Sonnenfchein 
In unverhüllter Schönheit zeigen wird. 

O dreimal felig warft du, heil’ge Zeit, 
Bon Dichtern oft befucht, fruchtbare Mutter 
Der fhönen Bilder, deren maͤcht'ge Wahrheit 
Noch jetzt, noch in der Zeiten trübfter Hefe, 
Auf jede Seele wirkt, die menſchlich fühlt. 
Du goldne Zeit, in die den Dichter oft 
Ein Traum entzüdt, wo er die Wunder fieht, 
Womit dein Paradies, Homer der Britten, 
Die Weifen reist; wo ihm die Schönen lächeln, 
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Die Töchter der Natur, die Bodmer ung, 
So liebenswürdig ald den erften Frühling 
Der Vorwelt, zeigt; die aber unfern Zeiten 
Noch fremder find ald Klopftodd Seraphim. 
Komm, Mufe, fomm, begleite mich noch einmal 
In diefe Welt, in die ich oft mich rette, 
Wenn der Triumph der Thoren mich ermübdet. 
Entwöhne mih mit Menfhen umzugehen, 
Die nur von fern es find; hingegen führe, 
Wenn id heil'gen Schatten der Betrachtung 
Mich felbft Meße, Holde Traum’ herbei, 
Und die beliebten redlichen Geftalten 
Der Menfchen, die Natur und Tugend fäugte; 
Damit ich dann die dichtrifchen Gefichte 
Den Freunden wieder fchildre, die mit mir 
Gefühlvol find, und fich der Weisheit weihen; 
Und denen ich ist noch erzählen will, 
Was fih mit Selim ehmals zugetragen. 

In eines freien Thales ftilem Buſen 
Lebt’ Selim einft, ein liebenswerther Füngling. 
In feiner fhönen Bildung hatte die Natur 
Gefühl und Geift und alle Tugenden 
Des Herzens ausgedrückt; nichts mangelt’ ihm 
Als das Gefiht; nur diefe Gabe hatte 
Der Himmel ihm verfagt. Nie zeigten ihm 
Der Körper wandelnde Geftalten fi 
Gm Sonnenglanz, dem Quell der feinften Freuden. 
Dec nie befchwerte fein zufriedner Sinn 
Mit Klagen die Natur. Ihm war genug 
Sn feiner Sphäre, war fie gleich umfchränfter, 
Die ihm vergönnten Freuden zu genießen. 


Doch über alles, was fein nächtlich Leben 
Ihm lieblich macht, ift Selima, die Perle 
Der Töchter ihrer Zeit, mit ihm verwandt, 
Und von der Kindheit an für ihn beftimmt. 
Sie liebten fih, fo wie die Unfchuld liebt, 
Die, ungelehrt in Swang und Sproͤdigkeit, 
Die falfhe Scham nicht fennt, dad auszubrüden, 
Was fie zu fühlen nicht erröthen darf. 

Was je an einem Mädchen für den Sinn 

Des Auges reizend war und fchön, | PF 
Vereinte Selima. Ein füßres Licht, 

Als das der Mond auf Frühlingsnächte gießt, 
Ein Widerfchein der fhönften Seele leuchtet 
Sn ihrem blauen Aug’, ein fchöner’s Roth, 
Sin fanftres Weiß, als Lilien und Rofen, 
Von höherm Roth des Fleinen Munde erhoben, 
Vermiſchet fich auf ihren zarten Wangen. 
Allein für Selim glänzte diefe Pracht 

Der Farben, ungeliebt und ungenoffen 

An Selima; doc liebt’ er fie nicht minder, 
Obgleich begierig, diefe unbelannten - 
Gepriefnen Neizungen an ihr zu fennen. 

Einft eines frohen Tags, aus dem Gefolge 
Des blumenvollen Mai, rief er die Freundin: 
„Komm, meine Xraute, weil der Weft ung lodt! 
Ein warmer Einfluß macht die KXüfte heiter, 
Die Fröplichkeit fingt aus den Luftbewohnern, 
Und laue Zephyr wehen mir den Balfam 
Des blühenden Drangenbaums entgegen: 
Komm, Selima, laß und im offnen Felde 
Die Kieblichkeit der Fruͤhlingslüfte trinfen: 


Dir wird die Nachtigall in füßerm Ton 
Entgegen fingen; wo dein zarter Fuß 

Die Blumen leicht berührt, da werben fie, 
Vor Wolluft zitternd, dich mit füßern Düften 
Metteifernd grüßen; jedes fanfte Kraut 

Wird weicher fih um deine Sohlen ſchmiegen.“ 

So fprad er. Selima begleitet’ ihn 
Sn wohl bekannte Zluren, wo den Rand 
Des mufilal’ihen Baches grüne Lauben 
Bon Geißblett oder Roſenhecken zierten; 

Hier faßen fie, und fühlten dich, o Lenz, 
Und deinen Einfluß, der die Liebe nährt. 
Ein blumichter Granatbaum ftredte fich 
Weit über fie, und börte wie fie fich 
Mit unverhaltner Zärtlichkeit beſprachen. 

Wie lieblich ift des heitern Himmeld Wonne, 
Spricht Selima, fein Anblid ftrahlt ing Herz 
Ein geiftig Licht, das es mit Ruh’ erfüllet, 

Und Aug’ und Stirn mit freiem Lächeln ſchmückt. 
Welch holder Glanz, der auf den Auen zittert! 
Wie lieblih blipt der Abendfonne Gold 

Durchs helle Grün der neubelaubten Büfche! 

O! könnteft du, mein Freund, die Freuden fühlen, 
Die das Geſicht von Licht und Farb’ empfängt! 

Wie ſuͤß muß die Empfindung feyn, ſprach Selim, 
Die dich fo fehr entzudt! Zwar fühl’ ich nichts, 
Wenn du von Licht und Schatten, von der Farben 
Anmuth’gem Wechfel, von der Büfhe Grün, 

Und von dem Schmelz der bunten Wiefen fprichft; 
So fehr ih mich beftreb’, empfind’ ich nichts 
An Blumen, ald den lieblihen Geruch 
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Der duftenden, und ihrer Blätter Formen, 
Mehr oder minder feidenartig, alatt, 
Gefirnißt, oder fanft behaart und weich, 
Die dem Gefühl durch angenehmen Wechfel 
Harmonifch vielfach, wie die Töne, ſchmeicheln. 
Die Sonne, was es ſeyn mag, das ihr andern 
Die Sonne nennt, erguidt mich durch die Wärme, 
Die meine Haut ummwallt, und fanfted Leben 
Ind Blut ergießt. Was iſt's denn, Selime, 
Was du den Schimmer nennft, den du fo reizend 
Mir oft befchreibft? Kann er noch Tieblicher 
Als der Geruch bethauter Roſen ſeyn? 
Und könnt’ er eine führe Warme durch 
Die Adern gießen, als ich fühle, wenn 
Du deine fanfte Hand auf meine legeft? 
Wie wünfhenswürdig ware da, Geliebte, 
Was ihr das Sehen nennt! Wiewohl ich nicht 
Begreifen kann, wie andre oder füßere 
Gefühle möglich find, als die ich kenne. 
Wenn ich, von dir entfernt, am Fühlen Ufer 
Des Baches ruhe, wie vergnüget mic 
Sein Hatfchend Niefeln! Lange hör’ ich ihm 
Halbfhlummernd zu, dann fchlüpft ein warmer Zephpr 
Aus einem Blumenthal, ſich abzufühlen, 
Mit leichten Füßen auf ded Graſes Spitzen, 
Und fächelt mit ambrofial’fchen Flügeln 
Mir Wolluft zu; mich dünft, ich taumle trunfen 
In einem Wirbel reigender Gerüche, 
Gefuͤhllos anderm Eindruck, bis die Lieder 
Der Nachtigall, aus eines Haines Tiefe 
Mich fchnell aus dem beliebten Staunen weden. 
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Nun bin ich lauter Wohlllang; alle Triebe, 
Gedanken und Empfindungen der Seele, 
Stimmt füße Harmonie; ich fühle mich 

Der Erd’ entzogen und in Paradiefe 

Verzüdt, ich hör’ in Engeldharfen raufchend 
Der Sphären Spmphonie, und fühle ftärker, 
Der Gottheit Gegenwart. — 

Allein bezaubernder ald alle andern Freuden, 

O Selima, find die Entzüdungen, 

Die mid in deinem fanften Arm ergreifen. 
Wie wallet fhon mein Herz,. wenn ich von fern 
Still laufhend deiner Füße Tritt vernehme! 
O! was empfind’ ich, wenn du liebevoll 

Die weichen Arme Füffend um mich fchlingeft! 
Was gleichet deinem Kuß? was deiner Stimme, 
Wenn fie mit Tönen, die die Seele felbft 

In Liebe fchmelzen, fagt: du liebeft mich? 

Wie rührft du mich, ſprach Selima entzüdt, 
Und werd’ ich ftetd fo liebenswerth dir fcheinen? 
Wirft du mich immer lieben? — D wie traurig 
Iſt mir der Schatten nur des Gegentheils! 
Doch ja! du liebft mich ewig! die Natur, 

Der Himmel bat mit unausſprechlichen, 

Den Seelen nur empfinddbar'n Sympathien 

Ung LXiebende verknüpft; wir lieben ewig! 

Doch fage mir, Geliebter, was ed war, 

Das dich zuerft an mir gereist, was war es, 
Womit mein Glück dein theures Herz gewann? 
Bei andern fchleiht die Liebe durch die Augen fich 
Ins Herz; du felber börteft unſre Dichter oft 
Die Macht der fiegenden geliebten Augen preifen. 


Den einen fängt der Wangengrübchen Sauber; 
Ein Mund, der lähelnd Küffe lot, den andern. 
Was war ed denn, womit ich dich zuerft 

Zu rühren wußte? Stille meinen VBorwiß. 

So lang ich mich, erwiederte der Juͤngling, 
Erinnern kann, hat mich der Töne Wohlklang mehr 
Ergößt, als alled, was den andern Sinnen, 
Die die Natur mir gönnte, fhmeicheln Kann. 
Ich liebte, noch ein Kind, im dichten Bufch 
Oft Stunden lang den zärtlihen Gefängen 
Der Vögel, die fich lockten, zuzuhören. 

Der Quellen Sprubdeln, lifpelnde Gebüfche, 

Des Tannenwaldes wellengleihes Nanfchen, 

Der Bienen fhwärmendes Geſums, und was 
Sonſt dad Gehör zur Frühlingszeit vergnüget, 
Ergoͤtzte mich, mehr ale ich's fagen fann. 

Einft ald ich, wie ich pflegt’, in einer Grotte 
Des Hained lag, allein, Doch von Ideen 

Und Schöpfungen der Phantafie umgeben — 

Es war im Lenz, und nie hatt? einen Abend 
Der file Mond mit fanftern Influenzen 
Befeliget — da tönte aus der Stille 

Des Hains, fo dacht’ ich, eine Engelsftimme 

In mein entzüdtes Ohr, und wedte meine Seele 
Aus ihrem Traum. Du warft ed, Selima, 
Die, wie du glaubteft, nur allein von Nymphen 
Des Haind vernommen, deiner fehönen Seele 
Empfindung fangft. Die meine fchien auf einmal 
Ganz Ohr zu werden, alle andern Sinnen 
Berftummeten; ganz aus mir felbft entzüdt 

Sog’ ich mit offnem Mund die füßen Töne, 


Wovon ih, ale fie fchwiegen, noch den Nachklang 
In meinem Innerſten zu hören glaubte. 

Fest fchwiegeft du — Wie feufzt’ ich, da du fchwiegeft! 
Mir war als hört’ ich auf zu ſeyn, ich fanfe 
Ins Nichts zuruͤck, und fühlte mich nicht mehr. 
Zuletzt erwacht? ich wieder, drehte laufchend 
Mein Ohr umher, die Harmonie zu hören 

Die mir das Herz entführt; umfonft! fie fchwieg, 
Und öde Stille herrfchte durch den Hain. 

Doch war es mir, als fäufelte fie immer 

Um meine Ohren, und ein geiftig Echo 

Gab fie unzaͤhlig in der Seele wieder. 

Noch wußt' ich nicht, ob eine Sterblide, 

.Db nicht vielmehr ein Sänger aus den Wolfen 
Mich fo entzückt; doch liebt? ich unausfprechlich 
Die holde Stimm’, und jeder füße Ton 

Blieb feſt in meiner Phantafie verfchloffen. 

Sest fühlt’ ich taufend neue Regungen, 

Ein ungewiffes ſtrebendes Verlangen 

Nach einem unbekannten Gut, 

Geheime Ahnungen und Wünfche, die 

Nicht eher als in deinen Armen fehwiegen. 

Bei Tag und Nacht umfchwebte mich das Bild 
Der Stimme, die mein Herz in feiner Schwärmerei 
Mit einem Leib umgab. Im Traumen felbft 
Beſuchte mich die holde Sängerin, 

Nahm meine Hand, zog fanft mich zu fih hin, 
Und fang das Lied: ich faß zu ihren Füßen 

Und horchte ftill entzüdt, bis Traum und Bild 
Verſchwand. Wehmüthig irrte dann der arme 
Verlaſſ'ne durch den Hain und rief 
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Der holden Unbefannten und befchwor 

Rings um fich her die fchweigende Natur, 

Sie ihm zu geben. Aber wie mir ward, 

Als ich dich fand, und diefe Melodie 

Der Stimme, die mich im Gefang bezaubert, 
An deiner Rede fanftem Klang entdedte; 

D, wie mir da zu Muth war, Selima, 

Sprit Feine Zunge aus! Was weiter folgte, 
Wie unfre Herzen fich erkannten, fich 

Erfchaffen für einander fühlten, wie 

Dih Selim liebet, und, in deiner Liebe 
Befriediget, Fein ander Glück begehrt, 

Kein anders kennt, ale ewig dich zu lieben, 
Wem, Theu’rfte, ift dieß mehr befannt ale dir? 
Indeſſen kann ich doch ein heimliches 

Verlangen nah dem Vorzug, den euch die Natur 
Bor mir gegönnt, nicht immer unterdrüden. 
ga, Selima, um deinetwillen, nur 

Dich anzufhauen, wuͤnſch' ich mir zu fehen. 

Ich wollte leicht der Morgenröthe Schimmern, 
Der Wollen Karben, das Gepräng’ des Frühlings, 
Des Himmeld Blau, und was du fonft mir ruͤhmſt, 
Dieß alles wollt’ ich miffen — Aber, fage, 

Iſt's ſtrafbar, daß ich dich zu fehen wünfche? 
Wie gern ich auch von unfern Hirten dich 
Befingen höre, immer macht ed mid 

Ein wenig traurig, daß ich faum das dritte Wort 
Bon deinem Lob mir felbft erklären Eann. 

Die rabenfchwarzen Loden, deren Nacht 

Des Nackens Alabafterglanz erhebt, 

Die blauen Adern, die durch Lilien 


Und Nofen dir um Hals und Bufen fpielen, 
Der Kippen Nelkenroth, das warme Licht 
Der feelenvollen Augen — alle diefe Worte 
Entzuͤcken mich doch, fafl’ ich nichts davon. 
Ich finne nah, ob in den tiefften Falten 
Der Seele nicht dazu die Bilder liegen: 
Ich ſteh' und trdum’, unzählige Phantomen 
Umſchweben mid, und ſchwinden wieder plößlic 
In dünne Luft; doch, wie ich mich beftrebe, 
Sp bleibt mir, was ihr Glanz und Farben nennt, 
Was Unerforfhliche. — O Selima, 
Wie wär’ ich gluͤcklich, wenn ich, wie du oft 
Zu können rühmft, dein Herz in deinen Mienen 
zu lefen wüßte? Wenn ich fchon von ferne, 
Ch” mich dein Arm, eh’ mich dein Mund erreicht, 
Dich gegenwärtig fühlte; deine Blicke 
Voll Liebe, deine ausgeftredten Arme 
Den meinigen entgegen eilen fühlte! 
Welch eine Gunft ded Himmels muß dag feyn, 
Mit diefen Augen aus des andern Dliden, 
Bloß durch das Anfehn, ohne Mund und Ohr, 
inander zu verftehn, fich zu befprechen, 
Und, fonder Schall, die innerften Gedanken 
Der Seelen anzuhören! Welhe Wunder 
Bon leifen Harmonien müſſen nicht 
Dem Aug’ entfließen, das zu gleicher Zeit 
Des Mundes und des Ohres Dienite leiftet! 
Vielleicht, ſprach Selima, und feufzte zartlich, 

Daß eine Gottheit deine Wünfche hört; 
Nielleicht find diefe unbekannten Freuden 

' Dir naher ald du hoffeft. — So: befpradhen 


Die Liebenden ſich zärtlih mit einander, 

Bis fih die Sonne hinter die Gebirge 

Hinabgeſenkt, und fie die fühle Nacht 

Zur Wohnung, in des Schlummers Arme, rief. 
Noch lag das Mädchen auf dem weichen Lager 

Bon fanfter Ruh’ umfangen, als ihr Schußgeift 

Sn Zraumgeftalten, die er ihrer Seele 

Aus leichter Luft gebildet vorftellt, 

Bor ihr erfcheint. Der Jugendglanz des Himmels 

Umfließt fein Haupt, aus deffen hellen Locken 

Nektarne Nofen nie verblühend athmen. 

So ftand der Genius vor ihr, und ſprach 

Mit wunderfüßer Stimme: dein Verlangen, 

O Erdentochter, flog nicht ungehört 

Bor meinem Ohr vorüber. Siehe den in mir, 

Sn deffen unfichtbaren Armen du 

Dich von der Kindheit an entfaltet haft. 

Da du geboren wurdeft, ging ich bin, 

Dein Genius zu ſeyn. Ich habe dich 

Mit mehr ale mütterlicher Zärtlichkeit 

Vom erften Augenblick geliebt. Ich war's, 

Dem du, ein Kind noch, an der Mutter Bufen 

Zulächelteft, wenn ich den glühnden Wangen 

Mit Rofenflügeln Luft und Schlummer zugoß. 

Ich hört? ed, wenn dein Herz mit offner Unfchuld, 

Geliebt zu fein, am Krühlingsmorgen feufzte. . 

Ich war’s, der dich in jene Schatten rief, 

Wo Selim deine Stimme hört’ und liebte. 

Vollkommen fey es denn, das Gluͤck, das ich 

Euch zugedacht, ihr feyd des Glückes würdig, 

Dein Freund foll fehen! — Selima, du felbit 


Solft zu der Seligkeit, dich zu befißen, 
Auch das Gefiht ihm fchenten. Im Gebirge, 
Das oftwärts diefe Flur umthürmt, da raufchet 
Ein fchneller Bach von feinem Urfprung weg. 
An defien Krümmen gehe durch die Reihen 
Der Weiden fort, bis du den Quell entdedeft, 
Dem er entipringt. Dort blühet ein Gewächfe 
Bon weichen Blättern, gleich der Balfamftaude. 
Der Blüthe Gold, der ftärfende Geruch 
Verräth es gleich; doch grünt ed unbemerkt, 
Wie viele Kräfte, bie im Schooß der Erde 
Dem Menichen, der die Schöpfung auszufpahen 
Verdroffen ift, und lieber Hirngeburten 
Und Schattenwelten träumt, verborgen bleiben. 
Bon biefem brich zwei junge Blätter ab, 
Und lege fie des Abende auf die Augen 
Des Tünglings hin. Kaum wird ihr feidned Haar 
Sie fanft berühren, fo entweicht ein Hautchen, 
Und gibt dem Licht den lang verwehrten Durchgang. 
So fprad er und verfhwand. Das Mädchen fuhr 
Unrubig auf, und fann erftaunt und zweifelnd 
Dem Traumgefichte nach; doch daͤucht' es ihr 
Mehr als ein Nachtgefchönf der Phantafie; 
Bald machte die Begier, ed wahr zu finden, 
Die fcheinbare Vermuthung zur Gewißheit. 
Nun eilte fie, beim erften Morgenroth 
Dem Berge zu, den ihr der Geift befchrieb, 
Sand den erwünfhten Bach, und ging fo lange 
Mit froher Furcht an feinen Hörnern fort, 
Big fih die Klippe zeigte, wo er fprudelnd 
Aus einer Mine quoll. Ein fanfter Wind 


Trug ihr die füße Kraft der heil’gen Pflanze 

Von ferne zu; fie zitterte vor Freuden, 

Sudt’ und erblidte fie, und fprang hinzu, 

Und brach, wie ihr der Geiſt befohlen, fchaudernd, 

Zwei Blätter ab. Jetzt flog fie hoffnungsvoll 

Zuräd, und ſah fhon die Entzüdungen 

Des Freundes, wenn er nun durch fie die Welt 

Und fie erblickte; frohe Thranen perlten 

Bon ihren Wangen. Unter diefen Träumen 

Betrog fie die Befchwerlichfeit des Weges. 

Es war ſchon Abend, da fie wieder kam. 

Mit ungeduld’gen Armen wartet Selim 

Auf ihre Ankunft. Weil fie unbemerkt 

Entwichen war, erfchöpfte fi fein Herz 

In traurigen, felbftquälenden Gedanken. 

Doc defto freudiger war die Umarmung 

Der Wiedertommenden, die kaum die Urfach’, 

Warum fie heimlich floh, verbergen konnte. 

Sie wandte vor verirrt zu ſeyn, da fie, 

Zum Kranz ihm Morgenblumen abzubredhen 

Ins Feld gegangen, und ein fremder Vogel, 

Mir hohen Farben, ſchuͤchtern vor ihr hüpfend, 

Sie nachgelodt. Nun gingen fie im Paar, 

Die Abendfonne zu genießen, nach dem Hügel, 

Der des Beſuchs gewohnt fich lieblicher 

Als andre fhmädte. Beide nahm ein Delbaum 

In feine Daͤmmrung. Jetzt ſprach Selima 

Zu Selim, dem ſein nahes Glück nicht ſchwante: 
Wie, meinſt du, Selim, ba der Erde Frühling 

So lieblich ift, wie muß des Paradieſes 

Aetberihe Schönheit feyn, womit die Tugend 


Den Seelen fhmeichelt, die ihr hier getreu find ? 
Welch füßer Schauer wird ung dann ergreifen, 
Wenn, wie aus einem Traum erwachend, wir 
Ins wahre Leben ung verfeßet fehn; 

Die Wolluft, die ung hier entzüden konnte, 

Wie Hein und kindifch wird fie dann ung fcheinen ? 
Kaum werben wir, zu größrer Luft erweitert, 

Es glauben können, daß wir Menfchen waren. 

So ſprach fie. Selim hört fie mit Verwundrung. 
Cie rafft fih auf, umarmt ihn fröhlich bebend, 
Und drüdt die Blatter auf fein Auge; gleich 
Entweicht das Hautchen, und fie tritt zurüd. 

Der Jüngling fieht. Ein nie empfundner Schauer 
Erſchuͤttert mächtig feine ganze Seele, 

Da in der aufyeblühten Pracht des Frühlings 
Die fhöne Welt fih ihm zum erftenmal 

Im Sonnenglanz, in ihrer Färbung, zeigt. 

Lang ſteht er ftarr und ſprachlos, außer fich 
Hinweggezückt — Zuleßt nad) langem Schweigen 
Bricht die Verwundrung aus den offnen Kippen: 

Wie ift mir? Bin ich's felbft? In welde Welt 
Bin ich verzüdt? Wo ließ ich meinen Körper? 
Mas für Geftalten, was für neue Wunder 
Umzittern mein noch furhtfam Aug’? O Himmel! 
Iſt diefed das Gefiht? Stnd dieß die Farben ? 
Iſt dieß der Sonne Schimmer, den- ich dort 
Dur jene Büfche wallend lodern fehe? 

D! was für neue namenlofe Freuden 
Umftrömen mich! Ein Augenblic gab mir 
Ein neues Wefen, und ein ameited Leben! - 
Bin ich vielleicht in einer andern Welt? 


Sm Paradies? — Doch warum hör’ ich nichts ? 
Ward mir für diefen neuen Einn der übrigen 
Genuß entzogen ? Oder duften bier 

Die Blumen nicht ? Tönt hier kein Hain von Liedern ? 
Doch nein! ich fühle noch — dieß ift mein Leib, 
Dieß ift der Boden, wo ich ftand; die Farben, 
Die ich erblide, find die Blumen felbft, 

Die ich betrete; fhon empfind’ ich wieder 

Bekannte Düfte mir entgegenwallen. 

Ich bin's — und Selima — fie drüdt’, ich weiß nicht was 
Auf jedes Aug’, und ſchnell entfloh fie mir. 

Ich feh’, und fie entflieht! — O Selima, 

Hörft du mich nicht? Soll ih nur dich nicht fehen ? 
Was nüste mir aledann der Augen Licht ? 

Bift du vielleicht der Preis für das Gefchent, 
Das mir ein Gott gemacht? Die Welt zu fehen, 
Eoll ich dich feinen Armen überlaffen ? 

Ah! Selima, jo fhön die Welt auch ift, 

Wo du mir fehlft, um die ich Welten gäbe, 

Iſt keine Welt für mih! — Was feh’ ih? Welche 
Erfheinung! Welche göttliche 

Geſtalt ift dieß? — Welch ein Gefühl von Wonne 
Durdhwallt mir füßen Echauern meine Adern ? 
Soll ich dir glauben, mein entzüdtes Herz ? 

Iſt Selima die Göttin, die ich ſehe? 

Doch diefe Majeſtät — Ja Eelima, du bift’s, 

Ich fühl’, die Kiebe iit, was mir fo rührend 

Aus deinem fanften Aug’ entgegen ftrablet; 

Du biſt's — Hier fallt der dichterifche Piniel 

Mir aus der Hand — Nur Thomſon oder Taſſo 
Vollendete das ſchmelzende Gemälde. 


Nachdem fie ans den ſtaͤrkſten Wallungen 
Der Freude fi erholt, und Selima 
Dem Wundernden die himmlifche Erfcheinung, 
Die ihres Glüdes Urſach' war, berichtet, 
Sagt Selim, und umarmet fie, und drüdt 
An feine Bruft des Mädchens fanfte Hand: 

O Selima, jest leb' ich erft, jetzt fühl’ ich's, 
Mein vorig Leben war vom wirklichen 
Ein Schatten nur! Nun bin ich erft erfchaffen! 
Dich ſeh' ich jetzt! O gönne mir die Wolluft 
Dich anzufehen! unerfättlich immer 
Di anzufhauen! — So ift dieß die Stirn, 
Um die fih fanft das braune Haar verliert! 
Sind dieß die Augen — wel ein füßer Glanz! 
Gewiß hier wohnt der Geift, bier ftrahlet er 
In Blicke aus! D! wende deine Augen, 
Ihr Seuer blendet mih! — Doch, Schöufte, nein, 
Berbirg fie nicht, fie, die ein ſüßer's Licht 
Als Sonnenfhein in meine Seele ftrahlen. 
Ich zittre, wenn fie, auch nur Augenblide, 
Mir nicht die Zdrtlichleiten deines Herzens 
In ihrer holden Sprache, meinen Augen 
Nur hörbar, fagen. — Ga, hier nähert fi 
Mein Geift dem deinen, bier durchfchau’n fie ſich, 
Hier fließen die zerfchmolznen Seelen felbft 
In liebestrunfner Zärtlichkeit aufammen! 

Sp ruft er, dann durchzaͤhlt fein gieriger 
Entzüdter Blick die Neizungen von einer 
Zur andern, die zum erftenmale fich 
Verfhämt dem unverwöhnten Auge zeigten: 
Den Neltenmund, der unter feinen Küffen 
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Zu höhrer Roͤthe fhwillt, die Nofenwangen, 

Den edeln Hals, um deſſen Marmorweiße 

Die Loden ihren braunen Schatten werfen, 

Die fchöne Bruft, die halb verhüllt ſchon blendet, 
Den runden Arm, die Kleine weiße Hand, 
Untadelhaft ift was er fieht; fo fchön, 

Nicht fchöner ftand die Göttin von Cythere, 

O Tizian, vor deiner Phantafie: 

Sept wurde wahr, was einft ein Weifer ſprach: 
Das Auge fieht, und wird nicht fatt vom Sehen. 


Doc endlich wirft ex den geblendeten, 
Noch ungeübten Blick auf andre Gegenftände, 
Auf Hügel, die im Abendroth noch glühten, 
Erhabne Sedernhaine, ftille Chäler, 
Wo Silberbäche ſich durch Myrten wanden, 
Und Gärten, wo ein jeder Hauch des Zephyrs 
Den Grund mit einem Schnee von Blüthen dedte. 
Er irrt in einem Labyrinth von lieblichen 
Sefihten, jede Wendung, jeder Blick 
Eröffnet der Bewundrung neue Scenen. 
Doch allgemach verdoppeln fich die Schatten, 
Ein lieblih dammernd Braun verhüllt die Farben 
Der bunten Flora, und die ferne Landfıhaft 
Verliert fih fchon im blauen Duft der Nacht. 
Schon fteigt der Mond herauf, und feltne Sterne 
Durdirren fhon mit mattem Strahl die Tiefen 
Des dunleln Aethers. Selim fieht erftaunt 
Den Schauplaß der Natur fo fchnell vermandelt; 
Ein füßer Ernft, ein anmuthsvolled Grauen, 
Bemaͤchtigt fih der fanftbeftürzten Seele 

Wieland, fämmtl. Werte. XXV. 24 
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Des Schauenden; er jchweigt, ein feirlih Staunen 
Zieht feinen Geift mit feinem Blick empor. 


Nach langem Schweigen fieht er, wie erwachend, 
Nah Selima fih um, er drüdt fie zartlicher 
An feine Bruft, und Freudenthranen rollen 
Auf ihre Wangen, die an feinen ruhen. 

O Selima, fo ruft er voll Entzüdung, 

Welch ein Gedanke war’s, zu dem mein Geift 
Erhöhet ward! — Wie groß, wie liebenswürbdig, 
Iſt er, der uns und diefe Welt erfchuf! 

Mich dünkt, ich ſeh' ihn hier im MWiderfcheine, 
Wie dort der Mond im ftillen See fi fpiegelt. 
Sa, Schöpfer! ich empfinde heiligfchauernd 
Dich gegenwärtig! Du erfcheineft mir 

Im lichten Glanz des farbenreichen Srühlings; 
Dich hör? ich in den freien Melodien 

Der Nachtigall; ich fühle dich im Säufeln 

Der Abendluft, die meine Stirne kühlt. 

O Selima, laß und das Leben brauchen, 

Ihn ftetd zu Toben, ihn durch unfre Freude, 
Durch unfer Glück und ein zufriedned Herz 

Zu loben! ihn, den Schöpfer unferd Gluͤckes. 


So fprach der Füngling, vol zufriedner Inbrunft, 
Und fanf and Herz der zärtlichen Geliebten, 
Und Füßte die entzüdten Thraͤnen auf, 
Die, ald er ſprach, in ihren Augen blinften; 
Geliebte Thranen, Zeugen von der Hoheit 
Der Seele, die fih überirdifch fühlt! 
Sp, Doris, hat dein feelenvolled Auge 
Bor überwallender Empfindung oft 
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Mir zugeweint; in deinem Antliß waren 

Des Himmeld Mienen — Laß dein eigned Herz 
Dieb Bild vollenden, deffen Angedenken 

Nun, fern von dir, bie ung der Tod vereinet, 
Mein traurend Herz mit füßen Schmerzen füllt. 


Anmerkungen. 


Die Natur der Dinge. 
Erfted Bud. 


4) Seite 14. Ubi Nilus ad illa, quae Catadups nominantur, pravei- 
pitst ex alıissimis montibus, ea gens, quae illum locum accolit, propter 
magnitudinem sonus, sensu audiendi caret. Cicero Somn. Scip. c. V. 

2, ©. 15. Es if die Rede von dem Atomenſyſtem Epifurd, welches 
ee aber nur von Demokrit entfehnt, und, ſtatt ed zu verbeſſern, eigents 
lich verfhlimmert hatte. ©. Anm. 5. 

35) ©. ı6. Dad Kunfiwerk, dad hier fein verdientes Lob erhält 
(in der Kirche zu Hindelbant im Kanton Bern, dad Grabmal einer 
jungen Srau, weldyer die Geburt ihres erfien Sinded dad Leben ge 
koflet hatte, und die Hier Im Augenblick ihrer Auferfiehung, das Kind 
auf dem Arme, dargeftellt wird), iſt feltdem durch die vielen Schweizer: 
reifen, mit deren Beichreibung wir befchenft worden find, hinlänglich 
befannt worden. Unglüdliher Weile für den Ruhm ded Künfilerd iſt 
ed nur aud Sandftein gearbeitet, und man fieht mit Bedauern die Zeit 
kommen, wo ed In diefer Beichreibung nicht mehr zu erkennen ſeyn 
wird. Uebrigens müſſen wir noch anmerfen, daß diefe Stelle (©. 16. 
3. 11—25) in der Audgabe von 1751 noch nicht befindlih, fondern erfi 
einige Jahre ſpäter eingeichoben worden ift. 

4) ©. 17. So hieß der zweite Nachfolger des Ariftoteled im Lyceo, 
der von den Alten vorzugswelfe Phyſikus, oder der Naturalift, genannt 
wurde, well ee fich einbildete, den Urfprung und die Verfnüpfung der 
Dinge aus einem geometrifchznothwendigen Mechanismus, den er Natur 
nannte, ohne Zuthun einer Gottheit erflären zu können. Cicero de 
Nat. Deorum, L. J. 

5) ©. 19 Leucippud war der Erfinder der Atomen oder un- 


theifbaren Stäubchen, aus deren ungefährer Bewegung, feinen Gedan⸗ 
fen nach auf eine fehr begreifliche Art, eine unendlihe Menge von Mel 
sen entfieht. Demokritus und Epikurus bauten nachher ihre Phyſik auf 
diefe Hypotheſe; welches an dem erften defio unbegreiflicher if, da er 
nach dem: Zeugniffe der Alten ein großer Naturforfher war, und den 
größten Theil feined Lebens von mehr ald hundert Jahren, mit phyfis 
ſchen Beobachtungen und Verſuchen, Sergliederung der Thiere, und Un⸗ 
terſuchung der Kräfte der Pflanze zugebracht. 

[Mieland ift bier zu einem Tadel Demokrits wohl nur durch Eis 
cero (RW. D. I, 24) veranlaßt worden, der ihn nicht verfianden hatte. 
Demstrit nahm, nach dem Borgange ded Leucippud, ald ewig feyend, 
eine Mehrheit von Subſtanzen an, zu deren Behuf er Bewegung und 
feeren Raum vorausſetzte. Er nannte fie Atome, d. I. untheilbare 
Srundkörperchen. Demokrit nimmt nun zwar an, daB fi aus dem 
Bufammenftoß derfelben die Körper bilden, erklärt aber nicht nur die 
VBerſchiedenheit diefer Körper aud den verfchietenen Figuren der Atomen, 
fondern nimmt auch Gefepe der Bewegung an. Die Bewegung, fagt 
er, I ewig, und zwar theild erfchütternde und fchwingende, wenn 
die undurchdringlichen Aromen einander Widerſtand elften, theild wir⸗ 
beinde, wenn die Schwingung andere Atomen zugleich ergreift: Das 
Selen der Natur If demnach der Widerfiand und die Kreiöbewegung. 
Demstrit nahm daher Narurgefege an ſchon In den Nomen, und bes 
wied fi ald Achter Phyſiker. — Der Tadel fallt allein auf Spikur, der 
wohl fchweriich feinen tief forichenden Worganger ganz verfiand, durch 
einen blinden Zufall alled entfieben, und, man weiß nicht warum, alle 
Atome nad) der fenfrechten Linie von oben nach unten ſich bewegen ließ.) 

6) ©. 21. Gäfar von Eremona, ein Arifistelifer ded 160en Jahr: 
hundertd, der fih in feinen mis Recht vergeffenen Schriften dev atheis 
fiſchen Meinungen feined Meifterd verdächtig gemacht, und überhaupt 
unser die zahlreichen italieniſchen Gelehrten feiner Zeit gehört, die fich 
einbildeten, daB ein Philoſoph keine Religion haben müſſe. 

26.3. Mir diefem und andern abnlihen Namen wird der uns 
ver km Namen Hermes Trismegiſtus befanntere Erfinder der Aegypti⸗ 
ſchen Philoſophie bezeichnet. 

9 © 25. Zerduſt, bekannter unter dem Namen Zoroaſier, aud 
dem nördlichen Medien, Aderbidſchan, gebürtig, blühte gegen 70 Jahre 
vor Eyrus. Hier trat er ald Reformator der alten Religion feines 
Randed auf; Balıra wurde dann der Hauptfip feiner Lehre, und ben 
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da verbreitete fie fidh über dad Land zwifchen dem Indus und Tigris 
oder das nahmalige Perſerreich. Man nennt Ihn daher wohl auch dem 
©tifter der Perſiſchen Religion. Als die heiligen Urkunden derfelben 
iM fein ZendsAvefta zu betrachten, d. 1. dad lebendige Wort, welched wir 
erſt feit dem Jahr 41771 durch Anquetil du Perrons raftlofen Eifer in 
Europa beſitzen. Ed if daher nicht zu verwundern, wenn Wieland 
vor jener Zeit keine vollig richtige Borfiellung von Zoroaſters Syſtem 
hatte, in weldyem weter von einem Ehaod, noch von einer Ewigkeit des⸗ 
ſelben die Rede if. Eben fo wenig If in dieſem Syfiem, wie ed ©. 29 
Belle 7 heißt, Mithra dad Urweſen. Da Wieland von ©. 25 3. 3 bis ©. 31 
3. 25 weiter von demfelben handelt, fo wird'd nicht unnöthig feyn, dasſelbe 
hier kurz anzugeben. Zeruane akeröng, die Zeit ohne Gränzen, iſt das Princip 
und der Quell der Weſen. Der erfie Ausfluß ded Anfangslofen war 
dad Urlicht, Ormuzd. Als erfier Sohn und wahrfier Abdrud des 
Unendlichen wird er Gott genannt, höchfier König, und weil er aus 
Licht - geboren If, glänzend und lichtfchimmernd Mach ihn erfchien 
Ahriman, urfprünglich gut, aber neidiih auf Ormuzd, mit den er dad 
eich nicht theilen, fondern ed allein befigen wollte. So ſank er ims 
mer tiefer, und wurde auf zwölf Zahrtaufende zur Wohnung desjenis 
gen Raumed verdammt, der durch kein Kicht erleuchtet wird. Dadurch 
blideten fich zwei Reiche, dad Reich des Ormuzd oder ded Guten, und 
ded Ahriman oder ded Bölen. Drmuzd und Ahriman find in unaufs 
horlichem Kampfe, dereinft aber wird Ahrlman beiiegt werden, Ormuzd 
allein berrfchen, und nur Ein Weich, dad Reich ded Lichted, feyn, und 
alles wird rein und gut werden, felbft Ahriman. — Bol. Anm. 12. 

„©. 23. Amramd Sohn if Mofed. 

40) ©. 23. Der Weile von Stagir (Stagira, eine Gränzſtadt zwi⸗ 
fen Macedonien und Thracien) ik Ariſtoteles. 

411) ©. 26. Manabem, Mani, oder wie er bei den Griechen beißt, 
Manes, Urbeber einer Secte, die von Ihm den Namen der Manichaer 
führt, ein Perfer, war Magud und Arzs bei dem König Earor im 
dritten Jahrhundert. Auch in feinem Geifle geftaltete fich dad Ehriſten⸗ 
thum, wie damals faft überall, auf eine eigentbümliche Weiſe; ed wurde 
bei ihm zu einer Mifchung alte Perfiicher (Zoroaniriiher) und Gnofliicher 
Theologie. Der Zersafiriihe Wahn, den er, wie Wieland fagt, erncute, 
in fein Dualismus oder feine Lehre von ter Nothwendigkeit eined yuten 
und böfen Princips. Wie Zoroaſter Ormuzd und Ahriman, To jiellte 
er Sort und Satan einander gegenüber, ald von einander unabhängig 
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wirkend. Ebenſo nahm er In dem Menfıhen zwei &eelen an, eine 
gute und eine böfe, und dad Fleiſch ald ein Werk des böfen ‘Principe. 

13) S. 29. Horomadded, S. 80 3. 6 Hormasdes, und ©. 31 3. 11 Dres 
masdes find fämmtlich der oben erwähnte Ormuzd. Wieland folgt bier 
einer von Leibnitz aufgeftellten Hypotheſe. Leibnig vermurbet, die 
‚Namen, welde im Spfieme des Zoroafler dem guten und böfen 
Grundweſen gegeben werden, gründen fich auf eine alte erlofchene Ges 
fhichte von einem Einfalle der Geltos Stythen In die Morgenlänter, 
weicher noch früher ſey, ald diejenigen, wovon und bie Gefchichts 
fchreiber Nachricht geben. Der Umftand, daß einige Morgenländifdke 
Bringen Hormisdas, und ein alter Geltifher Held, Ariman oder Axmiy 
geheißen, beftärket diefe Wermutbung. ©. Theodicee P. 1, 5. 138-1. 
Eine andere Gypotheſe bat In neuerer Zeit Heeren aufgeftellt (Ideen: 1. 
508 fgg.). Nach diefer find die Ideale zu der Drganifation bed Relches 
Drmuzd'd und Ahrimans nad den Verfaffungen copirt, die den Afias 
tiſchen Monarchien eigen find, alled fichtbar modificirt nach den Local⸗ 
und Zeitumfianden, wo und unter welchen der ©efepgeber auftrat. 
„Er lebte in einem Staate, der an der Gränze des Nomatenlandes lag, 
wo die Vorzüge der bürgerlihen Herrfchaft im Gontraft mit der Les 
bendart herumziehender rauberifcher Horten, die durch Ihre fieten Eins 
fälle eben: damald fein Vaterland unaufhörlich beunruhigten, ihm uns 
mittelbar vor die Augen gerüdt waren. Er fah daher jene Reiche deö 
Zichts und der Finfierniß auf der Erde gleihfam realifirt; ran, dad 
Mediſch⸗Baktriſche Reih unter Guſtaſps Scepter, iſt ihm dad Bild von 
Ormuzd's Neich; der König felber das Bild von Ihm; Turan, dad nörd⸗ 
liche Nomadenland, wo Aphraſiab Herricht, dad Bild von dem Reiche 
der Zinfterniß unter der Herrihaft Ahrimans.“ Wie ganz entiprechend 
der Kindedanfiht von der Natur der Dinge dad Syfien Zoroafterd fen, 
haben Heeren und Herder (Schr. 3. Phil. Bd. I. S. 216 fgg.) gezeigt; In 
wie weit Zoroafter Erfinder deffelben genannt werden könne, müſſen erft 
noch tiefere Unterſuchungen über Indien zeigen. 

43) ©. 50. Ovid. Metamorphos, L. XIV. 


Zweites Bud. 


‘ 

4) ©. 87. Ein dunkler, zu feiner Zeit fehr berühmter Philofopb, aus der 

vom Ammenius, im dritten Jahrhundert nach Ehrifii Geburt, zu Alerandria 
geftiſteten Echule der fogenannten jüngern und unächten Platoniter. 


Ueber Trismegif f. Anm. 7. zu Bud a1. — Inſofern Hermes Tris⸗ 
megiftod bier ſtatt der Aegyptiſchen Philofophen überhaupt gefept If, 
kann man dad, wad Wieland bier von der orientalifchen Philoſophie fagt, 
wohl gelten Laflen, wenn man aud annimmt, daß Indien dad eigentliche 
Mutterland derfelben fey. 

92) © 37. Rabbi Schimeon Ben Jochai, einer der vornehmften 
Kabbaliften, lebte im zweiten Zahrhundert, und wird von den Juden mit 
dem Titel „eined- Funken ded Propheten Moſes“ beehrt. 

3) ©. 37. Ein berühmte Buch des Thesfophen Jakob Böhm, 
weldyed nach dem Urtheil derer, die ed zu verftiehen glauben, einen 
Schlüſſel zu dem innerfien Heiligthum der Natur und Geiſterwelt ent⸗ 
Hält, und deſſen Duntelheit (wie dieſe Adepten verfichern), ‚eine Folge 
feiner übermäßigen Klarheit, und des blöden Gefichtd derjenigen ift, bie 
mit ungeweibten Augen darein fchauen. 

» ©. 37. Zenon, der berühmte Stifter der ſtoiſchen Secte, lehrte, 
de Welt fey entfianden durch Abfonderung der Elemente aud der urs 
fprünglichen Materie und durch zweckmäßige Verknüpfung aller zu einem 
Sanzen. Diefed bewirkte Gott, ein Weſen ätheriſch feuriger Natur, 
lebendig, vernünftig, volllommen, felig und unfterblich, welches nach 
ewigen Sefegen die Welt durddringt und regiert. Daher gebe ed zwar 
eine Vorſehung, aber unter der Herrichaft ded Schickſals, d. i. des Ge⸗ 
ſetzes der Naturnothwendigkeit. 

5) ©. 88. Die Kabbaliſten fegen eben fo, wie die unächten Pla⸗ 
toniter aud der Alexandriniſchen Schule, zum Grund Ihres Syſtems, 
daß alle Dinge aud der göttlichen Natur, als Ihrer Quelle, auöfließen, 
und nach vielerlei Revolutionen vwoieder in diefelbige zurücfehren. Die 
Kabbalifien nennen den erfien und veinften Ausfuß aud der Gottheit, 
oder dem Or Haönsoph (dem unendlichen Kicht), Adam Kadmon, welcher 
fidy wieder in zehn Sephiroch ergießt, die nach der Erklärung des N. 
Irira die reinften Ausftrömungen dedfelben find, wodurch die Melten 
mit allem ihrem Zugehör belebt und befeelt werden. Die Namen dies 
fer Welten find: Aziluch, Bria, Jezirah und Asiah, mit deren Bes 
ſchreibung wir die Geduld ded Leſers verfchonen wollen. Wer neugierig 
genug if, Fann von diefen erhabenen Träumen der Jüdiſchen Theofophen, 
in der Cabbala denudata des Freiherrn Knorr v. Roſenroth, und im 
dritten Theil von Bruders Hiftorie der Philoſophie mweitläuftige Nach⸗ 
richten finden. 

6) ©. 32. Der Pater Sicher war ein gelehrter Zefuit ded vorigen 
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Jahrhunderts. Er fchrieb von allem, was man wiſlſen und nicht 
wiſſen kann. Er erklärte die hieroglyphiſche Tafel der Iſis; er entzifferte 
bad geheimnißvolle Buch Vekim, welded die Chinefen tem Fo-hi jus 
fyreiten, und das bloß aus allen möglichen Zufammenfepgungen der beis 
den Zeichen — und — — befieht; er befchrieb Die unterirdifhe Welt To ums 
ftändlich als ein Gnom, und die überirdifche als ein Sylphe ded Gra⸗ 
fen von Gabalis nur immer hätte thun Finnen. Hier wird auf feine 
offiatifche Neife durch den Himmel gesielet. 

D S. 15 ©. ded Herrn von St. Hiacinthe Pygmalion , ou la atatue 
Pensante. 

6) ©. 44. D. 5. alle Niefewurz reicht nicht hin, einen ſolchen Wahns 
Ainnigen zu Heilen. Die Inſel Antityra war fehr fruchtbar an diefer 
Pflanze, die als Heilmittel gegen den Wahnfinn gepriefen wurde. ' 

» ©. 17. Zwei von den Hymnen, welde unter des Drphend 
Namen auf und gekommen find (5. und 57), ftellen den Gott der Liebe 
als den erfigebornen vor, als den Urquell der Götter und Menfchen. 
Er Hat die Schlüfel zu Himmel, Erde und Meer, und führte, der 
Reuchtende (Phaned), dad Licht über die Welt herauf. 

Empebotled aud Agrigent in Sieilten, 460 v. Ehr., den man bald 
su den Sonifchen, bald zu den Pythagorälſchen Philoſophen zählt, 
fchried ein Werk von der Natur in Herametern, und handelt darin, 
nah der Melle der Dichterppilofopben, von der Entfiehung der Welt. 
Die fogenannten vier Elemente nimmt er ald Grundfioff an, und als 
wirkende Urfachen in denfelbden die Freundſchaft und Feindfchaft, durch 
welche aus jenen die Körper entfiehen. Er unterfcheider ſich alſo nur 
dbadurd von Drpheud und Heflodus, bei welchem Erod, die Liebe, ebens . 
falld als wirfende Urfache erfcheint, daB er dem Princip der Liebe noch 
bad entgegengefepte beifügt. Leicht könnte man verſucht werden, die 
anziebende und abfloßende Kraft hierin zu vermuthen. 

40) ©. 50. Laurentius Valle, Kanonitus In Lateran, war einer 
der gelehrtefien und geiftreihften Köpfe Staliensd im 16ten Jahrhundert. 
dr bat fi am meiften durd den Eifer verdient gemacht, womit er Die 
übermüthige Unwiſſenheit und die barbariiche Schreibart der Scholas 
Alter dem allgemeinen Spott audfepte. Diele erklärten Gegner der ges 
funden Bernunft fianden damals noch In großem Anſehen. Sie hatten 
die Philoſophie, und hauptſächlich die Theologie, durch eine Öprache, 
Me aud lauter Bauberwortern zu befieben fcheint, unficher und unzu⸗ 
gangbar gemacht: und ed brauchte, fie hinter dieſer Verſchanzung von 


Barbarismen und Solöcismen anjugreifen, sum wenigfien fo viel Muth 
als Rinaldo beim Kaffe nöthig hatte, In den bezauberten Wald einzus 
dringen, der von Geſpenſtern und böſen Geiftern befegt war. 

131) ©. 50. Thomas von Aquino und Johannes Dund, die Gäups 
ter der zwei vornehmſten Secten der Scholaſtiker, deren Kriege über 
dei ons mominale und reale Staat und Kirche öfterd In Verwirrung 
fegten. _ 

412) S. 50. Der berühmte Galilei, dem die Aftronomie die 
wichtigfien Entbedungen zu danken bat. Er war der größte Gelehrte 
und der fcharffinnigfie Naturforicker und Mathematiter feiner Zeit; er 
malte ſehr fchön, er verfiand die Mufit, er verband die Philoſophie 
mit Wip und Meredfamteit, er erfand die Thermometer und die Kerns 
gläfer, ex opferte über feinen unverdroffenen Beobachtungen feine Augen 
auf; und doch konnten Ihn fo viele Werdienfte kaum vom Scheiters 
haufen erreiten, den er nach dem Urtheile der Mönche verdiente, weil 
er durch fein Fernglad am Himmel Dinge gefehen, die weder Ariftes 
seled, noch die heilige Inquiſition zu Rom, mit bloßen Augen geliehen 
hatte. 

13) ©. 50. Otte von Gerike if nicht nur, wie bekannt, der Er⸗ 
finder der Luftpumpe, Die bernach von Sir Robert Boyle und andern 
verbefiert worden, ſondern auch der erfie, der elektrifche Beobachtungen 
angeflelüt hat. 


Dritted Bud. 


) © 55. 3. 1-46. Daß bier Wahres und Falſches gemifcht 
“ey, ertannte und befannte Wieland bei der Ausgabe von 1770 fehr 
tler. So bemerkt er zu 3. &: „Ed fcheint, bier fey dem guten Pias 
ton zu viel geſchehen. Unfer Poet war freilich, ald er dieſes Gedicht 
fhrieb, der Mann nicht, der einen Platon kennen oder beurtheilen 
tonnte, und ich zweifle, ob ed zu feiner Entichuldigung genug if, 
daß ed noch, immer Magistros ab alta Plates gibt, welche mit gleicher 
Unwiſſenheit, zum wenigiien eben fo cavatierifh, von den- Alten zu 
ſprechen pflegen.“ Welcher Billige wird aber den fiebjehnjahrigen Ders 
ſaſſer tadein, dab er zu der Zeit, wo er dieled Gedicht fchrieb, 
nicht höher fand als Bruder! Zur Berichtigung diefer Stele mögen 
wenige Worte binreidhen. — Es ift allerdings richtig, daß man anfangs 
in Griechenland, fo wie im ganzen Driens, zwifchen Materie und Geiſt 
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Actuen folden Gegenſatz machte, wie wir; denn man ging nicht von 
der. tedten, fondern von einer Iebenvollen Natur aus (nicht von einer 
atomiflifchen, fordern dynamifchen Phyſik, von Hylozoismus), unters 
fchied nicht zwifchen Lebensprincip und Seele, und fand daher die Nas 
tur von Seele durchdrungen (Weltſeele), die Materie wirtend durch 
Self, durch Gotteskraſt. Es gab mithin nichtd ald Pantheifien. Mit 
Ynasagorad, dem Lehrer des Sokrates, änderte fich dieß, und alles 
ſchien fich vereinigt zu haben, diefen feltenen Menfchen dazu zu bilden, 
daß die Philoſophie durch ihn auf einen andern Standpunkt gefiellt 
wurde. Er zuerſt dachte die Natur als ein Analogon der Kunft, vers 
glich die Naturwerte mis Kunftwerfen, und dadurch entiprang Ihm der 
Gedanke an eine Antelligenz ald Formenſchöpfer und MWelturheber, 
nit mehr bloße Welturfache, die nur Naturwirkungen bervorbringt. 
Sndem er die Gottheit dachte als eine felkfiftändige, freie, von. der 
Welt unabhängige Zntelligenz, die mit Abficht und zwedmäßig wirke, 
mwurbe er der Schöpfer der erfien Vernunfts Religion. Zweierlei wichtige 
Zolgen mußte dieß haben: dab man nun in der Naturforichung von 
dem Gefichtöpuntt der Zweckmäßigkeit audging <teleologifch verfuhn, 
und dad Phyſiſche von dem Piychifhen abgefontert dachte. In der 
That bob er zuerft dad Unbeſtimmte in dem Begriff der Pſyche (Seele) 
auf, und erklärte fie für den bloßen Grund der Empfindung und Bewegung 
Princip der Animalitäh, nahm fie aber nicht für einerlei mit demSntellectuels 
fen, fondern fepte ein Höhbered uber fie (den vows), als Grundurfache 
des Dentend und Mollend, der freien Ubficht und der zwedmaßigen 
Selbſtthätigkeit. Er befaßte alfo darunter alle fogenannten höhern 
Geiſteskräfte. Nur nad einer fo befiimmien Vorſtellung des Geiſtes⸗ 
princips war ed möglih, auch ein Weltprincip ald Intelligenz zu dens 
ten, und ed von der Welt abzufondern, dahingegen die Pigche als 
Seele auch die Welt durcddringend gedacht ward. — Durch Anaxa⸗ 
gerad find alſo zwei Welten ſich entgegengefept, die materielle und die 
Seifteöwelt, fo wie Natur und Gott. — Wenn alfo auch den Gries 
den vor Anaxagoras, wad vom Stoff ſich trennt (Self) unbekannt 
war, fo kann dieß doch weder von ihm noch von feinen Nachfolgern 
behauptet werden. Zu diefen gehören vornehmlich Sofrated und deffen 
bewundernwürdiger Schüler Platon, welcher weit entferns war, mit 
dem, was Nnaragorad geleiftet hatte, fi zu begnügen. Ich freute 
mich, ſagt er, ald ich bei Unaragorad lad, der Geiſt (vous) fey bie 
weltbidende Urfache, denn ich erwartete, er werde nun zeigen, wie 


ver Geil nach Keen und Zwecken alled aufs Lefte eingerichtet Habe, 
und darin den lepten Grund fuchen von allem, was if. Allein wie 
ſehr fand ich mich hernach getäufcht, ald ich ſah, daB er von der Idee 
einer Intelligenz keinen Gebrauch made, noch aus ihrer Lrfachlichkeit 
irgend eine Erſcheinung der Welt ableite, fondern vielmehr alled durch 
den Aether, die Luft, dad Waller und alle andern materiellen Dinge 
entfieben lafle.” Platon tadelt hier eigentlich, dab Anaragorasd nicht 
ein reiner Metaphyſiker war, fondern als ein confequenter Phyſiker 
verfuhr, der von allen Erfcheinungen die nächſten Urfachen aufzufuchen 
bat. Dieſen Weg hatten viöher alle Naturphilofophen betreten, und 
man nannte fie mit Recht Phnfiter. An ihrer Spige ftand in Griechen 
fand Thaled von Mile. Was ihn Wieland von Atomen fagen läßt, 
bat keinen Grund. Er kannte nur eine Weltfeele der finnlichfien Art, 
die er In das befruchtende und belebende Waſſer fepte, welches er als 
dad Urweſen annahm, aud dem alled entftanden fey, denn dad Waller 
ſey dur und durch veränderlih, und Durd Verdichtung oder Ver⸗ 
dünnung) fähig, jede Beichaffenheit anzunehmen. Wie fehr auch feine 
Nachfolger in Beſtimmung des Urweſens wechlelten, fo verfuhren fie 
doch alle auf feine Weile, fie ſuchten dad Urweſen auf chemifchem 
Wege zu entbeden und eine dunamifche Phyſik zu begründen. An 
deren Gtelle trat erſt durch Leucippus, Demofritus und Epifur eine 
atomiftifche, bei welcher aber doch Kraft und Bewegung voraudgefent 
werden müßten. Es fchien nun aber gleich ungereimt, einen chaoti⸗ 
ſchen Zuftand der Materie anzunehmen, wenn in ihr felbft die bildende 
Kraft lag, und eine Bewegung ohne eine Urfache derfeiben zu fegen. 
Sened bewog den Anaragorad, eine Intelligenz nad Zwecken dabei 
wirken zu laffen, diefed den Ariftoteled, nachdem die Gottheit ald außer: 
weltliche Intelligenz In der Sokratiſchen Schule, beionderd bei Platon, 
angenommen war, diefe Gottheit zu erklären ald die oberfie Lirfache 
der Bewegung ded Himmeld, durch weiche alled Webrige bewegt wird. 
Allerdingd srennte alfo auch Ariftoteled den Geiſt vom Stoffe, was 
{don daraus hervorgeht, weil feit Platon und Arifioteled, dem ernften 
Stagiriten, Metaphyſik und Phnfit ſich von einander trennten. Hat 
nun der von Eltium, d. i. Zenon, geirrt, fo bat er wenigfiend nicht 
jenen folgend geirrt. Was er auffielle, ift neu, wenn gleih nur aus 
der Berbindung ded Vorigen enmanden. Un die alled durchdringende 
MWeltfeele der finnlihfien Urt: Pine) tritt dad iInsellectuelle Melts 
peincip des Anaragoras, ber Weltgeift der Gtoiter, aber ganz fo wie 
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die Weltfeele der Phyſiker, d. 5. nicht als außerweltliched, fordern die 
Natur durchdringendes und ihr einwohnended Weſen. Die. Gottheit 
war den Stoltern materielled und Bernunftweien zugleih, Nature 
gefep und Vernunftkraft, und darum dad Naturgefep zugleich der Wille 
Sottes. — Hier wäre alfo freilich wieder vereinigt worden, wad man 
vorher abgefondert von einander dachte, — Geiſt und Stoff. War ed 
indes nöthig, beide abgefondert zu denken, um die Natur ded Stoffes 
deutlicher zu ertennen, fo fehlte ed den Griechen wenigftend hiezu nicht 
an Gelegenheit; und wenn fie bier nicht tief genug eingedrungen find, 
ſo kann ed doch bieran nicht liegen. Der von Agrigent 3. 42. iſt 
Empedokles, ſ. Anm. 9. zu Bud 2. 

2) © 55 Nach ded Horatiud: inter sylvas Academi .quasreee 
verum. Ein Grundſtück ded athenifhen Bürgers Ulademod, am Ende 
‚einer Borfiadt Athend gelegen, und durch feinen filllen Hain den eins 
famen Denter anziehend, war auf Platon übergegangen, und er er⸗ 
richtete dafelbft eine Schule der Philoſophie. Man nannte ie bie 
Alademie, welchen Namen die fpäte Nachwelt aus Verehrung Platons 
auf die höheren Lehranftalten übertrug. 

3) ©. 55. Lucian erzählt von einem Füngling zu Knided, der 
für die berühmte marmorne Bildfaule der Venus, welche den Tempel 
diefer Göttin daſelbſt allen Reifenden merfwürdig machte, eine eben fo 
heftige Leidenſchaft gefaffet, ald nur immer eine lebende Benud ent 
yinden kann. 

4) ©. 59. Der Mond if, nad der Dichtung diefed eben fo ans 
muthigen ald abenteuerlichen Stalienifchen Poeten, der Drt, wohin alle 
Sachen fliegen, die auf unfrer Erde verloren werten. Der Ritter 
Aftoifo machte debwegen auf dem Hippogryphen eine Kleine Reiſe 
dahin, um den verlornen Verfiand feined Freundes Orlando wieder zu 
holen, den der Anbli der Liebkoſungen, die feine geliebte Ungellca in 
‚einer gewiffen Grotte an einen unbartigen und unritterlichen Nebens 
buhler verfhwendete, rafend gemacht hatte. 

5) ©. 59. Im Jahr 1970 bekannte Wieland, daß er, aller ans 
gewandten Bemühung ungeachtet, fich nicht erinnern könne, was er bei 
diefer feltfamen Folgerung gedacht haben möge. 

6) ©. 60. Edmund Halley, geb. b. London 1656, iſt berühmt 
durch feine Reife nah St. Helena, von welder er ald Ausbeute ein 
VBerzeihniß der füdlichen Sternbilder und eine Karte über die Ab: 
weihung der Magnetnadel mitbrachte, fo wie durch feine Theorie des 


Mondes und der Kometen. Bon ber außerorbentlihen Theilbarkeit der 
Materie, deren Wieland gedentt, fieht eine Abhandlung von Ihm In 
den Philos. Transactions v. %. 1693 ©. 540 fgg., worin er angibt, daß 
ein Kubikzoll Gold fih in 47,619,087 fichtbare Theile theilen laſſe. 

n ©. 61. De Phönizier Moſchos (aus Eidon) foll der eigentliche 
Urheber des Atomenſyſtems fen, und die Entfiehung ded Weltalld aus 
dem Flinden Zuſammenſtoß der Atomen gelehrt haben. Bon den Gries 
chiſchen Atomifitern iſt bereitd früher gefprochen worden. Peter Gaſ⸗ 
fendi, einer der icharffinnigfien Gegner von Descarted (geb. 1592 in der 
Provence, gefl. 4655), erneuerte die Lehre jener riechen, vertheidigte 
Die Atomen und den leeren Raum, vourde deihalb von den Theologen 
angefochten, wußte ſich aber fehr geſchickt zu vertheidigen. Man hatte 
überhaupt Unrecht, ihn ſelbſt ded Spikuriſchen Atheismus zu zeiben, 
denn er bewied dad Daſeyn Gottes aud der Nothwendigkeit einer abfolut 
erfien Urfahe und aus der Drönung und Zweckmäßigkeit der Melt, 
welche eine Intelligenz ald Urſache voraudfegen. Wieland beurtheilt 
ihn alſo fehr richtig. 

9) ©. 61. Palinur, der Steuermann ted Aenead bei Virgil, fat 
jede Steuermanns. 

) ©. 62. Die Scolaftifer, unter denen Wilhelm Okkam, ein 
Ensliiher Minorit, im 1sten $ahrhundert einen großen Mann vorfiellte, 
und den Titel ded unüberwindfichen Doctord erhielt. 

40) ©. 62. MHriftoteled theilte die Melt ein in die Melt unter 
und über dem Monde. Zn diefer iſt alled unveränderlich und umvers 
sänglih, im jener entfieht alled aus den vier Elementen und fehrt 
wieder in fie zurüd. . Dad Element der Himmelstörper aber iſt der 
ewige, unveränderlihe Aether, dad unvergangliche Licht und Feuer, 
welches aber nicht wie das irdifche verlöfhen und wieder entbrennen 
fann. Es gehört barum nicht zu den Elementen unferer Erde, fondern 
it ein fünfte Element, die quinta essentia, woher noch unfer Ausdruck 
Quinteſſenz ſtammt, womit wir dad MAllerfeinfte bezeichnen. — Dat 
Ariftoteled auch die vernünftigen Geelen für Thelle jener fünften 
Narur gehalten habe, beruht auf einem bloßen Mißverſtand Eicero's 
(Tuse. Qu. 1, 10 W.), welcher Mißverſtand durch die Stelle bei Ariftoteled 
de generat. animal. 8, 8. gehoben werden muß. Mieland folgte der noch 
gewöhnlichen Meinung. 

1) ©. 66. Auch dieſe Apofirophe an Leibnitz befindet fich nicht in 
der erfien Mudaabe, und kam erft In der vum Jahr 1770 hinzu. 


2) ©. 66. Nach Sextus Empirifus, einem berühmten Skeptiker 
des Alterthums, der zugleich fehr intereffant darftellt und viel Intereffans 
ted aufbewahrt, wird bier ſehr treffend Bayle benannt. 

45) ©. 67. Archytas von Tarent, foll unter andern mechaniſchen 
Aunftwerten eine hölzerne Taube, die eine Zeit lang habe ſliegen können, 
verfertigt haben. A. Gellius Noct. Attie. X. o. 18. 

4) ©. 67. Bon. diefem wunderbaren Bilde, weldhed dem Alber⸗ 
tus M. zugefchrieben wird, und wie ed von dem heil. Thomas von 
Aquino gerbrochen worden, und von andern Furjweiligen Wunderges 
fhichten, f. Gabriel Naude, Apologie des grands Hommos accusss de Magie, 
chap. 18, 

15) ©. 67. Baucanfon war ein berühmter Medaniter, deſſen 
Autemate, 3. B. fein Flötenbläfer, nach der Mitte ded vorigen Jahre 
bundertd allgemeine Berwunderung erregten. 


Viertes Bud. 


1) ©. 77. Bel diefer, durch die Wahl der Auddrücke, ziemlich 
dunflen Stelle muß man dad Reſultat ded vorigen Geſanges ſtets im 
Auge behalten, daB die Materie nur eine Verhüllung ded Geiftigen, 
und daß ihrer nicht mehr fey, ald zu vieler Verbüllung nothwendig 
iſt am Grunde, dab ed keine todte Materie gibt). Es herricht bier 
die uralte Verwirrung von Lebenskraft, organifirender Kraft und Geiſtes⸗ 
princiy. Darauf aber kommt nihtd an, fondern nur auf Befllmmung 
des Sinnes. Gott hat unzahlbare Geiſter zum Gegenfiand erlefen, 
d. 5. ald etwas außerhalb feined Selbft, diefem alfo entgegen, Gegen⸗ 
überfiehendes, gefchaffen. Diefe find umhüllt mit einen Leibe, nad 
deffen Vorwurf fich die Kraft zu denken bild't. Dad doppelfinnige, uns 
gernöhnlich gebrauchte, Wort Bormurf läßt zweifelhaft, ob damit Object 
(Segenfiand, welche dann vermieden worden wäre, weil ed eben erfi 
da war) oder Subject (eigenthiümliche Wefenheit) gemeint fey. Im 
erſten Fall if der Sinn: die Bildung ded Gelftes iſt abhängig von der 
Gphäre, worein er veriegt ward; im zweiten Falle: fie Il abhängig von 
der jedeömaligen Eigenthiimlichkeit ded Organismus, an welche der Geiſt 
gebunden if. Dieb letztere hat W. ohne Zweifel fagen wollen, und ed 
paßt allein zu dem Folgenden: der formenreiche Stoff. Hat allein zum 
Ziel (Endzwech feined Dafenns ihren er Geiſtigkeiten) Dienfi, d. 6. 


er IR nur vorhanden, um den Geiſtern Empfindungen zuguführen, und 
mittel deren die Denkfraft anzuregen und zu entwideln. Darum bleibt 
die Geiſterwelt dad vorzügliche, wenn gleich nur die Körperwelt in die 
Sinnen fallt. | 

2) ©. 79. Leeuwenhoeck (Unten von, geb. 1632 zu Delft, gef. 
4725 daf.), war ein berühmter Phyſiker, der burch feine mifrofkopifchen 
Entdeckungen die Naturkunde fehr bereichert. Seine Arcana nature 
delsota verdienen in der Chat diefen Namen, denn er entdedte eine 
unbelannte Welt voller Leben, wo man vorher nur todten Stoff ges 
fehen. Batte. Berühmt war fein Syſtem der Samenwürmer. — — 
Needham, ein englandifcher Arzt und Naturforfcher, und Rob. Soof 
cin feiner Micregraphia, Lond. 4665 Fol.) machten. ebenfalls wichtige 
nnd Interefante mikroſtopiſche Entdeckungen. Der erfiere beobachtete 
namentlih Entfiebung und Zweck ded Blumenflaubed, den man als 
dad eigentlid befruchtende Weſen bei den Pflanzen anzufehen babe — 
— Swammerdam (%oh., geb. zu Amfierdam 1657, geft. daf. 1680) iſt 
durdy feine Bibel der Natur allen Zreunden der Naturkunde hHinrels 
chend bekannt, morin er vorzüglich die Inſectenkunde ungemein bereis 
chert hat, Auch er liebte eb, die Wunder der Natur im Kleinen aufs 
zuſuchen und machte höchſt merkwürdige Entdelungen. Alle hier ges 
nannten trugen zu der Zeit, als zum erftienmale dieſes Gedicht erichien, 
ſehr dazu bei, daB man eine Dffenbarung Gotted in der Natur aufs 
ſuchte. 

s) ©. sı. Euklides von Megara, ein alter Griechiſcher Pedant, ber 
hier im Namen aller feiner Mitbrüder erfcheint, und nicht mit dem 
großen Geometer gleiches Namens verwechfelt werden nıuß. 

[Dieſer Cuklides bildete ch ein Syſtem von Philoſophie, worin 
er den Pantheismus ded Parmenides und die praktiſchen Anfichten des 
Sotrated zu verichmelzen firebte. Es blieb ihm aber auf dem einmal 
gewählten Standpuntt am Ende nichtd übrig, ald gegen dad Empfundene 
zu fireiten und die Annahme einer Sinnenwelt aufzugeben. Wie feine 
Vorgänger mußte er daher gegen die Thatſachen ded Bewußtſeyns zu 
-Selde ziehen, und wenn er confequens verfahren wollte, den Sokrati⸗ 
{hen Standpunkt des gefunden Menfchenverfianded ald einen unrichtis 
gen verwerfen. Aus diefem Grunde mußte er Wielanden ald Pedant 
erſcheinen. Reines Intereffe für die Philoſophie It Ihm, bei aller Hins 
neigung zur Sophiſtik, nicht abzufprehen.) . 

a) ©. 55. Ed If befannt, dab der Ritter Linneus diefe Cigens 
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ſchaften, welche die Alten nur an wenigen Pflanzen bemerkt, an den 
meiften beobachret hat. 

5) ©. 85. Dedcartes Hielt (wie Pereira, ein gelehrter Spanier, vor 
ihm ſchon gerban) die Thiere für bloße Mafchinen ohne Seele. 

6) ©. 85. Hieronymus Rorariud, Glemend VII, Nunciud am Hofe 
Ferdinands, Königd von Ungarn, iſt der Berfaffer eines merkwürdigen 
Werkes (quod animalia bruta ratione utantur melius homine), worin er 
zu erweifen fucht, daß die unvernünftigen Thiere einen beffern Gebrauch 
von der Vernunft machen ald der Menſch. Dad durch eingewebte Ges 
ſchichten über die Geſchicklichkeit der Thiere und die Boſsheit der Menfchen 
gleich Intereffante Buch iſt fehr geichidt, die Anhanger der Dedcarteds 
fen Meinung In Verlegenheit zu fepen. Man fehe den ausführlichen 
Artikel darüber bei Bayle, welcher bier auf Wieland Darftellung uns 
vertennbar eingewirft hat. 

) ©. 88. Herr v. Röaumur, durd feine Thermometer allge: 
mein bekannt, erwarb fich einen vorzüglihen Ruhm durch feine Ms- 
moires pour servir à l’histoire des Insectes (ſeit 1754), worin er auf eine 
mufterhafte Welfe von den Inſecten⸗Verwandlungen, Lebendarten, Glle⸗ 
dern, und dem Gebrauche, den fie von derfelben machen, bandelt. 

8) ©. 59. Hominis causa cuncita alia genuisse videtur Natura 
magua ei saevk morcode contra Tania Bua munera: ut non sit satis 
aestimari, parens melior homini an tristior Noverca fuerit, Ante om- 
nia unum animantium cCunctorum alienis velat opibus; ceteris varie 
tegumenta tribuit, testas, corlices, coria, spinas, villos, setas, pilos, 
plumam, pennas, squamam, vellera.. Plinius Hist. Natur. L, VI. in 
posm. 


9 ©. 92. Gidon'fche Aepfel fiehen fiatt Cydonifcher (von Kydon, 
Cydon auf Kreta), die eigentlich Auittäpfel waren, wurden häufig vers 
wechfelt mit den punlichen und citrifchen, welcher legte auch hier gemeint 
iſt, der ſtarkduftende Goldarfel, die Drange oder Pomeranze. 


10) ©. 9. Sappho, Karſchin (einer beffern Zeit und eined 
beffern Schiäfald würdig) ; die Frau Du Bocage (die Verfafferin eines 
Heldengedichts auf die Entdeckung des Columbus, Columblad), und 
Eliſabeth Rowe, die Verfafferin der Freundfchaft nach dem Tode, werben 
hier genannt, weil fie damals, als dieß Gedicht geichrieben wurde, uns 
gefähr die einzigen Dichterinnen waren, die der junge Verfaſſer aus 
tpren Werten kannte. 


Wieland, ſämmtl. Werte. XXV. 25 
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11) ©. 100. Touton, if der Name, den in Frantreidh die Kinder 
ten Heinen Hunden beilegen, unfer Totto; bier: Echsoßhüntchen zum 
Spiel. 


12) S. 101. Birgils Aeneis B. XI. v. 768 u. f. 


Fünftes Buch. 


1) © 408. FR Sextus der Skeptiker, Sertus Empirikus; f. die 
Aum. su Bud ı. 


Briareud, nah den griehlfhen Mythen ein ungeheurer Rieſe 
mit hundert Armen, dem Andre noch 50 feuerfpelente Köpfe dazu geben. 
Er bewachte den Eingang der Unterwelt und befonderd die dort einge 
terterten Xitanen. 


2), ©. 115. Nehemias Grew, ein gelehrter Engländer ded vori- 
gen Jahrhunderts, hat feine Meinung von’ gewiffen Naturis plasticis, 
weiche weder Geiſt noch Materie feyn, fondern nur die legtere zu beles 
ben und zu bilden gefchaffen ſeyn follen, in dem zweiten Buche feiner 
Cosmologia saera, oder Discourse of the Univorse, weitläuftig. vorgetragen. 


3) ©. 115. S. deöfelben Dissert, de Natura Genitrice in Syntemm. 
intellectuali Universi, nach Moßheims Leberfegung, ©. 155 veqgg. 


Ludworth, ein berühmter Platoniter Englands, geb. 1617, nahm 
ald Princip der Organlfation ter Materie eigne plaftifche Naturen an, 
tenen er dad Vermögen beilegte, der rohen Materie zwecdmaßige Form 
ju ertheilen, und für die Erhaltung der Gattungen und Arten zu fors 
gen. Diefe nahm er an, weil ed ungereimt fey, zweckmäßige Formen 
tem Ungefähr oder einem medanifchen Fatalismus zuzufchreiben, eine 
unmittelbare fortgefegte Schöpfung Gottes aber ſich nicht denfen laſſe. — 
Unfre Lebendtraft, Bildungstrieb, Geſtaltungsproceß u. f. w. laufen 
auf dadfelbe Hinaud, und Wieland nannte den Knoten wohl nur darum 
fchlecht gelddt, weil diefe Ideen mit dem Geiſte feined damaligen Syſiems 
nit ſtimmten. j 

4) ©. 120. Titanen, bier flatt Sonnen, weil der Sonnengott auch 
Titan genannt wird. Sonft denkt man ſich unter Titanen ein ganzed 
Söttergefchlecht, zu welchem der Sonnengott mit gehörte. 

5) ©. 120. Whifton, geb. zu Morton In LXeicefterihire 1667, erwarb 
fi einen bedeutenden Auf durch Teine Neue Xheorie Der Erde (1696) 
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worin er annahm, unier Planet fey anfangs ein Komet geweien, def- 
fen Bahn nadımald ſich geändert habe, worauf eine gänzliche Umwand⸗ 
lung ded Erdorganismus erfolgte. Nachdem er die neue Bildung der 
Erde nad allen ihren Theilen angegeben, berichtet er eine große Kata⸗ 
firophe, die fie durch eine Ueberihwemmung erlitten den 15 Movember 
2349 vor unferer Zeitrehnung. Dieb iſt die Sündflut, deren Urſache 
er von einem Siometen aleitet. Die Erde zog nach ihm einen Theil 
von deſſen Schweifdünften an, die ald Regen verdichtet 30 Tage lang 
nieder fielen. Bon der andern Eeite wirkte die Anziehungstraft bed 
Kometen auf die Innern Gewäſſer und erhob fie mit Macht. Sie 
drangen gegen die Außere Rinde, durchbrachen fie, und verniehrten die 
änßere Flut. 


. Sechsſstes Bud. 


* 


1) ©. 151. Unter die Stellen, welche den künftigen Wieland wie ins 
Keime zeigen, gehört gewiß auch diefe voll ſtarker Ironie. Beſonders 
bemerkenöwersh icheine mir die Gedankenkürze in der Parenthefe mit 
vem hiezu wohl von Wieland eigend gebildeten Worte gleißen flatt 
einen gleißnerifchen Firniß anftreichen. 

Bavius und Mävius haben feit Virgils Zeiten alle elenden 
Verſemacher reprafentirt. 

Philarer, Griechiſch gebildeter Name, Tugendfreund. 


Moralifhe Briefe. 
1. Brief. 


1) ©. 137. Lueret. de ror. nat. 11. 1 fgg. 

2) E. 155. Die Zaubrerin Kirke (Eırce) auf der Inſel Media im 
mittelländifhen Meere, welche die Gefährten ded Odyſſeus (Ulyſſes) mit 
Zauberkoſt beköfligte, um fie in Schweine zu verwandeln, und Skylla, 
(Seylla d. i. Hündin), ein berüchtigter Felſen an der Siciliſchen Meer: 
enge, der von tem Geheul der wirbeinden Flut ſeinen Namen erbal⸗ 
sen, und in Schiffermährchen zu einer gräßlichen fechdhaurtigen, nad 
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dem Fleiſche der Seefahrer lüſternen, Drachtn umgebildet war, find den 
Lefern der Odyſſee eben fo befannt, als wie Odyſſeus den von Ihnen 
droßenden Gefahren entging. 


3) ©. 149. Zeno von Elea wurde vom Phalarid zu Agrigent aufs 
graufamfte mißhandelt. Valer. Maxim. B. DI. K. 3... 2. 


) ©. 189. Man erzählte von diefem Gefepgeber der Spartaner, 
daß er einen muthwilligen Züngling der ihm ein Auge audgefchlagen, 
und ihm von den Spartanern zu willfürlicher Beſtrafung auögeliefert 
worden, zu fid) genommen, und durch Unterricht und Zucht zu einem 
tugendhaften Manne gemacht habe. 


5) ©. 119. Brama’d Zünger, die Braminen, find In jeder Periode 
ihres Lebens, ald Schüler, Hausväter, Einfiedler und Sanyafli, an die 
größte Einfachheit wie an die größte Reinigkeit angewielen. In der 
erfien Periode ſchon an Beichrantungen aller Art gewöhnt, entziehen fie 
fi in den lepteren aud moraliſcher Selbftpeinigung um fo mehr, und 
fuchen in Entsehrungen ein Berdienft. 


6) ©. 1199. Marcus Eraffud war der reichfte aller Rönier, und 
pflegte zu Tagen, daB Feiner für reich zu Halten fen, der von feinen jähr⸗ 
lichen Einfünften nicht ein Heer unterhalten könne. Als er im Parther⸗ 
kriege getödtet und fein Kopf an den Partherkönig Drobed gefendet wors 
den war, ließ diefer Ihm geſchmolzenes Gold in den Mund gießen, ſa⸗ 
gend: ed möge nun wenigfiend der Todte den Golddurft fillen, den der 
Lebende nıe habe fiillen Finnen. — Dadurch erklärt ſich von felbft, warum 
der Dichter Ihn den Armen nennt. 


7) S. 189. Bon diefem feiner Beredſamkeit wegen berühmten Atti⸗ 
fhen Sophiſten hat und Xenophon die bekannte Erzählung von der Wahl 
des Herculed aufbehalten. 


8) ©. 149. Der große Beförderer der Willfenfchaften, Bacon von 
Verulam, Hat die Vorurtheile die er Idole nennt, in feinem vortrefflichen 
Werke, worin er die Gründe der Vernunftlehre aufhellt, mit Eifer ent⸗ 
det und beftritten. 


9) ©. 119. Diefer würdige Schüler ded Sokrates iſt ohne Zweifel 
der Berfaffer der ſchönen Schrift, welche wir unter dem Namen ber 
Eciiderei von Ihm Haben, und worin er die verfchledenen Bemühuns 
gen der Menſchen nad der Stüdfefigkeit, und den wahren Weg dazu 
entwoirft. 
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10) ©. 151. Daß einer der Timons, der Menfchenhaffer oder der 
beißende Sillograph, bei den Skythen felbft geweſen ſey, Habe ich wenig⸗ 
ſtens nirgend gefunden. Wieland ſcheint mir alſo entweder auf dad 
anzuſplelen, was von Anacharſis erzählt wird (Cie. Tuse. 5, 32. Willſt 
du einen Seelenunruhigen ſehen, fo komm zu mir), oder auf eine Anek⸗ 
dote bei dem Laarter Diogened, wo von Timon angeführt wird, daß er, 
wie die Skythen fliehend den Feind treffen, fo durch Fllehen die Schüs 
ler anziebe. In jedem Fall, und auf allen Fall, iſt bier eine Anfpies 
lung auf Timons rauhe Lebens- und Gemüthsart. Timon lebt jwar 
unter den Menſchen, aber zurückgezogen aid ein Wilder. Uebertroffen 
wird er nur noch von den Einfiedlern der thebaifhen Wüſte in Aegyps 
ten, die ein jeder aus Zimmermannd Wert uber die Einſamkeit dann 
tennen lernen. 

11) ©. 151. Platon hielt fi eine Zeit !ang am Hofe ded Dies 
nyſius zu Spratud auf, und war aud bei Archelaos von Macedonien 
beliebt. 

12) ©. 152. Julius iſt E. Zul. Cäſar; Philipps Sohn Alexander 
der Große; beide Eroberer wie der gleichbekannte Perſerkönig Xerxres. — 
Das Ungeheuer Tiberiuß, der ſich unter Menfchen nicht für ficher hielt, 
wählte fi die Anfel Capreä, dem Meerbufen von Neapel gegenüber, 
zum Wohnfig, nicht aber ihrer Schönheit wegen, fondern weil fie rings 
von Felsklippen eingefchloffen nur durch einen einzigen Paß zugänglich 
fhien. Durch die unmenfchlihen Grauſamkeiten, die er hier beging, iſt 
die Inſei berüchtigt worden. — Sardanapıl, der aſſyriſche König, ift vers 
rufen durch feine Schwelgerei im Genuß jeder firı und durch fein weis 
biſches Welten. — Zul. Eafar Scaliger gehörte unter die größten Polys 
hiſtoren ded 16ten Jahrhunderts, und fein Sohn Joſeph Juſtus wett« 
eiferte mit dem Water an auögebreiteter Gelehrſamkeit und Eitelkeit. 

u) ©. 1535 — Im Sokrates — f. Platond und Kenophond 
Saftmapı, dad letztere befornderd mit den Bemerkungen Wielandd im 
Attiſchen Mufeum. — Gato, der altere, ein heiterer und weifer Greis, 
fagt bei Cicero In dem Dialog, welcher feinen Namen führt: „Mir ges 
fallen die Vorſteher bei den Saftmahlen, wie fie unfre Borfahren eins 
fügrten, und daß diefe nach der Väter Weile die Zahl der Becher bes 
fimmenz; mir gefallen die Becher wie fie In Xenophond Gaſtmahl hHeis 
Ben, die Heinen und shauenden,* — ſoiche nämlich, aud denen nur ges 
nipps wird, nicht geseht. (Xen. Syınp. 2, 86.) Auch Wieland liebte 
diefe, und fie kamen öfters bei ihm vor. 
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Porcia. Won der heroifchen Liebe diefer würdigen Xochter des 
jüngeren Sato, ded firengsernfien Republicanerd — zum Unterfchiede wohl 
nannte Wieland den alteren den ernfilihen — fehe man Plutarch in 
Eato's Leben. 


Marcus Aureliud Antoninus war der erfte von einer Reihe von 
Philofophen, die den oft gefchändeten Römifchen Thron geziert haben. 


14) ©. 155. Go urtheilte die Mifantbropie aus dem Munde des 
Herrn von Bar, der In dem Schreiben an den Kalendermacher Patridae 
von Popend Essay on Man urtheilt: 

Qu’y les Vers les plus beaux font un vilain systäne. 


2. Brief. 


1) ©. 156. Vergl. Anm. 1. zu Buch 5. der Natur der Dinge. 


2) © 156. Zenon, der Steptiter Gum Unterfhiede von dem 
Steiker) wipig, fcharffinnig und beredt, der Urheber der Dialektik und 
Sophiftit, wird Hier angeführt wegen der Widerfprüche, die er mit vieler 
Spipfindigkeit in dem empiriichen Reallömus nachwies. Man war nam: 
lich im Philoſophiren auf den großen Knoten geftoßen, ob die Wahrheit 
der Ertenntniß ihren Grund habe in dem Denken durd Vernunft, oder 
in den Wahrnehmungen der Sinne, in dem erfannten Gegenftand oder 
in dem Crfennenden, In der Natur der Dinge oder der Natur der 
Seele. — Karneaded von Kyrene, erſt Stoifer, dann Afademiter, bes 
merkte, daß jede Vorfiellung ein doppelted Verhältniß haben müſſe, eins 
zum Öbject, und eind zum Subject. Nah Sextus Empirikus, ver 
fih ebenfalld gern in diefem Kreiſe bewegt, war er der Erfie, der eine 
Theorie der Wahrſcheinlichkeit aufftellte. Leibnitz fuchte jened Problem 
zu ofen durch feine praftabilirte Harmonte, welche die Gemeinfhaft und 
Wechſelwirkung ded Gelftigen und Materiellen, der Seele und des Kör⸗ 
pers erklären follte, aber nicht erklärt. 

3) ©. 1857. Demokrit läugnete die Unfterblichkeit der Seele, und 
der, in welchem er fich zu unfrer Zeit verjüngte, ift Hobbes, der 
aber bei allem diefem Laugnen fich doch im Dunkeln tor Gefpenftern 
fürdhtete. 

3) ©. 157. Fabricius, dad Gegenſtück zu Crafus (ſ. Anm.'6. 
Br. 1.), war in eben fo großem Grade arm als edel, und die Römer, 
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die noch Geil und Tugend gebührend zu achten wußten, fanden in 
feiner Armuth Fein Hinderniß, den würdigen Mann, deffen Töchter von 
Staat audgeftattet wurden, zu den höchſten Mürden zu erheben. Geine 
ganze Seelengröße Teuchtet befonderd bei feiner Sefandtfhaft an Pyrrhus 
hervor, wo weder Gold noch Echreden ihn zum’ Abfall bewog. 


-.5) ©. 157. Gillias von Agrigent befaß große Reichthümer. Er 
befaß fie, denn er gebrauchte fie zum Dienft feiner Mitbürger: er zierte 
bie Stadt mit öffentlichen Gebäuden, er forgte vor dem Mangel der 
Rebendmittel, er flattete arme Jungfrauen aus, er griff unglücdfichen 
Handeldleuten unter die Arme, er bewirtbete die Fremden; kurz, fein 
Bermögen war ein allgemeined Gut, und ganz Agrigent und die umlie⸗ 
genden Gegenden waren voll Wünfche für fein Wohlergehen. 

. Baler. Mar. 

6) ©. 157. Chryfippod, der Stolker, der feinen Meifter an Xief: 
finn und Subtifität noch übertraf, wirb als einer der fchreibfeligften 
Philoſophen ded Alterthums genannt. Allein gegen einen Trugſchluß 
fhrieb er 11 Bücher. — Der Zefuit Athanafiud Kircher aus Fulda, der 
vielleicht nicht weniger gefchrieben hat, war ohne Zweifel ein Mann von 
der audgebreitetfien Gelehrfamkeit in: 17ten Jahrhundert. Sein tiefer 
Forſchungsgeiſt lenkte ihn haufig auf Dad Nathielhafte, damit er willen 
möchte, was fonit Fein anderer wußte. 


N ©. 157. Bon diefem Lakydes wird eine lächerliche Anekdote 
berichtet. Um von feinen Sklaven nicht betrogen zu werden, verfiegelte 
er allegeit beim Ausgehen feine Thür, und fchob dad Siegel nach innen. 
Die Sklaven hatten dieß bald bemerkt, öffneten die Thür, nahmen, wad 
fie wollten, und bradıten alled. wieter in Ordnung. Da nun Lakydes 
dad Giegel ftetd wieder, in dem Zimmer aber vieled nicht wieder fand, 
wad er vorher darin gefehen hatte, fo fing er an, an der Zuverlaflig: 
keit der Sinne zu zweifeln, und ging deßhalb zur Secte der Akademiker 
über. — Schon Bruder hielt die Anekdote für eine Erfindung der 
Stoiker. 

Prodikus, der mit ſo vieler Beredſamkeit die Wolluſt der Tugend 
aufopfern lehrte, war, dem Philoſtratus zuſolge, ſelbſt geldgierig und 
wollüſtig. — — Daß Brutus durch feinen Tod dad fchönfte Leben ver⸗ 
duntelt habe, und daß feine legten Reden bei Plutarh und Dio Gaſ⸗ 
fiud von Borurtbeil, Scheintugend und Verzweiflung zeugen, war ftetd 
Bielands Meinung. 
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9) ©. 155. Cardano, berühmt ald Arzt und ©eometer, gehört 
gewiß zu den fubtilften Köpfen des ısten Jahrhunderts, aber auch, wie 
feine Selbfiblographle zeugt, zu jenen feltfamen, von denen man zuweilen 
nicht weiß, ob fie nicht toll find. Er rühmte fi) eined eigenen Damond, 
und fah eine ſolche Menge Wundererfcheinungen, die fonft niemand ſah 
als er, dab die Benennung „ver Weiſen Don Quixote“ für Ihn fehr 
treffend iſt. 


9) ©. 155. Nomentan If den Lefern des Horaz als ein berüch⸗ 
tigter Verſchwender und MWollüftling befannt. — Sejan firebte nad 
dem Sturz des Ungeheuerd Tiberiud, und Eonnte dann allerdings dars 
auf rechnen, den erledigten Thron felbft zu befieigen. Seinen traurigen 
Glückwechſel berichtet Dio Caſſius, B. 55, und In einer vorzüglichen 
Stelle Juvenal. Sat. 10, 61—107. — Hieron, Nachfolger des vors 
trefflihen Gelon von Syrakus, wird von Diodor zu fehr getadelt, von 
Pindar zu fehr erhoben. Durch den Umgang mit dem Philoſophen 
Simonided und andern Weiſen foll Hleron um vıeled gebeflert worden 
fen. — Papinian iſt der Name eined berühmten römifchen Rechtöges 
lehrten; — die Wange Pantilius iſt den Leſern ded Horaz eben fo bes 
kannt ald Monsieur Jourdain den Leſern des Moliere aud le bourgevis 
genulhomme — Sinn der drei legten Beifpiele: ohne MWorurtheil wurde 
feiner werden wollen , wozu er kein Geſchick hat. 


10) ©. 155. Der große Bacon war aud ein Gehülfe der Unges 
rechtigkeiten ded Lord Budinghanı, und wurde durdy Chr: und Geldgeiz 
geftürzt. 


11) ©. 160. Pallas war ein Freigelaflener, der mit Narciffus 
dad Herz ded Kaiferd Claudiud gethellt hatte. — Unter Brutuß 3. 21 
iſt der Altere zu verfiehen, der mit Gollatinud die tyrannifchen Könige 
vertrieb. 


3. Brief. 


) S. 16. So hieß der Atheniſche Stünftler, der dem Tyrannen 
Phalaris den befannten ehernen Dchfen gemacht haben foll. In welchem 
die durch untergefhürte Glut gemarterten Perfonen wie Ochſen briülls 
ten. Es If ein befannter Stoifcher Lehrſatz, daß der Weiſe auch in 
Phalaris Ochfen ſelig ſey. 
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2) ©. 161. Chriſtian Huygens, diefer berühmte bolländifche 
Mathematiker, Phyſiker und Aſtronom des Arten Zahrhunderts, Außerte 
in feinem Koömotheorod oder Weltbeſchauer mancherlei zum Theil kühne 
Bermuthungen über die Einrichtung anderer Weltkörper, die Beichaffen- 
beit Ihrer Bewohner u. f. w. 

3) ©. 162. Epikur. 


4) ©. 162. Anipielung auf die Sage, dab Zeno, da er In einem 
hohen Alter einen feiner Finger gebrochen, fi auf der Stelle erhängt 
habe. 

5) ©. 162. Quid mi igitur suades? ut vivam Macnins? aut sic ut 
Nomentanus ? Horat. — Bergl. Anm. 9. Br. 2. Maniud fieht ald Filz 
dem Verfchwender Nomentan entgegen. 


6 ©. 164. Macht der ſieben Hügel, d. i. Roms, denn diele 
Stadı war auf fieben Hügel erbaut. — Schließt er Janus Thor? 
d. I. wird er den Krieg wohl einftelen? Der Tempel ded Zanud war 
nur im Stiege offen, und im Srieden verſchloſſen. — Potoſi's Schade. 
Der Berg Potoſi bei der gleihnamigen Stadt In Peru lieferte den Spas 
niern im erfien Zahrhundert nach Entdedung feiner Minen jährlich über 
3 Millionen Piaſter. — Der Schap Amphitritens, der Meereds 
göttin, Gemahlin Neptuns, beſteht hauptſächlich In Perlen. 

1) ©. 16%. Novum instituit oflicium a voluptatibus, praeposito equite 
Bomano, T. Caesonio Prisco, Suston. in Tıberio, 

Tiberius hatte ihn alfo im Sold, um neue Arten von Wolluften 
zu erfinden. 


85) © 165 S. die K9fte Abhandlung im II. Theil ded Guars 
dians. — Der Bettler Irus iſt aus der Odyſſee befannt; HSarpagon, 
Geizhald. 


9) ©. 165. Leſſer gehört zu den Phyſiko⸗Theologen des 17ten Jahr⸗ 
hunderts, und fuchte in feiner TeftaceosTheologie die Weiſsheit und Größe 
Sotted aud den Muſcheln zu beweifen, wie andre aud anderen Naturs 
erzeugniſſen und Erfcheinungen. 


10) ©. 165. Lamia, eine Zlötenfpielerin, beſaß noch in Ihrem Alter 
Reize genug, um fich bei Demetriud Polyorketes in «nßersrdentlicher 
Gunſt zu erhalten. Plutarch In deffen Leben. 

11) ©. 166. Poſidonius aud Apamea in Syrien, ein Anhän⸗ 
ger der Stoa, legte zu Rhodus eine Schule der Philoſophie an, wo 
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unter andern auch Pompejud und Gicero ihn hörten, von denen heiten 
er ſehr hoch geachtet wurde. Sein Moraliyfiem batte nicht ganz Die 
Strenge des fleifchen; doch wollte er den Schmerz für fein Uebel gelten 
faffen,, und blieb fi darin aud wahrend einer fhmerzlihen Krank: 
heit treu. 


4 Brief. 


1) ©. 166. Hypathia, eine durch Schönheit, Weidheit und Tu⸗ 
gend feltene Zungfrau, lehrte zu Anfang ded 5ten Sahrhunderts offent- 
ih zu Alexandria, wo der Biſchof Eyrilus die Muth des Pöbels fo 
gegen diefe liebenswürdige Unglückliche reizte, daß fie ein befla: gen zwer⸗ 
thes Opfer derſelben ward. 

2) ©. 168. Tiberius Claudius, deſſen ſich Auguſtus und Livia 
geſchämt, den Tiberius öffentlich beſchimpft hatte, den feine Mutter für 
eine Mißgeburt erBHarte, feine Mutter, die, um den höchſten Grad der 
Dummpeit ausjudrüden, zu fagen pflegte: dümmer ald mein Clau⸗ 
dius! — eben diefer Claudius wurde deß allen ungeachtet durch eine 
feltfame Laune der Glücksgöttin nicht nur der vierte Römiſche Kaifer, 
fondern erhielt auch nach einer halb tollen, Halb abicheufichen Regierung 
von 13 Zahren die Ehre der Upotheofe, die dem Seneca Veranlaſſung 
zu feiner Spottfchrift Apokolyntofe gab, wo aus der feierlichen Erklä- 
rung jum Gott eine feierliche Erklärung zum — Kürbid wird, d. i. 
zum Dummkopf. 

3) ©. 169. Palmpra, eine vormald berühmte Stadt in Syrien, 
von deren Pracht noch ihre Trümmern zeugen. — Der Rhodiſche Kolof, 
eine von Chared, dem Schüler ded Lyſippos, verfertigte Koloſſal⸗Statue 
ded Sonnengotteö, wurde zu den fieben Wunderwerken der Welt gezaplt. 
Durch ein Erdbeben wurde fie (222 v. Chr.) umgeftürzt und nicht wieder 
aufgerichtet. 

4) ©. 170. Bezieht fih auf den Sokratiker Aeſchines, welcher am 
Hofe des jüngeren Dionyfiod zu Syrakus anfangd fogar von Platon 
und Arifippgp, feinen ehemaligen Mitfchülern, verachtet und verlaſſen 
wurde. 

5) E. 170. Bacon, deiien fhon mehrmald gedacht ift, itieg eben 
fo ſchnell zu den höchſten Ehrenfiufen hinauf, ald von ihnen wierer 
berab. Aus der Lifte der Paird ausgeſtrichen und in dem Tower vernafter, 
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bewied er eben ſo wenig als in feiner nachmaligen Armuth die Stand: 
haftigkeit eined Philoſophen. 

6) ©. 171. Quum illa tetigit, alitur et erescit ac veluti vinculis 
liberatus in originem redit, ot hoc habet argumentum divinitatis nuae, quad 
illum divina delectant, nec ut alienis interest sed ut suis. 

Seneca. 


5. Brief. 


1) ©. 174. Die Götter, welche Hefiodud in feiner Theogonie ans 
führt, waren nicht feine Erfindung, fondern in dem Volksglauben vor 
handen, ehe ein Dichter daran denken konnte, ihr Geſchlechtsregiſter zu 
entwerfen. 


2) ©. 17%. Der Dübel hat fih nie zu denen unterwunden. 
aller. 
3) ©. ı7%. Unfpielung auf die Cäſarn diefed Kalferd «welcher, in 
diefer Satyre auf die Kaifer, feine Vorfahren, alle Alexander, Gafare 
und Augufte entlarvt). 


4) ©. 17%. d. h. er drang bid zum Außerfien Oſten vor, wenigftens 
weiter ald je einer vor ihm, bis Sndien. 


3) ©. 17. Diogened der Siyniker hatte vom Melteroberer 
nichts zu erbitten, ald daB er ihm aud der Sonne gehen möge; Zul. 
Gäfar foll geweint haben, daß er feinem Zdeal in Alexander fo wenig 
gleiche. 


6) ©. 175. Namen von Königen und Helden, die gegen die Oberherr⸗ 
fhaft Romd kämpften. Mithridates der Große, König In Pontus, 
führte drei Kriege gegen Rom, und würde, auch den vierten begonnen 
haben, wenn er nicht darüber entthront worden ware. — Pyrrhus, König 
von Epirud, war fchon bid Präneſte vorgerüdt, mußte aber am Ende 
doch wieder unverrichtetee Sache zurückkehren. -—Zugurtba, König von 
Aumidien, ein gefährlicher Feind Roms, wurde am Ende dafelbft im 
Triumph aufgeführs; — ſelbſt Hannibal, der durd feine Croberung 
Saguntd die Weranlaffung zum zweiten puniſchen Kriege gab, und eine 
Zeit lang der Schreden Romd war, mußte am Ende unterliegen. 


7 S. 175. Der wegen feiner Herrſchſucht und Wolluſt berüchtigte 


Triumvir M. Untonius verließ um der bublerifchen Kleopatra willen die 
Schweſter Detaviand,, die tugendhafte Octavia. 


8) ©. 175. ©. Unm. 410. zu Br. 5. 


9) ©. 175. Zu der Lebensweiſe der Pythagoräer gehörte die Ent» 
haltung von den Bohnen, ohne Zweifel nach der Sitte der ägyptiſchen 
Prieſter, den Vorbildern des Pythagoras, weiche alle blähenden Speifen 
für verunreinigend hielten. Der Geizige Halt ſich and Schlechtefte, ohne 
fih um Berunreinigung zu kümmern. 

10) ©. 176. Hunc solem et stellas et decedentia certis 

Tempora ınomentis, sunt qui forımidine nulla 
Imbuti speoctent; quid conses munera Terrae? f 
Borat, Ep. VI. L. 1. 

41) ©. 176. Dad Korinthifhe Erz iſt im Alterthum fehr berühmt 
und wurde befonderd von den Römern fehr geſchätzt. Aus diefem Erze 
hatte man Gtatuen, Helme und Gefäße aller Urt, welche wegen der 
Schoͤnheit, und vielleicht auch der Seltenheit des Materiald, zu den ges 
ſuchteſten Rurusartitein der Großen und Reichen gehörten. — Zu den 
Villen der Römer gehörten, befonderd felt der Zeit der Cäſaren, Bäder, 
und machten einen vorzüglichen Theil derfelben aus, die man je länger 
je mehr auf alle mögliche Meile ausſchmückte. Mäcenad, weichlich und 
tunfliebend wie er war, gab dazu den Ton mit an. 


42) ©. 176. ©. Horat. L. II. Bat. 11. (Diefe Metella war eine 
Seliebte des fchwelgerifhen Sohnes des Aeſopus, eined berühmten Mi: 
men; fie trieb, nach Horaz, audfchweifente Pracht in Schmud und Edel: 
feinen.) 


13) ©. 176. Polyanth, übertriebener Blumenfreund. 


4) ©. 175. Die Schwefter Prokne's war Phllomele, deren Ders 
wandlung in die Nacıtigall wenigfiend die Römer angenommen zu haben 
feinen, die unter Philomele die Gefangfreundin verftanden. — Bei der 
ganzen Stelle hat dem Dichter die Dönffee vorgeſchwebt B. 55 fgg. 


15) © 178. Zeit der Diympladen, die Zeit der eigentlichen 
Blüthe Griechenlands, aud welcher der Dichter eine Anzahl der berühm⸗ 
teſten Ramen nennt, Helden des Vaterlandd, der Tugend, der Willen: 
(haft und Kunft. 


6) ©. 1786. Dike, die Göttin der Gerechtigkeit, wohnte in gols 
denen Weltalter unter den frommen Menſchen; im auögearteten filbernen 
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kam fie nur felten einmal von den Gebirgen herab; als aber das 
eherne Geſchlecht fi Waften fchmiedete, und den Pflugftier erfchlug, da 
flog fie zum ‚Himmel, wo fie im Thierkreis als Aſträa, Gternjungfrau, 
leuchtet. 

41) ©.178. ©. Anm. &. zu Br. 2. 


18) ©. 179. Rhodope, eine der namhafteiten Hetären aus Tyracien, 
eine Zeitlang Sklavin, dann von der Sappho Bruder zu ungeheuerm 
Preis erkauft, wurde am Ende ſo reich, daß ſie, der Sage nach, auf ihre 
Koſten eine bedeutende Pyramide konnte aufführen laſſen, was bisher 
nur. Könige vermocht hatten. 


Sulpicia wurde von zehn Ihred Geſchlechts, die aud Hundert 
andern auserlefen wurden, für die Zeufchefte Matrone Ihrer Zeit zu Nom 
erklärt, und erwählt, dad Bild der Venus Verticordia einzumelhen. Sie 
ſteht Hier für jede, die, ohne die Außerlihen Wortheile des Glücks, allein 
das ſtille Werdienft der Tugend befipt. 


6. Brief. 


4) ©. 180. Horat. L. I. Sat, 11. 
2) ©. 180. Un ssint Jean au dehors, au dedans un Herode. 

Mr. de Bar. 
3) ©. 181. ©. Anm. 5. zu Br. 5. 


ı) ©. 151. Quid te exomta juvat spinis de pluribus una ? 
Horat. Ep. II. L. 1. 


5) ©. 181. Timon von Athen war ein bittrer Eittenrichter feiner 
Beitgenofien, ſeitdem Untreue des Glücks und der Freunde Ihn zum 
Menſchenhaß gebracht hatten, weldye, wie der Dichter anzunehmen 
fheint, die Galle noch fchärfte. 

6) ©. 481. Addiſon In dem Xrauerfpiel Eato, worin dad deal 
eined Helden und Weiſen aufgeftells it, welche in dem wirklichen Gate 
zu finden, bei aller Anerfennung dedfelben, Wieland fchon in der frühes 
fien Be ſich nicht überreden ließ. 


©. 182. ©. Anm. 2. zu Br. &. 


I ©. 152. Hedon, Lüſtling, wird Anti« Porclus genannt, als 
Gegenſtück zu M. Porcius Caro. 
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»» ©. 162. Fannius Hermogesis — conviva Tigelli. Borat. 


10) ©. 152. Lyäus, Bachud, der Gott ded Weined, bier ftatt 
ded Meined ſelbſt. — Mänaden, die fhwarmenden Begleiterinnen des 
Bacchus. 


11) ©. 182. Thrafod Name gilt ſeit Terenz für jeden groß⸗ 
ſprecheriſchen Renommiſten. 

12) ©. 183. Pythagoras. 

13) ©. 185. Nach Ariſtoteles beſteht das Weſen der Tugend in 
einem Mittelmaße ſowohl der Gemüthsbewegungen ald der Handlungen; 
die Tugend lieg: alfo in der Mitte zwiſchen zmei fehlerhaften Ertremen, 
teren eind In einem Uebermaße beſteht, das andre in einem zu geringen 
Grade bedjenigen Triebes oder Beſtrebens, welches der Handlung zum 
Grunde liegt. Dieß I. Die Lehre von der goldenen Mitte und einem 
richtigen Maße zwifchen zu viel und zu wenig, mit weicher Wieland In 
fpäterer Zeit fi) mehr ausdfühnte. Hier fah Wieland die Ariſtoteliſche 
Tugend ald die eined Weltmanned an, der fie nur in fo weit braucht, 
als fie Ihm dient. 

14) ©. 155. Rihard Steele, der Verfaſſer ded Zuſchauers, 
wird nad einem ter berühmteſten Maler Griechenlands Hier ald ein 
gleich großer Sittenmaler bezeichnet. Polngnotod aus Thaſos verbefferte 
die Beihnung Im Ausdruck ded Charakterd und die Farbengebung. — 
Hier iſt befonderd KRüdficht genommen auf Steeled Schilderung ded 
chriſtlichen Helden. 

15) ©. 154. Detavian, berühmter unter den Nanıen Auguſtus. 
Den befien Commentar zu diefer Stelle hat Wieland ſelbſt gemacht in 
feiner. Beilage zu dem Gedicht: dad Leben ein Traum, und in diefem 
Gedichte ſelbſt. 


7. Brief. 


1) ©. 156. Naſidien, von deſſen Gaſtmahl Horaz (Sat. I, 8.) 
eine ſo komiſche Schilderung gemacht hat, wird in der Wielandiſchen 
Einleitung dazu porträtirt als eine lächerliche Garricatur von Gel; und 
Verſchwendung, von Hoffars und Niederträchtigkeit, von Eitelkeit und 
Leichtgläubigkeit, und bei einer Menge kleiner Anſprüche an Geſchmack 
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und Lebensart alö ein platter, langweiliger, leerer Menich, ohne Geift, 
‚ohne Erziehung, ohne Welt. 


Zuntin, ein Königreih auf ter jenieitigen Halbinfel in Dft 
Indien, liefert für die Tafel der Ledern die Beinen Neſter des Vogels 
Ehim, deren Wohlgefhmad von dem Harze kommen foll, welches aus 
dem Afoes Baume tropft. 

©. 156. 3. 11. Johaun Dund Scotud, Francidcaner, gehört 
zu den ſubtilſten Scholafiltern des 12ten Zahrhundertä (er farb 1308 
zu Köln). Man würde ihm Unrecht thun, wenn man ihm wahre 
Ziefe abſprechen wollte: da aber. feine Subtllisät doch mehr verdunfelte 
als aufflärte, und fein Scharffinn ihn zu vielen leeren Unterfcheldungen 
verleitete, fo ift fein Name für alle Philofophen dieſes Schlagd gebräuch⸗ 
ih) worden. "Die Bacond mußten erſt wieter Licht in diefed Dunkel 
bringen. 


2, S. 156. Ludwig Bived, ein Spanier, der. im Anfang des Asten 
Jahrhunderts blühte und mit Feuer und Einſſcht die Fehler der das 
maligen Gelehrfamteit und Philoſophie aufdehte Tin Hallen; in 
foichen lehrten meift die Philofophen Athens.) 


3) ©. 157. Sokrates und Seneca beſaßen theilweiſe die Bors 
sheile, die In dieſem Briefe einen erdichteten Weiſen beigelegt werden; 
Sokrates den Borzug der Größe ded Gemüths und der Tugend, Eeneca 
des Witzes und der Glücksgüter. 


4) ©. 187. Diogenes von Lasrte In den Lebensbeſchreibungen der 
Philofophen, und Euidad In den hiftorifchen Artikeln, welche, fein Wör⸗ 
terbuch enthält. 


5) ©. 185. Die Geſchichte von diefen Gemälde ded Zeuxis erzählt 
Gicero weitläufig de invent. Rhetor. ®, 1; allein wer wird nicht bes 
denklich ſeyn, ob auf eine fo atomiftifche Weiſe nur ein fchöned Ganzes 
jzufammengebracht werde, geſchweige ein deal. 


Ein Zdeal entwarfen die Stoiker (Chryfipp ſ. Anm. 6, ju Br. 2. 
Poſidon. Anm. 11. zu Br. 9) von dem Meifen, und ed If unter dem 
Namen ded fioifchen Weifen belannt. Cd gibt nichts Hohes, Großes 
und Herrliched in der menſchlichen Nazur, was fie, biefem nicht beilegten, 
und dieß mußte wohl fo, kommen, weil, fie,.in diefena, Bilde nux die 
iteafe. Tugend feibR darfielfien, Seneca, der übergU. fogegn glänzen 
ausmalt, bat auch bier. vielleicht am glanzendfien gemalt. 
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$) ©. 188. Silanlon, ein berükmter Bildhauer zu Athen zur 
Zeit Alexanders. 

7 ©. 188. In Hagebornd Lehrgediht: die Glückſeligkeit; Bd. I. 
S. 29. der Ausg. von Efchenburg. 

6) ©. 189. Karneaded aus Kyrene, einer der Philoſophen der 
neuen Akademie Unhanger Platons), zeichnete ſich eben fo durch philo⸗ 
ſophiſchen Scharfiinn ald dialektifche Kunft aus. Seine Zweifel richtete 
er gegen den Dogmatiömuß der GStoiker. 

9) ©. 15a. Kopernitud wird Hier Solon (Gefengeber) der 
Planeten genannt, ald Entdeder ded Naturgeleped, nach welchem fich 
dieſelben um die Sonne bewegen. 

10) ©. 191. Demodokod, Sänger ded Alkinoos, aud der Dönffee 
bekannt. 

14) ©. 191. Die doriſche Melodie der Alten war ernſthaft und zu 
Heltensden geſchickt. Der Sänger Ximotheod erfchütterte dadurch den 
Alexander fo, dab er auffprang und nach den Waffen griff. 

42) ©. 191. Borat. L. I. Ep. X. v. 45. 

43) ©. 192. So hieß dab Mittel, welches Helena in den Becher 
ded Telemachs warf: wer davon gekoftet hatte, dem war Kummer 
und Groll getifgt, und aller Leiden Gedächtniß fchwand; Feine Thräne 
benegte ihn an diefem Tage, und wenn er felbft dad Liebſte und Theuerfie 
verlöre. Odyas. 4, 920 fag. 

44) ©. 192. Der weife Zejer iſt Anakreon; Eicuta ein reicher 
Filz im Horay. 

45) 5. 193. Est ubi depellat soınnos minus invida cura? 

Deterius Libycie oles aut nitet herba lapillis ? 
Horat. Ep. X. L. 1. 

46) ©. 195. Nave ferar magna an parıa unue et idem. 

Borat. 


8. Brief. - 


1) ©. 198. Polykrates von Samos wird von den Alten ald ein 
befondered Beifpiel eined Lieblings des Glückes angeführt. Sein Freund, 
der König Amafid von Negppten, rieth ihm einft, er follte, die Göttin 
Nemeſis zu befrtedigen, eine Koſtbarkeit, die vor andern felten und werth 
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wäre, ind Meer werfen. Polykrates ſchmis ten von den Alten fo fehr 
gerüsmten Slegelring hinein, welchen der Künftler Theodorus aus einem 
Smaragd verfertiget hatte, und der ihm aus einer großen Menge von 
Kteinodien vorzüglich lieb war. Allein einige Tage darauf fand ihn fein 
Koh in dem Bauch eined Seefifched, der für ihn zubereitet werden 
follte. Dem ungeadhter if dad Ente diefed großen Fürften fehr tragiſch 
gewefen. 

92) ©. 195. Anfpielung auf die berühmten Bücher de Consolatione 
Philesophisse, weldje Bosthluö, Magister Palatii. et ofliciorum unter dem 
Sothifhen König Theodorih, im Gefängniß, fchrieb, worin ihn dieſer 
durch faliche Beihuldigungen hintergangene Fuͤrſt einige Sabre ſchmachten 
und enthaupien ließ. 

s) ©. 195. Ein Liebling des Anakreon. 

4) ©. 496. Gleichfalls ein Jüngling von Samos, deſſen Gemälte 
Anakreon in der 2often Ode mit Meiſterzügen entwirft. 

5) ©. 196. Krates und Hipparchla find durch Wieland ſelbſt hin⸗ 
länglich bekannt worden. 

O9 ©. 196. Biad, einer der fogenannten fieben Welfen Griechen⸗ 
lands, ter weiſe politifche Rathgeber der Tonter, zeigte durch feinen bes 
rühmten Denkſpruch: ich trage alle meine Echäge bei mir! feine Ans 
ertennung eines befieren &igentkumsd ald außere Suter find. 

N ©. 197. lebe den 19. Brief ded 7. Buchs der Briefe des 
Plinius. Wie rühmlich Ift ed diefer Fannia, von einem Plinius fo 
ſehr verehrt worden zu ſeyn! Uber wie groß wird Plinius ſelbſt im 
unfern Augen, da er und den Charakter feiner Freundin fo vorrtefflich 
fhildert! „Welche Keufchheit! cruft er mit Entzüdung von Ihr aus) 
welche Redlichkeit! welche Klugheit! welche Großmuth! — Und wie ans 
genebm, wie leutfelig war fie zugleih! Wie wenigen if ed gegeben, 
wie Fannia, eben fo verehrungswertb ald Ilebendwürdig zu fenn! O 
gewiß, fie wird ein Beiſpiel unfrer Frauen bleiben; fie wird und Män⸗ 
nern felb ein Muſter des Geldenmuthd ſeyn, da wir fie noch in ihrem 
Leben fo fehr bewundern, ald jene Heldinnen, deren Vortrefflichkeit uns 
die Geſchlchte Iefen Täßt.* 

83) ©. 19%. Der Name Stentord, ter feine Berewigung ter 
Gewalt feiner Lungen verdankt, ift Hier Gortfcheden gegeben, der damats 
mis den Schwelzer Krititern, namentlih mit Bonner, In beftändiger 
Fehde lebte. 


Wieland, ſämmtl. Werte. XXV. 26 


9 ©. 199. Akte, eine Sklavin, in weldhe Nero, nad) dem Bericht 
des Eueten und Tacitus, fo unfinnig verliebt war, daß er fie beirathen 
wollte, und deßwegen etliche geweiene Gonfuld zwang, zu ſchwören, daß 
fie von königlichem Geblüt fey. 


9 Brief. 


4) ©. 200. Ehe die Anfihten ded Weltmannd und die Neigungen 
des Weltlingd in und entfliehen und und bereden, Streben nad) reiner 
Kugend fey chimariſch. 

» ©. 20. ©. Anm. 2. zu Br. 7. Nachdem die alte claffifche 
Literatur im neueren Europa wieder auflebte, erftarb von felbft jener 
ſcholaſtiſche Wuft, der allerdings für den gefunden Menfchenverfiand und 
den Geſchmack gleich verderblich war. 

9 ©. 201. Kircher, ſ. Anm. 6. zu Br. 2. — Eafftini, einer 
der berühmteflen Aftronsmen des 17ten Sahrhundertd, welchem feine 
Wiſſenſchaft wichtige Entdedungen verdankt. Vielleicht iſt aber bier der 
Sohn gemeint (&öfar Erangoid), deffen berühmte Wermeflungen Grant: 
reichs in die Zeit diefer Briefe fallen. — Hermann Gonring, ein 
großer Polyhiſtor ded Arten Jahrhunderts, foll feiner Braut überlafen 
haben, in welcher Facultät er zum Doctor promeviren folle. Erſt Pros 
fefor der Philoſophle zu Helmftadt, dann Leibarzt der Königin Chriftine 
von Schweden, wurde er haufig auch in Staatdangelegenheiten gebraudıt, 
und bat ſich durch philologiſche, Hiftorifche, literariſche und pubkicifiifche 
Schriften einen Namen erworben. 

) ©. 201. Bericht fi) auf Pindar, der den Hieron über die Ges 
bühr lobte, f. Anm. 9. zu Br. 2., gelegentlich aber den Preis der — 
Mauleſel fang. 

9) ©. 201. RBergl. Anm. 5. ju Br. 5. 

6 G. 202. Um der Schönheit und Anmuth feiner Echreikart 
willen wurde XZenophon von Dichtern feiner Zeit die Attifhe Mufe 
genannt. ’ 

7) ©. 202. So hieß die vornehmfie Sfientlihe Galerie ın Athen, 
von den verichledenen Schildereien, womit fie von den grofen Meiftern 
Polygnotus, Pandämus, Mykon, audgezieret war. Sie flellten meiftend 
die Thaten des Theſeus und einiger berühmten Arhenienfer vor, wie 
Pauſanias in Atticis weitläufig erzählt. 
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9 6. 202. Eine berühmte und an großen Männern fruchtbare 
Familie unter den Römifchen Patriciern. — Der Dichter hat hierbei an 
Yuvenal gedacht, Sat. 8. zu Anfang. 


. 2) ©. 202. Gorvinus und Corvus (der Rabe), war ein Bel 

game des Valeriſchen Geſchlechts, welchen Marc. Valerius Marimus, 
bei ter Gelegenheit, als er fein Vaterland vom Einfalle der Gallier 
fettete, zuerft erhielt. Warum? darüber f. Liv. 7, 26, 


40) ©. 202. Anaxagoras und Urchelaod, welche beide Eofrated 
In feiner früheren Zeit hörte, werden zu den Joniſchen Naturphllofophen 
gerechnet, mit tenen jedoch eine neue Epoche beginnt. Anaragorad 
war ter Erfie, welcher die Einheit eined außerordentlichen Gottes bes 
hauptete, und Dadurd der eigentliche Stifter der Religion der Vernunft 
wurde. Epuren davon findet man auch bei Archelaud, der jedoch den 
Urfprung von Recht und Unredht noch in der pofitiven ©efepgebung 
auffuchte, von weicher Worftellung fich vielleicht auch Sofrated nie gan 
freigemacht hat. 

41) ©. 203. Die Seherin Diotima und die Theorie der höheren 
Liebe, die ihr Platon in den Mund legt, find aus deſſen Gaſtmahl 
bekannt. 


2 ©. 204. Wie Wieland ſpäterhln von dem eben fo übertriebe⸗ 
nen Lobe des Sokrates ald dem übertriebenen Tadel der Soppiften 
zurückkam, zeigen am beften die Briefe Arifiippd und der Lald. — Der 
Sophiſt Sorgiad ift dort ebenfalls geſchildert. — Meliros war 
einer von den Anklägern des Sokrates, und fieht Hier flatt jedes Urs 
heberß von Ehicanen. 


4) ©. 204. Man fland damald In Griechenland in der Einbil- 
dung, daß bei den Aegyptiſchen Prieftern tiefe Geheimniſſe ter Welt 
verborgen lagen, deren Ruf den Anaragorad, Demokritus, ja fogar den 
Slate, deſſen Wiſſensdurſt die reine Lebensweisheit feines großen Meifterd 
nicht zu flilen vermochte, nad Memphis und Said 309. 

44) ©. 204. Demotritus. 

4) ©. 204. Ein üppiger Athenifher Züngling, an welchem Xenos 
krates, Agathenord Sohn, ein ächt Sofratifcher Nachfolger Platons in 
der Akademie, das berühmte Wunder von einer plöglidyen Belehrung 
wirkte. Mit Rofen befränzt, von Salben triefend, und in einer feinen 
loſen Sitten gemäßen Kleidung, taumelte Polemon in die Schule ded 
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ehrwürbigen Alten, um feiner Exnfihaftigkeit zu fpotten. Xenokrates 
fing, fobald ex ihn erblidte, von der Mäßigkeit zu reden an, und machte 
in kurzem den Züngling fo aufnerffam, daß er feine Roſenkränze weg⸗ 
warf, bald darauf feine Kleider zuſammenzog, fi) unter die Rehrlinge 
ded Xenofrates begab, und von Stund' an ein fo eifriger Schüler der 
Weisheit und Tugend wurde, daß er feinem Lehrer in der Akademie 
folgen konnte. 


46) ©. 205. Soeraten mihi videtur primus a rebus occuliis et ab ipsa 
natura involutis, in quibus omnes ante eum Philosophi occupati fuerant, 
avocavisse philosophiam et ad vitam communem adduxisse, ut de virtutibus 
et vitiis quaereret etc. Cicero, Acad. quaest. L. I. co. 4. 


11) ©. 205. Diefer höfiſche Philoſoph antwortete einen, der ihm 
die Raid vorrüdte: Zais befigt mich nicht, Ich befige fie. 


18) ©. 205. Bericht fi) auf das, wad der Epikuräer Vellejus 
(Cie. N. D. 1.11.) von dem Gott des Parmenides fagt, er fen eine Krone, 
ein ringd umher breinender, den Himmel umgebender, Lichtkreis. — 
Allmäon von Krotona fcheint, nad derfelben Stelle, eine allge 
meine Weltfeele, befonderd in den Gefirnen, ald Gottheit angenommen 
su haben. 


49) ©. 206. Unfere Zeiten, welche mehrern fälſchlich angeklagten 
und verfchreiten Alten Gerechtigkeit widerfahren Iaflen, haben auch die 
befannte Kantippe unichuldiger befunden, ald man ehedem glaubte. In⸗ 
deſſen zeigen und Stellen aud dem Xenophon, daß fie eben nicht den 
gärtlichfien und fanftmüthigfien Charakter gehabt; denn Sokrates hei: 
tathete fie, um fi an ihr in der Geduld und Menfchenliebe zu üben. 


20) ©. 206. Sokrates rettete, nad der unglüdlichen Schladjt bei 
Potidäa, feinen. jungen verwundeten Freund Ulcibiaded, Indem er ihn 
igsmt feinen Waffen mitten durch einen feindlichen Saufen davon 
trug. 

21) ©. 206. In der Sammlung der Bilder der Helden und großen 
Männer ded Alterthums, welde Johann Angelus Ganini gemadt, 
und de Chevriöred Ind Franzöſiſche überfept zu Amſterdam 4751 heraus⸗ 
gegeben hat, ift ein Safpis abgezeichnet, In welchen der Kopf deö Theä⸗ 
tetud geſchnitten ift, der flatt der Mütze eine Larve hat, die von der 
einen Seite einen Delphin, und von der andern den Sokrates vorftellet. 
Die Haare ded Jünglings machen den Bart ded Alten aud, und die 
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Aehnlichkeit, welche der kahle Kopf und die gebogene Nafe dem Sokra⸗ 
tes mit einem Delphin gibt, widerlegen die Gelehrten genugfam, 
weiche diefen Weiſen mit Gewalt verfhönern wollen, ob ihnen gleich 
die Augenzeugen Platon und Xenophon zuwider find. Auf diefen Stein, 
we Xheätetus, Sokrates und der Delphin alle drei einander ganz gleich 
fehen, welches auch mit dem Zeugniffe ver Alten übereinfommt, folgen 
zwei andere, wo Sokrates und Silenus einander fo ahnlich find, ald ob 
fie Zwillinge wären. 


29) ©. 207. Diefer fcherzhafte Streit ded Meifen mit dem fchonen 
Kritobulud iſt, fo wie ihn Zenophon in feinem Gaſtmahl erzählt, eines 
von den fchönften Beifpielen von dem, wad die Attifche Urbanitat und 
dad Attifche Salz genannt wurde, fo und aus diefen glüdlihen Zeiten 
übrig geblieben if. 

23) ©. 207. Schon bier hat Wieland fein Urtheil über Urifiophanes, 
in Bergleihung gegen die früheren Ausgaben, fehr gemildert:- fpäterhin 
ſchrieb er eine eigne Abhandlung darüber; für beffer hielt er noch das in 
den Briefen Ariftippd darüber Gefagte. 

24) ©. 2056. Ode XXVI, 


10. Brief. 


4) ©. 209. Diefer Indiſche Weiſe (Gymnoſophiſh), der eine Zeitlang 
In Alexanders Gefolge geweſen war, verbrannte ſich felbft, um, wie die 
Sriechen fagen, dem Hercules ähnlich zu werden. 


9) ©. 210. Dielen Nymphen ded Mahommedifchen Paradieſes wird 
bier die Sabe zu blenden nicht Kyperbolifcher Meile zugefchrieben ; denn 
fie Haben (nad) der Werfiherung der Sommentatoren ded Korand) Augen, 
die fo groß wie Hühnereler und von ſolchem Glanze find, dab wenn fidh 
eine von ihnen um Mitternadht auf Erten fehen ließe, ſie ſo helle 
machen würde, ald die Sonne am Mittag. 


9 ©. 210. Man würde mich fehr unglüdlich verfiehen, wenn man 
meinte, Ich rechne meinen Weiſen unter die großen Männer ded Herrn 
Dedlanded, die fcherzend geftorben find. Man muß ein Sokrates oder 
Thomas Moore feyn, um dem Tode fo entgegen fcherzen zu Tonnen, daß 
die Weis heit Antheil daran hat. 
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4) ©. 210. So nennt Homer die honigfüße Frucht, welche fo fehr 
nah dem Gefhmad der Gefährten ded Odyſſeus war, daß fie Ithaka 
dariiber vergaßen. Odyss. 9, 80. 

5) ©. 210. Die Venus von Knidos gilt für das fchönfte Merk 
des Praziteled. — Die Bürger von Sybaris, einer Stadt in Groß 
Stiehenland, waren wegen Ihrer auönehmenden Welchlichkeit und Schwels 
gerei in der alten Gefchichte berüchtigt. 

6 ©. 210. ©. Horat. Od, 18. L. 1. und den 92. Brief bed 
Seneca. 

7) ©. 210. Contraeta pisces aequora sentiunt 

Actis in altum molibus; huo frequens 
Caomenta demittit redemior, eto. 
Horat. L, 1II. Od. |. 

1Die Inſel Parod war wegen ihres vorzüglich weißen Marmord 
herübmt.] 

65) ©. 211. Tigellinud war einer der nichtöwurdigfien und 
niederträchtigften Lieblinge ded Ungeheuerd Nero (Tacit. Hist. I. 72,) — 
Phillpp I, König von Spanien, if von Schiller, Papſt Gregor VII 
Hildebrand, von Johannes Müller in ein mildered Licht geftellt worden; 
doch laßt fi) harte Grauſamkeit nie rechtfertigen. 

9, ©. 212. Nireuvpan iſt dad Paradied oder vielmehr die 

Seligken der Stamefen, worin die Seele fo glücklich iſt, gar nichts zu 
empfinden noch zu begehrten. Zoe, deſſen Meinungen durch ganz In⸗ 
dien audgebreitet find, verweifet auf eine even fo fubtile und fchläfrige 
Seligkeit, welcher Epimenited von Kreta fchr nahe gefommen feyn muß, 
der In einer Höhle fiebenundfünfzig Sahre nach einander fortgefchlafen 
bat; wenn die, nad St. Pauls Zeugniß, fehr unzuverläſſigen Kreter. 
„die ed ibm nachſagen, nicht gelogen haben. 
40) ©. 212. So hießen einige freie Köpfe, welche ſich die pſy⸗ 
chologifchen Lehrfäge ded Alexander von Aphrodiiien und des Averroes 
gefallen ließen, und fih Im fünfzehnten Säculum in Stalien fo fürch⸗ 
terlich machten, daB Ihnen dur dad letzte Lateraniſche Concilium Eins 
halt getban werden mußte. 

4) ©. 212. La Mettrie, z. B. 

22) ©. 212. Die Uegnptifchen Obeliſken, welhe Auguftud nad 
Rom bringen hieß. Einen davon hat Benedict XIV aus dem Schutte 
des Campus Martiud bervorziehen und 1788 wieder aufrichten Iaffen. 
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43) ©. 2413. Scilicot uxorein cum dote, fidemgue et amicos 
Et genus et formanı regina pecunia denat, 
Et bene nummatum decorant Suadela Venusque,. 
Horat. Sat. I. L. I. 

48) ©. 2135. Die Milchfiraße war, nad) der Meinung einiger phls 
epblichen Secten, die Wohnung ter feligen Abgeſchiedenen. Ea vita, 
ei in coelum est, et in hune coelum eorum qui jam vixerunt © corpore 
anti, illamı incolunt locum, quem vides; erat autem is splendidissimus 
mndere inter fammas circus elucens, quem vos ut a Graiis accepistis, orbem 
seteuim huncupalis etc. 

49 S. 218. Ein Züngling, den nach Leſung ded Gefprachd von der 
Unſierblichkeit der Seelen, welches Plato aus den legten Steden des So⸗ 
rated verfäßte, eine fo große Begierte nach dem zukünftigen Leben ers 
wi, daB er fih ind Meer flürzte, um ungeſäumt zu einer fo großen 
Stücfeligtelt zu gelangen. ICine pſychologiſche Erklärung hiervon hat 
Wieland ebenfalls In den Briefen Arifiippd verfucht.] 


Anti⸗Ovid. 


Anti⸗Ovid nannte Wleland dieſes Gedicht als Gegenſtück zu dem 
Dedicht Ovids über die Kunſt zu lieben, welches den Leſerinnen wenig⸗ 
was in der Nachbildung Manſo's bekannt ſeyn kann, aber dann freilich 
ir in feiner urfprünglichen Frivolltät. „Dieß Lehrgedicht, ſagt Ram⸗ 
ohr im feiner Urania, würde beffer: Kunft zu verführen, beißen. Es 
mehätt eine Anleitung für arme Wollüftlinge, ohne Geld die Gunft 
see römifchen Hetären zu gewinnen, und für diefe Hetäten eine Vor⸗ 
chrift, Ihre Reize auf Koften ihrer Liebhaber geltend zu machen. — Dab 
ber; wird nie dadurch gewonnen werden können. Sn allem ertennt man 
en audgefernten Wüfling.“ Darum will Wieland diefer Kunft die 
vahre Art ju lieben entgegenitellen. 


Erfter Geſang. 


©. 221. 3. 10. Asdond, ter Sängerin, Nadıtigall. 
©. 221. 3. ı8. Corinna fit eine von Tenen Schönen, teren Reize 
ınd Genuß Ovid In feinen Liebes⸗Elegien vieifach geichildert hat. 
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6. 225. 3.35. Ariman, f. die Natur der Dinge ıc. Anm. 8. 


©. 223. 3.9. Urania, die Himmeldgöttin. Man unterfchied im 
Altertbum eine doppelte Aphrodite (Venus), eine Irdifche (die der Grieche 
aud Meerfhaum geboren werden laßt), und eine bimmlifche. Beide 
waren nur verſchiebene Modificationen Einer Idee, einer befruchtenden 
Naturgottheit, nur daB man dort deren Einfluß aus der Erde felbt, 
befonderd dem Wafler, bier aus den Geſtirnen ableitete. Diefe Geftirn- 
göttin dachte der Grieche bald unter dem Charakter der Juno, bald der 
LZuna, Diana u. a., fo daB an Venus felbft wenig mehr dabei gedacht 
ward. Platon wendete zuerſt diefe Sdeen moralifch, nach. dem Unters 
fchied einer gemeinen, finnlihen, und einer edleren, fittlichen Liebe, und 
ſeit diefer Zeit unterſcheldet man auch eine irdiſche und himmliſche Venus 
(Urania) in diefer fittlihen Beziehung. Urania verhalt fi) zu ihrer 
irdiſchen Namendfchwefter wie die Theorie Platond von der Liebe zu der 
des Dvid. Daher höhere Liebe auch Platoniiche. 


©. 2235. 3. 29. Idalia wird Venus genannt von einem ihr hei: 
ligen Haine auf der Infel Kyprod (Cyperm, wo der Dienft diefer Göttin 
am felerlichften eingerichtet war, befonderd in der Stadt Paphod. Venus 
beißt daher auch bald Eypria, bald Paphia, die Göttin von Cypern 
oder Paphos. 


©. 2248. 3. 28 bis ©. 225. 3.4. Eornella, Tochter ded großen 
Scipio, welcher den Hannibal befiegte, war nach dem einfiimmigen Zengniß 
ded Alterthums die erfie Frau ihrer Zeit. Ihrem Gemahl Titus Sem: 
proniud Gracchus gebar fie 12 Kinder, von denen aber nur die berühm⸗ 
ten Gracchen, Xiperiud und Gajud, und eine Tochter Sempronia übrig 
blieben. Größe ded Geifted und zarter Sinn für dad Schöne, die der 
Mutter eigen waren, gingen von Ihr auf die geliebten Kinder über. — 
— Porcia, f. Bd. XXV ©. 153. Anm. 13. — — Meffalina war die durch 
die ſchändlichſten Ausfchweifungen und Grauſamkeiten glei; berüchtigte 
Gemahlin des Kalferd Claudius. Mit dem traftigften Pinfel hat ihre 
Schändlichkeit gefchlidert Zuvenal Sat. 6, 115 fg — — QDuadrantaria 
nannte man des verrufenen Publ. Clodius gleidy verrufene Schwefter, 
Elodia, weil fie ihren Körper fell bet, und zwar auf die gemeinfte 
Weiſe, denn einen quadrans, 1, U bezahlten die Armen in den ge= 
meinen Bädern. Davon aber erhielt fie jenen Namen. — Die halbe 
Welt if folher Au. Kohn, d. h. die Sitten find fo verdorben, daß 
dad halbe Vermögen der Welt an die gemeinflen Bubldirnen kommt, 
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fo gering auch deren Lohn iſt. — Auartılla drüdt im Grunde ganz 
dadfelbe aus, und könnte auch fchon bei Duadrantaria gemeint ſeyn. 
Sie kommt In dem Satyrifon vor, worin Titus Petronius, genannt 
Arbiter (arbiter eologantiarum, maitre. des plaisirs), die Sitten. feiner 
Zeit malt. Petron war ein Bertrauter Nero's, und nad Tacitud felbft 
jur Ueppigkeit nur allzu geneigt, doch zeigte er ſich ald Conſul eben fo 
shätig als geichidt. Bon feinen Kalenten gibt feine Schrift ein volls. 
gültiged Zeugniß. 


©. 225. 3. 10. Weber Properz, einen der römifchen Liebes⸗Glegiker, 
und den Leferinnen wenigſtens aud der von dem trefflichen v. Knebel 
überfepten Auswahl feiner Gedichte bekannt, urtheilt Ramdohr nad) 
meinem Gefühl fehr richtig: er befipt viel Rüfternheit ded Körperd und 
der Seele; viel Eitelkeit, viel Smagination, aber wenig Herz. Seine 
Gefühle find angelernt, ausgedacht; er hatte Witz, aber er befaß keine 
Zärtlichkeit. 


©. 225. 3. 47. Der Freund Batbyliend ift Anatreon, über. welchen, 
wie über Arifipp, Wieland fpäterhin Tchonender urthetlte. 


©. 226. 3. 23. Sieger bei Arbela in Affyrien war Ulerander, der 
durch diefen Sieg Herr von Afien wurde. 


©. 227. 3. 24 fg. Tibull, ebenfalls einer der romifchen Liebes⸗ 
Elegiter, iſt jept wohl durch die Meberfegung von Voß zu befannt, als 
daß ed nöthig ware, Wieland Zugendurtheil über ihn zu berichtigen. 


©. 227. 3. 27. Ruſtig und Alibeg f. In la Fontaine's Contes er 
Nouvellos die Erzählung mit der Ueberichrift: le diable en enfer. 


©. 228. 23. 16. Seladon, allgemein gewordener Name für zärt⸗ 
lihe Schäfer, Ihmadhtende Liebhaber, aud den weiland berühmten Schäfers 
romanen. 


©. 228. 3. 30. Euripides wurde der Weiberhaſſer genannt, ohne 
daB man recht fagen kann warum; denn er war nichts weniger ald uns 
empfindlih, und aus feinen Tragödien liebe fich ebenfowohl erweifen, 
daß er dem weiblichen Geſchlechte, mehr ald Irgend ein andrer Dichter, 
gefhmeichelt Habe. 

©. 229. 8.5 Mifogyn, Weiberhaffer. 

©. 229. 3.7. ©. Anm. zum neuen Amadid DB. 15. 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXV. 
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Zweiter Gefang. 


©. 230. B. 10-12. Der Dido trauriged Schickſal Hat Birgil in der 
Ueneis, Glementinend Nichardfon im Grandiſon, Abbadonna's Klopſtock 
Im Meſſlas geſchildert. 

©. 224. 3. 7. Anfplelung auf Klopſtocks Elegie: die künftige Ges 
flebte, welche nach Wielands nie geändertem Urtheil vielleicht dad Lieb⸗ 
lichſte und Zartefle war, wad unfre Spradye aufzuweiſen babe. 

©. 236, 8. 12. Mirtill Im pastor Ado, 

©. 238. 3.15. Strephon, vielleiht mit dem Gedanken an Flatter⸗ 
haftigkelt des Geiſtes, woran die Etymologie zu denken erlaubt. 

©. 235. 3. 26. Hlerüber erflärte Wieland im 3. 1770: „Das Unrecht, 
weiche der Dichter diefem in feiner Art vortreffliden Schriftfieller 
bier gethan hat, verdiente eine öffentliche Genugthuung, wenn nur im 
geringfien zu beforgen ware, daß Ihm diefer jugendliche Ausfall fchaden 
Finnte.“ 

©. 4. 3. 18. Anſpielung anf die befannte Aefopiiche Zabel, worin 
der neldifche Hund mit einem Stück Fleiſch In der Schnauje im Waller 
fein Ebenbild erblidt, und nach deſſen Fleifche fchnappend fein eignes 
verliert. 


Der Frühling. 


S. 25 3.6 Haine von Daphne, Lerberhaine beſonders bei 
Ser ſpriſchen Hauptſtadt Autiochia; dei Flußgottes Peneus Tochter, 
Daphne, vor Apellens Liebe Hliebend, war in einen Lorberbaum ver: 
wandelt werden. — Die Myprien waren ter Benus beilig. Yerbes 
{. Uum. 5. zu Gef. L dei Anti⸗Ovid. 

© 21 3. & Eliſabeth Singer-Rowe, tie ıwie [dem kei 
vn Grrablungen demerkt wurde) damals Hark auf tie Prantalie des 
beinade zanz einſam ledenden Dichters arkeitrte. 

© 23. >16 Im Sauadetiſchen Haine, d. i. in ver Bald⸗ 
gegen?, weide Bebmen ron Chicken trennt. unter tem Xieienkerge, 
tät Orig Vie Rrmpbe Hercyne im eimer Grette mebnen, wie man in 
Riner Schäferei von ter Reurpbe Herirne nadleien teun. welde Bedmer 
1733 wieder Derandgegeten hats. 
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©. 252. 3.2. Brockes irdifhed Vergnügen In Gott, jept 
ziemlich vergeflen, las Wieland in jüngeren Jahren haufig, und geitand 
Ihm viel Verdienſt um feine Verſification zu. 

E. 252. 8. 10. Sm Klofler Berge, unweit Magdeburg, wo der 
Dichter in dem Jahren 1747 und 4745 ald Schüler deö dafigen Yadago- 
giums fidy aufbielt. 

©. 255. 3. 412 fgg. ein Nachhall der Wodmerifchen Weite. 


Erzählungen. 
Einleitung. 


©. 267. 3. 4. Zwei beliebte (nun vergeflene) Dichter der damaligen 
Zeit, die durch Ihre Freundſchaft nicht weniger ald durch ihr Berdienft 
um unfre Literatur berühmt waren, und von welchen vorzüglich der 
letztere (Pyra) eines beſſern Schidfald würdig war, und ein frühzeitiged 
Dpfer der harakterifiifchen Gleichgültigkeit und Kälte der Deutſchen Na⸗ 
tion und ihrer Großen gegen alle, auch die audgezeichnetftien Geiſtesgaben 
und Xalente, die fich nicht invisa Minerva in Kanzleien und Schreibftuben 
mißbrauchen laflen wollen, geworden tft. 


Balfora. 


©. 265. Das der Stoff diefer Erzählung aus Addifond Spectator 
genommen fey, braucht, da ein fo sreffliched Buch in jedermanns Handen 
if oder feyn follte, kaum erinnert zu werden. 

©. 265. 3. 2. Abbafiden, Nachkommen ded Abbad, gab ed: in 
"Arabien unter den Kalifen und in Verfien unter den Schachs. Der erfieren 
regierten 87 von 754 bid 1258 n. Ehr. zu Bagdad. — — Sicilien hatte 
dad Unglüd, eine Reihe von Regenten auf feinem Throne zu fehen, — 
Hieron, Thrafibulod, Dionyfiöd HE — deren immer einer den andern an 
Sraufamkeit und Blutturft übertraf. 

©. 272. 8. 27. Schwidhtigen um Schweigen bringen, befänfs 
tigen) war im Jahre 1751 außerhalb Niederfachien ein noch urbefanntes 
und unerhörtes Wort. Man hat «aber lieber diefen Anachronismus 
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begehen, ald den Grimm bed Sultand zufrieden fprechen laſſen wollen; 
welches auch damals nicht das rechte Wort war. 

©. 279. 3. 25. Ladon, ein Fluß In Arkadien im Peloponned. Da 
ver ländliche Pan die Hauptgottheit Arkadiend war, deffen muſikliebende 
Bewohner von Viehzucht und Aderbau lebten, wobel die Sitten einfacher 
blieben, fo bat die neuere Idyllen⸗Poeſie, beſonders die Geßner'ſche, die 
meifien ihrer Scenen bieber verlegt. 


Zemin und Gulindy. 


©. 2%. 3. 15 fgg. Die Lefer Miltond willen, daB diefe Stelle der 
fhönen im vierten Geſange des verlornen Paradieſes nachgebilder if, wo 
Eva zum erfienmal in einem Waſſerſpiegel ihr Bid erblidt. — Bel 
©. 294. 3. 28 fgg. ſchwebte Wielanden offenbar wieder Klopſtocks künftige 
Gelliebte vor. 

©. 500. 3. 2. In den älteren Audgaben: mildre fih. Warum 
Wielaud den undeutfhen Ausdruck tempere vorgezogen hat, ift nicht 
wohl abzuſehen. 


Serena. 


©. 501. 3.4. . Alkamenes aud Athen, einer der berühmteften Bild: 
bauer aud der Schule des Phidiad. Unter feinen Werten zeichnete ſich auch die 
fogenannte Venus in den Garten aud. Pausan, I, 19. Lucian, imagg. c. 4. 

©. 315. 3.26. Timanthes aus Samod gehörte zu den geiftreichften 
Malern feiner Zeit. Hier iſt auf die Anekdote angefpielt, welche von 
feinem Gemälde: die DOpferung der Ihigenia, erzablt wird. Man fehe 
Wieland felbft in den Briefen Ariftiippd Bd. 2. Br. 21. 

©. 315. 3. 31. Eliſabeth RowesSinger, in deren Briefe damald der 
Dichter fehr verliebt war. \ 


Der Unzufriedne. 


©. 319. 3. 17. Siehe die 55. Dde Anakreons. ' 
©. 321. 3. 29. Zwei der anmuthigſten Minnefänger aud dem gold: 
nen Alter der alten fchwabifchen Poefie, deren Lieder in der Ausgabe der 
Maneſſiſchen Sammlung, welche 1759 In Zürich herausgekommen ift, zu 
finden find. — [Friedrid) I, deutfher Kalfer aud dem Hohenftaufifchen 
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Haufe, wiewohl er felbft kaum leſen und fchreiben konnte, Ilebte doch 
gar ſehr den romantifchen Geſang, und Friedrih II aud demfelben 
Haufe obſchon in Ztalien gebilder verichmähte doch den deutfchen Ge⸗ 
fang nidıt., 

©. 322. 3. 12—29. Bierinnen, die Mufen. — Der von Man- 
tua, Birgit, deſſen vierte Ekloge der Dichter bier anführt, in welcher 
von dem Sohne ded Aſinius Pollio die Rede ift, der von feined Vaters 
berühmtefter Eroberung (ber dalmatifhen Stadt Salonä) den Bei- 
namen Saloniud erbielt. Bon diefem war, nah Virgils Dichtung, 
die Wiederkehr ded goldenen Zeitalterd zu erwarten. — Tibur, dad 
beutige Tivoli; Albuna, oder Albunea, die Nymphe einer Quelle auf 
dem Gebirg bei Tibur. Beide find aud den Gefängen des Horaz befannt. 
©. Stolbergd Reife A, 315. Die Albunea Virgils (Aen. 7, 81.) fcheint 
eine andere zu feyn. (Bonftettend Reife in die clafifchen Gegenden 
Roms 1, 315. fgg.) — Die fictliihe Stadt Hybla war reih an Thy 
mianfeldern, und berübmt wegen des würzigen Honigd, den die Blenen 
aus diefen Blüthen bereiteten. — Die Begebenheiten Tankreds und 
der Zauberin Armide find au& dem ısten Sefang von Taſſo's befreitem 
Serufalem bekannt. 

E. 325. 3. 8. Bon dem Mäander. einem wegen feiner vielen 
Krummungen und Windungen berühmten Fluſſe ın KleineAfien, haben 
die Arrgewinde und alles was fich durch viele und ungewöhnliche Wins 
dungen auszeichnet denfelben Namen erbalten. — Sidonifche Aepfel 
f. die Natur der Dinge. Anm. =. 

©. 324. 3. 16. Tempe em Thal zwiihen den Bergen Olympos 
und Dffa ın Theflalten, dad feiner Schönheit wegen zu einer allgemei⸗ 
nen Benennung aller reijenden Thaler geworden ifl. Bartholdy In feinen 
Bruchftüden zur nabern Kenntniß des beutigen Griechenlands hat davon 
eıne ausführliche Beichreibung gelieſfert. — Arkadlen . Anm. zu 
®. 354. der Baliora. — Die Garten des Alcınoud find aus der Odyſſee 
betannt 


Melınde. 


©. 355. 3. 2. Gabalıd Sp ph'den. Der Abbe de Kıllard 
(geb. 1680. getödter 1675» gab einen Roman beraud unter dem Xitel: 
Comte de Gabalis, ou Entretions sur les sciences secrötes, worin er den 


Strafen Saballd. ald einen großen Adepten die geheime Wilfenfchaft 
Wieland. Sammtl. Werte. XXV. 


X 
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der Kabbala vortragen läßt. Darin kommt die Lehre von den vier Glaſſen 
der Slementargeifter dor. Jedes Element bat ieine eigenthunliche 
Seifterart, die Luft Sylphen und Spipbiten, die Erte Gnomen, dad 
MWafler Undinen, dad Zeuer Salamanter. — Die fyatere Fomantiiche 
Poeſie hat diele Geiſterwelten (verfchmolzen mit den Feen und Zauberern 
des Mittelalterd) trefflih zu benugen verfianden, und keiner beiler als 
Wieland ſelbſt. 


Selim und GSelima. 


©. 552. 3. 9. Leuwenhoed, f. die Natur der Dinge Anm. 2. 

©. 335. 3. 30. Homer der Britten, Milton. — — Bodmer 
hatte damals mehrere erifche Gedichte aud dem Sireis der kiblifchen Pas 
triarchenwelt herausgegeben, unter denen feine ivachite dad meiſie Gluck 
machte. DBodmer zog Wielanden ſelbſt in Dielen Kreis; daher deſſen 


Yang Abrahams. 


€ M. Wielands 


fammtliche Werke, 


Sehsundzwanzigfter Band. 


Geipzig. 
G. 3. Göſchen'ſche Berlagshandlung. 
1856. 





Vermiſchte Schriften. 


Briefe von Berftorbenen 


an hinterlaffene Freunde. 


1758. 


Wieland, ſämmtl. Werfe. XXVI, \ 


Erfter Brief. 
Aleris an Dion. 


Anhalt: Alerid, der. In feinem Erdeleben blind geweien war, entdedt 
feinem Freunde die Urfache davon, und befchreibt feinen Eintritt in 
die unfichtbare Welt, feine erfien Gefühle in diefem neuen Zuſtande, 
feine Geſpräche mit dem Engel, der Ihn führte, und ſeine gegenwärs 
tige Glückſeligkeit. 





Freund, die Liebe, die und im irdifchen Leben vereinte, 
Hat mein Sterben erhöht. Wie könnt’ ich mein himmliſches 
Glück dir 
Länger verhehlen, da einft ung jede Freude gemein war? 
Bilig weh’ ich die Erftlinge dir der himmlifhen Früchte 
Deiner göttlichen Kreundfchaft, die ich mit Seraphim brede. 
Doch du genießeft fie fhon, indem dein Freund fie genießet, 
Und duch dich fie genießt. Welch eine himmliſche Wolluft 
Muß es durch dein Innerſtes athmen, das füße Bewußtſeyn 
Einen Engel gebildet zu haben! So lohnet die Weisheit! 
Dion, du weißt, wie freudig ber Tod mich fand, ihm zu 
folgen, 
Ja ganz thranenfrei, hätte mich nicht mein Dion gehalten 
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Und die Klagen der zärtlihen Schweſter. — Ich hoffte vom 
Tode, 

Was mir ein nächtliches Leben verweigert hatte; fill Laufchend, 

Horte mein Dhr dem Rauſchen des Todesengeld entgegen, 

Dem ich flebte, zu eilen. Er fam. Sein fältender Anhauch 

Scauerte fanft durch jede Ader; nur flüfternden Küftchen 

Aehnlich berührte mein Ohr die mweinende Stimme der 
Freundfchaft, 

Und jetzt ſank ich in fühe Betäubung, fo fanft wie der Abend 

In die Arme der Nacht auf weiche Blumen dabinfintt. 

Als ich erwachte, o Wunder! fo ſchwebt' ich, vom Körper 

entfeflelt 

Und von ätheriihem Schimmer umfloffen, über dem Lager, 

Mo ich die irdifhe Schale gelaffen, um bie ihr im Kreife 

Sprachlos ſtandet. Mit Ihüchternem Blick vol froher Ver: 
wundrung 

Sah ich zweifelnd umher, und, des Lichts noch ungewohnt, 
fchloffen 

Immer die Augen fich wieder, wiewohl der irdifhe Mittag 

Einem ätherifhen Ange nur matter Dammernder Glanz feheint. 

Lange fah ich euch an; doch deine geliebte Melinde 

Strahlte mir bald am ſtaͤrkſten ind Antlitz. Mit kebendem 
Herzen 

Naht? ich mich ihr, von heiligen Sympathien gezogen, 

Vol Gefühles, wozu die menfchliche Zärtlichkeit feinen 

Namen erfand, aus Ehrfurdt, Mitleid und Liebe gemifchet. 

O wie ſchien fie mir fhön, obgleich vom Kummer umwölket, 

Wie ein fterbender Frühling! Die Hoheit der göttlichen Seele 

Drang aus den bangen Zügen hervor; fie ſah auf den Leichnam 

Selbft halb feelenlos Hin; mein Herz zerfloß mir in Mitleid. 

Lange fand fie, und fah mit fiarrem Auge gen Himmel, 


5 


Thraͤuenlos, mit fehwerathmender Bruft: und Todesbläffe 
Dedte die Wangen, bis endlih der Schmerz vom Herzen 
zurüctrat 
Und in Thraͤnen zerfioß. Vol inniger Zärtlichkeit naht” ich 
Sie zu entküffen, der göttlichen Schwerter, mit offenen Armen, 
Als ein himmliſcher Glanz, mid rings umgebend, in feinen 
Bligenden Wirbel, mit fanfter Gewalt, mich plößlich emporzog. 
Eine Göttergeftalt trat aus dem eröffneten Lichtkreis 
Majeſtaͤtiſch hervor, und löfchte der irdifchen Schönheit 
Dunflere Bilder aus meinem Gemüth’, wie die fteigende Sonne 
Schneil das Morgengewoͤlk und die flüchtigen Schimmer der 
Daͤmmrung 
eöfcht, und in triumphirendem Glanz den Himmel erfüllet. 
Mein zu junges Geficht ertrug den Anblick ded Engeld 
Einen Augenblick kaum; ich fank in fanfter Betäubung 
Ihm in die zärtlich eröffneten Arme. Die himmlifchen Lüfte, 
Die fein düftender Fittig vermehrt’, erwedten bald wieder 
Mein entfchlafned Gefühl. Er hatte mit ſchwaͤcheren Farben 
Seine zu göttliche Pracht gemildert. Jetzt fah ich ihn kuͤhner 
Und bald unverrüdt an: die Liebe, die mir fein Lächeln 
Eingoß, ftärkte mein Auge zum überirdifchen Auftritt, 
Der mir entgegenglaͤnzt'. Er hieß mich folgen. Wie lieblidh 
Floß fein Befehl aus den ewig blühenden Lippen! So lieblich 
War nicht das fühe Stammeln, das dich in Entzüdungen fehte, 
Als dir in deiner feligften Stunde die fanfte Melinde, 
Daß fie dich liebe, mit zaͤrtlichen Seufzern der Unfchuld befannte. 
Liebevoll fah ich noch einmal zurüd auf die weinende Schöne; 
Einmal auf dich, dann folgt’ ih dem Engel durch Seen von 
Strahlen, 
Welche die milde Sonn’ aus taufend Quellen hervorgibt, 
Welten zu tranfen. Mein Blick zerfloß in der blendenden Ausficht 


Durch den Atherifhen Raum. Sein unermeßlicher Umfang 
War noch glänzendes Chaos für mich. Indem wir fo flogen, 
Sprach mein Führer, und zog wie einen Schleier von Wolfen 
Ueber mein Antlig, den mächtigen Einbruch des Tages zu 
| dämpfen, 
Der mich blendete. „Sohn (fo ſprach mein göttlicher Führer), 
Unterdeß, bis dein Auge des himmlifchen Kichtes gewohnt wird, 
Höre mir zu, und lerne mich lieben. Bon deinen Freunden 
Bin ich der erſt' und zärtlichft’. Ich habe, vom Schöpfer befehligt, 
Da du gezeugt wardft, dich zur dunkeln Erde begleitet. 
Unter mir wuchſeſt du auf, ob meine wachſame Sorgfalt 
Dir gleich unfihtbar war. Ich war's (kaum wirft du ed glauben) 
Der in der erften Kindheit die Quelle des Lichtes Dir ftopfte, 
Da du am Bufen der Mutter noch lagſt in Eindifcher Schönheit, 
Ihre geliebtefte Luft und von der freigebigen Hoffnung 
Schon mit jedem Gluͤcke begabt. — In welche Betrübniß 
Stürzte fie meine Wohlthat! Wie viele thörichte Zaͤhren 
Wurden geweint, indem dein Engel fi über dir freute! 
Auch du empfandft den Verluft und weinteft, die liebende 
Mutter 
immer mit lähelndem Bli auf dich fich neigen zu fehen, 
Wenn du an ihrem Halfe mit fhmeichelnder Zärtlichkeit fcherzteft. 
Ach! fie wußte nicht, welche Gefahr die gierigen Augen 
Dir bereiteten; fchöne Gefahren, worin ſich die Seele 
Willig verliert. Die Vorſicht fah die verderblihen Netze, 
Welche. die irdifche Schönheit dir legen würde. Man nennt fie 
Freuden, ein lodender Name, wie viele hat er getäufcher! 
Dein zu empfindliches Herz, dag jeder Wolluft fich aufthat, 
Hätte ſich unvorfihtig in fanft verftridenden Blicken 
Seder Sirene gefangen. Die Vorſicht wußt' es und nahm dir 
Augen, die nur den blumigen Weg zum Verderben zu leuchten, 
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Schöner und feuriger glänzten. Schon mande willige Seele 

Hat ein reizended Aug’ in Labyrinthe von Freuden 

Taͤuſchend gelodt, und dem ſtygiſchen Drachen, der Nachreu', 
geliefert, 

Der den Ausgang bewacht. — Zwar jebo würden die Dinge, 

Melde die Menfchen der Tugend entloden, dir lächerlich 
fcheinen, 

Was Gefahren für Sterbliche find, ift helleren Geiftern 

Kindifcher Tand. Was ift der Schimmer von blißenden Kiefeln 

Um der Könige Haupt? Was taufend goldene Sklaven 

Dem, ber über dem Kreiſe der Sonnen die himmlifchen 
Schaaren 

Zahllos, in goͤttlichem Glanz, vor dem die Sonnen erblaſſen, 

Um die Stufen des Throns anbetend liegen geſehn hat? 

Was ſind ſchaͤumende Becher mit ihren taumelnden Freuden, 

Roſenarmige Mädchen und lockende Myrtengebüſche 

Voll verliebten Gemurmels, Entzückung und Seufzer der 
Wolluſt, 

Kraͤnze tanzender Nymphen, und Töne voll ſchmachtenden 
Reizes, 

Einem unſterblichen Geiſt, von dem Ein großer Gedanke 

Schoͤner iſt, als das ganze Gepraͤnge des lebloſen Stoffes, 

Deſſen Begierden noch ſelbſt im Beſitz unzaͤhliger Welten 

Fordern würden? Kann fie, die ſtolze Verwandte der Engel, 

An Glycerions Bufen nur fierblich zu feyn fich bereden ? 

Dennoch, du weißt es, gefhieht dieß auf Erden. O Dante 
der Vorſicht, 

Daß du es nicht von der Reue gelernt. Du Glüdlicher, faheft 

Nie die holden Verführerinnen in ihrem Triumphe, 

Reichter ward es dir, immer getreu der Weisheit zu bleiben, 

Da du niemals den Reiz der Nebenbublerin faheft, 
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Die ihr fo viele Verehrer entlodt. Zwar ift auch die Tugend 

Schön, und die Mutter des reinften Vergnügens: doch fläch: 
tigen Augen 

Unfichtbar und zu geiftig. Sie führt vom Genuſſe zur Hoffnung, 

Und wie ſchwach iſt der Menfh, durch gegenwärtiger Wolluft 

Staͤrkern Slanz in die Zukunft hindurch zu ſchauen? — Zuweilen 

Zeigt fi die Tugend fogar in finnliche Schönheit verkleidet, 

Und wer liebt fie da nicht? Doc wird fie in goldenen Zimmern 

Selten gefunden, noch feltner auf Nofenwangen. Sie meidet 

Gern die Geftalt, in welcher vermummte Lafter oft lauern. 

Sie In ihrer unfterblihen Schöne, in bimmlifhem Schmude 

Königlih in den Reichen der unvergänglihen Wonne 

Herrſchen zu fehn, ift Engeln und edlern Welten gegönnet, 

Sterbliben nicht. Wie leicht, wenn fie, wie die lächelnde 
Benug, 

Mit Entzädung und Scherzen umgeben den Menfchen er: 
ſchiene, 

Würde die Thorheit mit ihrem Gefolg in die Reihen ſich 
mifchen, 

Und ein vertünchtes Scheufal für Tugend umarmet werden! — 

Doch, ich fage dir, was ich dich felbft, die Vorſicht zu retten, 

Deinem würdigen Freund oft in der einfamen Laube 

Sagen hörte. — Noch ift die Erinnrung der Stunden mir 
lieblich, 

Da mich der füße Ton pertrauter Geſpraͤche der Freundſchaft 

Bon olympifhen Spmphonien zurüd hielt. Ergößend 

Scallt ed in eines Unfterblihen Ohr, wenn liebende Menfchen 

Sich in fhweigenden Schatten von ihrem Glüde befprecden; 

Liebliher, wenn ein Süngling den bildiamen Freund in dem 
Bufen 

Eines umhüllenden Thald am kühlen Abend die Weisheit 
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Lieben lehret; die Weisheit, die ftaubigen Winkeln gehäffig 

Oft in Heinen gefehn wird, und willig dem Süngling be: 
gegnet, 

Der fein Herz ihr eröffnet. Wie oft hat diefed Vergnügen 

Mir dein Dion gegeben? Von feinen beredfamen Lippen 

Floß ambrofifhe Wahrheit! Die Ueberzeugung belebte 

Seine Reden, er red’te nur was er erfahren, und fühlte. 

Und wie eröffnete fih dein Herz fo willig der Weisheit! 

Da dir die fihtbare Welt verfchlofien war, wandte dein 
Geift ſich 

In fi felber, und ward mit feiner Beftimmung bekannter; 

Hörte laufchend die fordernden Stimmen der zarteften Triebe, 

Und, ftatt jener betrüglich füßen vergiftenden Krüchte, 

Die der fette verwilderte Boden der Sinnlichkeit zeuget, 

Naͤhrteſt du fie mit Sreundfchaft und Hoffnung, der einzigen 
Speife, 

Die fie auf Erden erquidt, in deren erlältendem Grunde 

Aechte, unfterblihe Sreude nicht wurzelt. Leer an Phantomen, 

Deren Geräufch die Stille der ernften Ideen nur ftöret, 

Konnteft du im Verborgnen die holde Weisheit umarmen, 

Die dir nun in die Ewigkeit folgt. Und dieſe, Geliebter, 

Iſt nun dein; ein uferlos Meer unerfchöpflicher Freuden, 

Dich und Engel zu tränfen. Kür wenige nächtlihe Stunden 

Deffnen fih dir Aeonen vol Licht in unendlichen Reihen, 

Eifernd breiten vor dir Myriaden göttliher Welten 

Ihre Neizungen aus, verfchiedner und weniger zahlbar 

Als die Blumen, die über ein irdifhes Hybla der Frühling 

Streuet. Hier führt der Genuß, von feinem Wunfche geftöret, 

Stets zum höhern Genuß: der müßte Gott zu feyn wünfchen, 

Der bier noch wünſchen fönnte, wo Engel in Ueberfluß 
fhwimmen. 
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Aber der ftrengere Flug ermüdet dich, laß ung bier ruhen, 
Denn wir werden, bie wir dein kuͤnftiges Wohnhaus erreichen, 
Manchen Himmel durchſtrahlen.“ So fprah mein Schußgeift, 
und ftand jept 
Neben mir auf dem Erpftiallenen Gürtel des fernen Saturnus. 
Jetzo hub ich mein Aug’ empor, und fahe verwundernd 
In die ätherifchen Felder. Da flammten unzählbare Sterne 
Um mich in grängenlofen Weiten; die einen fchoffen wie Blige 
Im das geblendete Auge; die andern, dem Abendftern ähnlich, 
Haucten ein fanfteres Licht. In weiten helleren Kreifen 
Ruhten die Sonnen in göttliher Pracht; in Ereifendem Zluge 
Drangten fi, zahllos, die Erden zu ihrem befeelenden Lichte. 
Dreimal ſank ich entzädt auf mein Antliß, erhabne Gedanken 
Schwellten in meiner Seele fih auf, und firebten gen Himmel, 
Hin zu dem göttlihen Kicht, von dem die Funken bier 
fhwammen. 
Auch der Engel, wiewohl des göttlichen Schaufpield gewohnet, 
Theilete mein Entzäden, und fah mit denfenden Augen 
Bald in die fternvolle Tiefe, bald auf mein Antlig, das heller 
Schimmert'. Jetzt ſtuͤrzt' ich behend in den glänzenden Ab: 
grund mich wieder, 
Athmete geizig die himmliſche Luft, und fühlt’ es, o Dion, 
Daß hier mein Vaterland fey. Wir flogen weiter. Die Freude 
Ueber mein neucd Leben gab meinem Fluge des Lichtes 
Schnelligkeit. Ganze Himmel entflohen mit ihren Geftirnen 
Unter und weg. Schon fchaut’ ich mit feftern geübteren 
Blicken 
In den aͤtheriſchen Ocean hin. Wie ſtaunt' ich aufs neue, 
Da ich, was ich fuͤr Wuͤſten gehalten, von glaͤnzenden Weſen 
Wimmeln ſah; Thieren, von n ſeltſamer Bildung, aͤtheriſchen 


Fiſchen, 
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Wenn ich fo fagen kann. Die Wogen des grundlofen Aethers 
Raufchten von ihren vielfarbigen Schwingen. Kein reifender 
Engel 
Steht fo betroffen, wie ich, indem er vom eilenden Fluge 
Seitwärtd zur Erde fi lenkt, die Wunder der Schöpfung zu 
feben, 
Die ihr wallender Bufen enthält. Durch berftende Meere 
@ilt fein glänzender Fuß; von einer Nais geleitet, 
Zum kryſtallnen Palaſt des Herrſchers der Waſſer. Hier 
ſchimmert 
In den erhabnen Gewoͤlben der ganze Reichthum des Meeres, 
Perlen und funkelnde Stein' und tauſendfarbige Muſcheln, 
Die an Bildung und bluͤhendem Schmelz die Blumen des 
Früuͤhlings 
Uebertreffen. Das Auge, das edlere Welten geſehn hat, 
Saͤumt ſich auf dieſen Wundern. Jetzt muſtert der Koͤnig 
der Meere 
Seine Schaaren vor ihm; da waͤlzen ſich lebende Berge 
Bei ihm vorbei; ein unzaͤhlbares Volt aus Seen und Flüffen, 
Vielfach an Bildung und Leben, verwandt mit Thieren und 
Vögeln, 
Rauſcht den mächtigern nach; auch bringen gezähmte Delphine 
Derienfarbene Nymphen, fie kommen aus filbernen Grotien, 
Dder Korallenhainen: der Engel erftaunet, die Erde 
Und die befiederte Luft im Wafler nahgeahmt fehend, 
Menſchliche Fiſch' und fchuppige Vögel und thierifche Pflanzen. 
Freund, ich erftaunte noch mehr. Doch könnt’ ich, was ich 
geſehen, 
In der irdiſchen Sprache dir malen? Die Sprache der Engel 
Selber iſt noch zu arm die Wunder des Schoͤpfers zu nennen. 
Mein Begleiter ſah meinen Geiſt in Bewundrung verſunken, 
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Ob ich gleich ſchwieg. Er fagte: wie billig entzuͤckt dich der 
Anblick 

Einer dir neuen Schoͤpfung! Du glaubſt die Gottheit zu ſehen, 

Die du vorher nur geahnt. Du fühlft fie dir näher, und 
fhmedeft 

Stil in dir felbft die Seligfeiten dead großen Gedankens, 

Daß, der diefe Himmel ins Leben bauchte, dich liebet, 

Er, dem diefe Sonnen, von feiner Urkraft gezogen, 

Zitternd fi nähern, in deſſen Beihauung der göttliche Cherub 

Keines Anblicks die Schöpfung zu feinen Füßen mehr würdiat. 

Aber wie wirft du eritaunen, wenn dich die Erfahrung ge: 
lehrt hat, 

Daß du nur einen Winkel des unermeßlihen Weltbaus 

Mir überlaufendem Blide gefehn. Die Ewigkeit hält dir 

Einen Schab von Erfenntniffen auf, den niemand erfchöpfet. 

Und wer könnt’ .es? wo ift ein Erfchaffner, die Gränzen ber 
Schöpfung 

Auszufinden? die Ordnzen ber allesvermögenden Güte? 

Hier, bier wachen die Flügel der Seele, die göttliche Liebe, 

Liebe zum einzigen Weſen, dem alle Herzen gehören, 

Zu dem Weſen der Weſen, dem, ald es ind ewige Nichts fah, 

Myriaden von Welten, dem neidifchen Chaos entringend, 

Lächelnd entgegen kamen: zu ihm, der mit Einem Hauche 

Seined Mundes die Geifter erſchuf, in denen fich felbft er 

Nachgeahmt, er, der Alles in Allem ift, Alles erfüllet, 

Und wohin fein götrliher Blick im unendlihen Raume 

Ausftrahlt, immer fein eigenes Bild in unzähligen Spiegeln 

Dargeftellt fieht. Ihn fehen in jeder Sphäre des Himmels 

Shre Bewohner, ihn fiehet im Staub und in Sonnen der 
Engel. 

Nur der thierifche Menfch, verfunken im Schlamme des Stoffes, 
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Hat kein Auge, das Richt, das ihn durchleuchtet, zu fehen, 

Hat fein Ohr zu vernehmen, was jeder Laut in der Schöpfung, 

Was ihm der mächtige Einklang von allen Wefen verkündist. 

Dieß iſt's, was dem Beſuch der Erde den Himmeldbewohnern 

Widerlich macht. Verſchloͤſſen nicht bier und da einzelne 
Hütten 

Menſchen mit reinem Herzen und offnen inneren Sinnen, 

Ol wir fheuten den niedrigen Sitz des Lafterd und Aufruhrs 

Und die einzige Welt, die wider Gott fih empüret. 

Während mein Führer dieß ſprach, entdedte fich endlich Die 

Sphäre 

Die ich beivohne, dem fuhenden Aug’. Aus hundert Geſtirnen 

Strahlte fie prachtig hervor. Mit dreimal fchnellerem Flügel 

Flohn wir ihr zu; ein füß erquidender cirkelnder Kichtftrom 

Sing von ihr aus; nie gefühlte Woluft durchftrahlte mein 
Weſen. 

Ich empfand, daß der Leib, womit mein himmliſcher Schuß: 
geift 

Mich im Tode befleidet, für diefe Sphäre gefchaffen, 

Seine Geburtöluft hauchte, er ſchien mir verklärter und 
leichter. 

Sieben fapphirne Monde gehn mit harmonifhen Schritten 

Um fie herum. Mit der fanften Dammrung des fernften 
Begleiters 

Sanken wir auf die ſchoͤnſte der Welten. — Doch, Dion, hier 
ſchweigen 

Alle Menſchenbegriffe: was ich gefühlt und geſehen, 

Wirſt du alsdann erſt fuͤhlen und ſehn, wenn die einzige 
Hoffnung, 

Die der Tugend auf Erden erlaubt iſt, der Tod, dich mir zu— 
fuͤhrt. 
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Hier wo ich wohn’ ift der Sitz der Schönheit. Die übrigen 
Sonnen 

Scheinen nur Schatten von ihm. Gin Engel, der taufend 
Olympe 

Durchgeflogen, verweilet ſich hier; ſein Fuß, wie geheftet, 

Saͤumt auf den lazurnen Hügeln, und faſt vergißt er im 
Anſchau'n 

Seines Fluges erhabnen Zweck. — Hier herrſchet die Weisheit 

Schattenfrei, einfach, goͤttlich, die Schoͤpferin ewiger Wolluſt. 

Jeglicher Blick iſt Wahrheit, in jeder Empfindung der Himmel; 

Jede Minute ſchwingt ſich, mit Lobe der Gottheit beladen, 

Zum benachbarten Himmel der Himmel. Die heiligen Geiſter 

Die hier wohnen, umarmen mich irdiſchen Fremdling ſo 
zaͤrtlich, 

Als ſie einander umarmen. Ich ruh' an der reineſten Freude 

Ewigem Brunnen. Ich bet', in Entzückungen ausgegoſſen, 

Ihn, den Unendlichen an, der mich durch Tiefen von Liebe 

So beſeliget hat. — O Freund, zu welchem mein Herz ſich 

Mitten aus dieſen Freuden nach deiner Erde gezogen 

Fahlet, mein aͤhnlichſter Freund, wann kommſt du, die Fruͤchte 
der Tugend 

Mit mir von Baͤumen des Lebens zu brechen? Wann werd' 
ich dich wieder 

Sehen, mit dir dad Gluück, das ich dir danke, zu theilen! 


Bweiter Brief. 
fucinde an Harciffe, 


Subalt: Rucinde, eine in ihrer Blüthe verfiorbene Schöne, bemüht 
fih, eine in den gefährlichen Reizungen der fröhlichen Welt verfiridte 
Freundin auf den Weg zurüdzuführen, der durch ein Leben voll Uns 
ſchüld, Einfalt und heitrer Wonne zu einer noch glüdlihern Uns 
ſterblichteit führt. 


‚Mitten in Seligkeiten, die mir mit Engeln gemein find, 
Naͤher der Gottheit und nie von der fchönen Ruhe gefchieden, 
Deren Schatten, vom hoben Olymp auf die Erde geworfen, 
Die betrogne Begierde der eiteln Sterblihen locket, 

Sch’ ich aus Auen des Friedens, aus Welten vol himmlifcher 

Schönheit 
Oft zur Erde hinab, wo mein Süd, im Strahle der Gottheit 
Sept zur Vollkommenheit reifend, die erften Keime getrieben; 
Wo noch ber Irrgang der Zeit mir meine Geliebteften aufhält. 
Aber Narciſſa, die Rofe der Schönen, die Göttin des Reizes, 
Schtmmert mit fieggewohnetem Aug’, im goldenen Cirkel 
Praͤchtiger Freuden, und hat fchon ihre Lucinde vergeflen, 
Ihre Lucinde, die fi feraphifchen Armen entreißet 
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Um fie zu feyn, und fie oft in die ftolzen Garten begleitet, 

Welche zu Wüften zu machen, ein Blid in den Frühling des 
Himmels 

Schon genug if. Zwar ſah ich dein Herz in Wehmuth zer: 
fließen, 

Da dich der Tod Lucindens, die du vor wenigen Tagen, 

Jugendlich froh und blühend wie eine Roſe verlaffen, 

Ueberrafchte; ein ſchwarzer verfteinernder Anbli für Angen, 

Die des Laͤchelns der Freude, wie meine Narxciffa, gewohnt 
find. 

Doch du wandteft fie bald vom Grabe deiner Vertrauten 

Auf dein geliebteres Selbft, und auf die Welt, die dir jeko 

Bluͤhend erfcheinet, wie du; bald hatten Die Seufzer des 
Kummerd 

Sih im mädtigern Rauſchen der Freuden des Lebens ver- 
loren. 

Zwar noch ſchauerte manchmal, wenn dich der Spiegel dir 
vorhielt, 

Deine furdtfame Bruft; du bebteft beim Anbli der Rofen, 

Die du fonft mit gefälligem Blick zu betrachten gewohnt bift. 

Trauriger Sal, der dich zwang, an ihr Verwelfen zu denken! 

Test erblidte dein Spiegel zum erftenmal: thränende Wangen; 

Aber die Fröhlichkeit ließ dich nicht lange den erniten Gedanfen 

Preis gegeben; Ergökungen mußten die Dünfte zerftreuen, 

Welche die gramliche düftre Vernunft aus dem Grabe der 

Freundin 

Aufzog; bald gelang es dem edeln Jokaſto, die junge 

Herzenbezwingerin wieder mit ſich und ber Welt zu verfühnen, 

Wo du erfcheinft, bewundert, bei jedem Worte vergöttert, 

Gleich ald wird’ es zu Weisheit, fobald dein Mund es be: 
rühret, 
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Siegeft du — über Weiten und wohl gefrauielte Köpfe, . 
Glänzeft im Schaufpiel, und ftörit den Philofopben im Luft: 
gang; 
Gleich gewohnt Liebe zu geben, ed mag dir gefallen im Tanz: 
faal 
Set Diana zu feyn, jeßt halb entkleidet am Nachttifch 
Mehr Sptheren zu gleihen. Die Herzen find dein, ob du 
lächelft 

Dder zürneſt. Durch dich verlernte Slorello fein Flattern; 

Holas erftaunte, daß ihm ein flüchtiger Seufzer entflohn war; 

Selbſt der fchöne Jokaſto vergaß beinah’ daß er fchön ſey, 

Als er dich fah, und lernte beinahe was andere noch lieben 

Als fih felber. — So raufhen dir unter NRofengebüfchen - 

Deine Tage dahin; fo taumelt die goldene Jugend 

Don dir hinweg, nur halb empfunden, gedanfenlos freudig; 

Und fo ift Lucinde für dich vergebens geftorben! 

Zittre nicht weg von dem Blatt, das in der Sprache der 

Wahrheit 

Mit dir redet, die dir, fo füß fie Engeln ertönet, 

Nicht fo angenehm klingt, ald der Ausruf eitler Bewundrung 

Dder abgöttifche Lieder! Doch deine zartlichfte Freundin 

Medet mit dir, du hörteft fie fonft. . Werdienet fie etwa 

Minder dein Ohr, da ihr Geift fih nun im Reiche des Lichtes 

Aufgeklärt Hat, und ihr Herz in den Armen himmliſcher Geifter 

Zärtlicher lieben gelernt? — Wie kann ich fchweigen, Narciſſa, 

Wenn du in taumelndem Leichtfinn zu eiteln Freuden herab: 
fteigft, | 

Die du verachteſt, zögeft du nur in einfamer Stille 

Einmal dich in dich felber zurüd? — Ich fehe dich öfters, 

Penn du allein zu feyn glaubft. Du ftehft dem gefälligen 
Spiegel 

Wieland, ſammtl. Werte. XXVI. 2 
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Gegenüber, zum Tanze geſchmuͤckt, und lähelft dich felbft an. 

Schmeichelndes Glas, was zeigeft du ihr? die heiterfte Stirne, 

Augen die feelenvoll fcheinen und wie ihr Roſenmund fprechen, 

Jeden Bug mit eigner unnennbarer Anmuth geſchmücket. 

Welch ein zaubrifches Lächeln! Wie blüht die lieblihe Wange, 

Wie viel Herzen hat fchon die ſchwarze Locke gefeflelt, 

Die den blendenden Hals fo reizend befchattet! Wen fängt 

nicht 

Diefer gefchmeidige Leib, der fie den Grazien gleicher? 

Ja, du bift Schön, Narciſſa. — Doc wenn Lucinde fich zeigte, 

D wie erblaßte dein Stolz, wie welfte die fterbliche Schönheit 

Plöglich dahin im Glanz der unvergänglichen Jugend! 

Doc der Sieg ift zu Hein! Behalte den Vorzug, den mindſtens 

Keine Gefpielin dir raubt; ſey fchön, ſey reizend, entzüdend, 

Ich bin unfterblih! — Was ift die ſchoͤnſte marmorne Venus, 

Sieb ihr noch Leben und Regung und ihren reizenden Gürtel, 

Und was ift fie dann gegen die Seele, die Tochter des Himmels, 

Welche noch blüht, wenn alle Geftirne, die Blumen des Aethers, 

Ganze Himmel von überirdifher Schönheit, verwelft find? 

Sie, die in ihren Gedanken den Plan der Welten umfaffet, 

Ins Unendlice fieht, mit Götterfreuden ſich fattigt? 

Was ift gegen die Weisheit die fchönfte Runduug der Wangen? 

Was ein Lilienhald mit der reinen Unfchuld verglichen? 

Wird ein forallener Mund nur einen Gedanken verdunfeln, 

Der, wie ein Seraphinsblie, duch taufend Welten umber: 
ſtrahlt? 

Und wie wenig verdient auch an ſich ſelber ein Vorzug, 

Der nicht dein iſt, den dir der morgende Tag vielleicht raubet? 

Zwar jetzt blüheſt du noch, beſchaͤmeſt, wenn du erſcheineſt, 

Jede wetteifernde Schönheit; allein, Ein Bli in die Zukunft 

Wird die Zanbergeftalt des Gegenwärtigen löfchen. 
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BU in mein Grab! Wo blieb die ehmals veizende Bildung ? 
Wo die glänzenden Augen, die Reize, die Liebesgoͤtter? 
Ach! wo find fie, Nareiffa! hier find nur Knochen und Afche, 
Und Hier fchließt fih dein Lauf. Hier, angebetete Schöne, 
Wird die blendende Hand, die jetzt der entzüdte Jokaſto 
Saft mit Küffen verfchlingt, verächtlihe Würmer einft fpeifen! 
Welch ein Anblick, o Schöne! was wirft du feyn, wenn 2u: 
einde 
Swigfeiten im Umgang der Geifter des Himmels befißet? 
Ah! ein Geripp, ein Abfchen der tief beftärzten Bewundrer. 
Bebft du? erftarıt dein Bufen? — Getäufchte! du bebft vor 
dir felber; 
Denn bieß iſt das Ende der Schönheit, wofern ihr ein Geift 
fepit, 
Der die Unfterblichfeit erbt. — Wer wünfcht nicht der fchönen 
Narciſſa 
Eine Seele? — Hier faͤrbt der Zorn die Wange dir wieder; 
Hoͤhniſch laͤchelnd rufſt du: „Ein uͤberfluͤſſiges Wuͤnſchen! 
Und wer zweifelt denn, daß ich beſeelt bin? Wann hoͤrteſt du 
jemals, 
Daß mein Hoffen ſich nicht bis jenſeits des Grabes erſtrecke?“ 
Biſt du unſterblich, Narciſſa? vergib dem Irrthum! Wer konnte 
Dieß errathen, der dich im labyrinthiſchen Tanzſaal 
Unter Eulen und Schwanen und Traumgeſtalten erblickte, 
Oder am Altar der Schönheit, von leichten Sylphen umflattert, 
Wenn du die Mufchen durchfuchft, und nachfinnft, wo die gewählte, 
Um dem fihern Jokaſto zur Unruh’ Urfach’ zu geben, 
Reizen foll; ober wenn du, an einem einfamen Tage, 
Mitten im Schooße der fhönen Natur, von Dünften geplaget, 
Dich bei dir felbft nicht findeft, und nach Zerſtreuungen 
ſchmachteſt? 


Doc ich verfenne dich nicht, vermenge dich nicht mit den leeren 

Puppen, die ohne Geiſt geiftlofe Bewunderer reizen. 

Edel und gut ift dein Herz, und mehr ale die flatternde Seele 

Eines Schmetterlinge blickt aus deinen Augen, Narcifia! 

Sch verkenne dich nicht! Doch, fprich, wie iſt's möglich, daß diefe 

Edlere Seele fi felbft fo fehr verfennet? So lange 

Ihres Urfprungs uneingedent, gleich der Schmetterlingsfeele, 

Zwifhen veraͤchtlichen Wünfhen und Sorgen ihr Leben ver: 
gaukelt? 

Sprich, wie kann ſie mit Seufzern vergoldeter Gecken, mit Weih⸗ 

rauch 

Schwaͤrmender Dichter ſi ch naͤhren? Was hat ſie dabei zu verlieren, 

Wenn ein hoͤheres Blau in Deliens ſchmachtenden Augen 

Spielt? Und wel ein Stolz für Seelen, vom Himmel ent: 
fprungen, 

Schöner ald — Blumen zu ſeyn, und etwas länger zu blühen! 

Warum hauchte der Schöpfer ein Weſen mit mächtigen Kräften 

Und Begierden nah Wonne? und legte Funken der Gottheit 

Tief in fein Innerftes bin, die erft, wenn die Sphären erlöfchen, 

Böllig entbrennen und unvergängliche Strahlen verbreiten? 

Wie, von müßigen Thoren umringt, von einem Jokaſto 

Angebetet zu feyn? — Narciſſa, da du nicht fterblich 

Seyn Fannft, wollteft du's auch, fo komm zu dir felber und werde 

Weiſe! Wag’ ed den Schleier des Selbſtbetruges zu heben, 

Und in dich felbft zu fchauen! O fprich, der Blick, der fo willig 

Auf dem Glaſe verweilt, das die reizende Seite dir zeiget, 

Sage was macht ihn hier fo ſchuͤchtern? Wie bebt er fo ſchamhaft 

Bon dem Herzen hinweg, in defien Tiefen er fehn foll? 

Und warum bebt ee? Schredt ihn vielleicht die verödete Wüfte 

Einer nicht wohl gewarteten Seel’, unfruchtbar, verwachfen, 

Mo, ber Srrablen der Weisheit beraubt, die zärtlichen Keime 
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Jeder Tugend in Unkraut erftiden, und ganze Gefilde, 
Etatt des geiftigen Frühlings, nur wilde Ausfiht ihm geben? 
Dder fürchtet er etwan im Irrgang verworrener Triebe 
Neigungen nadend zu fehn, die er gern fich felber verbärge? 
Kürchtet er etwa zu fehn, es dede dieß zaubrifche Lächeln, 
Diefe Frühlingsgeftalt, nur eine gebrehlihe Seele? 
Wie ſo ſchnell ift die Schönheit, dein höchiter Ehrgeiz, ver: 
dorret, 
Da der Strahl der Wahrheit fie traf! Wie wird dir die Weisheit, 
Selbft um fchön zu ſeyn, nöthig! Doch was du Freuden zu nennen 
Wuͤrdigſt, o fage mir, iſt's nicht eben fo ffüchtig und eitel, 
Als was dich in den Augen berzlofer Thoren vergöttert? 
O wie würd’ Ein Blick in die Geligfeiten des Himmels, 
Nur ein einziger Blick die Freuden dir ekelhaft machen, 
Denen du dich unbedachtfam ergibft! Du nennteft’d Entmweihung, 
Mißgeburten der Thorheit mit einem Namen zu ehren, 
Der nur der Tochter Gottes gebührt. — Und fchon auf der Erde 
Könnteft du fie genießen. Die Tugend bringt ihren Geliebten 
Oftmals Früchte von Göttergefhmad, von olympifhen Zweigen 
Abgebrochen. Wer wollte da noch auf dem irdifchen Boden 
Wolluſt lefen, und gierig die Koft den Thieren entwenden, 
Wenn und Engel Ambrofis reihen? Veraͤchtlich's Ergoͤtzen, 
Das und empfindlicher rührt, je minder die Seele gefühlt wird; 
Das in der Ferne fih dir mit taufend Reizungen anbeut, 
Und zu beglüden verfpricht, dann halbgekoftet entflichet, 
Und, im Fliehen entzaubert, nur widrige fchwarze Gefpenfter, 
Ekel und Sehnfucht zurücklaͤßt. Wie thöricht, fich öfter ald einmal 
Bon ihm taͤuſchen zu lafien! ed an den Gebärden nicht kennen, 
Wenn es gleich. feine Runzeln in ändernde Larven verhülltt! 
Und was. hat denn das Glüd dir für dein Herz zu erwiedern? 
Und was find denn die Dinge, die dir zu gefallen verdienen? 


Buntes Gewand, das efle Gewebe von fchleimigen Würmern, 
Dber Blumen von ftrahlenden Steinen, die Locken zu ſchmuͤcken; 
Sclüpfriger Philsmelen Geſang, zeittödtende Spiele; 
Mitternähtlihe Tänze, die noch der Morgenftern fiehet, 

Und der fhimmernde Eirkel von hüpfenden Knaben und Schönen, 
Deren jede fich felber nur fieht und heimlich frohlodet 
Metzender ald Narciſſa zu ſeyn — dieß nenneft du Freuden? 
Arme Betrogne! Wie würdeft du vor dir felber erröthen, 

D wie befhdämt, wie beftürzt, Narciſſa, würbeft du ftehen, 
Wenn dich mitten im Tanz einft der Gedank' uͤberraſchte 
Daß in dir eine Seele fchlummert, daß Engel dir zufehn? 
Welche Vergnügungen, wenn, fie genießen zu fünnen, die Seele 
@ingefchläfert feyn muß; die Arme ſchmachtet indeſſen 

Daß die erhisten Siunen in füßer Trunfenheit taumeln. 

D wie übel befriedigt der niedrige Vorzug der Schönheit, 
Oder des Glücks, den erhabenen Bug zur Ehre, das Zeichen 
Einer großen Beſtimmung, das uns ber göttliche Finger 
Eingedrädt hat! Die Eprbegierde, die über den Sternen 
Unter den Cherubinen zu glänzen beftimmt ift, wie Eann fie 
Mit der Beute der Mufcheln, mit bunten Kiefeln fih brüften ? 
Aber noch übler forgft du mit deinen fröhlihen Schweſtern 
Für den zärtlihen Hang zur Luft, die Ihäßbarfte Gabe 
Unſers Schöpfere, weil er ihm auch die Kührerin zugab, 
Die ihn zum Guten nur leite, das immer fchön ift. Die Neigung 
Die zur Freude dich lodt, ift dir mit dem feimenden Wurme 
Wie mit dem erften der Engel gemein; fie wächl’t mit der Seele, 
Reiniget fi mit ihr, und macht fie befferer Welten 

Würdig. Doch nicht im Schooße der trägen geiftlofen Freude, 
Nicht im Ergößen, das nur in den Sinnen wallet. Was Wunder, 
Wenn du oft, zu dir felber verbannt, in der fchönften Einöde 
Seufzeft, wenn jeder befriedigte Wunfch in zwei ſich zerfpaltet 


Und in reinerer Luft die Quelle der Froͤhlichkeit ftodet? 
Oder erblidit du in deinem Herzen dieß traurige Keere 
Und erzitterft ? Dann fliehft du, dad ſchwarze Geficht zu vergeffen, 
Wieder mitten ind Rauſchen der eiteln Ergögung zurüde. 
Arme Narciffa, die in der Blüthe des Lebens, bes Alters 
Mangel fhon fühlt, nad Freuden feufzet und doch zum Genuffe 
Ungeſchickt ift! Ein Weberfluß an beglüdender Wonne, 
Neich an Aendrung und reizend genug für die flüchtigfte Neigung, 
Könnte dir werden, fobald du nur in dir felber ihn fuchteft. 
Freundin, jede Begierd’, jeßt Hafferin deiner Ruhe, 
Kann fih zu Tugend adeln, laß nur die Weisheit ihr zeigen, 
Was fie lieben foll; ftatt nach fremden Quellen zu lechzen, 
Wird fie ſelbſt Zufriedenheit firömen. Bald wird ihr der Himmel, 
Dem fie beftimmt ift, befannt; du wirft aus der übenden Tugend 
Neue Vergnügungen, die du dir felbit bekennen darfft, fchöpfen. 
Eben die Triebe, Narciffa, die jegt mit fireihenden Schwingen 
Nah’ an der Erde flattern, find über die Sonnen zu fteigen 
Faͤhig; du bift, wie du willft, durch deine Begierden ein Engel, 
Oder ein Wurm. — Und willft du noch lang, mit dem niedrigen 
Ruhme 
Eines glaͤnzenden Wurmes zufrieden, von Freude zu Freude 
Slattern? von Wunſch zu Wunſch, von einem Schimmer zum 
andern? 
Unvorfichtige, fliehb! es laufchen verborgene Schlangen 
Unter den Nektarblumen: fie fcheinen zu fhlummern, und warten, 
Bis du, zur Ruhe gereizt, dich dem düftenden Bette vertraueft. 
Zwar du bift ftolz auf die Unfhuld, die deinen Bufen bewachet; 
Du verachteft, wovor du zittern ſollteſt. Du rühmft dich, 
Salt in den Flammen zu bleiben, und lächelft jede Gefahr an. 
Wurde die Unfchuld denn niemals gefällt? hat fcheinbare Bosheit 
Nie mit ihrer Befiegung geprahlt? D Freundin, nur Tugend 
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Sichert ein zärtlihed Herz, und dieſe befiehlt dir zu fliehen. 
Mas. du für Unſchuld Haltft, ift Güte des Herzens und Ehrgeiz; 
Schwache Waffen, den reizenden Feind, der mit Liebe bedrohet, 
Abzumweifen. Der Ehrgeiz gefällt fih, Sklaven zu machen; 
Und wie leicht ift die Güte gewonnen, die gerne geliebt ift? 
Slaubeft bu, daß Jokaſto die werthe Freiheit zu flattern 
Ohne Abfiht dir opfre? — Er follte dich lieben? Die Schönheit 
Raubt ihm nur Einen Wunſch, der ohne Liebe geftillt wird. 
Dder erwarteft du bloß von fchönen Augen und Wangen, 
Daß fie das wirken, was felbjt Clariſſens Tugend nicht 
wirkte? — 
Ein gefälliger Blick, ein füßes Pochen im Bufen, 
Kann dich fällen. Die Wolluſt (die allzuoft Liebe genennt wird) 
Wechſelt die Maske, worin fie fpielt, nah der Sinnesart 
derer, 
Denen fie nachftellt, doch meiſtens laßt fie Freude fich nennen, - 
Sicher, in diefer Seftalt zu gefallen. So lodt fie dich anfangs 
Durch Gefilde voll Anmuth in ihren besauberten Irrweg, 
Wo du, durch Frumme Maͤander ftarkfhauchender Rofengeftraude 
Taumelnd und lüftern nach neuen betrüglich ahnenden Freuden, 
Endlich dahin verirrft, woraus dich Thraͤnen nicht retten. 
Fürchte dein Herz, Narciffa, mehr als den gefährlichften Anfall; 
Wenn es am ftärkften fih wahnt, iſt's oft am fchwächlten. 
Ich zittre, 
Wenn bie Gefahr fih mir zeigt, die dir dein Worwiß bereitet! 
Unbewußt liebeft du fhon! Oft find die Sirenengeftalten 
Unbefannter Freuden vor deine Stirne getreten, 
Und dein Herz hat verlangend gewallt. Die Verführerin zeiget 
Dem Betrogenen nur den erften Aufzug des Spieles, 
Sauter bezauberten Grund, elvfifhe Auen und Haine, 
Lauter Genuß, Entzüdung und ewig blühende Wonne. — 


Jetzo ſitzet Narciſſa, von blumigen Büfchen verborgen 

Auf der Bank von Violen, und ohne den Zauberguͤrtel 

Schön wie Armide, von taufend Amoretten umgeben; 

Wollufttrunten, den Arm um den weißen Naden umfclingend, 

Klebet Jokaſto entzädt an ihren Lippen; die Büfche 

Rauſchen von lüfternen Seufzern umber; bie ſchwimmenden 

Augen 
Sehn nur. Entzuͤckung um ſich. — Doc ſchaue nun, glückliche 
Goͤttin, 

Einen Augenblick weiter. — O grauenvolle Verwandlung! 

Himmel voll Wolluſt, wo ſeyd ihr? wo ſeyd ihr ewige Freuden? 

Und wen ſeh' ich dann hier? o möchte mein Auge mich taͤuſchen! 

Eben diefe Narcifia, mit matten irrenden Bliden, 

Todesblaͤſſe bedecdt die verzehrten Wangen, die Augen ° 

Sind von Thraͤnen erfchöpft, die Koden, die Seile der Liebe, 

Irren wild um den Lilienhald. Verlaſſen, verachtet, 

Schmadtet fie, fchmachbelaftet, und Feine Einſamkeit ift ihr 

Einſam genug, fie dem ftrafenden Blick der Welt zu verbergen. 

Ach, die Ruh’ ift auf ewig von ihr gewichen, und Neue, 

Thranen und ewiger Gram ihr Loos; die menſchlichſten 

Freuden, 

Freundſchaft und Liebe, der Lohn der Tugend, entflohn ihr 
auf ewig; 

Da der Verbrecher indeß, mehr ſchuldig, doch ſicher vor Strafe, 

Seiner Beſiegten vergißt, und neue Narciſſen vergoͤttert. 

Freundin, vergib dieß traurige Bild der redlichen Liebe, 
Wie ie e die Himmlifchen fühlen. Wir trennen Wahrheit und 
Liebe 
Nie von einander. Bon Eigennuß wie von Bedürfniß enrfernet, 
Suden wir nur das Wohl des Geliebten, und ſchonen, aus 
ſchwacher 


Salfcher Zärtlichkeit nicht, ihm kurze Schmerzen zu machen, 

Wenn fein Uebel allein durch dbende Mittel zu heilen 

Möglich ift. Auch verbirgt fi) vor und das Lafter vergebend 

Unter die Miene der Wahrheit; kein irdifcher Schimmer ver: 

blendet 

Unfern fchärfern Sinn. Die Dinge, die ihre bewundert, 

Zeigen fi ung, der Karben, Die ihnen die Keidenfchaft leihet 

Und der Größe beraubt, die fie im wünfchenden Auge 

Erft empfangen, in. nadter Natur, — jebt ſchoͤn, wie der 
Schöpfer 

Sie gebildet, jet, wie fie der Fall von der Ordnung entftellet. 

Glaube demnach, Narciffa, der treuen Erinnrung der Freundin, 

Die im Schooße der Ruhe, zu welcher der Kummer den Zugang 

Nie gefunden, für dich beforgt ift, und jetzo verfuchet, 

Db ihr Bild noch nicht ganz in deinem Herzen erlofchen, 

Und was die Wahrheit bei dir vermag, die von fterblichen 
Lippen 

Minder vielleicht dich ruͤhrt', als da ſie vom Himmel dich ſuchet. 

O wie erhoͤht mein eigenes Gluͤck der ſuͤße Gedanke 

Bald dich den ſtillen Pfad der Tugend wandeln zu ſehen, 

Deren Freuden du noch nicht kenneſt! O Schweſter, nur dieſe 

Machen uns ſeliger als die Menſchen. Wie ſind ſie unendlich 

Ueber die ſinnlichen Freuden erhöht! wie olympiſche Blumen 

Ueber verwelftes Grad. D könnt’ ih, Narciſſa, nur einen 

Matten Schattenriß dir von dieſer Seligfeit geben, 

Der bu beftimmt bift, die deine von Gott entfproffene Seele 

Unbewußt, felbft im Wirbel der Eitelteiten erfeufjet; 

D du riffeft dih aus den feidenen Neben der Thorheit 

Ungeftüm 168, du verlörft den Geihmad an fterblichen Freuden; 

Ya es fcheute dein zartliher Tuß nicht Pfade von Dornen, 

Sie darauf zu erfteigen, dafern ed der Tugend gefiele 
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Sure Blumen in Dornen zu wandeln. Hier athmet die Seele 
Eine reinere Luft, die fie zum Denken erheitert. 
Keine mißtrauiſche Vorſicht befiehlt und die Freuden zu prüfen, 
Die fih und anerbieten; bier wohnen nur göttlihe Freuden, 
Früchte von edlen Thaten; Empfindungen himmliſcher Liebe, 
Die und mit unausſprechlicher Luft zum Ewigen binziehn. 
Aber diefe Betäubung, in ber die Entzüdung der Menfchen 
Allzugern fih verliert, die füße Ohnmacht, ber Taumel 
Slühender Freuden, der Wunſch der Sinne, das Sterben der 
©eele, 
Sind und fremde; denn feine Wolluft blüht im Olympus, 
Die für Thiere nur wählt. Die füßefte Wallung des Herzens 
Darf dem herrihenden Geift nicht einen Augenblid rauben. 
Doch bie erhabenfte Luft ftrömt aus dem Innern der Seele 
Selber hervor, und fehret in ihren unendlichen Urquell. 
O Narciſſa, die Gottheit, der Geift, der alled befeelet, 
Alles beglückt, die unendlihe Schönheit, das Urbild des 
Wahren, 
Dieſe zu ſehn ſind unſre Blicke gereinigt. Die Gottheit, 
Welche die Menſchen im ſchwachen Abriß nur dunkel er⸗ 
kennen, 
Den die Natur mit Küctiger Hand im irdifhen Stoffe 
Bon ihr gemacht, die fehn wir mit einem Anblid viel heller, 
Als fie ein forfchender Weiler in heiligen Nächten betrachtet, 
Wenn er fih, wie vom Leib entfeffelt, dem Land der been 
Fernher näbert, und mit tieffkaunendem Geifte die Quelle 
Aller Ordnung und Güte befhant. Dieß Schauen der Gottheit 
Tilget jede geichaffene Schönheit aus unferm Gemüthe; 
Ploͤtzlich erliicht der Serapbim Glanz, die Himmel verſchwinden 
Und fein Ausdruck, fein Bild, kein Maß, nichts Endliches 
faffet 


Falſcher Zärtlichkeit nicht, ihm kurze Schmerzen zu machen, 

Wenn fein Uebel allein durch aͤtzende Mittel zu heilen 

Möglich ift. Auch verbirgt fih vor und dag Lafter vergebend 

Unter die Miene der Wahrheit; kein irdifcher Schimmer ver: 

blendet 

Unfern fchärfern Sinn. Die Dinge, die ihre bewundert, 

Zeigen fi ung, der Karben, die ihnen die Keidenfchaft Leihet 

Und der Größe beraubt, die fie im wünfchenden Auge 

Erft empfangen, in nadter Natur, — jebt ſchoͤn, wie ber 
Schöpfer 

Sie gebildet, jetzt, wie fie der Fall von der Ordnung entftellet. 

Glaube demnach, Nareiffa, der treuen Erinnrung der Freundin, 

Die im Schooße der Ruhe, zu welcher der Kummer den Zugang 

Nie gefunden, für dich beforgt ift, und jetzo verfuchet, 

Db ihr Bild noch nicht ganz in deinem Herzen erlofchen, 

Und was bie Wahrheit bei dir vermag, die von ſterblichen 


Lippen 

Minder vielleicht dich ruͤhrt', als da ſie vom Himmel dich ſuchet. 
O wie erhoͤht mein eigenes Gluͤck der ſuͤße Gedanke 

Bald dich den ſtillen Pfad der Tugend wandeln zu ſehen, 
Deren Freuden du noch nicht kenneſt! O Schweſter, nur dieſe 
Machen uns ſeliger als die Menſchen. Wie ſind ſie unendlich 
Ueber die ſinnlichen Freuden erhöht! wie olympiſche Blumen 
Ueber verwelftes Grad. D könnt’ ih, Narciſſa, nur einen 
Matten Schattenriß dir von diefer Seligfeit geben, 

Der du beftimmt bift, die deine von Gott entfproffene Seele 
Unbewußt, felbft im Wirbel der Eitelkeiten erfeufzet; 

D du riffeft dich aus den feidenen Neben der Thorheit 
Ungeſtuͤm 163, du verlörft den Geſchmack an fterblihen Freuden; 
Ya es fcheute dein zärtliher Fuß nicht Pfade von Dornen, 
Sie darauf zu erfteigen, dafern ed der Tugend gefiele 
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Baufe, wiewohl er felbft Kaum leſen und ſchreiben konnte, lebte doch 
gar ſehr den romantiihen Gefang, und Sriedrid II aus demfelben 
Haufe obſchon In Atalien gebilder verſchmäbte doch den deutfchen Ge⸗ 
fang nicht. 

©. 322. 3. 12—29. Plerinnen, die Mufen. — Der von Man-« 
sua, Birgil, deffen vierte Ekloge der Dichter hier anführt, in welcher 
von dem Sohne ded Afıniud Pollio die Rede iſt, der von ſeines Waters 
berühmtefter Eroberung (ber dalmatifhen Stadt Salonä) den Bel 
namen Saloniud erbielt. Bon diefem war, nad Birgild Dichtung, 
die Wiederkehr des goldenen Zeitalterd zu erwarten. — Tibur, dad 
beutige Xivoli; Albuna, oder Albunea, die Nymphe einer Quelle auf 
dem Gebirg bei Tibur. Beide find aud den Gefängen des Horaz bekannt. 
©. Stolbergd Reife &, 515. Die Albunea Virgils (Aen. 7, 81.) fcheint 
eine andere zu ſeyn. Bonftettend Reife in die clafifchen Gegenden 
Roms 1, 315. ſgg.) — Die ficilifhe Stadt Hybla war reih an Thy 
mianfeldern, und berübmt wegen des würzigen Honigd, den die Bienen 
aus diefen Blüthen bereiteten. » Die Begebenheiten Tankreds und 
der Zauberin Armida find aus dem ısten Geſang von Taſſo's befreitem 
Serulalem bekannt. 

©. 325. 3. 8. Bon dem Mäander. einem wegen feiner vielen 
Krummungen und Windungen berühmten Fluſſe ın KleinsAfien, haben 
die Irrgewinde und alle was ſich durch viele und ungewöhnlide Wins 
dungen auszeichnet denfelben Namen erhalten. — Sidoniſche Aepfel 
f. die Natur der Dinge. Anm. s. 

©. 324. 3. 16. Tempe em Tbal zwifchen den Bergen Olympos 
und Dffa ın Theſſalien, dad ferner Schönheit wegen zu einer allgemeis 
nen Benennung aller reizenden Thaler geworden ifl. Bartholdy in feinen 
Bruchſtücken zur nabern Kenntnis ded beutigen Griechenlands hat davon 
eıne ausfübrlihe Beichreibung geliefere. — Arkadien . Anm. zu 
B 355. der Baliora. — Die Garten des Alcinous find aus der Odyſſee 
betannı 


Melınde. 


©. 3555. 3. 2. Gabalis Sp pk'den. Der Abbe ve Villars 
(geb. 1650, getödter 1675» gab einen Roman beraud unter dem Xitel: 
Cote de Gabalis, ou Entretiens sur los sciences secrötes, worin er den 


Grafen Gabalis, ald einen großen Udepten die geheime Wiſſenſchaft 
Wieland. Sammtt. Werte. XXV. 
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der Kabbala vortragen laßt. Darin kommt die Lehre von den vier Elaffen 
der Elemientargeifier "vor. Jedes Element bat seine eigentbunliche 
©eifterart , die Luft Sylphen und Spipbiten, die Erte Gnomen. dab 
Wafler Undinen, dad Feuer Salamanter. — Die fyatere fomantiiche 
Poeſie bat dieſe Geifterwelten (verihmolzen mit den Feen und Zauberern 
des Mittelalterd) trefflih zu benugen verfianden, und feiner beiler ald 
Wieland ſelbſi. 


Selim und Selima. 


©. 352. 3. 9. Leuwenboeck, f. die Natur der Dinge Anm. 2. 

©. 335. 3. 30. Homer der Britten, Milton. — — Bodmer 
hatte damald mehrere eriihe Gedichte auf dem Kreis ter bibliſchen Pas 
sriarchenwelt hberaudgegeben, unter denen ſeine Noachite das meifie Stud 
machte. Bodmer 3098 Wielanden ielbit in diefen Kreis; Daber deſſen 


Yılgang Abrahams. 


€. M. Wielands 


ſämmtliche Werke. 


Sechsundzwanzigſter Band. 


Leipzig. 
G. 3. Goſchen'ſche Verlagshandlung. 
1856. 
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Buchorudterei der I. G. Cotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart und Augsburg. 


Vermiſchte Schriften. 


Briefe von Berftorbenen 


an hinterlaffene Freunde. 


1758. 


Wieland, ſämmtl. Werfe. XXVI. 1 


Erſter Brief. 
Alexis an Dion. 


Anhalt: Nleriö, der. In feinem Erbeleben blind geweien war, enttedt 
feinem Sreunde die Urſache davon, und befchreibt feinen Eintritt in 
die unfichtbare Welt, feine erfien Gefühle in diefem neuen Zuftande, 
feine Geſpräche mit dem Engel, der Ihn führte, und feine gegenwärs 
tige Glückſeligkeit. 





Freund, die Liebe, die und im irdiichen Leben vereinte, 
Hat mein Sterben erhöht. Wie Eünnt’ ich mein himmlifches 
Glück dir 
Länger verhehlen, da einft ung jede Freunde gemein war? 
Billig weth' ich die Erftlinge dir der himmliſchen Früchte 
Deiner göttlichen Freundſchaft, die ich mit Seraphim brede. 
Doch du genießeft fie ſchon, indem dein Freund fie genießet, 
Und durch dich fie genießt. Welch eine hHimmlifhe Wolluft 
Muß es durch dein Innerſtes athmen, das füße Bewußtfenn 
Einen Engel gebildet zu haben! So lohnet die Weisheit! 
Dion, du weißt, wie freudig der Tod mich fand, ihm zu 
folgen, 
‘a ganz. thranenfrei, hatte mic, nicht mein Dion gehalten 
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Und die Klagen der zärtlihen Schweſter. — Ich hoffte vom 
Tode, 

Was mir ein nächtliches Leben verweigert hatte; ftill Laufchend, 

Horte mein Ohr dem Naufchen des Todesengeld entgegen, 

Dem ich flehte, zu eilen. Er kam. Sein kältender Anhauch 

Schauerte fanft Dur jede Ader; nur flüfternden Lüftchen 

Aehnlih berührte mein Ohr die weinende Stimme der 
Freundſchaft, 

Und jetzt ſank ich in ſuͤße Betaͤubung, ſo ſanft wie der Abend 

In die Arme der Nacht auf weiche Blumen dahinſinkt. 

Als ich erwachte, o Wunder! ſo ſchwebt' ich, vom Koͤrper 

entfeſſelt 

Und von aͤtheriſchem Schimmer umfloſſen, über dem Lager, 

Bo ich die irdifhe Schale gelaffen, um die ihr im Kreife 

Sprachlos flandet. Mit fchüchternem Blick vol froher Ver: 
wundrung 

Sah ih zweifelnd umher, und, des Lichts noch ungewohnt, 
ſchloſſen 

Immer die Augen ſich wieder, wiewohl der irdiſche Mittag 

Einem aͤtheriſchen Ange nur matter daͤmmernder Glanz ſcheint. 

Lange fah ich euch an; doch deine geliebte Melinde 

Strahlte mir bald am flärkften ind Antlitz. Mit bebendem 
Herzen 

Naht? ich mich ihr, von heiligen Sympathien gezogen, 

Bol Gefühles, wozu die menſchliche Bartlichfeit feinen 

Namen erfand, aus Ebrfurdt, Mitleid und Liebe gemifchet. 

D wie fehien fie mir fchön, obgleih vom Kummer ummwölfet, 

Pie ein fterbender Frühling! Die Hoheit der göttlichen Seele 

Drang aus den bangen Zügen hervor; fie fah auf den Leichnam 

Selbft halb feelenlos hin; mein Herz zerfloß mir in Mitleid. 

Lange fand fie, und fah mit fiarrem Auge gen Himmel, 
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Thränenlos, mit fchwerathimender Bruft: und Todesbläffe 
Dedte die Wangen, bis endlih der Schmerz; vom Herzen 
zurüdtrat 
Und in Thraͤnen zerfioß. Bol inniger Zärtlichkeit naht’ ich 
Sie zu entlüffen, der göttlihen Schwefter, mit offenen Armen, 
Als ein himmlifcher Glanz, mich ringe umgebend, in feinen 
Blitzenden Wirbel, mit fanfter Gewalt, mic plößlich emporzog. 
Eine Göttergeftalt trat aus dem eröffneten Lichtkreis 
Majeſtaͤtiſch hervor, und löfchte der irdiſchen Schönheit 
Dunflere Bilder aus meinem Gemüth’, wie die fteigende Sonne 
Sänell das Morgengewölf und die flüchtigen Schimmer der 
Dämmrung 
göfcht, und in triumphirendem Glanz den Himmel erfüllet. 
Mein zu junges Geficht ertrug den Anbli des Engels 
Einen Augenblick kaum; ich fank in fanfter Betdubung 
Ihm in die zärtlich eröffneten Arme. Die himmlifchen Lüfte, 
Die fein düftender Fittig verweht', erwedten bald wieder 
Mein entfchlafnes Gefühl. Er hatte mit ſchwaͤcheren Farben 
Seine zu göttliche Pracht gemildert. Jetzt fah ich ihn Eühner 
Und bald unverrüdt an: die Liebe, die mir fein Lächeln 
Eingoß, ftärkte mein Auge zum überirdifchen Auftritt, 
Der mir entgegenglanzt’. Er hieß mich folgen. Wie lieblich 
Floß fein Befehl aus den ewig blühenden Lippen! So lieblich 
War nicht das füße Stammeln, das dich in Entzuͤckungen febte, 
Als dir in deiner feligften Stunde die fanfte Melinde, 
Daß fie dich liebe, mit zaͤrtlichen Seufzern der Unfchuld befannte. 
Liebevoll fah ich noch einmal zurüd auf die weinende Schöne; 
Einmal auf dih, dann folgt’ ih dem Engel durch Seen von 
Strahlen, 
Welche die milde Sonn’ aus taufend Quellen bervorgibt, 
Welten zu tränfen. Mein Blid zerfloß in der blendenden Ausficht 
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Durch den dtherifhen Raum. Sein unermeßliher Umfang 
War noch glänzendes Chaos für mid. Indem wir fo flogen, 
Sprah mein Führer, und zog wie einen Schleier von Wolfen 
Ueber mein Antlig, den mächtigen Einbruch des Tages zu 
dämpfen, 
Der mich blendete. „Sohn (fo ſprach mein göttliher Führer), 
Unterdeß, bis dein Ange des himmlifchen Kichtes gewohnt wird, 
Höre mir zu, und lerne mich lieben. Bon deinen Freunden 
Bin ich der erft’ und zaͤrtlichſt'. Ich habe, vom Schöpfer befehligt, 
Da du gezeugt wardft, dich zur dunkeln Erde begleitet. 
Unter mir wuchfeft du auf, ob meine wachſame Sorgfalt 
Dir gleich unfihtbar war. Ich war's (kaum wirft du es glauben) 
Der in der erften Kindheit die Quelle des Lichtes dir ftopfte, 
Da du am Bufen der Mutter noch lagft in Eindifcher Schönheit, 
Ihre geliebtefte Luft und von der freigebigen Hoffnung 
Schon mit jedem Slüde begabt. — In welhe Betrübniß 
Stürzte fie meine Wohlthat! Wie viele thörichte Zaͤhren 
Wurden geweint, indem dein Engel fi über dir freute! 
Auch du empfandft den Verluft und weinteft, die liebende 
Mutter 
immer mit lächelndem Blick auf dich fi) neigen zu fehen, 
Wenn du an ihrem Halfe mit fhmeichelnder Zärtlichkeit fcherzteft. 
Ah! fie wußte nicht, welche Gefahr die gierigen Augen 
Dir bereiteten; fchöne Gefahren, worin fih die Seele 
Willig verliert. Die Vorficht fah die verderblichen Nebe, 
Welche. die irdifche Schönheit dir legen würde. Man nennt fie 
Freuden, ein lodender Name, wie viele hat er getäufchet! 
Dein zu empfindliches Herz, das jeder Wolluft fih aufthat, 
Hätte ſich unvorfichtig in fanft verftridenden Bliden 
Seder Sirene gefangen. Die Vorfiht wußt' ed und nahm dir 
Augen, die nur den biumigen Weg zum Verderben zu leuchten, 
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Schöner und feuriger glänzten. Schon mande willige Seele 

Hat ein reizended Aug’ in Labyrinthe von Freuden 

Taͤuſchend gelodt, und dem fiygifhen Drachen, der Nachreu', 
geliefert, 

Der den Ausgang bewacht. — Zwar jeßo würden die Dinge, 

Melde die Mengen der Tugend entloden, dir lächerlich 
fcheinen, 

Was Gefahren für Sterbliche find, ift helleren Geiftern 

Kindifcher Tand. Was ift der Schimmer von blißenden Kiefeln 

Um der Könige Haupt? Was taufend goldene Sklaven 

Dem, der über dem Kreiſe der Sonnen die himmlifchen 
Schaaren 

Zahllos, in göttlichem Glanz, vor dem die Sonnen erblaffen, 

Um die Stufen des Throns anbetend liegen gefehn hat? 

Was find ſchaͤumende Becher mit ihren taumelnden Freuden, 

Rofenarmige Mädchen und lodende Myrtengebüfche 

Vol verliebten Gemurmels, Entzüdung und Geufjer der 
Wolluft, 

Kränze tanzender Nymphen, und Töne voll ſchmachtenden 
Reizes, 

Einem unſterblichen Geiſt, von dem Ein großer Gedanke 

Schoͤner iſt, als das ganze Gepraͤnge des lebloſen Stoffes, 

Deſſen Begierden noch ſelbſt im Beſitz unzaͤhliger Welten 

Fordern würden? Kann ſie, die ſtolze Verwandte der Engel, 

An Glycerions Buſen nur ſterblich zu ſeyn ſich bereden? 

Dennoch, du weißt es, geſchieht dieß auf Erden. O danke 
der Vorſicht, 

Daß du es nicht von der Neue gelernt. Du Gluͤclicher, ſaheſt 

Nie die holden Verführerinnen in ihrem Triumphe, 

Leichter warb es dir, immer getreu der Weisheit zu bleiben, 

Da du niemals den Reiz der Nebenbuhlerin faheft, 
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Die ihr fo viele Verehrer entlodt. Zwar ift auch die Tugend 

Schön, und die Mutter des reinften Vergnuͤgens: doch flädh: 
tigen Augen 

Unfihtbar und zu geiftig. Sie führt vom Genuffe zur Hoffnung, 

Und wie ſchwach iſt der Menſch, durch gegenwärtiger Wolluſt 

Staͤrkern Glanz in die Zukunft hindurch zu fchauen ? — Zuweilen 

Zeigt fih die Tugend fogar in finnlihe Schönheit verkleidet, 

Und wer liebt fie da nicht? Doch wird fie in goldenen Zimmern 

Selten gefunden, noch feltner auf Rofenwangen. Sie meidet 

Gern die Geftalt, in welcher vermummte Kafter oft lauern. 

Sie in ihrer unfterblihen Schöne, in himmlifhem Schmude 

Königlih in den Reichen der unvergänglihen Wonne 

Herrihen zu fehn, ift Engeln und edlern Welten gegönnet, 

Sterblihen nicht. Wie leicht, wenn fie, wie die lächelnde 
Wenns, 

Mit Entzüdung und Scherzen umgeben den Menfchen er: 
ſchiene, 

Wuͤrde die Thorheit mit ihrem Gefolg in die Reihen ſich 
miſchen, 

Und ein vertuͤnchtes Scheuſal für Tugend umarmet werden! — 

Doch, ich fage dir, mas ich dich felbft, die Vorficht zu retten, 

Deinem würdigen Freund oft in der einfamen Laube 

Sagen hörte. — Noch ift die Erinnrung der Stunden mir 
lieblich, 

Da mich der ſüße Ton pertrauter Geſpraͤche der Freundſchaft 

Bon olympifhen Symphonien zurüd hielt. Ergößend 

Schallt es in eines Unfterblihen Ohr, wenn liebende Menfchen 

Sich in fhweigenden Schatten von ihrem Glüde befprechen; 

Liebliher, wenn ein Juͤngling den bildjamen Freund in dem 
Bufen 

Eines umhüllenden Thal am Fühlen Abend die Weisheit 


Lieben lehret; die Weisheit, die ftaubigen Winkeln gehäffig 

Oft in Heinen gefehn wird, und willig dem Süngling be: 
gegnet, 

Der fein Herz ihr eröffnet. Wie oft bat dieſes Vergmügen 

Mir dein Dion gegeben? Von feinen beredfamen Lippen 

Floß ambrofifhe Wahrheit! Die Ueberzeugung belebte 

Seine Reden, er red’te nur was er erfahren, und fühlte. 

Und wie eröffnete fi dein Herz fo willig der Weisheit! 

Da dir die fihtbare Welt verfchloffen war, wandte dein 
Geiſt ſich 

In fi ſelber, und ward mit feiner Beſtimmung bekannter; 

Hörte laufchend die fordernden Stimmen der zarteften Triebe, 

Und, ftatt jener betrüglich füßen vergiftenden Früchte, 

Die der fette verwilderte Boden der Sinnlichkeit zeuget, 

Naͤhrteſt du fie mit Freundſchaft und Hoffnung, der einzigen 
Speife, 

Die fie auf Erden erquidt, in deren erfältendem Grunde 

Aechte, unfterblihe Freude nicht wurzelt. Leer an Phantomen, 

Deren Geräufh die Stille der ernften Ideen nur ftöret, 

Konnteft du im Verborgnen die bolde Weisheit umarmen, 

Die dir nun in die Ewigkeit folgt. Und diefe, Geliebter, 

Iſt nun dein; ein uferlod Meer unerfchöpflicher Freuden, 

Di und Engel zu traͤnken. Kür wenige nachtlihe Stunden 

Deffnen fih dir Aeonen vol Licht in unendlichen Reihen, 

Eifernd breiten vor dir Myriaden göttliher Welten 

Ihre Neizungen aus, verfchiedner und weniger zaͤhlbar 

Als die Blumen, die über ein irdifhes Hybla der Frühling 

Streuet. Hier führt der Genuß, von keinem Wunfche geftöret, 

Stets zum höhern Genuß: der müßte Gott zu ſeyn wünfchen, 

Der hier noch wünfhen könnte, wo Engel in Weberfluß 
fhwimmen. 
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Aber der ftrengere Flug ermübet dich, laß ung bier ruhen, 
Denn wir werden, bie wir dein Eünftiged Wohnhaus erreichen, 
Manhen Himmel durchftrahlen.“ So ſprach mein Schußgeift, 
und ſtand jeßt 
Neben mir anf dem Erpftallenen Gürtel des fernen Saturnus. 
Jetzo Hub ich mein Aug’ empor, und fahe verwundernd 
In die Atherifchen Felder. Da flammten unzählbare Sterne 
Um mich in gränzenlofen Weiten; die einen ſchoſſen wie Blige 
In das geblendete Auge; die andern, dem Abendftern ähnlich, 
Hauchten ein fanfteres Licht. In weiten helleren Kreifen 
Ruhten die Sonnen in göttliher Pracht; in Freifendem Fluge 
Drängten fich, zahllog, die Erden zu ihrem befeelenden Lichte. 
Dreimal font ich entzuͤckt auf mein Antliß, erhabne Gedanken 
Schwellten in meiner Seele fih auf, und flrebten gen Himmel, 
Hin zu dem göttlihen Licht, von dem die Funken bier 
fhwammen. 
Auch der Engel, wiewohl des göttlihen Schaufpield gewohnet, 
Theilete mein Entzüden, und fah mit denkenden Augen 
Bald in die fternvolle Tiefe, bald auf mein Antlitz, das heller 
Schimmert'. Jetzt ftürzt’ ich behend in den glänzenden Ab- 
grund mich wieder, 
Athmete geizig die himmlifche Luft, und fühlt’ ed, o Dion, 
Daß bier mein Vaterland fey. Wir flogen weiter. Die Kreude 
Weber mein neues Leben gab meinem Fluge des Lichtes 
Schnelligkeit. Ganze Himmel entflohen mit ihren Geftirnen 
Unter ung weg. Schon fchaut’ ich mit feftern geübteren 
Blicken 
In den aͤtheriſchen Ocean hin. Wie ſtaunt' ich aufs neue, 
Da ich, was ich fuͤr Wuͤſten gehalten, von glaͤnzenden Weſen 
Wimmeln ſah; Thieren, von n ſeltſamer Bildung, aͤtheriſchen 
Fiſchen, 
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Wenn ich fo fagen kann. Die Wogen des grundiofen Aethers 
Rauſchten von ihren vielfarbigen Schwingen. Kein reifender 
Engel 
Steht fo betroffen, wie ich, indem er vom eilenden Fluge 
Seitwärts zur Erde fi lenkt, die Wunder der Schöpfung zu 
ſehen, 
Die ihr wallender Buſen enthaͤlt. Durch berſtende Meere 
Eilt ſein glaͤnzender Fuß; von einer Nais geleitet, 
Zum kryſtallnen Palaſt des Herrſchers der Waſſer. Hier 
ſchimmert 
In den erhabnen Gewoͤlben der ganze Reichthum des Meeres, 
Perlen und funkelnde Stein' und tauſendfarbige Muſcheln, 
Die an Bildung und blühendem Schmelz die Blumen des 
-  $rühlinge 
Uebertreffen. Das Auge, das edlere Welten gefehn Hat, 
Saͤumt fih auf diefen Wundern. est muftert der Köng 
der Meere 
Seine Schaaren vor ihm; da waͤlzen fih lebende Berge 
Bei ihm vorbei; ein unzählbared Volk aus Seen und Flüffen, 
Vielfach an Bildung und Leben, verwandt mit Thieren und 
Vögeln, 
Rauſcht den mächtigern nah; auch bringen gezähmte Delphine 
Derienfarbene Nymphen, fie fommen aus filbernen Grotien, 
Oder Korallenhainen: der Engel erftaunet, die Erde 
Und die befiederte Luft im Waller nachgeahmt fehend, 
Menſchliche Fiſch' und ſchuppige Vögel und thierifche Pflanzen. 
Sreund, ich erftaunte noch mehr. Doc koͤnnt' ich, was ich 
geſehen, 
In der irdiſchen Sprache dir malen? Die Sprache der Engel 
Selber iſt noch zu arm die Wunder des Schoͤpfers zu nennen. 
Mein Begleiter ſah meinen Geiſt in Bewundrung verſunken, 
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Ob ich gleich ſchwieg. Er fagte: wie billig entzückt dich der 
Anblick 

Einer dir neuen Schoͤpfung! Du glaubſt die Gottheit zu ſehen, 

Die du vorher nur geahnt. Du fühlt fie dir näher, und 
fhmedeft 

Stil in dir felbft die Seligkeiten ded großen Gedankens, 

Daß, der diefe Himmel ind Leben bauchte, dich liebet, 

Gr, dem diefe Sonnen, von feiner Urkraft gezogen, 

Zitternd fih nähern, in deſſen Beſchauung der göttliche Cherub 

Keines Anblicks die Schöpfung zu feinen Füßen mehr würdiat. 

Aber wie wirft du erftaunen, wenn dich die Erfahrung ge: 
lehrt hat, 

Daß du nur einen Winkel des unermeßlihden Weltbaus 

Mit überlaufendem Blide gefehn. Die Ewigkeit halt dir 

Einen Schatz von Ertenntniffen auf, den niemand erfchöpfet. 

Und wer könne’ ed? wo ift ein Erſchaffner, die Gränzen der 
Schöpfung 

Auszufinden? die Ordnzen ber allesvermögenden Güte? 

Hier, hier wachen die Flügel der Seele, die göttliche Liebe, 

Liebe zum einzigen Weſen, dem alle Herzen gehören, 

Zu dem Wefen der Wefen, dem, als es ind ewige Nichts fah, 

Myriaden von Welten, dem neidifhen Chaos entringend, 

Lächelnd entgegen famen: zu ihm, der mit Einem Hauche 

Seined Mundes die Seifter erfchuf, in denen fich felbft er 

Nachgeahmt, er, der Alles in Allem ift, Alles erfüllet, 

Und wohin fein götrliher Bli im unendlihen Raume 

Ausftrahlt, immer fein eigenes Bild in unzähligen Spiegeln 

Dargeftellt fieht. Ihn ſehen in jeder Sphäre des Himmels 

Ihre Bewohner, ihn fiehet im Staub und in Sonnen der 
Engel. 

Nur der thierifhe Menfch, verſunken im Schlamme des Stoffes, 


13 


Hat kein Auge, das Licht, das ihn durchleuchtet, zu fehen, 
Hat Fein Dhr zu vernehmen, was jeder Laut in der Schöpfung, 
Was ihm der maͤchtige Einklang von allen Wefen verkfündigt. 
Dieß iſt's, was deu Beſuch der Erde den Himmeldbewohnern 
Widerih macht. Verſchloͤſſen nicht bier nnd da einzelne 
Hütten 
Menfhen mit reinem Herzen und offnen inneren Sinnen, 
DI wir fcheuten den niedrigen Siß des Lafterd und Aufruhrs 
Und die einzige Welt, die wider Gott fich empüret. 
Während mein Führer dieß ſprach, entdedte fih endlich die 
Sphäre 
Die ic) bewohne, dem fuchenden Aug’. Aus Hundert Geſtirnen 
Strahlte fie prächtig hervor. Mit dreimal fchnelleren Flügel 
Flohn wir ihr zu; ein füß erquidender cirfelnder Lichtſtrom 
Ging von ihr aus; nie gefühlte Wolluft durcchftrahlte mein 
Weſen. 
Ich empfand, Daß der Leib, womit mein himmliſcher Schuß: 
geift 
Mich im Tode bekleidet, für diefe Sphäre gefchaffen, 
Seine Geburtsluft hauchte, er ſchien mir verklärter und 
leichter. 
Sieben fapphirne Monde gehn mit harmonifchen Schritten 
Um fie herum. Mit der fanften Dammrung des fernften 
Begleiters 
Sanken wir auf die fchönfte der Welten. — Doc, Dion, hier 
fchweigen 
Alle Menfchenbegriffe: was ich gefühlt und gefeben, 
Wirft du alsdann erft fühlen und fehn, wenn die einzige 
Hoffnung, 
Die der Tugend auf Erden erlaubt ift, der Tod, did mir zu: 
führt. 
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Hier wo ich wohn? iſt der Sitz der Schönheit. Die übrigen 
Sonnen 

Sceinen nur Schatten von ibm. in Engel, der taufend 
Dlympe 

Durchgeflogen, verweilet fih bier; fein Fuß, wie geheftet, 

Saͤumt auf den lazurmen Hügeln, und faft vergißt er im 
Anſchau'n 

Seines Fluges erhabnen Zweck. — Hier herrſchet die Weisheit 

Schattenfrei, einfach, goͤttlich, die Schoͤpferin ewiger Wolluſt. 

Jeglicher Blick iſt Wahrheit, in jeder Empfindung der Himmel; 

Jede Minute ſchwingt ſich, mit Lobe der Gottheit beladen, 

Zum benachbarten Himmel der Himmel. Die heiligen Geiſter 

Die hier wohnen, umarmen mich irdiſchen Fremdling ſo 
zaͤrtlich, 

Als ſie einander umarmen. Ich ruh' an der reineſten Freude 

Ewigem Brunnen. Ich bet', in Entzückungen ausgegoſſen, 

Ihn, den Unendlichen an, der mich durch Tiefen von Liebe 

So beſeliget hat. — O Freund, zu welchem mein Herz ſich 

Mitten aus dieſen Freuden nach deiner Erde gezogen 

Fuhlet, mein aͤhnlichſter Freund, wann kommſt du, die Früchte 
der Tugend 

Mit mir von Baumen des Lebens zu breben? Wann werd’ 
ich dich wieder 

Sehen, mit dir dad Glück, das ich dir danke, zu theilen! 


Aweiter Brief. 
Sucinde an Marciffe, 


Anhalt: Lucinde, eine in ihrer Blüthe verfiorbene Schöne, bemüht 
fih, eine in den gefährlichen Reisungen der fröplichen Welt verfiridte 
Freundin auf den Weg jurudzuführen, der durch ein Leben voll Uns 
ſchuld, Einfalt und hHeitrer Wonne zu einer noch glüdlihern Uns 
ſterblichkeit führt. 


— — 


Mitten in Seligkeiten, die mir mit Engeln gemein ſind, 
Naͤher der Gottheit und nie von der ſchoͤnen Ruhe geſchieden, 
Deren Schatten, vom hohen Olymp auf die Erde geworfen, 
Die betrogne Begierde der eiteln Sterblichen locket, 

Seh' ich aus Auen des Friedens, aus Welten voll himmliſcher 

Schoͤnheit 
Oft zur Erde hinab, wo mein Gluͤck, im Strahle der Gottheit 
Jetzt zur Vollkommenheit reifend, die erſten Keime getrieben; 
Mo noch der Irrgang der Zeit mir meine Geliebteſten aufhält. 
Aber Narciſſa, die Rofe der Schönen, die Göttin des Reizes, 
Schimmert mit fieggewohnetem Aug’, im goldenen Cirkel 
Praͤchtiger Freuden, und hat fchon ihre Lucinde vergeffen, 
Ihre Kucinde, die fi) ſeraphiſchen Armen entreißet 
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Um fie zu ſeyn, und fie oft in die ftolgen Garten begleitet, 

Welche zu Wüften zu machen, ein Blid in den Frühling dee 
Himmels 

Schon genug ift. Zwar fah ich dein Herz in Wehmuth zer: 
fließen, 

Da dich der Tod Lucindens, die du vor wenigen Tagen, 

Jugendlich froh und blühend wie eine Roſe verlaffen, 

Ueberraſchte; ein ſchwarzer verfteinernder Anblick für Augen, 

Die des Laͤchelns der Freude, wie meine Narciſſa, gewohnt 
ſind. 

Doch du wandteſt ſie bald vom Grabe deiner Vertrauten 

Auf dein geliebteres Selbſt, und auf die Welt, die dir jetzo 

Blühend erſcheinet, wie du; bald hatten die Seufzer des 
Kummerd 

Sih im mädhtigern Raufhen der Freuden des Lebens ver: 
loren. 

Zwar noch fchanerte manchmal, wenn dich der Spiegel dir 
vorbielt, 

Deine furhtfame Bruft; du bebteft beim Anblit der Nofen, 

Die du fonft mit gefälligem Blick zu betrachten gewohnt bift. 

Trauriger Kal, der dich zwang, an ihr Verwelken zu denfen! 

Jetzt erblidte dein Spiegel zum erftenmal: thränende Wangen; 

Aber die Sröhlichkeit ließ dich nicht lange den ernten Gedanfen 

Preis gegeben; Ergoͤtzungen mußten die Duͤnſte zerftreuen, 

Welche die gramliche düftre Vernunft aus dem Grabe der 

| Freundin 

Aufzog; bald gelang es dem edeln Jokaſto, die junge 

Herzenbezwingerin wieder mit fih und der Welt zu verfühnen, 

Wo du erfcheinft, bewundert, bei jedem Worte vergöttert, 

Gleich ald würd’ es zu Weisheit, fobald dein Mund es be: 
ruͤhret, 
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Siegeft du — über Weiten und wohl gefräujelte Köpfe, . 
Slänzefi im Schaufpiel, und ftörit den Philofopben im Luſt⸗ 
gang; 
Gleich gewohnt Liebe zu geben, es mag dir gefallen im Tanz⸗ 
ſaal 
Jetzt Diana zu ſeyn, jetzt halb entkleidet am Nachttiſch 
Mehr Cyptheren zu gleichen. Die Herzen find dein, ob du 
' laͤchelſt 
Oder zürneſt. Durch dich verlernte Florello ſein Flattern; 
Holas erſtaunte, daß ihm ein fluͤchtiger Seufzer entſlohn war; 
Selbſt der ſchoͤne Jokaſto vergaß beinah' daß er ſchoͤn ſey, 
Als er dich ſah, und lernte beinahe was anders noch lieben 
As ſich ſelber. — So rauſchen dir unter Nofengebüfchen - 
Deine Tage dahin; fo taumelt die goldene Jugend 
Don dir hinweg, nur halb empfunden, gedankenlos freudig; 
Und fo ift Lucinde für dich vergebens geftorben! 
Zitree nicht weg von dem Blatt, das in der Sprache der 
Wahrheit 
Mit dir redet, die dir, fo füß fie Engeln ertönet, 
Nicht fo angenehm Hingt, ald der Ausruf eitler Bewundrung 
Dder abgöttifhe Lieder! Doch deine zartlichfte Freundin 
Medet mit dir, du hörteft ſie ſonſt. Verdienet fie etwa 
Minder dein Ohr, da ihr Geift fih nun im Neiche des Lichtes 
Aufgeklärt hat, und ihr Herz in den Armen himmliſcher Geifter 
Zärtlicher lieben gelernt? — Wie kann ich fchweigen, Narciffa, 
Wenn du in taumelndem Leichtfinn zu eiteln Freuden herab: 
fteigft, 
Die du verachteft, zögeft du nur in einfamer Stille 
Einmal dich in dich felber zurüd? — Ich fehe dich öfters, 
Wenn du allein zu ſeyn glaubft. Du ftehft dem gefälligen 
Spiegel 
Wieland, ſammtl. Werte. XXVL 2 
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Gegenüber, zum Tanze gefhmädt, und lächelft dich felbft an. 

Schmeihelndes Glas, was zeigeft du ihr? die heiterfte Stirne, 

Augen die feelenvol fheinen und wie ihr Nofenmund fprechen, 

Jeden Zug mit eigner unnennbarer Anmuth geſchmücket. 

Welch ein zaubrifches Lächeln! Wie blüht die lieblihe Wange, 

Wie viel Herzen hat fhon die ſchwarze Locke gefeſſelt, 

Die den blendenden Hals fo reizend befchattet! Wen fängt 

nicht 

Diefer gefchmeidige Leib, der fie den Grazien gleicher? 

Ja, du bift Ihn, Narciffa. — Doch wenn Lucinde fich zeigte, 

D wie erblaßte dein Stolz, wie welfte die fierblihe Schönheit 

Ploͤtzlich dahin im Glanz der unvergänglihen Tugend! 

Doch der Sieg ift zu Hein! Behalte den Vorzug, den mindfteng 

Keine Geſpielin dir raubt; ſey ſchoͤn, fey reizend, entzüdend, 

Ich bin unfterbliih! — Was ift die fchönfte marmorne Venus, 

Sieb ihr noc Leben und Regung und ihren reisenden Gürtel, 

Und was tft fie dann gegen die Seele, die Tochter des Himmels, 

Welche noch blüht, wenn alle Seftirne, die Blumen des Aethers, 

Ganze Himmel von überirdifeher Schönheit, verwelft find? 

Sie, die in ihren Gedanken den Plan der Welten umfaffet, 

Ins Unendliche fieht, mit Götterfreuden ſich ſättigt? 

Was ift gegen die Weisheit die Ichönfte Rundung der Wangen? 

Was ein Lilienhald mit der reinen Unfchuld verglichen? 

Wird ein Eorallener Mund nur einen Gedanken verdunfeln, 

Der, wie ein Seraphinsblick, durch taufend Welten umber: 
ſtrahlt? 

Und wie wenig verdient auch an ſich ſelber ein Vorzug, 

Der nicht dein iſt, den dir der morgende Tag vielleicht raubet? 

Zwar jetzt blüheſt du noch, beſchämeſt, wenn du erſcheineſt, 

Jede wetteifernde Schoͤnheit; allein, Ein Blick in die Zukunft 

Wird die Zaubergeſtalt des Gegenwaͤrtigen loͤſchen. 
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Bl in mein Grab! Wo blieb die ehmals reigende Bildung? 
Wo bie glänzenden Augen, die Reize, bie Liebesgätter? 
Ach! wo find fie, Narxciffa! bier find nur Knochen und Afche, 
Und hier fchließt fih dein Lauf. Hier, angebetete Schöne, 
Wird die blendende Hand, die jebt der entzüdte Jokaſto 
Saft mit Küffen verfchlingt, verächtlihe Würmer einft fpeifen! 
Welch ein Anblick, o Schöne! was wirft du ſeyn, wenn 2u- 
einde 

Ewigkeiten im Umgang der Geifter des Himmels befi Bet? 
Ach! ein Geripp, ein Abfchen der tief beftärzten Bewundrer. 
Deo bu? erftarrt dein Bufen? — Getäufchte! du bebft vor 


dir felber; 

Den dieß ift das Ende der Schönheit, wofern ihr ein Geiſt 
fehlt, 

Der die Unfterblichfeit erbt. — Wer wänfcht nicht der fhönen 
Narciſſa 


Eine Seele? — Hier faͤrbt der Zorn die Wange dir wieder; 
Hoͤhniſch laͤchelnd rufft du: „Ein uͤberfluͤſſiges Wuͤnſchen! 
Und wer zweifelt denn, daß ich beſeelt bin? Wann hoͤrteſt du 
jemals, 
Daß mein Hoffen ſich nicht bis jenſeits des Grabes erſtrecke?“ 
Biſt du unſterblich, Narciſſa? vergib dem Irrthum! Wer konnte 
Dieß errathen, der dich im labyrinthiſchen Tanzſaal 
Unter Eulen und Schwanen und Traumgeſtalten erblidte, 
Dber am Altar der Schönheit, von leichten Sylphen umflattert, 
Penn du die Mufchen durchſuchſt, und nachfinnft, wo bie gewählte, 
Um dem fichern Jokaſto zur Unruh' Urfach’ zu geben, 
Reizen foll; oder wenn du, an einem einfamen Tage, 
Mitten im Schooße der fhönen Natur, von Dünften geplaget, 
Die bei dir felbft nicht findeft, und nach Zerſtreuungen 
ſchmachteſt? 


Doch ich verfenne dich nicht, vermenge dich nicht mit den leeren 
Puppen, die ohne Geift geiftlofe Bewunderer reizen. 
Edel und gut ift dein Herz, und mehr als die flatternde Seele 
Eines Schmetterlinge blickt aus deinen Augen, Narcifia! 
ch verkenne dich nicht! Doch, fprich, wie iſt's möglich, Daß diefe 
Edlere Seele fich ſelbſt fo fehr verfennet? So lange 
Ihres Urfprungs uneingedent, gleich der Schmetterlingefeele, 
Zwifchen verädtlihen Wünfchen und Sorgen ihr Leben ver: 
gaufelt? 
Sprich, wie kann fie mit Seufzern vergoldeter een, mit Weib: 
rauch 
Schwaͤrmender Dichter ſich naͤhren? Was hat ſie dabei zu verlieren, 
Wenn ein hoͤheres Blau in Deliens ſchmachtenden Augen 
Spielt? Und welch ein Stolz für Seelen, vom Himmel ent: 
fprungen, " 
Schöner ald — Blumen zu ſeyn, und etwas länger zu blühen! 
Warum hauchte der Schöpfer ein Wefen mit mächtigen Kräften 
Und Begierden nah Wonne? und legte Funken der Gottheit 
Tief in fein Innerftes bin, die erft, wenn die Sphären erlöfchen, 
Böllig entbrennen und unvergänglihe Strahlen verbreiten? 
Mie, von müpigen Thoren umringt, von einem Jokaſto 
Angebetet zu fern? — Narciffa, da du nicht fterblich 
Seyn Fannft, wollteft du's auch, fo komm zu dir felber und werde 
Meife! Wag’ es den Schleier des Selbſtbetruges zu heben, 
Und in dich felbft zu fchauen! O fprich, der Blick, der fo willig 
Auf dem Glafe verweilt, das die reizende Seite dir zeiget, 
Sage was macht ihn hier fo Ihüchtern? Wie bebt er fo ſchamhaft 
Bon dem Herzen hinweg, in deffen Tiefen er fehn foll? 
Und warum bebt er? Schredt ihn vielleicht die verödete Wuͤſte 
Einer nicht wohl gewarteten Seel’, unfruchtbar, verwachten, 
Wo, ber Strahlen der Weisheit beraubt, die zärtlihen Keime 
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Jeder Tugend in Unkraut erftiden, und ganze Gefilde, 
Statt bes geiftigen Frühlings, nur wilde Ausficht ihm geben? 
Dber fürchtet er etwan im Irrgang verworrener Triebe 
Neigungen nadend zu fehn, die er gern fich felber verbärge? 
Fuͤrchtet er etwa zu fehn, ed dede dieß zaubrifche Kacheln, 
Diefe Frühlingsgeftalt, nur eine gebrechlihe Seele? 
Wie ſo ſchnell ift die Schönheit, dein höchiter Ehrgeiz, ver: 
dorret, 
Da ber Strahl der Wahrheit fie traf! Wie wird dir die Weisheit, 
Selbft um fchön zu ſeyn, nöthig! Doch was du Freuden zu nennen 
Mürbdigft, o fage mir, iſt's nicht eben fo flüchtig und eitel, 
Als was dich in den Augen herzlofer Thoren vergöttert? 
D wie wird’ Ein Blick in die Seligfeiten des Himmels, 
Nur ein einziger Bli die Freuden dir efelhaft machen, 
Denen du dich unbedachtiam ergibft! Du nennteſt's Entweihung, 
Mißgeburten der Thorheit mit einem Namen zu ehren, 
Der nur der Tochter Gottes gebührt. — Und fchon auf der Erde 
Könnteft du fie genießen. Die Tugend bringt ihren Geliebten 
Oftmals Früchte von Göttergefhmad, von olympifhen Zweigen 
Abgebrohen. Wer wollte da noch auf dem irdifchen Boden 
Wolluft lefen, und gierig die Koft den Thieren entwenden, 
Wenn und Engel Ambrofia reihen? Veraͤchtlich's Ergoͤtzen, 
Das und empfindlicher rührt, je minder die Seele gefühlt wird; 
Das in ber Ferne fih dir mit taufend Reizungen anbeut, 
Und zu beglüden verfpricht, dann halbgekoſtet entflichet, 
Und, im Fliehen entzaubert, nur widrige ſchwarze Gefpenfter, 
Ekel und Sehnfucht zurüdläßt. Wie thöricht, fich öfter als einmal 
Bon ihm täufchen zu laffen! es an ben Gebärden nicht kennen, 
Wenn e3 gleich feine Runzeln in Andernde Larven verhüllet! 
Und was hat denn dad Slüd dir für bein Herz zu erwiebern? 
Und was find denn die Dinge, die dir zu gefallen verdienen? 


Buntes Gewand, dad elle Gewebe von fchleimigen Würmern, 
Dder Blumen von ſtrahlenden Steinen, die Locken zu ſchmuͤcken; 
Schlüpfriger Philomelen Geſang, zeittödtende Spiele; 
Mitternächtlihe Tänze, die noch der Morgenftern fiehet, 
Und der fhimmernde Cirkel von hüpfenden Knaben und Schönen, 
Deren jede fih felber nur fieht und heimlich frohlodet 
Meizender ale Narciſſa zu ſeyn — dieß nenneft du Freuden? 
Arme Betrogne! Wie würdeſt du vor dir felber erröthen, 

D wie befhdmt, wie beftürzt, Narciſſa, würdeft du ftehen, 
Wenn dich mitten im Tanz einft der Gedanf überrafchte 
Daß in dir eine Seele Ihlummert, daß Engel dir zufehn? 
Welche Vergnügungen, wenn, fie genießen zu können, die Seele 
@ingefchläfert fepyn muß; die Arme fchmachtet indeflen 

Daß die erhisten Sinnen in füßer Truntenheit taumeln. 

D wie übel befriedigt der niedrige Vorzug ber Schönheit, 
Dder des Glüuͤcks, den erhabenen Bug zur Ehre, das Zeichen 
Einer großen Beftimmung, das ung der göttliche Finger 
@ingebrüdt bat! Die Ehrbegierde, die über den Sternen 
Unter den Eherubinen zu glänzen beftimmt ift, wie kann fie 
Mit der Beute der Mufcheln, mit bunten Kiefeln ſich brüften? 
Aber noch übler forgft dus mit deinen fröhlihen Schweftern 
Für den zärtlihen Hang zur Luft, die ſchaͤtzbarſte Gabe 
Unſers Schöpfers, weil er ihm auch die Führerin zugab, 
Die ihn zum Guten nur leite, dag immer fchön iſt. Die Neigung 
Die zur Freude dich lockt, ift dir mit dem feimenden Wurme 
Wie mit dem erften der Engel gemein; fie wächf’t mit ber Seele, 
Reiniget fih mit ihr, und macht fie befferer Welten 

Würdig. Doch nicht im Schooße der trägen geiftlofen Freude, 
Nicht im Ergögen, das nur in den Sinnen wallet. Was Wunder, 
Wenn du oft, zu dir felber verbannt, in der fchönften Einöde 
Seufzeft, wenn jeder befriedigte Wunfch in zwei fich zerfpaltet 


Und in reinerer Luft die Quelle der Fröhlichkeit ſtocket? 
Oder erblidft du in deinem Herzen dieß traurige Leere 
Und erzitterft ? Dann fliehft du, das fchwarze Geficht zu vergeffen, 
Wieder mitten ind Raufchen der eiteln Ergößung zurüde. 
Arme Narciffa, die in der Blüthe des Lebens, des Alters 
Mangel fchon fühlt, nach Freuden feufjet und doch zum Genuffe 
Ungeſchickt ift! Ein Ueberfluß an beglüdender Wonne, 
Reich an Aendrung und reizend genug für die flüchtigfte Neigung, 
Könnte dir werden, fobald du nur in dir felber ihn fuchteft. 
Freundin, jede Begierd’, jetzt Hafferin deiner Ruhe, 
Kann ſich zu Tugend adeln, laß nur die Weisheit ihr zeigen, 
Was fie lieben fol; ftatt nach fremden Quellen zu lechzen, 
Bird fie ſelbſt Zufriedenheit ftrrömen. Bald wird ihr der Himmel, 
Dem fie beſtimmt ift, befannt; du wirft aus der übenden Tugend 
Neue Vergnügungen, die du dir felbft befennen darfſt, fchöpfen. 
Eben bie Triebe, Narciffa, die jetzt mit ftreichenden Schwingen 
Nah’ an der Erde flattern, find über die Sonnen zu fteigen 
Faͤhig; du bift, wie du willft, durch deine Begierden ein Engel, 
Dder ein Wurm. — Und willft du noch lang, mit dem niedrigen 
Ruhme 
Eines glaͤnzenden Wurmes zufrieden, von Freude zu Freude 
Flattern? von Wunſch zu Wunſch, von einem Schimmer zum 
andern? 
Unvorſichtige, flieh! es lauſchen verborgene Schlangen 
Unter den Nektarblumen: fie ſcheinen zu ſchlummern, und warten, 
Bis du, zur Ruhe gereizt, dich dem düftenden Bette vertraueft. 
Zwar du bift ftolz auf Die Unſchuld, die deinen Bufen bewachet; 
Du verachteft, wovor du zittern folltet. Du rühmft dich, 
Kalt in den Flammen zu bleiben, und laͤchelſt jede Gefahr an. 
Wurde die Unfchuld Denn niemals gefällt? hat icheinbare Bosheit 
Nie mit ihrer Befiegung geprahlt? D Freundin, nur Tugend 
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Sichert ein zärtlihes Herz, und diefe befiehlt dir zu fliehen. 
Was. du für Unfchuld haltft, ift Güte des Herzens und Ehrgeiz; 
Schwache Waffen, den reizenden Feind, der mit Liebe bedrohet, 
Abzumweifen. Der Ehrgeiz gefällt fih, Sklaven zu machen; 
Und wie leicht ift die Güte gewonnen, die gerne geliebt ift? 
Glaubeſt du, daß Jokaſto die werthe Freiheit zu flattern 
Ohne Abficht dir opfre? — Er follte dich lieben? Die Schönheit 
Raubt ihm nur Einen Wunſch, der ohne Liebe geftillt wird. 
Dder erwarteft du bloß von fhönen Augen und Wangen, 
Daß fie dad wirken, was felbft Clariſſens Tugend nicht 
wirkte? — | 
Ein gefälliger Blick, ein ſüßes Pochen im Bufen, 
Kann dich fällen. Die Wolluft (die allzuoft Liebe genennt wird) 
Wechſelt die Maske, worin fie fpielt, nad der Sinnesart 
derer, 
Denen fie nachftellt, doch meiſtens laßt fie Freude fich nennen, . 
Sicher, in diefer Seftalt zu gefallen. So lodt fie dich anfangs 
Durch Gefilde voll Anmuth in ihren begauberten Irrweg, 
Wo du, durch krumme Mäander ſtarkhauchender Nofengefträude 
Taumelnd und lüftern nach neuen betrüglich ahnenden Freuden, 
Endlich dahin verirrft, woraus dich Thraͤnen nicht retten. 
Fürchte dein Herz, Narciffa, mehr ald den gefährlichften Anfall; 
Wenn es am ftärkften fich wahnt, iſt's oft am fchwächften. 
Ich zittre, 
Wenn die Gefahr fi mir zeigt, die dir dein Vorwitz bereitet! 
unbewußt liebeft du fchon! Oft find die Sirenengeitalten 
Unbelannter $reuden vor deine Stirne getreten, 
Und dein Herz hat verlangend gewallt. Die Verführerin zeiget 
Dem Betrogenen nur den erften Aufzug des Spieles, 
Lauter bezauberten Grund, elvfifhe Auen und Haine, 
Lauter Genuß, Entzüdung und ewig blühende Wonne. — 


Jetzo fipet Narciffa, von blumigen Büfchen verborgen 

Auf der Bank von Violen, und ohne den Zaubergürtel 

Schön wie Armide, von taufend Amporetten umgeben; 

Wolluſttrunken, den Arm um den weißen Naden umfchlingend, 

Klebet Jokaſto entzädt an ihren Lippen; die Büfche 

Rauſchen von lüfternen Seufzern umher; die ſchwimmenden 

Augen 
Sehn nur. Entzuͤckung um ſich. — Doch ſchaue nun, olüdliche 
Goͤttin, 

Einen Augenblick weiter. — O grauenvolle Verwandlung! 

Himmel voll Wolluſt, wo ſeyd ihr? wo ſeyd ihr ewige Freuden? 

Und wen ſeh' ich dann hier? o moͤchte mein Auge mich taͤuſchen! 

Eben dieſe Narciſſa, mit matten irrenden Blicken, 

Todesblaͤſſe bedeckt die verzehrten Wangen, die Augen 

Sind von Thraͤnen erſchoͤpft, die Locken, die Seile der Liebe, 

Irren wild um den Lilienhals. Verlaſſen, verachtet, 

Schmachtet ſie, ſchmachbelaſtet, und keine Einſamkeit iſt ihr 

Einſam genug, fie dem ſtrafenden Blick der Welt zu verbergen. 

Ah, die Ruh’ ift auf ewig von ihr gewichen, und Meue, 

Tränen und ewiger Sram ihr Loos; die menſchlichſten 

Sreuden, 

Sreundfchaft und Liebe, der Kohn der Tugend, entflohn ihr 
auf ewig; 

Da der Verbrecher indeß, mehr fchuldig, doch ficher vor Strafe, 

Seiner Befiegten vergißt, und neue Narciffen vergöftert. 

Freundin, vergib dieß traurige Bild der redlihen Liebe, 
Wie fie die Himmlifchen fühlen. Wir trennen Wahrheit und 
Liebe 
Nie von einander. Bon Eigennuß wie von Bedürfniß enrfernet, 
Suchen wir nur das Wohl des Geliebten, und jchonen, aus 
fhwacher 


Falſcher Zaͤrtlichkeit nicht, ihm kurze Schmerzen zu maden, 

Wenn fein Uebel allein durch dgende Mittel zu heilen 

Möglich ift. Auch verbirgt fih vor und das Kafter vergebens 

Unter die Miene der Wahrheit; kein irdifcher Schimmer ver: 

blendet 

Unfern fchärfern Sinn. Die Dinge, bie ihr bewundert, 

Zeigen fi ung, der Karben, die ihnen die Leidenſchaft leihet 

Und ber Größe beraubt, bie fie im wünfchenden Auge 

Erft empfangen, in nadter Natur, — jebt ſchoͤn, wie ber 
Schöpfer 

Sie gebildet, jetzt, wie fie der Fall von der Ordnung entftellet. 

Glaube demnach, Narciſſa, der treuen Erinnrung der Freundin, 

Die im Schooße der Ruhe, zu welcher der Kummer den Zugang 

Nie gefunden, für dich beforgt ift, und jeßo verfucher, 

Ob ihr Bild uoch nicht ganz in deinem Herzen erlofchen,' 

Und was die Wahrheit bei dir vermag, die von fterblichen 
Lippen 

Minder vielleicht dich rührt’, ale da fie vom Himmel dich ſuchet. 

O wie erhöht mein eigenes Glüd der füße Gedante 

Bald dich den ftillen Pfad der Tugend wandeln zu fehen, 

Deren Treuden du noch nicht Fenneft! O Schweiter, nur dieſe 

Machen ung feliger ald bie Menfhen. Wie find fie unendlich 

Weber die finnlihen Freuden erhöht! wie olympifhe Blumen 

Ueber verwelktes Gras. O koͤnnt' ich, Narciffa, nur einen 

Matten Scattenriß dir von diefer Seligkeit geben, 

Der du beftimmt bift, die deine von Gott entfproffene Seele 

Unbewust, felbft im Wirbel der Eitelleiten erfeufjet; 

D du riffeft dich aus den feidenen Neben der SChorheit 

Ungeftüm loͤs, du verlörft den Seihmad an fterblichen Freuden; 

Ya es feheute dein zärtliher Fuß nicht Pfade von Dornen, 

Sie darauf zu erfteigen, dafern es der Tugend gefiele 


Ihre Blumen In Dornen zu wandeln. Hier athmet die Seel 
Eine reinere Luft, die fie zum Denen erheitert. 
Keine mißtrauiſche Worficht befiehlt ung die Freuden zu prüfen, 
Die fih und anerbieten; bier wohnen nur göttliche Freuden, 
Früchte von edlen Thaten; Empfindungen bimmlifcher Liebe, 
Die und mit unausſprechlicher Luft zum Ewigen binziehn. 
Aber diefe Betäubung, in der die Entzädung der Menfchen 
Allzugern fi verliert, die füße Ohnmacht, der Taumel 
Slühender Freuden, der Wunſch der Sinne, das Sterben ber 
©eele, 
Sind und fremde; denn feine Woluft bläht im Olympus, 
Die für Thiere nur wählt. Die ſuͤßeſte Wallung des Herzens 
Darf dem herrfchenden Geift nicht einen Augenblick rauben. 
Doch die erhabenfte Luft firömt aus dem Innern der Seele 
Selber hervor, und Eehret in ihren unendlichen Urquell. 
O Narciſſa, die Gottheit, ber Geift, der alles befeelet, 
Alles beglückt, die unendlihe Schönheit, das Urbild des 
Wahren, 
Diefe zu fehn find unfre Blicke gereinigt. Die Gottheit, 
Welde die Menſchen im fchwachen Abriß nur dunkel er: 
fennen, 
Den bie Natur mit flüchtigee Hand im irdiſchen Stoffe 
Von ihr gemacht, die fehn wir mit einem Anbli viel heller, 
Als fie ein forfchender Weiler in heiligen Nächten betrachtet, 
Wenn er fih, wie vom Leib entfeflelt, dem Land der Ibeen 
Sernher nähert, und mit tiefftaunendem Geiſte die Quelle 
Aller Orduung und Güte befhaut. Dieß Schauen der Gottheit 
Tilget jede geichaffene Schönheit aus unferm Gemüthe; 
Ploͤtzlich erlifcht der Seraphim Glanz, die Himmel verſchwinden 
Und fein Ausdruck, fein Bild, fein Map, nichts Enbliches 
faffet 


Was fie erfährt und fühlt, die felbft vergötterte Seele, 

Welche Sott in fih fühlt. Doc unvollendete Weſen 

Kragen nicht lange das Anſchau'n Gottes, obſchon fih fein 
Antlig, 

Sie nicht gar zu verzehren, burch .hüllende Wolken nur zeiget. 

Ungern zittern wir dann in unfre Sphäre zurüde, 

Wo das Auge fich wieder erholt; Die hellefte Ausficht 

Düntt und Nacht, das Schönfte, was fonft in Entzüden une 
feßte, 

Nühret ung kaum. Doch freuen wir ung, im himmlifchen Antlitz 

Unfrer Geliebten, im Auge, woraus die Seele hervorſtrahlt, 

Züge der Gottheit zu finden; der Gottheit, von der wir fo 

voll find, 
Daß wir alles verachten, was ung ihr Bild nicht zurüdwirft. 
Doch ih fchweige, — bu faffelt noch nicht die Wonne der 

Geifter. ' 

Aber ift, was ich dir fagte, und mir zu entdeden erlaubt war, 

Nicht vermögend, Narciffa, dein fchlummerndes Herz zu er: 
weden ? 

Schämft du dich noch unfterblich zu fenn ? und darfſt du es 
wagen, 

Ohne Verwirrung noch an die Puppenfpiele zu denfen, 

Die dir ein edlered Kleinod als taufend goldene Welten, 

Die dir die Würde der Seele geraubt, bes heiligen Fremdlings, 

Den der Dlymp nicht herabließ, um fi im Schooße der Thorbeit 

Zu entgöttern? D möcht? ich Dich unter den feltenen Schönen, 

Die für den Himmel blühen, erbliden! O möchteft du weislich 

Stunden gebrauchen, welche fo nah’ an die Ewigfeit gränzen, 

Und zu Aeonen werben! Und wenn der Schatten des Himmels, 

Deſſen aͤußerſte Züg’ ich entwarf, die bezauberten Inſeln 

Schon vertilget, die ihre Betrogne, von Sehnfucht verleitet, 
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Durch die Meere des Lebens vergeblich verfolget; wenn Freuden 

Wie ſie dem Himmel entſproſſen, der Liebe der Sterblichen 
werth ſind — 

O ſo ſaͤume nicht laͤnger, Narciſſa, die Tugend zu ſuchen, 

Der es erlaubt iſt, die Erde dir ſchon zum Himmel zu machen! 


Dritter Brief. 
Charikles an Saura. 


Anhalt. Charikied tröftet feine zurüdgelaffene geliebte Laura, indem 
er ihr die Zortdauer feiner Liebe, die durch feinen neuen Stand nur 
gereiniget worden, zu erkennen gibt, und durch Nbfchilderung der 
Schönheiten feined jepigen Wohnortd, der Sonne, fie noch mehr zu 
reizen fucht, durch fiandhafte Erfüllung Ihrer Pflichten, ipre Wieder 
vereinigung zu befördern. 


— — 


Endlich iſt mir vergoͤnnt, was ich ſo lange mir wuͤnſchte, 
Laura, mit dir zu reden, wie wir uns ehmals beſprachen, 
Als Entfernung uns noch und Jahre der Prüfungen trennten. 
Gern erſchien ich dir ſelbſt, wenn nur dein ſterbliches Auge 
Ungeblendet den himmliſchen Glanz zu ertragen vermoͤchte, 
Der mich umgibt. Wie oft, wenn dich die einſame Zeugin 
Unſrer Zaͤrtlichkeit einſt, jetzt deiner Schmerzen, die Laube, 
Dich und deine Thraͤnen verſchließt, in Stunden der Daͤmmrung, 
Wenn der Waldgefang fhweigt und die blumigen Hügel ent: 

lafen, 
Wenn du dann einfam, das Haupt auf die weißen Arme 
geſtuͤtzet, 
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Saßeſt, und unter Träumen und bangen Entzüdungen irrteft, 

Alagenfrei, nur den thraͤnenden Blick in die himmliſchen 
Raͤume 

Zirtũich geheftet! — O Laura, wie ſchoͤn, wie liebenswürbig, 

Schieneft du mir! wie innig jehnt? ich mich dich zu umarmen, 

Dder, mit Symphonien von Engelöharfen umgeben, 

Freud’ in dein Herz und Ruh’ und tröftende Hoffnung zu 
gießen! 

Fuͤrchte nicht, daß der Tod die zärtlihen Bande zerreiße, 

Welche die Sympathie, zwei Seelen auf ewig zu binden, 

Gelber gewebt! D Laura, noch mehr, ale ich ehmals dich 
liebte, 

Lieb' ich dich jekt, erhabner als in den heiligften Stunden 

Unfrer Freundſchaft, als in den zartlihen Augenbliden, 

Wenn vor füßer Empfindung mein Herz in deiner Umarmung 

Seufjte, wenn mir ein Bli in deine begeifterten Augen 

Wie ein Blick ind Elyfium war, und mich Freuden umfingen, 

Deren Erinnerung felbft die Kreuden ded Himmels nicht 
löfchen. 

Mitten in neuen Scenen, die mit olympifhen Wundern 

Weit um mich ber fich fchimmernb entfalten, von Götter: 
geftalten 

Und der ewigen Blüthe Seraphifcher Schönheit umgeben, 

Zieht mich ein füßer Hang zu dir, o Freundin, herunter. 

Willig vertaufh? ich für diefe Schatten, die um dich fi 
fhwärzen, 

Jene Gefilde von himmlifhem Schmelz, Luftgänge der Engel, 

Schimmernde Lauben von ewig blühenden Freuden bewohnet; 

Denn hier weint nicht Laura mir nach, fein zärtlicher Seufjer 

Liſpelt mir zu; hier hebt fich fein Herz vor wallender Sehnſucht 

Meiner Geftalt entgegen, und glaubt fie ſtaunend zu fehen. 
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MWeih ein Gefühl unausſprechlicher Luft durchdringt dann 
mein Inner's, 

Wenn ih ſtill aus der braunen Umhällung der Nachtliuft 
herabſeh', 

Wie du gedankenvoll gehſt. Jetzt ruht in lieblichen Traͤumen 

Unſre Meliſſa, von engliſchen Fluͤgeln, den Hütern der Unfchulb, 

Zärtlih bewahrt; bu legft fie and Herz der ewigen Vorficht. 

Aber dich feffelt fein Schlummer; du fuhft, vom Monde 
gefähret 

Und von geheimer Sehnfucht, die Flur, wo nächtliche Formen, 

Dammernde Düft’ und phantaftifhe Weſen leichtfhwebend 
umberziehn, _ 

Schöne Ruinen des Tags! — Du gehſt, ſtolz auf die Gefellfchaft 

Rings um dich glänzender Götterwelten, im hellen Gefichte 

Einer unendlihen Zukunft, mit triumphirenden Bliden 

Graͤnzenlos ſchweifend; ſchon wallet dein Herz, ſchon ſchwinget 
die Seele 

Ihre in niedrigem Stoff verwidelten Klügel, und athmer 

Unfrer ätherifhen Luft heil glänzende Ströme von ferne. 

Theure Laura, dann finft mein treues mitleidiges Auge, 

Doll Entzädung und Wehmuth, auf dich fill thranend herunter. 

Auch du fieheft unwiffend mich an, ein liebliher Schauer 

Zittert fompathetifch durch deine Adern, du fiehft mich 

Wie im Traume vor dir; dann fchwellen erhabene Wünfche 

Deinen Bufen, die Luft zum Sterben bemädhtigt fich jedes 

Deiner Triebe — Und o! wie bift du es würdig, o Laura, 

Daß dir der Vater ded Schickſals die frommen Wuͤnſche 
gewaͤhre, 

Daß er deinem Charikles, und dieſen Gefilden des Lebens, 

Und der Freundſchaft der Engel dich ſchenke — Doch heilige 
Naͤchte 


Weiſer Füügungen trennen dich noch von den Sphären des Lichtes. 
Noch ſoll Hoffnung und ftile Geduld zur fünftigen Wonne 
Dich bereiten, noch foll fich dein Herz durch Prüfungen läutern, 
Noch ein entarteted Alter von deiner Tugend beftrahlt feyn; 
Und wad am ftdrkften dich halt, noch halt dich deine Meliſſa. 
Holder Name, wie (hadft du mir lieblih! füßer ald Lieder 
Englifcher: Harfen, erquickender als olympifche Winde, 
Wenn fie um goldne Fluren und Lauben der Engel ertönen. 
Thenre Meliffa, der Mutter fo aͤhnlich, fo fchön wie die 
Wahrheit, 
Heiter wie die dtherifche Freude, voll Einfalt und zaͤrtlich 
Wie die Unfhuld, entfalte nun deine fproffende Seele 
Unter dem Einfiuß der lächelnden Augen det liebenden Mutter. 
Welch ein Anblid für himmliſche Seher, für deinen Charikleg, 
In den irdifchen Wüften auf unfrautträchtigen Felſen 
Eine Blume zu fehn, wie der himmlifche Boden fie zeuger! 
Diefer ift zwar von Bildungen voll, die Fein irdiſcher Luftort, 
Kein Paradies der Dichter erzeugt, dem erhabenften Fluge 
Mal’rifcher Phantafien entzogen; volllommnere Formen, 
Reinern Stoff und feelentzüdende Harmonien, 
Namenlofe, nie welfende Freuden, unzählbar an Yendrung, 
Beut fein unendlicher Bufen und an. Allein die Entzüdung, 
Die das Herz des Vaters durchſtroͤmt, ber menfchlichften 
Sreuden 
Schoͤnſte, der Anblid des Kindes, das mit fanft glühenden 
Wangen 
In die zärtlihe Bruft der fchönen Mutter fi fchmieget, 
Die. mit fegnendem Bli auf ihren Säugling herabſchaut, 
Diele Wonne warb nur den Menſchen gegeben! Sie würden 
Engel ſich wänfhen, wenn irgend ein Wunſch in himmliſche 
Herzen 


Wieland, fämmel. Werte. XXVi. 8 
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Zugang fände. D Laura, wie warft bu in meinen Augen . 

Dann fo heilig, wie theuer mir jede der englifhen Thränen, 

Die dein lächelndes Aug’ auf ihre rofigen Wangen 

Thaute. Wo ift im engen Bezirk der irdifhen Wonne 

Eine mit der zu vergleihen? — D Tugend, .wie göttlich be 
glückſt du 

Die di lieben ? Rahahmungen von olympifchen Freuden, 

Alles Gefolge der Liebe und Unſchuld, Zufriedenheit, Ruhe 

Und den Frieden der Seele, gewaͤhrſt du den würdigen 
Menfchen, 

Welche, fern von der Welt, mit dir in einfamen Thaͤlern 

Wohnen, und willig an Wahn und Gold und Eitelkeit arm find. 

Mitten unter dem Spielzeug der Gottes vergefienden Wünfche, 

Auf der Erde, wo buntes Nichts und Kronen und Wolken, 

Leichte Flittern und fchimpfliche Pracht und goldene Feſſeln, 

Wolluſt in Weinlaub verftet, und Schmerz in der Larve ber 
Freude, 

Schaaren von Unvorfichtigen täufchen, mo ewige Seelen 

Durh die Wildniß von Lüften, des Himmels uneingebent, 
taumeln: 

Eben da ſchenkt die Weisheit, aus ihrer göttlichen Fülle, 

Seligleiten der Engel der kleinen geheiligten Zahl ein, 

Die es wagen, und unter den menfchlich verkleideten Thieren 

Menfchen find und fich lieben, und in Befhauung der Wahrheit 

Lieblich gendhrt, fich nicht mit Echatten zu weiden beduͤrfen. 

Laura, dieß Gluͤck ift dein, wenn Tugend und Neichthum 

der Seele, 

Und die Liebe des zärtlichften Freunde zu beglüden vermögen, 

Und der Anfpruh auf Ewigfeiten und Welten voll Wonne, 

Die dir entgegen ftrablen! Dein ift die lächelnde Liebe 

Unfrer Meliffe. O welche Quellen der lauterften Wolluft 
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Kaunft du in ihrer Bruſt bir eröffnen! wie füß, wie bes 
lohnend 
Iſt bas edle Geſchaͤft, ein Herz, in welches der Schoͤpfer 
Seine Geſtalt gepraͤgt, die Wuͤrde des Weſens zu lehren, 
Das in uns durch das graue Gewoͤlk des Stoffes hervorblitzt, 
Einſt im vollen Mittag zu glaͤnzen! Mit ſorgſamer Klugheit 
Leiteſt du ſanft den Gang der jungen Gedanken und fuͤhrſt ſie, 
Wenn ſie verirren, zuruͤck; du wehrſt mit freundlichem Ernſte 
Dem üppigen Trieb der Phantaſie; du entwickelſt 
Jeden gutartigen Keim. Durch dich erblidt fie die Tugend 
Fruͤh in ber reinen Schöne, die, wenn fie der Seele fich 
darſtellt, 
Unausſprechliche Kieb’ erwedt und heißes Verlangen 
Ewig fih ihr zu weihn. Du wacht, wie ein himmlifcher 
Schupgeift, 
Weber ihr Herz, und lehrft fie die Mienen der heuchelnden 
Bosheit 
Don dem offnen Geſicht der holden Eunftlofen Güte 
Unterfcheiden. Mit welchen Entzüdungen dankt dir, o Laura, 
Einft ein würdiger Mann, der in ihren fchuldlofen Armen 
Schon den Berihmad der Wonne der beffern Welten genießet! 
Gage nun, ift ed erlaubt, fo viel der Güte des Himmels 
Schuldig zu. ſeyn, und zu weinen? — Zwar Bähren ber In: 
geduld haben 
Nie dein Aug’ entweibt. Selbft da aus deiner Umarmung, 
Aus der lebten Umarmung mein Seift entfeffelt fih aufſchwang, 
Hubſt du — ich fah ed und fegnete dich — die gefalteten Hände 
Und die bethraͤnten Augen empor, und lobteft die Vorficht 
Die mich glädlih gemaht! — Doch oft erliegt auch bie 
Großmuth 
Unter der Macht der ſtaͤrkern Natur; dann ſtroͤmet die Wunde, 


Dann ertönet die feufzende Grotte von weinenden Wuͤnſchen, 
Und dad entflohene Gluͤck kommt, fiebenfältig verfchönert, 
Bor die traumende Seele, mit ihm die bleiben Schatten 
Jeder goldenen Stunde der Lieb’, ein banges Erinnern! - 
Glaube nicht, daß ich die Thraͤnen verdamme, die Laura 
mir weinet, 
Diefe gutartigen Kinder der Menfchheit, die in der Geſellſchaft 
Stiller Geduld fo rührend blinken. — Doch, Freundin, ich fühle 
Jeden zärtlihden Schmerz und jeden pochenden Seufzer 
Deiner zaͤrtlichen Bruſt. Auch wir, im Reiche der Wonne, 
Auch wir fühlen wenn unfre Geliebten trauern, ihr Kummer 
Tritt mit umwoͤlkter Stirn in ben Eirkel ätherifcher Freuben. 
O! unendlich bift du mir theurer, o Laura, feitdem mic 
Senfeitd des Todes die Hügel des Friedens empfingen! Die 
Tiefen 
Die ung trennen, verwehren der ſpmpathetiſchen Neigung 
Nicht, hernieder zu eilen, und, zu den vertrauten Gefpielen 
In dem geliebten Herzen gefellt, mit ihnen gen Himmel 
Wieder hinauf zu fliebn. Denn bat wohl die Zeit der Seele 
Auch nur Einen Genuß aus ihrem bdürftigen Reichthum 
Anzubieten, der ihren Wunſch vom Fliehen zurädhielt? 
Arme Begierden! fie zittern in diefer irdiſchen Wüſte 
Unerfahren umber, vom Irrthum in Thaͤler gelodet, 
Schatten zu bafchen, Geſpenſter des Gluͤcks und laͤchelnde 
Qualen. 
Mitleidswerthe Betrogne! fie willen nicht, daß nur im Himmel, 
Wo fie entfprungen find, jegliher Wunſch mit offenen Armen 
Ihnen begegnet! — Doc nicht die deinen, 9 Laura, die fchliefen 
Nie vom Sirenengefang des fhöngefhminften Berruges 
Sorgenlos ein; ſchon fräh gewöhnte die junge Begierde 
Sid zum fühnen Atherifhen Flug. Im Lichte, das Engeln 


Leuchter, gab dir Die Wahrheit die Erbe zu überfehen, 

Und du bewunderteft nimmer! und deine Hoffnungen alle 

©leiteten von ihr ab. — O Laura, Laura, wie lange 

Soll dich das irdifhe Leben den beffeen Welten mißgönnen, 

Die bu zu zieren verdient? Wie lange noch wehrt Dir dag 
Schickſal 

Unter den Sphaͤren zu ſchimmern? Iſt nicht dein heiliges 
Herz ſchon 

Ausgebreitet genug, den Himmel zu faſſen, dein Auge 

Faͤhig, die Nähe der Gottheit zu tragen? DO ſaͤume nicht 
länger! 

Komm! es follen fich gern die diamantenen Pforten 

Diefer Sonne bir öffnen, von deren Zinnen, o Laura, 

Ich fo vielmal nach dir mit zärtliher Sehnſucht herabſeh'. 

Hier find deine Begierden daheim, hier wohnen fie gerne 

Sittfam und froh in Thälern der Ruh', in ambrofifhen Schatten, 

Wo bie Wolluft an Quellen der Weisheit zur Speife für Engel 

Meifet, voll himmliſcher Kräfte, den Wuchs der Seele zu 
fördern, 

Süßer ald alled was Menfhen entzüdt, und doch nicht die 
ſchoͤnſte 

Unter den emppreiſchen Fruͤchten. — Hier lebt dein Charikles, 

Unter die Sonnenbewohner verſetzt, im herrlichſten Schauplatz 

Immer wechſelnder Wunder. Hier, wo die Quelle der Schoͤnheit 

Nie verfieget, die euch in trüben Baͤchen nur zufließt, 

Würde der Frühling der Erd’ in feinem bunteften Schimmer 

Bor der blendenden Pracht des geringften Gegenftands ſchwinden 

Wie ein mittägliher Schatten. — Doch, wie befchreib’ ich 
dir, Laura, 

Neue Reihen von Dingen, wozu die irdifhe Schöpfung 

Keine Bilder mir gibt? Kaum daß begeifterte Dichter, 


Dder hochfliegende Phantaſien in naͤchtlichen Stunden 

Einen zitternden Blick in diefe Reiche des Lichtes 

Wagen, doch bald mit verfengtem Aug’ von den Göttergefichten 

Niebertaumelnd, vergebens die namenlofen Seftalten 

Wieder in ſich zu finden, und wahr fih zu machen ftreben. 

Hier ift Licht der einzige Stoff. Unzählbare Formen 

Nimmt es unter der Hand ber Natur, leichtbildfem, doc 

minder 

Wandelbar als der irdiſche Klumpen. Die Strahlen des Lichtes, 

Wenn fie, den Tönen gleih, in tauſendfachem Verhaͤltniß 

Sich verbinden, entzäden mit fihtbaren Harmonien 

Zartempfindende Sinne. So wurden unzählige Welen, 

Kinder der Symmetrie, unendlich an Schimmer verfchieden 

Wie an Bildung und Zweck, der Sonne gegeben. Sie machen 

Ein besaubernded Ganzes. Im unvergänglicher Bläthe 

Herefcht hier die Schönheit, und ftrahlt nur reine heilige Triebe 

In die Seelen, die, innerlich frei, die Dinge beberrfchen 

Die fie umgeben. O Laura, könnt’ ich diefe dir ſchildern, 

Deren bimmlifhe Freundſchaft mich hier befeligt, du würbeft 

Ungefehen fie lieben. Geſchickt, auf Flügeln des Lichtes, 

Dder füß duftenden Wollen von Erde zu Erde zu ftrablen, 

Nehmen fie feinere Bilder in ihr weitraͤumig Gedaͤchtniß. 

Freiheit lächelt auf ihrer Stirn, bie heiterfte Seele 

Malt fih in jedem Auge. Der unummölkte Verftand herrfcht 

Ungeftört über ihr Herz, und formt mit zärtlicher Sorsfalt 

Jede Idee nach dem Urbild der Wahrheit, das immer ibm 
vorfchwebt, 

Immer in Harmonien geftimmt, bie dem göttlichen Ohre 

Selbft gefällig ertönen. Nie ftößt Begierd’ an Begierde; 

Lächelnd begegnen fi alle Gebanten, und eilen gefellig 

Nach dem erhabenften Ziel. Gewiß der Umfang der Schöpfung 


Hat nicht ſchoͤnere Seelen! Vielleicht, daß irgend ein Himmel 
Geiſter von höherer Kraft, ein andrer von fchärferen Sinnen, 
Oder in Leibern von bellerem Stoff zu haben fi rühmet; 
Aber die fhönften der Geifter zu tragen gebührt nur der Sonne. 
D wie felig find fie! Ihr einzig Geſchaͤft ift Kiebe, 
Aus Erkenntniß ded Schönen und Guten. So fpähet ihr 
Tiefſinn 
In der Schoͤpfung nur Gott, mit immer wachſender Inbrunſt, 
Lieben zu lernen; ſo freuen ſie ſich, in ihren Geliebten 
Neue Vollkommenheiten zu ſehn, und in ſie zu pflanzen. 
Dieſe Kinder der Sonne bewohnen, ſeitdem ſie den Erden 
Leuchtet, ihre kryſtallnen Bezirke; der herrſchende Seraph 
Der aus feinem aͤtheriſchen Tempel, als Gottes Statthalter, 
Ueber den weiten Umfang des Sonnenhimmeld gebietet, 
Sat erft wenige mit fi in eine höhere Sphäre, 
Da zu wohnen, geführt. Den immer zufriedenen Seelen 
Scheinen Jahrhunderte nur wie flüchtige Tage zu raufchen. 
Ihre Anzahl wird felten vermehrt; nur wenige Menfchen 
Findet die Worficht, mit ihrer Gemeinſchaft belohnet zu werden, 
Würdig; nur die, die, im irdifchen Leibe den Adel der Seele 
Früh ertennend, zu groß fih fühlen an finnliher Schönheit 
Bald verwellenden Blumen zu kleben, die ihre DBegierden 
Ueber bed reizenden Stoffes mit Wolluft bewachfene Hügel 
Schwingen, und in der Beichauung des wahren Gott ähnlichen 
Schönen 
Boll entzüdter Bewundrung ruhn, und ihr Her; nach ihm 
bilden. 
Unter diefen war ih. Der menfchenfreundlihen Tugend 
Dank ich's, und, Laura, dir. Wer konnte dich, göttliche Seele, 
Kennen, und fonft was Sterblihes lieben? Wie leicht ift’s 
dem Herzen, 
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Dem fich die Tugend in folhen almächtigen Reizungen anbeut, 
Sie zu lieben! Du lehrteft ed mich. In deiner Imarmung 
Meinigte fih mein Herz, und jede Bewegung ward fanfter, 
Gluͤhender jeder Entichluß zu edeln Thaten. Du warft mir 
Wie ein Erinnrungszeichen, daß Himmel meiner erwarten. 
Konnt' ich Dich anfehn, und irdiſch denken? Du gabft mir, o 
Freundin, 
Schon auf der Erde, was andre Welten begehrungswerth machet. 
In dem verlaffenften Winkel ber Schöpfung, in den ſich ber 
Irrthum 
Mit dem ganzen Gefolge des winſelnden Elends geflüchtet, 
War ich. durch dich beglückt, durch dich und bie jelige Neigung 
Andre mit mir zu beglüden. Nun leb' ih, wo Schönheit 
und Liebe 
Königlich Herrfcht, wo nie das Aechzen der leidenden Unſchuld 
Unter die Symphonien der heiligen Freuden ſich miſchte; 
Wo beim Anblit der Tugend fein Neid entbrennet, bie 
Schönheit 
Nie gehaßt wird, und Unfchuld nie ihr Verderben gereist bat; 
In Gefilden des Friedens, wo, wie ein himmliſcher Frühling, 
Emige Freundfchaft herrfcht, und mit ihren lähelnden Schweftern 
Niemals welkende Kraͤnze von Liebenden Seelen ſich bindet. 
Laura, was fühleft du, da ich Dir meinen unfterbliden 
Wohlftand 
Nur mit dunkeln Farben und menschlichen Bildern entiwerfe? 
D wie Aopft dir die Bruft? wie glüht dein thranendes Auge? 
Doch mein Glück ift größer, ald meine Wort’ ed dir malen, 
Und nur mit dir getheilt, in deinen Umarmungen doppelt, 
Ueberfchwänglich gefühlt, kann meine Wonne fich mehren. 
Selige Stunde, wann wird bein glänzender Flügel fich 
aufthun? 
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Stil, mein verlangendes Herz! Sie ift nicht ferne! Und 
wenn auch 
Irdiſche Jahre fie noch mir vorenthielten. Indeſſen, 
Bleibft du, Geliebte, dem fihern Schuß der Tugend vertranet! 
Da ift der Himmel, wo fie! Sie zwingt auch Wüften, zu 
blüben, 
Mitternächte zu leuchten. Wenn fie ins reine Gewiſſen 
WBonne lächelt, fo ruhſt du, auch in der ödeften Wildniß, 
immer umgeben von ftiler Erwartung der feligften Zukunft, 
An der getreuen Bruft der Hoffnung, die immer bas Beſte 
Ahnet, fo fanft, ald ob um dich her Elyſium blühte. 


Bierter Brief. - 
Theagenes an Alcindor. u 


Anhalt. Gemälde himmliſcher Welten und Grundriß eined poetifchen 
Syfiemd über die Natur, den Weltbau und die Geiftermelt. 





Freund, der Vorhang ift weg, die Nacht ift vom Tage ver: 

fhlungen, 

Dein Theagenes fieht! Die Wahrheit unter den Menfchen 

Kaum im Bilde bekannt, die himmlifche Göttin der Schönheit, 

Gibt fih mir willig zu fehn; ich fchaue die ew’gen Ideen, 

Sie, die in euere Gruft dur die engen Ritzen der Sinne 

Gleitende Schatten nur werfen, die ihr für Wefen umfaflet. 

Mein erweiterter Geiſt entfaltet höhere Kräfte, 

Die, auf Erden unbrauchbar, im Grunde der Seele verborgen, 

Schlummerten; innere Sinnen, auch weite Behälter der 
Wahrheit, 

Augen für hellere Gegenftände, erhabne Begierben , 

Denen die Erde zu leicht, der Eirkel des Menfchen zu eng ift. 

Dft, du erfährft ed, o Freund, wenn bie einwärts gefammelte 
. Seele 
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In Betrachtungen irrt, entzündet fi aus dem Gewoͤlke 
Dunkler Ideen ein plößliher Strahl, der, dem nächtlichen 
| . Blitz gleich, 

Eine Welt von Erfcheinungen bir im Innern der Seele 

Sichtbar macht; doch eben fo fhnell, als er aufgebrauf't, 
ſchwindet, 

Eh' du erkennen kannſt was du geſehn, der blitzende 
Lichtſtrahl 

Wieder dahin, und laͤßt dich erſtaunt und traurig im Dunkeln. 

Dieſe Raͤume find jetzt in meiner Seele beſtrahlet, 

Jeder fluͤchtige Blitz iſt ſchnell zur Sonne gewachfen, 

Die das Unendliche rund um mich her mit Mittag begießet. 
O wie ſcheinen mir jetzt die ſtolzen Entwuͤrfe ſo thoͤricht, 
Die wir ehmals vom Weltgebaͤu traͤumten! Wie wenig erreichte 

Unſre kuͤhnſte Vermuthung die unerſchoͤpfliche Allmacht 

Des erſchaffenden Arms! Wie klein war unſere Groͤße! 

Was wir für Ewigkeit hielten, iſt kaum dad Leben der Sonne; 

Was wir, vom Flug ermüdet, Unendlichkeit nannten, ift etwa 

Ein Gefilde von taufend Geftirnen. Die ftärkfte Beftrebung 

Unfrer Erfindungstraft Flebte noch ſtets in ber Graͤnze ber 
Schöpfung, 

In dem Sunbe der Zeit. — Und doch gefällt ed ber Gottheit, 

Wenn ihr Geſchoͤpf ed wagt, fie zu fehn; wo Engel zu ſchwach 
find, 

ft der Wille genug, wenn gleich die Kräfte verfagen. 

Kann die Seele was Würdiger's thun, als des Ewigen Werte 

Auszufpähen? Die Schöpfung, bie fichtbare Gottheit, den 
Inhalt 

Aller Schönheit, und ſelbſt die Luſt des göttlichen Auges? 

Dip zu dem edeln Gefchäfte mit neuem Muth zu befeelen, 
Will ich dir einen Entwurf der Natur der gefchaffenen Dinge 


44 


Mit den anherſten Strichen verſuchen. Zwar iſt es nicht 
möglich 

Dir, Acindor, mit anbern als irdifchen Bildern und Zeichen, 

Was die Sprache des Himmels mit eigenen Namen benennet, 

Vorzumalen; das Göttliche wird im ben Mtenfchenbegriffen - 

Sich entgöttern, bad Helle der Wahrheit in Schatten erblaffen, 

Doch der flüchtigfte Plan der Schöpfung, ihr mattefter Abglanz, 

Iſt ſchon gefhidt in Bewundrung zu feßen; und wahrlich, 
Bewundrung, 

Dieſe belohnende Wolluſt fuͤr forſchende Geiſter, iſt alles 

Was ſelbſt Engel erhalten, die in die Werke der Weisheit 

Und der allmaͤchtigen Liebe ſich ſenken. Sie durchzuſchauen, 

Ihre unſichtbarſten Ketten, die erſten Federn der Regung, 

Welche mit ſparſamer Kraft die ganze unendliche Sphaͤre 

Treiben, und durch unzaͤhlbare Zwecke den Urzweck befördern; 

Den erhabnen, der Gottheit würdigen, einfachen Urzweck, 

Dieb erfpähen zu wollen, ift eine fo thörichte Kuͤhnheit, 

Daß nur der Menfch fie zu begen vermag. — Vernimm denn, 
Alcindor, 

Was von ben Dingen des Himmels die Sprache der Irbifchen 
faffet; 

Was dein Freund für nöthig befindet, bie irrenden Schwingen 

Deiner Gedanken im Flug durch's Unermeff’ne zu leiten. 

Denn wie verirrt man fo leicht, wo englifche Flügel ermüben? 

Diefer ganze bewegliche Bau des leblofen Stoffes, 

Aus unzählbaren Himmeln mit ihren Welten gefüget, 

Iſt allein für Geiſter und Seelen gebildet, und lebet 

Einzig durch fie. Die feurigften Sonnen erlöfchten zum Unding, 

Jede blühende Welt zerfiöf in glimmende Afche, 

Wenn die Seelen vergingen, die alled mit Leben durchhanchen. 

Sreude zu fühlen und ewig zu feyn, beliebte die Gottheit 
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Eine unendliche Schaar. von Beiftern, nur bem nicht unendlich, 

Der fie erfhuf; ein Engel könnte aonenlang zählen, 

Dhne dem Ende fi näher zu fehn. So vielfach bie Gottheit 

Sich ia endlichen Weſen, in denen fie felber fih nachahmt, 

Zu verändern vermag; fo weit der Zwiſchenraum reichet 

Bon dem erften der Engel, dem goͤttlichſten aus den Er: 
fhaffnen 

Bis zu dem, der am Rande des Nichts fein Dafeyn ver: 
trdumet; 

(Ein weit größerer Abftand, als ber die aͤußerſte Sonne 

Bon den Meeren von Glanz, die den Thron umhüllen, ent: 

fernet), 
So unzahlbar, ſo mancherlei ſind die empfindenden Weſen; 
Jedes mit Samen der Zukunft, der beſſern Zukunft, be: 
fruchtet, 

Jedes unſterblich, weil Gott ſich in ihm nachahmend entwickeli, 

Jedes voll Triebe zur Luſt. Sind aber außer der Gottheit 

Quellen der Luft? — Sie müßten dem ewigen Unding entfließen! 

Doch im Urquell bes Guten die allerlauterfte Wolluft 

Selber zu fchöpfen, ift nur ein Fleiner Haufe von Geiftern 

Goͤttlich genug, die übrigen würde die Nähe der Gottheit 

Plöglich verzehren. Sie nach dem Verhaͤltniß der fteigenden 
Kräfte 

Zu vergnügen, ſchuf Gott den ganzen Umfang ded Stoffes, 

Dem er nahahmende Züge der Geifter, burch die er befeelt 
wird, 

Ordnung und Schoͤnheit gab, in zahlloſen Stufen und Arten, 

Die mit den Arten der geiftigen Weſen harmonifch geftimmt 
find. 

So entſtanden die Welten. Durch unermeßliche Raͤume 

Drehn ſie ſich unter der Gottheit bis an die Ufer des Leeren. 
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Naͤchſt an dem Ewigen tönen die fchönften der Sphären, voll 
Lichtes, 

Unvergäuglich, harmoniſch, die feligen Thronen der Engel. 

Mit der Entfernung von ihm, wird auch die Schönheit ber- 
Welten 

Bleicher, mit Schatten bewölkt; der Stoff vergänglich und 
träge, 

Wenig geſchickt den Geiſt zu vergnügen; nur thierifche Freuden 

Sproffen aus feinem zu üppigen Boden, wie denen gebühret, 

Die die Natur ihm vertraut, ben nähern Verwandten bes 
Staubes. 

Da nur Liebe den Schöpfer die Wefen zu bauchen vermochte, 

Neigung lich ihnen zu fhenten, und durch die Stufen der 
Welten - 

Sie zu ihm felber zu ziehn; wie hätt’ er fie ewig zu fchaffen, 

Säumen können, wofern ein Geſchoͤpf die Ewigkeit faßte? 

Aber der Fuͤrſt der Engel ift endlich, fo fehr ald die Sonne, 

Die erft, nahdem er Aeonen im Anfchau’n Gottes fchon lebte, 

Eine der jüngften, der ewigen Naht vom Schöpfer entwinft 
ward. 

Nicht in allen iſt gleiches Beitreben zum Werben; nicht alle 

Sind fo lange zu dauern geſchickt, wie die Geifter ded Thrones, 

Dder der jüngere Kreis der Ideen. Die Ewigfeit fah erft 

Diefe entitehn, die erfien Zeugen ber Herrlichkeit Gottes. 

Unterbeb fhliefen die Embryonen von Geiftern und Welten, 

Noch nicht zeitig zum Sepn, im fchwarzen Schooße dee 
Abgrunde. 

Nach und nach, wie ihr Vorzug zum Leben fie fordert, ent: 
fhwungen 

Sich die Himmel dem Nichts. Die neu entftandenen Sonnen 

Huben ihr gluͤhendes Antlig empor, und fahen verwundernd 
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Halb gebildete Welten, nach ihrer Beſtrahlung begierig, 
Ihnen entgegen taumeln; ber goldene Frühling entfproßte 
Jugendlich, blumig, gefhmüdt zum Empfang der feligen Werfen, 
Die jetzt wurden, und halb gekleidet zu fühlen begannen. 
Selbft noch jest erfcheinen zuweilen, den Erdebewohnern 
Neue. Seftirn’ in den Tiefen des Aethers, die, kürzlich gereifet, 
Zur Erftaunung benachbarter Himmel das Leben begrüßten. 
Sp entiprang die Schöpfung, fo wuchs und waͤchſ't ſie noch 
immer 
Zur Volllommenheit an. Die Allmacht der ewigen Liebe 
Kann nur in abgemefenen Zeiten den Widerftand hemmen, 
Der. die Geſchoͤpfe dem Leben mißgoͤnnt. — Wie feyd ihr er: 
baben, 
Selige Wefen, die ihr zuerft gewürbiget wurbet 
Bott zu empfinden, den Emw’gen von Antlig zu Antlig zu 
(hauen! 
" Ueber den oberften Himmeln, noch über der Sphäre, von 
welder 
«le Welten Nachahmungen find, erhebt fih zum Schöpfer 
Ein Diamantener Kreis, unermeßlich, unfterblih, geraumer 
Als die ätherifche Tiefe, worin die Sterne ſich wälzen, 
Und der Natur nicht unterworfen. Ein göttliches Licht füllt 
Die geheiligte Sphär’, ein Licht, wogegen die Sonnen 
Saum dem Schattenbild gleichen, das auf ſtill fließende Baͤche 
‚Ener entnebelter Mond in Fruͤhlingsnaͤchten herabwirft. 
Diefe ſchuf Jehovah zuerfi. Dann fhuf er die Geifter 
Die fie belebten, die hellefien Spiegel der göttlihen Schönheit, 
Cherubim, Gott zu ſehn mit göttlichen Kräften begabet. 
Plöglich rauſchte der Urquell des Lichts von werdenden Geiftern; 
Bitternd vor füßer Entzüdung, von unausfprechlicher Freude 
Ganz durchglübet, erhuben fie nun ihr Antlig und wagten, 
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Gott, dich zu ſehn! — Denn bier iſt's, wo in fihtbarer Schönheit 
Sich der Unenbliche zeigt. Hier, Ewiger, fehn fie dich heller, 
Siebenmal heller ald irgend ein Engel der oberften Kreife, 
Wenn er fein fonnengleich Antliß durch alle Tiefen ber Schöpfung 
Leber das ftolge Gewimmel unzdhlbarer Sterne verbreitet, 
Wenn er in jedem dich fieht, doch immer reiner, je näher 
Er zum Himmel der Himmel, dem Thron der Herrlichkeit ftrebet, 
Und von dem felgen Aublick entzüdt, mit gefalteten Händen 
Auf fein Angefiht finkt und in Gebete zerfließet. 

Unverwandt feben fie Gott; die ganze Fülle der Dinge, 
Engel, Geiſter, Olympe vol Pracht, vor ihnen verbreiter, 
Könnten nicht Einen Blick von den Sehern Gottes gewinnen. 
Unter dem heil’gen Geſchaͤfte verfließen Alter ber Sonnen 
Ihnen wie Angenblide. — Auch ift von des Ewigen Anſchau'n 
Ihrer Stirn’ unausſprechliche Schöne fo göttlich verklaͤret, 
Daß fie den helleften Bli der fchönften der Seraphim blenbet. 


In der Entfernung von tanfend Längen bed Sonnenhimmels = 


Windet fih um die Sphäre der Sphären ein ſchimmernder 
j Gürtel, 

Aus durchſcheinendem Stoffe geſchaffen, der oberſte Weltkreis, 

Aller Geſtirne Beweger, das ewige Reich der Ideen 

Und das Urbild der Himmel und Welten. Hier ewig zu bleiben, 

Iſt der erhabenſte Wunſch der Geiſter, die es nicht wagen 

Naͤher die Gottheit zu ſehn. Die ſchoͤnſten aͤtheriſchen Sonnen, 

Selbſt die himmliſche Straße, die Sammlung der praͤchtigſten 

Welten, 

Die aus ihrer Entfernung ein ſilberner Guͤrtel euch ſcheinet, 

Sind wie rohe Entwürfe, verloͤſchende Schattengemaͤlde, 

Dieſes Urbilds der Schoͤpfung. Das Eigne von jedem Geſtirne, 

Ihre Geſchoͤpfe, die Bläthe der Schoͤnheit, unzählige Formen, 

Meizende Gegenftände für tauſend inne, die Wolluft 
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Und die Entzüdung, die jede der Welten vor andern bezeichnet, 

Alles diefes ift hier harmonifch zufammen geordnet. 

Hier find die Mufter der Ding’, einförmig, glänzend, unfterblich, 

Keinem Dlympier zählbar, man zählte leichter die Strahlen 

Die den Brunnen des Aethers entfließen. Ein Phidias fände, 

Unter Myriaden von immer höherer Ordnung, 

Hier das vollfommene Bild, wovon der Abglanz vor feinem 

Geifte fchwebte, da er die Göttin der Weisheit in Marmor 

Nachzubilden verfuchte; ein Fühnes eitled Beftreben! 

Ale Himmel und Sonnen mit ihren begleitenden Erden 

Werden zu diefer Sphäre gezogen; je mehr fie ihr nähern, 

Defto ftärfer erhigt fih der Trieb der glühenden. Welten, 

Sich in ihrem Strahl zu verhimmeln. Doch quillet ihr Licht 
nicht 

Aus ihr ſelber. Im dichten diamantnen Gewoͤlbe, 

Welches das geiſtige Licht, wo der Ewige wohnet, verſchließet, 

Sind gecirkelte Scheiben eroͤffnet; der Umkreis der Sonne 

Siebenmal, iſt von jeder das Maß; unermeßliche Stroͤme 

Fließen mit himmliſchem Licht auf die ringsum nahenden 
Sphaͤren 

Aus den Oeffnungen aus, und beſeelen unendliche Raͤume 

Mit entzuckender Klarheit. Die Deffnungen fcheinen den 
Menfchen 

Unter den andern Geſtirnen wie blaſſe ſilberne Punkte. 

Nach und nach erbleichen, indem ſie von Himmel zu Himmel 

Schimmern, die himmliſchen Stroͤme, bis in den Graͤnzen des 
Weltbaus 

Ste ſich ind ewige Leere mit ſterbenden Strahlen verlieren. 

Sreund, ein füßesd Erftaunen entzüdt, indem du dieß liefeft, 

Deinen tieffinnigen Geift — Wie, wenn die Spradhe der 

Engel 
Wieland, ſämmtl. Werte. XXVI. & 
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Statt des menfchlihen Stammelnd die überirdifchen Scenen 

Mit Begriffen vol Klarheit, des Gegenſtands wärdig, dir 
fänge? 

Zwar auch Engel ftammeln, wenn fie, vom helleren Anblid 

Der durch ben binnen Vorhang der Schöpfung fcheinenden 
Gottheit 

In Entzüdung geriffen, ihr Lob den Himmeln erzählen. 

Mber fo matt der Blick ift, den ich aus tiefer Entfernung 

Dir in die Helligthämer des Himmels, Alcindor, erlaube, 

Schwäht doch vielleicht die göttlihe Klarheit der oberften 
Sphären 

Dein noch blödes Gemuͤth. — So fteige dann näher zur Erbe; 

Allenthalben eröffnen fich die mit ändernder Schöne 

Wunder der Weisheit, und Wunder der Lieb’, und Siege der 
Allmacht. 

Zahllos ſind die Enthalte der Geiſter, die glaͤnzenden Welten, 

Zahllos die Arten der Weſen und Kraͤfte, der Formen bes 

Stoffes 

Und der Sinne, wodurch fi neue Geftalten der Dinge 

Mit der Seele vermählen. Wie würdeft du ftaunen, Alcindor, 

Wenn ich dir eine der Welten, die nichts mit der Erbe ge: 
mein bat, 

Wie von einer andern Natur gebauet, entwürfe! 

Aber wie könnt’ ich in deinem Gemäthe ganz neuen Geftalten 

Zugang mahen! — Vernimm dann minder befremdenbe 

ESeccenen. 

Eine der Erden des Siebengeſtirns, die ſich um die Sonne, 
Wo ich jetzt wohne, bewegt, iſt von der erſchaffenden Weisheit 
Nur für den Sinn des Geruchs, den einzigen Sinn der 

Bewohner, 
MWundernswürdig gebaut. Die Roſenthaͤler in Eden, 
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Dber der biumige Hpbla entehrten durch die Vergleichung 
Diefe balfamifhe Welt. Hier ift die lächelnde Roſe, 
Nicht wie im Frühling der Erde, die Königin unter den 
Blumen; 
Jede mit füßer Kraft befeelte Blume des Erdreichs 
Düftet hier einen noch füßern Athen; Viol' und Narciffen, 
Hparinthen und Nelken find unter den ebleren Pflanzen 
Bloßes Gras, wiewohl fie aM’ in dem Einen fich gleichen, 
Daß fie des zarten Gewandes bemalender Strahlen ermangeln. 
Denn hier ift die Lilie nicht weiß, noch ähnlich den Lippen 
Bluhender Schoͤnen die Nelke! Auch ſind ſie aus feinerem 
Stoffe 
Geiſtig gewebt; anſtatt zu verwelken, zerfließen ſie langſam 
In die ambroſiſche Luft. Doch jeder erneuerte Frühling — 
Und er erneuert ſich ſtets nach drei verblüheten Jahren — 
Haucht mit zephyriſchen Lippen die Schweſter jeder Ber: 
ſchwundnen 
Aus der webenden Erde hervor. Fuͤr menſchliche Sinnen 
Iſt die harmoniſche Miſchung ſo vieler verſchiednen Gerüche 
Unbegreiflich. So kuͤnſtlich auch immer die weiſe Natur ſich 
In den Sphaͤren gezeigt, wo ſie zur Speiſe der Augen 
Ihre Geſchoͤpfe mit Licht und harmoniſchen Farben geſchmuͤcket; 
Dennoch weichet die liebliche Stimmung der blumigen Düfte 
Nicht dem Wohllaut der Farben. Dieß machet dieſe Geſchoͤpfe 
Reich an der feineſten Luſt, und ohne den Beiſtand der Augen 
Und der uͤbrigen Sinne beglückt. Ihr geiſtiger Leib iſt 
Aus zartfuͤhlenden Nerven gewebt. Statt Toͤne zu reden, 
Hauchen fie ihre Gedanken mit deutlich veränderten Düften 
Ihren Sefpielen entgegen. Wie ihre begränztere Seele 
Alle Begriff' aus dem Sinn, der mit der Welt fie verbindet, 
Ziehet, fo nehmen fie auch die Zeichen ihrer Ideen 


Nur von Blumen und riechenden Dingen. — Raum beget bie 
Schöpfung 
Seelen, die zaͤrtlicher fuhlen. Die febensmnkedigfte Einfalt 
Wuͤrzet ihr Thun mit gleicher Anmuth, wie ihre Gedanken. 
Ungeftört lieben fih alle; vom Stolz, dem under des Neideg, 
Hat dieß glückliche Volk, fo wie von giftigen Blumen, 
Keine Namen. Bon thörichten Wünfchen und ſtolzen Ent- 
würfen 
Eines betrüglihen Gluͤckks, wie der Unſinn der Menfchen es 
traͤumet, 
Weit entfernt, ergeben ſie ſich mit offenen Herzen 
Dem Vergnügen, wozu die Natur fie empfindlich erſchaffen. 
Nicht der mindeſte Reiz verlieret ſich ungenoſſen 
Unter der unbeſchreiblichen Menge von Quellen der Freude, 
Die für fie fließen. Ein einziger Sinn gibt ihnen die Wolluſt, 
Die ihr von etlihen nehmet: Sie fühlen die holden Accorde, 
Welche für fie die fpmphonifchen Wirbel ber Düfte befeelen, 
Mit nicht minderer Luft, ald euch die Zufammenftimmung - 
Reizender Lieder und filberner Töne der Laute gewähret; 
Und fo erquidend als eudh am Rande murmelnder Bäche 
Mit dtherifchem Fittig ein Weft an die Wangen hinfchmeichelt, 
Eben fo Eühlend und fühlbar umfließt die Blüthe des Aethers 
Spree zärtlihen Glieder; fie fhwimmen in fanfter Entzüdung. 
Aber fie fühlen nicht nur; aus ihrer geiftigen Wolluft 
Bluͤhen Gedanken hervor, die fih zum Schöpfer erheben. 
Oftmals wenn fie gefellig, wie Bienen in Schwdrme gefammelt, 
Um balfamifche Stauden auf Wolken zerfioffener Blumen 
Schwebend den Frühling trinken, erheben fie fih in Entzüdung, 
Aus der Entzädung zum Lobe des ewigen Vaters der Freude. 
Laſſ' dir gefallen, fo athmen fie ihre Gedanken gen Himmel, 
La’ dir, o Schöpfer, gefallen, daß unfre Freude dich preife! 


Beſtes der Werfen, aus dem wir Leben und Seligkeit ziehen. 

Aber wie follen wir dih, o Quell der Ewigfeit, preifen? 

Flöffen aus und Gedanken, wie Kräfte der Engel vermifchte 

Sich mit unferen Hymnen aus allen Kreifen der Schöpfung 

Allgemeines ambrofifhes Lob, was wär’ ed, o Schöpfer, 

Dich zu loben? Ein Lilienduft, die Blürhe des Zimmtſtrauchs! 

Aller Gefchöpfe Geiſt in Einen Athem ergoffen 

Lobte dich ſchwach, du, der mit feinem unfterblihen Hauche 

Alle begeifteten Welten bewegt, und über den Himmel, 

Wo fi an deinem reineften Ausfluß die Engel erquiden, 

Einen göttlichen Frühling herabgießt. — Sey ewig, o Hymne, 

Der den unfterblichen lobt! Dich müffe kein Zephyr verwehen! 

Immer müffeft du ung mit deinen Wirbeln umgeben! 

Helft uns ihn loben, ihr alle, die Gottes Athem belebet: 

Aber lobt ihn noch mehr, die ihr Gedanken zu duften 

Bon ihm begabt feyd, erhabner und reiner als frerbliche Nofen, 

Lobet ihn mit dem füßen Geruch der blühenden Unfhuld! 
Alfo loben fie Gott, und ihre Inbrunſt gefällt ihm, 

Weil das Herz fie gebiert, ſowohl als feraphifche Lieder. 

um und um athmen alddann die mitbegeifterten Pflanzen 

Süßeren Balfamı, die fernften Gefild’ empfinden die Hymnen. 

Denn in jedem Gewächfe, vom edelften Wefen des Sternes 

Bis zum niedrigften Kraut, haucht eine fühlende Seele. 

Alle machen, indem fie durch fanftabfteigende Grade 

Sich von einander entfernen, die fchönfte Leiter von Werfen. 
Eden die Sonne, die diefe bewundernswürdige Sphäre 

Mir fanft leuchtendem Glanze befeuchtet, die ftrahlt auch von 
ferne 

Einem Planeten entgegen, der zum Gehör nur gemadt tft. 

Ewige Dammrung, aus dunkeln und matten Strahlen ge: 

webet, 
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Gleich dem Schatten ded Tage, den von filbernen dünnen 
Gewölten 
Auf die Fruͤhliugsauen der Erde der Vollmond herabthaut, 
Ruhet mit auggebreiteten Klügeln auf feinen Gefilden. 
Hier ift der wahre Tempel der Mufen. Die weile Natur ift 
Selbft die Künftlerin hier, die alles in Wohlklang geftimmt hat. 
Sie hat die Luſt mit unendlich verſchiednen dtberifhen Saiten 
Allenthalben befpannt, die nach dem genaueften Verhältniß 
Sich von einander entfernen. Bon fanften Winden gerühret 
Schallen dann himmlifche Harmonien mit maͤchtigem Schwunge 
Bis an die Ufer benachbarter Welten. Das Säufeln des Zephyrs 
Wieget die Luft in liebliche Fugen und Ipdifhe Toͤne, 
Gleich harmonifchen Seufzern: dann fchmelzen die Hörer in 
Liebe. 
Rauſcht er hingegen, ſo toͤnen die maͤchtig begeiſterten Saiten 
Bon erhabnen Accorden, vollſtimmig, entzuͤkend; die. Hoͤrer 
Sinken in ernſtes Staunen und ſchweben auf hohen Gedanken. 
Hier iſt der ewige Mai ſo arm an Geruch als an Farben, 
Aber er haucht ſtatt Balſamgewoͤlken ſpmphoniſche Toͤne, 
Die ſich den ſingenden Winden geſellen. Die denkenden 
Buͤrger 
Diefer ſeltſamen Welt (wie fie Erdebewohnern erſcheinet) 
Sind mit dem künftlichiten Leib nach ihrer Beſtimmung ver: 


ſehen. 
Alles an ihnen iſt Ohr; doch hoͤret jegliches Gliedmaß 
Auf ihm eigene Weiſe; die mancherlei Weiſen und Toͤne 
Fließen im Sig der Seel? in die angenehmſten Accorde. 
Ihr Geſpraͤch iſt Gefang, und die Töne die fie gebrauchen, 
Stehen mit den Gedanken und jeder Bewegung des Herzend 
Im genauften Verhältniß. — Der eine ſeufzt zärtliche Liebe, 
Diejer iſt Mitleid, der lifpelt Ruhe, der lodet die Freude. 
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Ihre mit lauter Wohlklang genährte Seele wird felber 
Ganz harmoniſch, und fähig Das göttliche Ohr zu ergößen. 
Diefe Gefchöpfe, verwundre dich, Freund, hat die Erde geboren. 
Dorten waren fie Vögel, und Sänger des flüchtigen Frühlings, 
Nachtigallen, die horchenden Schönen oft Thränen entlodten, 
Dder hellwirbeinde Lerchen. Aus Indiens einfamen Infeln, 
Dder Arabifhen Thalern und Zimmethainen von Palma, 
Führt fie ein fanfter Tod in diefe beffere Wohnung. 
Ihre Seel’, auf die unterfte Stufe der Geifter erhöbet, 
Herrſcht nun in einem edleren Leib, und übt ſchon Gedanten, 
Welche dem Schöpfer zu nähern fih wagen. Zwar find fie 
nicht faͤhig, 
In den Plan und die allgemeine Verknüpfung der Dinge 
Helle Blicke zu thun; doch find fie in ihrem Bezirke 
Slüdliher ald die Menfchen. — Und ift der verdchtlichte 
Wurm nicht 
Gluͤcklicher, da er das ift, wozu die Natur ihn beftimmte, 
Als der .entartete Menſch? — Die feinefte Wolluft ift ihnen, 
Die der Natur der Seele vor allen andern gemäß fcheint. 
Denn fie fteht mit den Tönen in noch genaueren Banden, 
Als mit Strahlen und Farben. Vergeblich wärft du bemühet, 
Aus den erlefenften Bildern ein Ganzes zufammenzufeken, 
Das die durchdringenden Freuden, in denen fie ruhen, er: 
reichte. 
Das gelindefte Säufeln des lauen Zephyrs, dad Klüftern, 
Das wie Gefang aus blühenden Hainen herlifpelt, dag 
Klatſchen 
Fallender Fruͤhlingsbaͤche, das Murmeln ſilberner Quellen, 
Und das zaͤrtliche Lied, das Echo der Nachtigall nachſingt, 
Mit den reizendſten Toͤnen von menſchlichen Kehlen ver⸗ 
einbart, 
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Und was fonft noch dem fiumpfen Gehör der Irdiſchen 
ſchmeichelt; 

Alles das iſt ein rauhes Getoͤn, ein widriger Mißklang, 

Gegen das feine Gefühl, das dieſe Weſen durchdringet, 

Wenn fie an mufifalifhen Bachen, auf fingenden Blumen, 

Ihre Entzückung den Melodien der Lüfte vermifchen. 

Oft verlaffen wir felbft die hellen Zonen der Sonne, 

Und die geiftigern Freuden, die unfer Stand ung erlaubet, 

Leber diefer ſymphoniſchen Welt auf fapphirnen Gewölfen 

Unbemerft zu fchweben, und ihre Freuden zu often, 

Die uns dann den Geſchmack zu göttlihern Freuden erhöhen. 

Freund, du erftaunft, ich feh’ auf deiner Stirne die Züge 

Einer tieffinnigen Luft, die nur den Weifen gegönnt ift. 

Taufend fremde Begriff’ und neue Reihen der Dinge 

Seh’ ich in deiner arbeitenden Seel’ entftiehen und fchwinden; 

Sehe dein wallendes Herz von heißem Verlangen fi) dehnen, 

Dich zu entfchwingen der Nacht, die deinen ummebelten 
Sinnen 

Solche Scenen verbirgt. D Freund, erft über der Erde, 

Wenn dich der Engel des Todes vom gröbern Stoffe be- 
freit bat, 

Wird die unendliche Fülle der Dffenbarungen Gottes 

Dir fih In einem Tag entdeden, der jetzt zwar fchon leuchtet, 

Aber vom düftern Schimmer des irdifchen Tages ummölfet, 

Noch unſi chtbar dir iſt. Wie ein Wandrer die praͤchtigſte 
Gegend, 

Die er in naͤchtlichen Stunden, von keinem Sterne geführet, 

Noch vom gefälligen Mond, mit müden Füßen erreichte, 

Ungefhmüdt findet und öde, weil mitternächtlihe Wolken 

Auf den Gefilden liegen; er fieht von den Wundern der 
Schönheit 


57 


Und. der glühenden Anmuth der frifchen vielfarbigen Blumen 

Kaum die dunkelfte Spur und vom entfchlummerten Frühling, 

Liegen ‚fie gleich unverändert vor feinen Augen verbreitet: ' 

Aber fobald Aurora dem Tag die Pforten eröffnet, 

Sieht er den practigften Auftritt um feine fröhlichen Blicke 

Aus den Schatten fich heben; dort Roſenſpitzen der Berge, 

Hier im goldenen Pompe die fanftaufblühenden Auen, 

Spiegelnde Bahe durch thauige funfelnde Wiefen ge: 
wunden, 

Blau umduftete Hügel mit jungen Buͤſchen gekroͤnet, 

Und die Fluren zur Seite von ſchwarzen Tannen beſchuͤtzet; 

Wundernd ruhet ſein Blick auf der reizenden Ausſicht, er 
zweifelt 

Ob die naͤchtliche Wuͤſte und dieſe bezauberte Gegend 

Eben dieſelbe ſey. — So treffen dich jetzt von der Schoͤnheit 

Des olympiſchen Tages, den dir das irdiſche Leben 

Noch mit Nächten bewoͤlkt, nur feltne verirrete Strahlen. 

Aber wie wirft du dereinft von füßem Erftaunen erzittern, 

Wenn bir da8 ganze Gebiet der Natur, die Himmel und 
Welten 

und daB Geiſterreich aufgethan wird; und der blühende 
Aether 

Dir die Schaͤrfe des Augs zu den hohen Erſcheinungen 

ſtaͤrket? 

Dann wirft du über die unbekannten Kräfte dich wundern, 

Die jegt in deinem Geift unbrauchbar und eingehüllt fhlummern, 

Aber alsdann, vom Anhauch ded neuen Morgens erwedet, 

Schnell fib den Gegenftänden, die für fie gemacht find, 
eröffnen. 

Bar, die Seel’ ift groß! Laß dieß vor deinem Ge: 

muͤthe 


Stets wie ein marmornes Denkbild ſtehn; du fühlteft - es 
oftmals! 

Wenn ihr von ihrer verborgenen Hoheit, in ernſten Stunden, 

Innerlich ahnt; dann fühlt fie es fchon, die Tochter bes 
Himmels, 

Daß fie nichts Kleiner’d ald Gott und Ewigkeiten befriedigt. 


Fünfter Brief. 
Eukrates an Philedon. 


Inhalt. Eukrates verfihert feinen Bruder, einen von den Philoſophen 
de la Bande joyeufe, daB die Ericheinung, die er von ihm gehabt, 
wirklich gewefen ; und bemüht fich, ihm feine Borurtheile und Abneigung 
gegen die Unfterblichkeit der Seele zu benehmen. 





Dir, Philedon, den mindeften Vorwand zum Zweifel zu 
nehmen, 
Db dein Bruder es fey, den diefe Zeilen dir zeigen, 
Will ich befhreiben, was dir am geftrigen Abend begegnet, 
Ob du es gleich in verfhwiegenen Bufen zu drüden befchloffen. 
Höre denn dein Geheimniß! Dich rief der filberne Mondfchein 
Und die blühende Nachtluft, die, mit dem Ambra des Frühlings 
Stärfer gewürzt, vor deinem geöffneten Fenſter vorbei zog, 
Sn die daͤmmernden Gärten. Du fchweifteft durch Lauben und 
Hecken 

Und durch Gaͤnge von Linden umher, und ſchieneſt zu ſtaunen, 
Minder vielleicht mit dir, als mit Kalliſta beſchaͤftigt, 
Der du die einſame Ruh' am Buſen der Unſchuld mißgoͤnnteſt. 
Ploͤtzlich riß dich, vielleicht aus Traͤumen von künftigen Freuden, 


Oder dem Sieg, den du über die Tugend voreilig genoffeft, 
Ein umgebender Glanz, gleih dem, den der Fußtritt Aurorens 
Auf bepurpurten Gipfeln und Morgengewoͤlken zurüdläßt. 
Schaudernd fuhreft du auf; dein Wunder flieg, da dem Schimmer 
Immer höherer Schimmer entfloß, bie die fonnichte Mitte 
Deines Bruders verflärte unfterblihe Jugend hervorgab. 
Leuchtende Wolken erhuben mich über den Boden; zwei Geifter 
Aus der oberften Luft, die um die Erde gewebt ift, 
Schön wie goldne Roſen, umfchmwebten mein duftendes Haupt: 
haar. 
Deine Kühnheit, das Wundergefiht mit ruhigen Augen. 
Unverwandt anzufehn, bewegte mich länger zu fäumen. | 
Endlich nach kurzem Zaudern, doch wie.mit gefeffelten Schritten, 
Nahteſt du mir, und plöglich zerfloß die Erfcheinung ins Duntel. 
Unfihtbar kam ich zuräd, und hört’ in der murmelnden Grotte 
Deinen Streit mit dir ſelbſt. — Wie finnreich warft du, dich 
| felber 
Zu betrügen? Doch blieb dein verfengtes Auge noch immer 
Allzugeſchickt die Empfindung von Werken des Schlummers 
zu ſcheiden. 
Erſt nachdem dich der Schlaf am folgenden Morgen verlaſſen, 
Siegte dein weiſer Entſchluß, und jetzo hieß die Erſcheinung 
Eine ſeltſame Frucht des träumezeugenden Abende. 

Iſt es dir denn fo nöthig, Philedon, der reizenden Hoffnung 
Ewig zu leben, den kleinſten entklimmenden Anfchein zu rauben? 
Bift du geneigter zu glauben, ein überfallender Unfinn 
Habe dich wachend entzückt und mit Phantomen getäufchet, 
Als daß Eukrates lebe, und dich zur Unfterblichfeit lade, 
Der, wie du wähnit, mit dem legten Athem die Seele ver: 

hauchte? 
Barum wareft di minder geneigt zu glauben, du träumeft, 
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Da du. neulich Kalliften auf Srühlingeblumen gegoffen 

Schlafen fandeft, und gern die Blüthe der reizenden Jugend 

Bracheſt, hätte fie nicht ihr wachfamer Engel erwecket? 

Iſt dein Auge nur dann ein Träumer, wenn feine Gefichte 

Deine Neigungen kranken? Verdrießt dich, wenn Eukrates 
lebet, 

Daß du vergeblich den Tod des ewigen Geiftes gehofft haft? 

Zürneft du, daß ein nächtlich Geſicht die Gebäude zerftöret, 

Die du, auf Luft gegründet, aus Wolfen zufammen gefcherzt 
baft? 

gürneft. du, daß der Menſch in der Froͤhlichkeit ſeidenen Stricken, 

Unter den Trauben des jauchzenden Bacchus, am gluͤhenden 
Munde 

Einer luſtathmenden Thais, in Roſenlauben nicht — Menſch iſt? 

Daß ein hoͤheres Ziel die Kraͤfte verlangt, die beſtimmt ſind 

Welten zu uͤberleben? — Doch ſchaͤmt ſich dein Stolz zu be: 
kennen, 

Wem du die füße Gewißheit des Todes der Seele verdankeſt. 

Thierifhe kleine DBegierden erfcheinen, fihb Würde zu geben 

(Nicht zum erftenmal), ſtolz, im feftlichen Anfehn der Weisheit. 

Was die Geburt der Sinnlichkeit ift, wird dem ernften Ver: 

ftande 

Untergefhoben. Der felbftbetrogne Philedon bered’t ſich, 

Daß er der Wahrheit weihe, wenn ihn die Begierde dahin 
reißt. 

Aber bier unterbricht mich dein zuverfichtlicher Eifer. 
Laͤchelnd, als ob die Wahrheit auf deinen Lippen entftünde, 
Wie ich dich in der Geſellſchaft der horchenden Freunde jüngft 

fabe, 
Steift du der ernften Vernunft Phantomen des Wides⸗ ent⸗ 
gegen: 


„Wer tft bebhender, hoch fiegende Wuͤnſche für Wahrheit zu 
ehren, 

Als ein Menfch, dem die Erde, die ihn geboren, zu eng wird? 

Welcher fo gern die Seele, die, gleich der purpurnen Nelke, 

Heute: ded Gartend Königin iſt, und morgen am Staub Elebt, 

Allzu ſtolz vergänglich gu feyn, zum Engel erhübe! 

Thörichter Stolz! Wie wenn ein bunter kaum fihtbarer Käfer, 

In der Rofe geboren, die Ledend Bufen umfchattet, 

Sein verwegnes Eurzfichtiged Auge zur Schönen erhübe, 

Schweſter fie grüßte und lüftern die Roſenſtuͤgel enthälte, 

Sie zu umfangen: fo webt dee Sohn der blühenden Erde, 

Welche wie er einft welkt, als wär’ ex der Seraphim Bruder, 

Ewigfeiten fih vor, und bewohnt im Geift die Olympe 

Die der Träumer fih wuͤnſcht. — Vergeblich nennt man die 

Hoffnung 

Ewig zu leben, auch wenn fie betrög’, ein edles Erkuhnen. 

Iſt es erhabner Stolz die Natur verbeſſern zu wollen? 

Oder die Raͤume vergeſſen, die zwiſchen uns und die Gottheit 

Ewig unmeßbar gelegt ſind? — Ich ſende die forſchenden Blicke 

In mein geheimeſtes Selbſt, und ſuch' im Buſen der Seele 

Ihre Beſtimmung. Iſt ſie vielleicht die Verwandte der Geiſter? 

Gießet ihr Blick, wie das Antlitz des ſterneverdunkelnden 
Engels, 

Sonnenglanz um ſich her? Durchſtrahlt ſie die Wolken der 
Wahrheit? 

Liegt die Natur eroͤffnet vor ihr? ermißt ſie die Himmel? 

Oder vermag ſie mit muthigem Auge, wie ihre Geſpielen, 

Unverſengt in die Gottheit zu ſchauen? — Ja, minder zu 
fordern, 

Iſt nur ihr eigenes Weſen ihr klar? beſinnt ſie ſich etwan 

An den Aether, worin ſie entſtand, und die Reihen der Goͤtter, 


Die mit. bimmelerfüllendem Jauchzen fie Schwefter begrüßten, 

Da fie die Ewigkeit, ihre gemeinfame Mutter, hervorgab ? 

Weiß fie nur, wie die Gedanken aus ihrem Schoofe ſich winden, 

Kennt fie ihre Geftalt, und wie fie entftehen und fchwinden ? 

Iſt der Olymp ihr väterlich Land, find ihre Begierden 

Mit den Begierden der Engel harmonifch, fol göttliche Freude 

Dder die hellefte Blüthe der Wahrheit, ambroſiſche Speife, 

Ihre Wünfche vergnügen, find Welten voll fterblichen Reizes 

Für die Unſterbliche viel zu veraͤchtlich, — wie iſt es doch 
moͤglich, 

Daß ſie ſo gern am blumigen Boden der Sinnlichkeit klebet? 

Daß fie, die Goͤttin, den Taumel der irdiſchen groben Ent: 
süädung 

Liebt und von thierifchen Freuden beraufcht der Engel nicht 
achtet ? 

Warum fegt die Gefpielin der Götter ein lockendes Auge 

Außer ih? Warum zerfcehmilzt fie auf einem fteigenden Bufen ? 

Ale Schönen der Erd’ und der Inſeln, in Chöre verfammelt, 

Jede mit eignem Meize bezeichnet, hier funkelnde Blide, 

Dort die fanft wallende Weiße der runden zierlichen Glieder, 

Mit Iuwelen bewaffnet, mit Fruͤhlingskraͤnzen gefchmüdet, 

Dder im angebornen Glanz der nadenden Anmuth, 

Sollten die Tochter des Himmeld nicht ftärfer rühren, noch 
länger 

Vor den Gedanken ihr fchweben, ald Beete voll prangender 
Tulpen, 

Dder ein Kreis voll Sterne, der über ihr fchimmernd fi 
wälzet. — 

Steige herab, o Menſch, von den ungebührenden Sphären; 

Lege bie Gottheit nieder, und fey ein Verwandter der Thiere! 

Alſo will's die Natur. Und ift es Schmad ihr zu folgen ? 
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Jede Begierde, die du vergeblih zum Hoffen verweifeft, 
Unbelannt in der unfihtbaren Welt, der Speife der Engel 
Ungewohnt, wird es dir danken. Mit ihrem Looſe zufrieden, 
Wird fie die jeßige Stunde, den fchönen Frühling, erhafchen, 
Und entlörperten Geiftern recht gern die Ewigfeit gönnen. 
Trage fie alle, die innerften Stimmen des fühlenden Herzens, 
Iſt's nicht Luft, wornach die Natur fie fhmachten gelehrt hat? 
Liebe zur Luft erhigt die Adern des muthigen Juͤnglings; 
Sanftere Triebe zur Luſt glühn in den Wangen des Mädchens, 
Wachfen mit ihrem Bufen, und fchmelzen die zärtliche Seele. 
Was ihr Vernunft zu nennen beliebt, ift der Liebe zur Wolluft 
Unterthan, nur erfindfam für fie, und ohne fie träge. 
O! wie harmonifch vereinigen ſich ‚die Tüfternen Kräfte, 
Wenn fih irgend ein laͤchelndes Bild der Freude gezeigt hat, 
Sie zu erhafhen! — Und im Genuß, in der feligen Stunde, 
O! wie jauchzet fie dann! wie völlig wird fie Empfindung, -- 
Voͤllig Genuß, Entzädung und Wonne! — So blühet die 
Seele: i 
Unter füßen Empfindungen auf, bis alles Vergnügen, 
Das die Natur ihr gönnet, genoffen ift, ihrem Beftreben 
Sih nichts Neues mehr zeige. Dann, fucht fie mühfame 
Freuden, 
Schoͤne Phantomen, nicht wirkliche Luſt, Geburten des Wahnes. 
Sp betrügt fie ſich ſelbſt, wie jener die Fuͤrſtin des Himmels 
Zu umarmen geglaubt, und eine Wolte nur füßte. 
Endlih erkaltet mit dem Vermögen die Wolluft zu fchmeden 
Auch die Begierde. Die Nerven der Seele, wie ihres Ge: 
hülfen, 
Nutzen ſich ab, das Feuer erſtirbt, die Phantaſie welket. 
Gibt die Natur nicht felbft den Beweis, daß Freude des 
" Daſeyns 
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Lester Zweck ift, und für den Menfchen nur fterbliche Freude, 

Da wir, fobald fie ung flieht, dem Tode nahn, und das Leben 

Kür ung fein Gut ift, fobald der Gefhmad der Wolluft ver: 

gebet ? 

Kann nun der Tod, da fein Vorhof, das Alter, Beraubung 
der Luft ift, 

Kann er was anders ſeyn, als ewiger Mangel an Sreude, 

Mangel an füßem Gefühl, der Nahrung des Weſens, ein 
Nichtſeyn ?“ 

Dieß iſt's alſo, womit den Verluſt der erhabenſten Hoffnung 
Sich Philedon bezahlt? Dieß iſt die glaͤnzende Weisheit, 
Die dir die Tugend und ihre belohnende Hoffnung, das Leben 
Nach dem Tode, die Mutter der Helden, die reizende Ausſicht 
In unſterbliche Zeiten und Goͤtterfreuden entwendet? 

Aber wiſſe, ſo gern du dich auch zu den Wuͤrmern verkroͤcheſt, 

Was in dir fühlt und denkt, iſt ewig! fo ewig als Engel; 

Stirbt fo wenig ald der, der ihm Unfterblichkeit einhaucht. 

Sollt' er fein Bild in den Menfchenfeelen vernichten ? das 
bieße 

Götter vernichten! — Jedoch dein Aug’ ift zu ftumpf, in der 
Seele 

Eine Gottheit zu fehn. — So höre denn nur die Begierden, 

Deren Fordrung du eben verfälfchtelt, die Triebe zur 
Freude. 

Frage fie: find ed wohl erdgeborne, vergängliche Freuden, 

Was fie begehren? — Warum denn begehren fie felbft im 
Genuſſe, 

Selbſt im Arme der Luſt, mit der ſie vor dem Beſitze 

Ganz die Seele zu füllen vermeinten? Wie kommt es, daß 

keine 
Sich mit ihrer allmaͤchtigen Schönheit des Herzens verſichert? 
Wieland, fanımtl. Werte. XXVI. 1%) 


Laugneſt bu das, Philebon? Wann haben jemals die Lippen 

Eines Sklaven der Freude, wann hat es fein Leben geläugnet ? 

Warum konnte dich einft die reizende Leda nicht halten ? 

Barum entlodte dich Flavia drauf der fchönern Marina ? 

Barum verliefeft du doch fo bald die feinen Entwürfe, 

Die du dir ehmals gemacht, ein Epikurus, ein Weifer 

In der Wolluſt zu ſeyn, mit Wahl und Geſchmack zu ge⸗ 
nießen? 

Haft du nicht alles verſucht, und alles mit Ekel verlaffen ? 

Floheſt du nicht in den Schooß der Natur, dem Verdruß zu 
entgehen ? 

Aber auch da, Betrogner, entflieht die die Ruhe! du fucheft 

Sie vergeblich in Fühlenden Grotten, auf blumigen Raſen 

Oder in Sommmerlauben. Philedon, ‚mitten in Wonne 

Lechzeſt du noh, — und wahrlich di hatteft immer gelechzet. 

Nenn’ es nicht ein Entzäden, das ganz die Seele befriedigt, 

Ganz durchglühet, wenn irgend ein Taumel die Sinnen 
beraufchet! 

Nenn’ ed nicht Freude der Seele, wenn fie, vom wilden Ge⸗ 
tümmel 

Taumelnder Nerven betäubt, fich felbit verlieret! Du felber 

Weißeſt ja, wie fie befhämt vor ihrem eignen Bewußtſeyn 

Fliehen möchte, fobald fie fich wieder der Ohnmacht entreißet. 

Doc ift’8 Wunder, daß du, dem nie die lautere Wolluft 

Schuldlofer Freuden gefloſſen, in keinem Genuß dich be: 
friedigft ? 

Wille, daß felbft die Tugend mit ihren reinften Gefchenfen 

Nicht die Triebe der Seele, die nach der Ewigkeit dürftet, 

Ganz zu vergnügen vermag! Ich lernt? ed von der Erfahrung. 

Niemals hatt? ein zärtliher Herz in weiblihem Bufen 

Als in Selen gefchlagen, die ich im Tode verlafien. 


Unſchuld und Liebe, wie konnten fie redender ausgedruͤckt 
werden 
Als in ihrem Geliht? und das, was Mienren nicht zeigen, 
Was nur in edeln Thaten gefehn wird, wie war es fo göttlich! 
Dieſes Kleinod war mein. Mein Leben in ihrem Befiße 
War ein Gemiſch vom Glüäde der Engel und irdifcher Wonne. 
Dennoch empfand ich in ihrer Umarmung, im reinften Genuffe 
Wünfchenswärdiger Luft, wenn nur Selene mein ganzes 
Herz zu erfüllen ſchien, noch ungeftillte Begierden, 
Glaͤnzende hohe Begierden, für welche die Seele zu Klein war. 
Und wie follt? ein Sefchöpf, und war’ es der oberften Schönheit 
Noch ſo nahe verwandt, die göttlihe Seele vergnügen? 
Da es unmöglich war, die Geifter zu Göttern zu fchaffen, 
Schuf fie der Schöpfer fo groß, daß den Umfang ihrer Bes 
gierden 
Nur die Gottheit erfüllt. Die Beſtimmung gefchaffener Dinge 
Fr, nur die Kräfte der Geifter zu diefem erhabenen End: 
zweck 
Vorzubereiten. Wir ſteigen auf einer unendlichen Leiter 
Zu ihm hinauf; die Erde traͤgt die unterſten Sproſſen. 
Hat man dieſe beſtiegen, (und iſt dazu wohl das Alter 
Eines Menſchen vonnoͤthen 7) Fein Wunder, wenn dann bie 
Seele 
Ungern zurüdfteigt, und fehnfuchtevoll über die Wolken hinauf: 
ftrebt. 
Aber du läugneft den Zweck und die hohe Verwandtfchaft 
der Seele, 
Weil ihe Blick nicht das ganze Gebiet der Wahrheit umfaflet, 
Weil fie in Bildern nur fieht, und auch mit Chieren ver: 
wandt ift. 
Sind nicht die Engel felbit von einer Seite vom Staube, 


Brüder des Wurmes, nur durch die Allmaht dem Unding 
entriffen ? 

Und was lehret dich glauben, Unfterblihe feyen zum Willen, 

Nur zum Wiſſen, unfterblih ? — Es bat dem Schöpfer ge: 
fallen, 

Drdnungen unter den Geiftern zu feßen. Die einen erfchuf er 

Mehr zur Erkenntniß, die andern mehr zur Liebe, bie 
meiſten 

Zwiſchen den beiden, mit ihnen den Menſchen; doch graͤnzet 
er naͤher 

An die liebenden Geiſter. Er bringt die edelſten Triebe, 

Großmuth und Menſchenhuld, Freundſchaft und Mitleid in 
zaͤrtlichen Keimen 

Uns dem Schooße der Mutter. Wie würden fie bie in die 
Wolfen 

Ihre Zweige verbreiten, wenn frühe Weisheit fie pflegte ? 

Sind es nicht Strahlen von Gott, vom ewigen Urbild der 
Tugend, 

Die wir in unferm Bufen empfinden? und fage, Philedon, 

Warum gab er fie und? wie wenig find fie auf Erden 

Brauhbear, wie thürmen fih ihnen Gebirge von. Hinderniffen 

Untberwindlich entgegen? — Und ihre Belohnung find Thraͤnen! 

D wenn der Schöpfer die Tugend und nicht zur Führerin 

| sugab, 

Daß fie den fteilen Pfad zu beffern Welten ung öffne, 

Warum gab er fie und? und warum legt er, der Weife, 

Wenn wir Phantomen nur find, fo füße Reize zur Tugend 

Tief in den Schooß der Seel’? Iſt's nicht, weil ung Zeiten 
erwarten, 

Wo fih mit freien ganz ausgeſpannten Kräften die Güte 

Unfers Herzens beichäftigt, wo jede gehemmete Tugend 


Sonnengleih ausbricht, und unfrer Liebe kein Gegenftand 
feblet? 

Sind bie Seelen dem Tode beftimmt, wie gibt nicht Philedon 

Lieber dem Zufall das Amt, die Mißgeftalten zu machen, 

Als dem unendlihen Weifen, der feine unfcheinbarften Werte 

Mit Verhältnig und Harmonie und Zwecken geadelt ? 

Du bewunderft die Kunft der Natur in der flüchtigften Blume, 

Findeft im Sonnenftaub Abficht, und einen göttlichen Künftler 

In der Bildung kaum fichtbarer Würmer; und nur in der 
Seele 

Siehſt du Innern Streit und fehlgefchlagene Abſicht, 

Ewige Wünfche, die nur die Hoffnung der Zukunft beruhigt, 

Unruh' im Schooße der Luft, unbrauchbare fchlafende Kräfte, 

Strahlen vom göttlichen Antlitz, beftimmt ins Nichte zu zer: 
fließen! 

Und dieß ungeheure Gemifh von Unding und Engel 

Nenneſt du, läfternder Thor, die Tochter Gottes, die Seele! 

Nenne fie Tieber das Mißgeſchoͤpf eines geſchwaͤchten Gehirnes, 

Mit den Sirenen und Sphingen verwandt, im Chaos geboren. 

Aber du wähnft, der Verdruß, der mit dem Alter berbei- 

ſchleicht, 

Lehre, daß nun die Seele zum Ende laufe. Du irreſt! 

Waͤre ſie nur gemacht, den Raum von der Zeugung zum Tode 

Auszufuͤllen, und endete ſich mit dem Ende des Lebens 

Das Vergnügen zu ſeyn; fo wuͤrde fie über dem Abgrund 

Ruhig in die genoffenen Fahre der Freude zurüdfehn, 

Und dann lächelnd hinab in den Rachen des Undings fich ftürzen. 

Aber, weil ein geheimer Inſtinct, ein foftbares Denkmal 

Ihrer olympiſchen Herkunft, fie gegen die Ewigkeit ziehet, 

Kann fie anders als trauern, daß fih die Tage verweilen, 

Denen fie Seraphefittige wünfcht, fie hinüber zu tragen, 
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Ihr die ſchwachen Bande, womit die Zeit fie noch aufhält, 

Abzunehmen, und neue Scenen der Dinge zu öffnen? 

Mit dem Zuwachs an Leben waͤchſ't auch die Begierde zu leben. 

Aber was ift ein Leben, das nicht mit Neuheit gekrönt ift ? 

Rage, die an Geftalt und Gang den entflobenen gleichen, 

Sind bie Hälfte vom Sepn und Nichtfepn, find Paufen im 
Reben. 

Billig demnach, daß die Seele, von Luſt zum Leben -ent: 
flammet, 

Bor dem Bilde des Todes erfchricdt, und den Eirkel der Tage, 

Der ihr das Neue und Bef’re verfagt, der Langſamkeit anklagt. 

Forderſt du mehr Beweife, Philedon ? — Faft muß ich erröthen, 

Daß ich beweife, was dir die Natur mit unzähligen Stimmen 

Allenthalben entgegendonnert, was jegliche Neigung, 

Jede vom Schöpfer gen Himmel gerichtete Neigung dir zeiget. 

Aber wie follte Philedon vorm Schlangengezifche der Küfte 

Rufende Sphären und Donner der Stimme Gottes vernehmen? 

Höre dann eine belanntere Stimme) — Die Eigenliebe, 

Yuch fie zeuget für mich. Was fagt die holde Sirene? 

„Wenn es wahr ift, wenn einft, vielleicht heut’, mit der 

ſtehenden Ader 

Mir die Empfindung erſtirbt, und die Seele im Hauſe des 
Todes 

Unter den andern zum ewigen Denkmal des Siegers erſtarret, 

O ſo verbirg mir mein Schickſal! Ich haſſe die Wahrheit, o 
goͤnne, 

Goͤnne mir meinen Traum, den liebenswürdigſten Irrthum! 

Dichte Beweiſe von ihm; o ſuche mir Schein für die Hoffnung, 

Für die ſelige Hoffnung, die ſchon in dieß Leben den Himmel 

Bringt, und die Zeit mit entwendeten Strahlen ber Ewigteit 
kroͤnet. 


71 


Siehe, wie jede Luft ſich in dieſen Strahlen verfchönert, 

ie fih jegliher Gram, pon entgegenfehenden Freuden 

Ungelächelt, erbeitert? O aß mir die Paradieſe, 

Die mir der milde Betrug zwei ſuͤße Minuten lang goͤnnet! 

Laß mir den werthen Gedanken, fo lang der Tod mir ihn 

läffet, 

Daß ich dieß blühende Licht ftetd trinken werde, daB Sonnen 

Schatten einft find, den Glanz, in dem ich ſchwimme, zu mildern! 

Laß mich im irdifchen Frühling den empyreifchen fehen! 

Warum. will dein graufamer Dienft, noch ehe die Zeit kommt, 

Eh? die ftrenge Natur mir dad Urtheil des Todes verfündigt, 

Mit den Schreden der ewigen Nacht, die flüchtigen Tage, 

Die mir noch lachen, verfinftern? Ich will fie in Freude vers 
träumen, 

Sicher, voll Hoffnung, in künftigen befern Aeonen verirret! 

Wenn dann die eiferne Stunde herbeirauſcht, dann will ich 
die Arme 

Nach dem Sceufal, dad mir mit Engelömienen erfcheinet, 

Sröhli verbreiten, und Harmonien der Seraphım hören, 

Und in der dumpfen Entzädung ing Unding ſinken und fterben!“ 

Kaunſt du fie hören, Philedon, und lächeln? — Veraͤchtliche 
Größe! 

Geiger Held; der mit Troß der Vernichtung entgegengehet ! 

Hier erlaubt? ich bie Thränen! Hier dürfte der Weifefte winfeln; 

Zittre, fröhlicher Thor, je frärter dein Wahn Dich bezaubert, 

Vor der entfcheidenden Stunde wird alle Bezaubrung ver: 
fchwinden. 

Wenn ihr ürmender Flügel dich wedt, dann ermahen auf 
einmal 

Alle Stimmen der Seele! dann zeugt das bange Gedaͤchtniß 

Jeder verworfenen Chat, dann richtet das ernſte Gewiſſen, 


Und du bifk lauter Gehör! Daun wird es umfonft feyn zu 
wünfchen, 

Dap der Abgrund den Nahen dich zu verbergen eröffne! 

Hätteft du deinen ungläubigen Freund, den treuen Genoffen 

Deines Wahnfinnd gehört, ald das Maufchen ber bangeften 
Stunde 

Ihn aus dem Tanmel der Sinnlichkeit riß; ale feig und 
erzitternd 

Jeder Entfchluß entflob, den einft die Froͤhlichkeit eingab, 

Da fie den fernern Tod verachten konnte! — Philedon, 

Hätteft du da Lyſandern gehört! — Ich hört’ ihn. Das 
Winfeln, 

Ah! das Winfeln der bangen Natur, ber Verzweiflungen 
Stimme 

Seufzt noch in meinen Ohren: — „Wo bin ich? von was 
für Geſichten 

Bin id umringt? — wie plöglich hat fih die Scene ber 
Freude 

In Entfegen verwandelt? Betrüglich frohlodende Frende, 

Gleich als wäreft du ewig, warum entfliebft du auf immer? 

Schwarzer Gedanke! wie tödteft du mih! — D Scheidung 

auf immer! 

Bon der Woluft des Lebens, vom Jauchzen der forglofen 
Jugend! 

Und wohin? — Was hemmen fuͤr mitternaͤchtliche Wolken 

Meinen bebenden Blick? — Ih wünſch' und fürchte zu ſehen? 

O du biſt ſchrecklich, Tod! wie haſt du mich niedergeworfen! 

Vormals verachteter Feind, nun allzufurchtbarer Sieger, 

Grauſam ſind deine Schrecken, die ſchwaͤrzeſte Donnerwolke 

Gegen fie iſt mittäglicher Glanz! — Was iſt's denn, das in mir 

Sp erzittert? — Ja, Seele, du haft dich felber getaͤuſchet! 
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Kühn gelobteft Du vormals dir felbft, den Tod zu verhöhnen. 
Stirb jest! Vergeh'! und laͤchle noch mit der legten Empfindung 
In die Freuden zurüd, die du jüngern Thoren nun laffeft. 
Aber du zittert! — Iſt's denn fo fchwer, ind Unding zu finfen? 
Ewig son Schmerzen befreit, in des Lebens Urſprung unb 
Grabmal 
Wieder zurüdzufinten? Doch, armer Betrogner, was hoff? ich? 
Nimmer zu ſeyn! — Entſetzliche Hoffnung für dentende Weſen! 
Wie empört fih mein Alles! wie aͤchzet in jeder Empfindung 
Angſt und Zweifel und qualende Furcht! — Vernichtung! wie 
kann ich 
Dich nur denten? — - Schon fin? ich, von deinem Donner 
getroffen, 
Sn Betäubung dahin; fhon fühl?’ ich mein Weſen zerfließen. 
Furchtbare Stille, mit Schreden und Finfterniffen umhangen, 
Laftet, wie ein Gebirge auf mir; fein Trieb, fein Gedanke 
Wagt es zu beben! durch alle Tiefen des ftarrenden Herzend 
Herrfchet ein tödtlihes Schweigen. — 
Über wie kurz? O Natur! warum erwedft du mich wieder? 
Schon fing ih an zu vergehn. Warum erwedit du mid 
wieder? 
Oraufame, warum tebet aufs neu’ die wilde Verwirrung 
Schwarzer Gedanken in mir? Was für ein ſchwaͤrzeres Schredbild 
Stürmet auf mich daher? — Elender, bu hoffeft vergebend 
Deine Vernichtung vom Tod. Was Gott gehaucht hat, ift ewig! 
Soll ich leben? fortdauern? wozu? — O Zukunft! was bift du? 
Lichtlofe Nächte, mit Schredgeftalten erfüllet, umringen 
Meinen jammernden Geift. — Unfterbliches Elend! unfterblich 
Und vom Angeficht Gottes verworfen! wer kann es ertragen! 
D warum ward ih! Unendlihe Nacht, mit Unglüd befruchtet, 
Warum warfft du mich aus? O, läg’ ich noch unter den Todten, 
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Welche das Licht der Sonne nie fahn, zum Leben ftets unreif, 
Aus den Tafeln der Weſen getilgt, auf ewig vergeffen!“ 

Laß dich das rühren, Philedon! fo viel erwedende Stimmen, 
Selbft der Himmel, der mich, bich aufzurufen, herabläßt, 
Sollen fie alle vergeblich dir rufen? — Erkenne, Betrogner, 
Eh’ die Erfahrung bein Elend vollendet, erfenne das Kleinod, 
Das dein Bufen verwahrt; erfenne, daß Ewigkeiten 
In ihm verborgen liegen, und ihr entſcheidendes Scidfal 
Von Minuten erwarten. Dieß tft der Auszug der Weisheit. 
Died macht dich mit der Stunde vertraut, vor der jetzt dein 

Weſen 
Innerlich bebt, obgleich das Geſicht betrügerifch lächelt, 
Mit der beften der Stunden, der Krone des Lebens der Weifen, 
Ohne weiche das irdifche Leben ein fühlbares Nichtfepn, 
Ein unfeliger Streit mit Tod und Leben nur waͤre. 
Diefe macht erft den Wandel der Tugenbhaften begreiflich, 
Mettet und vom Verdacht des Unfinng, und ehret den Schöpfer. 
Dreimal heilige Stunde! die ganze Unfterblichfeit feiert 
Dein Gedaͤchtniß, wenn Seufzer der Tugend dein richterlich 
Antlitz, 
Da du kommſt, in die Miene des liebenden Seraphs ver: 
wandeln! 


— — — en nn 


Schster Brief. 
Cheanor an Phädon. 


Anhalt: XTheanor warnet feinen Freund vor den Audfchmeifungen 
des menfchlichen Stolged In Erforfhung der Wahrhelt, bezeichnet ihm 
die unferm WBerfiande hierin gelegten Orangen, und ermahnt Ihn, fich 
ganz der ächten Weiöheit zu ergeben, die und wohl und glüdlich leben lehrt. 





Eine Seele, die unter dem Mond, im Reiche des Irrthums, 
Solgfam dem edeln Trieb, womit fie der Schöpfer beflügelt, 
Und in geiftiger Xiebe zur fchönen Wahrheit entzuͤndet, 

Sie mit Zärtlichkeit fucht; die von den bezauberten Blumen 

Und den giftigen Früchten, womit der Weg, den fie wandelt, 

Hier und da reist, und der üppigen Luft, die zu weichen 
Entfhlummern 

Sanftbetäubend fie ladet, das goldne Ziel zu verfolgen 

Unentlocket, die Dornen erwaͤhlt, die zum Eilen ſie ſpornen; 

Phaͤdon, ſo eine Seele bei Menſchenſeelen zu ſehen, 

Iſt ein reizender Anblick fuͤr empyreiſche Geiſter. 

Wie wenn die Nacht den Himmel in einen Schleier von Wolken 
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Eingehuͤllt hat, und der Weife, der jest betrachten und einfam 

Unter den Bäumen einhergeht, nur felten einzelne Sterne 

zwifhen dem Silbergewmölf mit ftillem Ergößen entdedet; 

So ergögt ung die Seele, die aus der nächtlichen Erde, 

Wie ein ummölfter Stern, mit bleihem, doch himmlifchem 
Glanze, 

Durch den Aether hin ſcheint, und uns ſie naͤher zu ſchauen 

Winket. So haſt du, o Phaͤdon, zu dir mich heruntergezogen. 

Sn der Bluͤthe der Jugend ſchon nach dem hohen Genuſſe, 

Den uns die Wahrheit gewaͤhret, ſich ſehnen; gemeinere Freuden, 

Die ſich felber erbieten, mit ihren Reizen verachten, 

Und die Kräfte der fenrigen Seele der Seele nur widmen: 

Dieß verdient dir die Liebe Theanord. — Schon zahl’ ich im Geiſte 

Jede Zufriedenheit, die mir dein Wandel auf Erden bereitet; 

Seh’ in dir fchon den himmlifchen Freund, und fegne die Stunden, 

Die dich auf ihrem geflügelten Wagen zur Ewigkeit ziehen. 

Aber, o Phaͤbon, je mehr dein Herz vom Verlangen nad 

Wahrheit 

Gluͤhet, je fchöner dir ihren Genuß die Hoffnung erhöher; 

Defto näher bift du der Gefahr betrogen zu werden, 

Dder dich felbft unachtſam in Labyrinthen zu fangen. 

Leicht, wenn du ihre unfterblihe Schönheit zu fehen entbrannt 
bi 


[4 
Kann der heftige Wunfch Phantomen zur Wahrheit vergöttern. 
Hier iſt ein Führer dir nöthig. Zwar legte der Schöpfer der 
Seelen, 
Da fie aus bloßen Ideen zu Wefen reiften, in jede 
Fähigkeit und unfterblihen Trieb nah Wahrheit, die immer 
Ihre Gränzen erweitern. Doc ift es feiner erlaubet, 
Bor der beftimmten Zeit fih über den Eirkel zu heben, 
Ob die kühne Begier die kurzen Flügel gleich übet. 
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Sie von dem eiteln Bemühn, das ihre Stunden vernichtet, 

Abzuhalten, und ihr den gewiffen Weg zu eröffnen, 

Iſt die Vernunft, ein Strahl von der Sonne der Geifter, den 

Menſchen 

Eingegoſſen, der Strahl, den Engel an ihnen verehren. 

Er, entſprungen aus Gott, führt auch zu Gott uns zurücke; 

Denn Gott ſelbſt iſt die Wahrheit, Dad Uebrige alles fein Schatten. 

Aber er hat ſich ſelber in dieſe nachahmenden Schatten 

Bloͤderen Weſen verhüllt, und ihnen den Lichtſtrahl gegeben, 

Daß ſie durch ihn die Gottheit in allem durchſcheinend entdeckten, 

Und von der Schoͤnheit, die in der Verdunklung ſo reizend 
geblieben, 

Zur Nachahmung entflammt, nach ihrem Muſter ſich formten. 

Siehe, dieß lehrt die Vernunft, und ihr gehorchen iſt Weisheit, 

Iſt der einzige Weg, auf dem uns die Wahrheit begegnet. 

Pruͤfe nach dieſer Richtſchnur die Weisheit der blöden 

Sophiften! 

Diefe der Weisheit Geftalt fo fchön nachahmende Wolke, 

Die zwar von fern ein jugendlich Auge betrügerifch anlodt, 

Aber mit ihrem Beſitz die Mühe wenig belohnet, 

hr das Mark des Lebens und wache Morgen und Nächte 

Aufgeopfert zu haben. Zwar ihre Blicke find reizend, 

Ihre Verheißungen goldner ald Gold, fie lodten faft Engel 

Ihrem Sirenenmund zu. — Du glaubteft fie hörend, der 
Sclüffel " 

3u den geheimften Tiefen der Schöpfung ſey von der Natur ihr 

Anvertraut, und das Geringfte, wozu fie den Liebling erhebe, 

Seo ein irdifher Gott. — Doch nah’ ihr, fo wird bie 
Erfheinung, 

Die dir von. fern mit olympiſchem Pompe die Augen entzüdte, 

Schnell fi in leichte Gewebe von Luft und Dünften verlieren; 
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Wie ein leuchtender Käfer in Sommernähten von ferne 
Sternengleih fchimmert, und, wenn du ihn fängft, ein 
verdchtliher Wurm ift. 
Aber fie täufchet nicht nur dein eitleds Umarmen mit Schatten; 
Sie entführt dich dem richtigen Pfad, und läßt dich im Dunkeln 
Zweifelhaft unter taufend verflochtenen Wegen verirret. 
Wenn du dann unmuthevoll tappft, fo iſt ed der Zauberin Freude 
Di mit Strahlen von Hoffnung, die fchnell ſich entzünden, 
und ploͤtzlich 
Wieder verlöfhen, zu taͤuſchen. Und bat fie im nächtlichiten 
Irrgang 
Lange genug dich gehalten, fo webt fie Syſteme von Träumen, 
Zwanzig Schritte vor dir, die lieblich glänzend dir winken, 
Wie zum Tempel der Wahrheit; du eilft durch dornige Büfche 
Sie zu erreihen, und wenn du den Fuß in die goldene Pforte 
Segeft, ift alles in fiebenmal dichtere Schatten zerfloffen. 
So iſt dad Ende der Arbeit, worein fie die Thoren verftridet, 
Die ihr Zanberlied fängt, Verwirrung und Sweifel und Irrthum! 
Laß dieß, o Juͤngling, fo fet ald ein diamantenes Dentbild 
Deinem Geifte vorfhweben! Die Weisheit lehret beglüdt ſeyn. 
Sie tft die Kunft, die Freuden, die und der Schöpfer erbietet, 
Anzunehmen; die Kunft, die Sphäre thatig zu füllen, 
Die er und angewiefen. Sie ift befcheiden und menfchlich. 
Ste zu finden bedarfft du nicht über die Wolfen zu fteigen, 
Dder In Tiefen zu finfen. Sie wohnt nicht in fei’rlihem Dunkel, 
Nein fie wird dir in offenen Fluren mit lächelndem Antlig, 
Gleich ale ob fie dich fuchte, begegnen, und hat dir die Augen 
Ihre Keindin nicht fchon verfälfcht, fo wirft du fie fehen. 
Wenn fie in deinem Herzen die ſympathetiſche Cinfalt, 
Die fie ſuchet, dann findet, fo wird fie mit liebliher Stimme 
Und mit berebten Augen’ zu deiner Seele fo ſprechen: 


„Siehe mich hier, Die du fucheft! Der gütige König der Geifter 
Sat den heimlichen Hang, der auf meine Spur dich gebracht hat, 
Selbſt in dein Herz gehaucht; mir, dich zu fuchen, befohlen. 
Komm und vertraue dich mir. Ich bin es, die von den Menfchen 
(Ob mich fhon wenige kennen), nachdem die Neigung ben Pinfel 
Führet, undhnlich gemalt und mit mancherlei Namen begabt wird. 
Jetzo nennt man mic Tugend, jetzt Wahrheit; dieſes verleitet 
Miele mich von mir felber zu trennen, und Wahrheit und Tugend 
Auf verfchiebnen Wegen zu fuchen, doch, übel betrogen, 
Meinen Seindinnen fi in die goldnen Neße zu liefern. 

Mer bie Wahrheit in menſchlicher Bildung und Menſchen 
beſtimmet 
Sehen-wil, tomme zu mir. Im ihrer nadenden Unfchuld 
Geb’ ich fie ihm. Er lernet von ihr, nicht Himmel umfpannen, 
Richt die fillarbeitenden Kräfte der Wefen erforfchen, 
Und die Runft der Natur; nicht Gottes Tiefen ergründen, 
Seine Mäanber entwideln, noch jene Ketten entdeden, 
Weiche bie irdifhe Welt an die idealifche binden. 
Aber fie dffner die Mugen, und: weht die. Nebel bes Irrthums 
Und der Gewohnheit weg, die ihm die Schönheit der Schöpfung 
Neidiſch entziehn; fie lehrer ihn empfinden, und aus der 
Empfindung, 
Mit Betraihtung vermählt, Gedanken zeugen. Dann fieht er 
Alles mit Gott erfüllt, von feiner Weisheit durchftrahlet, 
Alles mit Abficht geadelt und nach den Geiftern geftimmet; 
Und er forfcht die Natur, nur daß er Gott in ihr fehe. 
Bon der unendlihen Menge bewundernewärdiger Züge 
Seiner Weisheit und Liebe durchdrungen, obgleich die Sphäre 
Die fie ihm malet, nur klein und halb mit Nachten bedeckt ift, 
Iſt er mit feinen Graͤnzen vergnügt, und wartet geduldig 
Auf die hellere Klarheit, um die er die Engel nicht neidet; 


Bweifellos, daß die moralifche Welt, das Ichönfte der Schöpfung 
Und das edelfte Theil, dem alled. Webrige dienet, 
Eben fo fchön und harmoniſch ald wie der fihtbare Weltbau 
Einft fi befinde, wenn himmlifches Licht den fchärferen Augen 
Ihren ganzen Entwurf zu überfehen erlaubet. 
Siehe, fo lehr' ich dich in der Geftalt der glänzenden Wahrheit. 
Haft du mich angenommen, fo werb’ ich zur zärtlihen Tugend 
Und erheitre den Ernft ber Stirne mit lächelnder Liebe. 
Dann wird jede der Lehren, die du vom Munde der Wahrheit 
Schöpftet, in neuer Anmuth mit deinem Bufen vermäplet. 
Ron mir lerneft du dann die Kunft dich zu freuen, die fchwerfte 
Und die füßefte Kunft! Ich flimme dein Herz mit dem Geifte 
Lieblich zufammen, und ordne die Triebe nach deiner Be: 
ftimmung, 
Daß du, in der umgebenden Menge von Werken des Schöpfers, 
Nicht fein göttlihed Ohr allein mit Mißklang beleidigft. 
Dann geſell' ich ein lieblihed Chor von ebeln Affecten, 
Meine Töchter, dir zu, die Gefpielen der himmliſchen Freude; 
Jede mit eigner Schönheit gefhmüdt, und den Schweitern 
doch Ähnlich. 
Sieh’, die olympifche Andacht, die lächelnde Liebe, die Hoffnung, 
Und das zdrtlide Mitleid, find an dem Haupte des Chores. 
Diefe führen die Stunden dir zu, die du unter der Sonne 
Lebeſt, und mifchen zuweilen in deine menfchlichen Freuden 
Schon vom Nektar bes Himmels. An ihre Arme gefchlungen 
Nabeft bu unvermerkt fchnell der offnen Pforte des Aethers.“ 
Phaͤdon, fo fpricht die Weisheit, und ihre holdfelige Einfalt 
Sf dem Menfchen gemäß. Wie wenig fennet der Stolze, 
Der fie verſchmaͤht, die Abficht der Dinge? Wie wenig fi 
felber ? 
Unzufrieden mit feiner Natur verfucht er, den Menſchen 
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Aus der Schoͤpfung zu tilgen, und will zum Engel ſich adeln. 

Er verachtet die Schranken, die ſeiner Erkenntniß geſetzt ſind, 

Glaubt ſie zu brechen, und oͤffnet ſich nur chaotiſche Raͤume. 

Gleich als wär’ ed ihm Schande, das nicht zu wiſſen, was 

Gott fi 

Vorbehalten, bemüht er fich weiter ald Engel za fehen, 

Welche fo wenig ald er die geheimen Negungen fennen, 

Die das große Syſtem der Weltgebäude beherrfchen. 

Thoͤricht ſtrebt er die Wahrheit vom Leib zu entkleiden, und 
weiß nicht, 

Daß in der ganzen Schoͤpfung die geiſtigen Kraͤfte mit Koͤrpern 

Angethan ſind, ſie ſichtbar zu machen; daß ſinnlichen Bildern, 

Mit aͤtheriſcher Schoͤne geziert, zu den Seraphim ſelber 

Zugang erlaubt iſt, und keiner der helleſten Geiſter ſich ſchaͤmet 

Bon Entzückung zu glühn und in heiliger Liebe zu wallen. 

Wenn der Verſtand, um — den Menſchen rerſagte — Wahr: 
heit zu ſuchen, 

Sich in pfadloſe Tiefen hinablaͤßt, und ganz von den Sinnen 

Abgeriffen ſeyn will, dann lacht der Irrthum, und mengt ſich 

Unter die allzu zarten Begriffe. Wie ſelten iſt's moͤglich, 

Unter tauſend kaum ſichtbar'n verſchlungnen Ideen, die wahren 

Stets aus den falſchen zu kennen, und, wenn man ſie kennt, 
zu verhindern, 

Daß fie nicht wieder entſchluͤpfen und ſich im Haufen verlieren? 

Billig ftraft die Natur die Haffer ihrer Gefeße: 

Billig ftürzet der Menfhenverdchter unter den Menfchen. 

Eine Seele, die über dem Abgrund verborgner Erkenntniß 

Unverwandt hängt, und darüber vergißt, daß auch irdifche 
Sorgen 

Und die Geſellſchaft der Brüder die Tugend des Weifen ver: 
langen; 

Wieland, fammtl. Werte. XXVI. & 


Eine Seele, bie fich zum Gott zu läutern bemüht ift, 
Und ſchon fo fehr entmenfht ift, beim Anblid der holdeften 
Unfhuld 
Eben fo marmorn zu bleiben, als ob fie Corinnen erblidte, 
Sind fie nicht beide Mißgeburten im Meiche der Geifter? 
Dder ftämmeln fie ſich nicht felbft, um ſchoͤner zu feinen? 
Nach der Beſtimmung des Menfchen (dev Ordnung des Königs 
der Wefen), 
Die ihn mehr zum Empfinden als zum Erforſchen erforen, 
Iſt fein volllommenfter Preis die Schönheit der finnlichen 
Seele 
Und bie Liebe, die zwifchen dem Geiſt und den Neigungen 
herrſchet. 
Iſt es nicht thoͤricht, o Phaͤdon, die ſchoͤnere Seite der Seele, 
Die mit ambroſiſchen Früchten die kleinſte Pflege belohnte, 
Ungebaut, unter Diſteln und ſchwelgeriſch wachſendem Unkraut 
Seufzen zu laſſen, um etwa die Herrſchaft des eiteln Ver: 
ſtandes 
Durch eroberte Klippen und duͤrren Sand zu erweitern? 
Aber noch thoͤrichter iſt's in eines Unſterblichen Augen, 
Wenn der irdiſche Menſch, bei ſeinem Funken von Einſicht, 
Alles, was Gottes Weisheit erfand, die Sphaͤre der Dinge 
Muſtern will, und laͤcherlich ſtolz den unendlichen Weltbau 
Mit dem Sandkorn ermißt. Wie koͤnnte ſein Wiſſen ihn 
blaͤhen, 
Haͤtt' er nur einen Blick in die hellen Tiefen gewaget, 
Welche für Ewigkeiten mit Wundern des Schoͤpfers gefüllt find? 
Über lieber verkleinert er den, ben der Seraphim erfier 
Mehr mit anbetendem Schweigen ald lauten Hymnen verehret, 
Lieber verkleinert er ihn, und feßt der. Unendlichkeit Graͤnzen, 
Als im Staub, zu dem Wurme gebüdt, fein Nichts zu geftehen. 


Und ift denn der Entwurf, den Menfhen vom Weltgebäu 
traumen, 
Viel gemäßer, ald wenn der Käfer die Flur, wo er flattert, 
Graͤnzenlos glaubt, und gelbe Blumen zu Sonnen erhebet, 
Und nicht wenig fi dünft, daß fo viel blühende Raͤume 
hm, dem volllommenften Wefen der Schöpfung, zu dienen 
gemadt find? 
Wahrlich, du bift in der Mitte von zweien Unendlichkeiten, 
Da dein arbeitender Geift fich dort vergeblich vergrößert, 
Unausdenkliche Größen, die immer in größre gehuͤllt find, 
Zu umfpannen, und hier den Eleinften Atomen bed Raumes 
Durch geihärftere Blicke mit fo viel andern befämt fieht, 
Daß Aeonen vielleicht fie zu entwideln ermüden: 
WBahrlih, o Phadon, du bift in diefen grundlofen Tiefen, 
Die fih rund um dich aufthun, ein Wurm, und blöder als 
Würmer 
In der blühenden Flur; bier bleibt dir fein höherer Vorzug, 
Als das Vermögen dein Nichts dir felber: frei gu befennen, 
Und ein füßer Inftinft, der mit der Hoffnung dich tröftet, 
Das die nnendlihen Scenen für deine Unfterblichkeit glänzen. 
Wenn ein begranzter Geiſt, ein Hauch dee Schoͤpfers, es 
waget 
Mit bewunderndem Zittern die Thaten Gottes zu denken, 
Nur damit er den Saum des Schattens der Gottheit erblicke, 
Und in Liebe der ewigen Schoͤnheit ſein Herz ſich ergieße: 
Phaͤdon, ſo fordert die Pflicht, ſie ſo groß und goͤttlich zu 
denken 
Als die Seele vermag, wenn jede Kraft mit der andern 
Um die Erhabenheit eifert. Hier iſt Vergroͤßrung unmoͤglich. 
Von den Werken des Weſens, das kuͤnftig jede der Sonnen 
Aus dem Aether verweht, als zu dunkel ein ewiges Denkmal 


Seiner Allmacht zu ſeyn, erhaben genug zu gedenten, 

Sind (fie gefteben es felbft) ferapbifche Phantafien 

Noch nicht feurig genug, obgleich der engliiche Tieffinn 

Sie im Fluge regiert. — Hier, Phadon, finden die Menfchen 

Für die fchönfte ber Kräfte, die Schöpferin möglicher Dinge, 

Die mit inwendigen Siunen die Zukunft und dad Vergangne 

Gegenwärtig befhaut, die würdigften ©egenftände. 

Wenn fie die fenrigen Zlügel oft zu den Räumen erhübe, 

Deren göttlihe Pracht fie felbft mit ärheriiher Schönheit 

Krönte, und blidte fie oft in die unausſprechlichen Scenen, 

Wo fie das Gluͤck, unfterblih zu ſeyn, zum voraus empfindet; 

Glaube mir, Kreund, fo würde diefelbe, die ohne die Weisheit 

Immer, von Afterfchönheit: bethört, die Tugend vergiftet, 

Mehr ald der ernfte Verſtand die Herzen zur Tugend begeiitern. 

Und wie billig find alle Vermögen der Seele.der Tugend, 

Nur der Tugend, geweiht, zu deren Gebrauch fie gemacht 
find! 

Ihr ift die Phantafie zum Flügel gegeben; für fie nur 

Leuchtet die weife Vernunft; ihr fucht die Wiffenfchaft Speife. 

Und was ift denn die Tugend? Die Himmel nennen jie 
Wolluſt! 

Wolluſt, in die von der Seligkeit Gottes drei Tropfen ge: 
mifcht find, 

Wolluft für Engel, unfterblih wie fie, ambrofifhe Früchte, 

Die, was Eva vergeblih vom Baum der Werfuhung gehoffet, 

Uns im Genuß vergöttern. — O Menfh, wie bift du er- 
haben! 

Ehre dich felbft! Erkenn' in dir felbft den Genoſſen der Engel! 

Ehre die Tugend, die dir in die werdende Seele gehaucht ward, 

Sie, dein goͤttliches Theil! Sie iſt's, die nad der Verordnung 

Des erfchaffenden Wortes die helle Sphäre der Seele 
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Treiben fol. Rufe die Kräfte, die ihr fo willig gehorchen, 

Nicht von dem heiligem Dienft zu ungebührlicher Arbeit; 

Und den Verftand vor andern. Du wuͤrdeſt ihn niedrig ent- 
weiben, “ 

Wenn du ihn, von der füßen Betrachtung der geiftigen Schönheit 

Weggeriſſen, die Raͤder des Stoffes zu treiben verdammteſt. 

Sieh nur, wie eben derfelbe, der lauter Ordnung und Licht 
fieht, 

Penn er die Welt, wie er foll, im fittlichen Sehpunft betrachtet, 

Der im Menfhen der Neigungen Höhlen, die Zeugung des 
Willen 

Und den leifeften Wink des Inſtincts zu erfpähen geſchickt ift, 

Der, wenn ber große Gedanke von feiner Unfterblichkeit auf- 
wacht, 

Mit der dußerften Schwinge der hochgeftiegnen Empfindung 

An die Sphären und Seraphim ftößt; der ed wagen darf, felber 

Ueber den Rand der Zeit in Ewigfeiten zu fchauen; 

Ehen der, wenn ihn die Neugier beredet, den Stoff zu er: 
forſchen, 

Sieht, ſobald er die Schoͤnheit der Oberflaͤche durchſtrahlt hat, 

Nichts als Dunkel und Chaos und ungeſtaltete Verwirrung. 

Wenn du hieraus die Beſtimmung der forſchenden Kraͤfte 

des Geiſtes 

Noch nicht genugſam erkennteſt, ſo wird dir die Wahrheit, 
o Phaͤdon! 

Sonnengleich aufgehn, wenn ich, obſchon mit verdunkelten 
Bildern, 

Dir die Veraͤndrung entwerfe, wozu der Tod uns erhoͤhet. 

Zwar, ſobald ſich die Seele mit ihrem aͤther'ſchen Gewande 

Losgewickelt hat, gehet ihr, ſtatt des irdiſchen Tages 

Ein aͤtheriſcher auf, ihr himmliſche Wunder zu zeigen, 


Wunder von Schönheit, und hellere Schatten vom göttlichen 
Antlie. 

Aber den Wunſch, die Werke der Gottheit ergründen zu wollen, 

Thut nur ein Menſch. Dieß ift der Vorzug der Weisheit des 
Engels, 

Daß er Bewundrung allein für das Loos der Befchauer der 
Thaten 

Gottes erkennt. 

Aber von jedem ambroſiſchen Abfluß der goͤttlichen Liebe 

Alle Tropfen zu ſchmecken, dazu ſind unſere Seelen 

Ganz Empfindung und Sinn. Und dennoch draͤngt in der 
Menge 

Keine die ſchoͤne Geſpielin, ſie ſtimmen ſo lieblich zuſammen 

Als ein bluͤhender Kranz von emppreiſchen Schoͤnen. 

Jede Empfindung erheitert ſich ſchnell zum Gedanken und 
ſchmuͤcket 

Nur den geiſtigen Theil, wie ſie erſt den ſinnlichen ſchmückte. 

Aber vor allen Kräften des Geiſtes erwaͤchſ't das Gedaͤchtniß 

Zur Vollkommenheit an. Der Himmel in jegliher Ausſicht 

Malt ſich mit mildern Farben in diefem geiftigen Spiegel, 

Jede Seligfeit, die wir gefhmedt, und jede Entzüdung, 

Jeder Gedanke, durch den die Seele vor andern beraugftrahlt, 

Zieht bier Unfterblichleit an; es herrfchet die hellefte Ordnung 

Unter den Myriaden ätherifch geſchmuͤckrer Ideen. 

Alle gehorhen dem Willen. Er kann, fo oft ihm beliebet, 

Goldene Paradie und Sonnen, von Engeln bewohnet, 

Weit um fih her erfchaffen. So find wir mitten im Aether 

Dft in der blühenden Erde, von weifen Zreunden umgeben, 

Hören den hoben Gefang des himmliſch begeifterten Dichters, 

Wenn er, obfhon mit Ihwäachern Accenten, den Gegenftand 
preifet, 
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Den auch Seraphim preifen, und fehn die horchende Jugend 

In der fchlagenden: Bruft die erhabnen Xieder empfinden. 

Und fo verläßt und der Himmel, auch wenn wir die Menfchen 
befuchen, 

Niemals; er ftrablet in ung; fein Bild in den Geiftern wird 
dauern, 

Wenn ihn die alte Nacht mit feinen Sonnen verfchlinget 

Aber fo heiter und ewig die Bilder der Schönheit und Freude 

Sih im Gedaͤchtniß erhalten, fo hat doch der Schmerz und 
dag Uebel 

Keine Stelle darin. Sobald wir die Himmelsluft trinfen, 

Loͤſcht fie auf einmal Die traurigen Bilder des irdifchen Elende 

Aus dem hellen Gemüth; wir athmen ein füßes. Vergeffen 

Alles Schmerzens in und, und find zur Freude nur fühlend. 

Süngling, du walleft zwar noch im Lande der fterblichen Dinge, 

Unter Schatten von Luft und Schatten von Elend. Doc, beide 

Strahlet die Weisheit hinweg, Die fich fo zartlich dir anbot; 

Diefe zwinget die Luft, des falfchen Laͤchelns beraubet, 

In die eigne Seftalt, und lehrt das Elend fih freuen. 

Bon ihr lerneft du leben. Wer ihrer Vorfchrift getreu ift, 

Wird in der Erde, wie wir, die Schwefter des Himmels er: 
kennen! 


Siebenter Brief. 
Eurikles an Philotas. 


Inhalt: Eurikles tröfter feinen Freund über den Verluſt einer gelleb⸗ 
un Sattin, beſtraft dad Uebermaß feiner Schwermuth, und rafı 
. feinen verlornen Muth durch die großen Ideen von unſrer Beflims 
mung jurüd. 





Ob ung ber Tod, der getreuefte Fremd der Tugend auf Erden, 
Gleich in Gegenden führt, vor denen die irdifhe Schönheit 
Selbft im feitlihen Glanz ber erften Erſchaffung erbleichte; 
"Gegenden, wo die Seele ſich felber ungehemmt anichaut 
Und fich felber genießt; wo der Same von himmlifchen Kräften, 
Den ihr Bufen einft unbewußt trug, hellblühend hervorbricht, 
Und nur Betrachtung und Liebe fie gleich den Seraphim fpeifet; 
Dennoch gefällt ed ung oft, Philotas, die feligen Kreife 
Mit der Erd’, und den füßen Genuß der englifchen Sreundfchaft 
Mir dem fanfteren Anbli der Tugend in menfhliher Hülle 
Zu vertaufhen. Wir halten es nicht der Unfterblichen unwerth, 
Ungemertt bei dem Weifen, der in fich felbft ſich zurüdzieht, 
Dder am Frühlingsabend um fröhliche Chöre zu ſchweben, 
Die Die Natur und die lieblihe Kraft des Frühlings em: 

pfinden. 


Auch die Erde, wiewohl die Sonne, von der fie gefchmüdt wird, 

Eine der dunfelften ift, bat felbft für dtherifhe Augen 

Anmuth genug; wir fehen fie in ganz anderem Lichte, 

Als Gewohnheit und Keidenfhaft fie den Menfchen entftellet, 

Nicht fo arm, wie der Wahn fie beraubt; voll Wunder der 
Allmacht, 

Auch da zierlich und voll, wo ihr leere Raͤume nur ſehet; 

Reizend genug, uns eben den Gott entgegen zu ſtrahlen, 

Der den Himmel gebaut, und mit unſterblicher Schöne 

Fuͤr die hoͤheren Geiſter aͤtheriſche Welten gekroͤnt hat. 

Dieſe Gemeinſchaft dee Erd’ nnd der Welten jenſeits des 
Mondes, 

Gibt mir, o werther Philotas, noch oft dein Leben zu fehen, 

Welches bisher in der Aufficht derZugend zum Himmel gefloffen. 

Thranend (denn die Erhöhung zur Würde der himmlifchen 
Geiſter 

Hat auch die Mutter des Mitleids, die Zaͤrtlichkeit, in mir 
erhoͤhet), 

Thraͤnend ſah ich herab, da du Theaklea beweinteſt, 

Thränend, indem die Engel auf triumphirenden Wolken 

Ueber die Sterne fie trugen. Wie konnt’ ich die Schmerzen 
verdammen, 

Die die blühende Freud' auf deinen Wangen vertilgten, 

Da du um Theaklea Elagteft! Da mit der Geliebten, 

Wie ed dir fchien, dein Schußgeift, die Tugend in weiblichem 
Meise, 

In der hohen Geftalt der mächtigen Schönheit entflohbn war; 

Da du die Freundin Elagteft, die auf dem Wege zum Leben, 

Auf dem verödeten Wege zum Leben, ftatt taufend Begleiter 

Deiner Zdrtlichleit war; in welcher dir Hoffnungen blübten, 

Die ber Weiſeſte ſelbſt nicht Ichöner vom Himmel erbittet, 


Theaflen war bein; fie fchien von der Hand der Natur felbft, 
Nur für dich mit jeder dein Herz gewinnenden Anmuth, 
Ind in der Bruft voll Unfehuld mit jeder Harmonifchen Neigung 
Deiner Seele begabt. Noch beid’ am Buſen der Mutter 
Liebtet ihr ſchon; die Fleinen liebfofenden Arme verbreitend 
Lächeltet ihr, fo oft ihr euch ſahet, einander entgegen. 
Mit den fproffenden Tagen erwuchs in beiden bie Kiebe, 
Eh’ ihr das nennen konntet, was ihr im Flopfenden Herzen 
Fühltet, wenn ihr euch iugendlich kuͤßtet. Mit welcher Ent: 
züdung 
Saheft du Theaklea, wie eine der himmliſchen Nymphen, 
Und der Liebe der Engel nicht minder würdig, hervorblühn? 
Auch fie, dir ihr liebended Herz zu verbergen zm edel, 
Feuerte beifalllächelnd dich an, in der Tugend zu wachſen. 
Beider erfindfamfter Wunſch erbat kein fchöneres Schidfal 
Bon der Vorfiht ald dieß, den Geliebten glüdlich zu fehen, 
Und es felber zu ſeyn, dur den er zum Glücklichſten würde. 
Niemals zierten die Erde zwei edler liebende Herzen, 
MWürdiger glüdlih zu ſeyn. Doch ichied euch ein eifernes 
Schickſal 
Unerbittlich, nnd achtete nicht die Chraͤnen der Liebe. 
Endlich ſchien es erweicht; die labyrinthiſchen Irren, 
Wo du, von Theaklea verſchlagen, fie kummervoll fuchteft, 
Thaten auf einmal fih auf; der Liebenden freundlicher Schußgeift 
Führte fie deinen Umarmungen zu. Wie war fie entzücdend, 
Da nun der Hoffnungen fchönfte in beider Angeficht glänzte, 
Und die Chraͤnen ber Fremd’ anf euern Wangen fich mifchten. 
Diefer goldene Tag, der euch zu vereinigen eilte, 
Nahete fröhlich heran, du hoffteft ihm ruhig entgegen; 
Als ein plößliher Schlag von. dem, der die Schickung erfunden, 
Cbealleens unfterblich fcheinende Blüthe verderbte. 


Die, von deren Beliß du Himmel von Freuden gehoffet, 

Lag jetzt erkaltet vor dir, und von der zärtlichfien Seele 

Blieb auf den Lippen allein ein leblos Kächeln dir übrig. 

Hätte fie deinen Jammer gefehn, Philotas, fie hätte 

Faſt fih zuräd in den Körper gefehnt, ob ihr ichimmernder 
Fuß gleich 

Schon die goldene Pforte des Himmels betreten. 

Jetzt ward dir die Erde verhaßt, die Schöpfung verwüftet, 

Menſchen erwedten dir Abſchen; dir fhien mit der Freundin 
die Tugend 

Und die Freude geftorben; fie, die mit lieblichen Banden 

Dich ber Geſellſchaft verfnüpfte, war deinen Armen entriffen. 

Sie, in deren Befiß bu ganz zu vergeflen geboffet, 

Daß bie Bewohner der Erde, die jetzt der Menfchheit fich 
ruͤhmen, 

Larven der Menſchen nur ſind, die aͤltere Zeiten beglückten; 

Daß and dem Herzen, worin fie ſonſt wohnte, die menſch⸗ 
lihe Tugend 

In den lichtlofen Kopf geblähter Sophiften verbannt ift; 

Das ein reizendes Untlig, die Güte ded Herzens zu reden 

Bon der Natur geihmüdt, fo oft den Bewunderer täufchet, 

Und der lauernde Weib fih in fanften Augen verbirget. 

Die, von welcher bu hoffteft, fie würde den Vorſatz beleben 

Dich vom Undank der Menfhen im Wohltbun nicht hindern 

| su laſſen; 

Die mit Einem liebreizenden Blid den Sturm und den 
Kummer 

Aus dem Gemüthe dir lächeln konnte, fie war dir entrifen. 

Scheu und kummervoll fliehft du die Derter, die ihre geliebte 

Gegenwart einft bezaubernd gemacht, und flieheft den Menfchen, 

Weil du in feinen Mienen die Züge der Unfhuld und Hoheit, 


Die du in ihr geliebt, vergeblich fucheft. “Der Unmuth, 

Der die Vernunft dir bewölkt, fchwärzt alles was dich um: 
giebet, 

Selbft die Hellefte Bläthe ded Tags, mit gehäfligen Schatten. 

Fern von der nimmer reizenden Welt, in beliebterer Einoͤd', 

Seh’ ich dich, o Philotas, von dunkler Schwermuth gefeffelt, 

Höre dein unharmonifches Klagen, und wie du vergeblich 

Dich in beffere Sterne hinüber wuͤnſcheſt; unmillig 

Da wo bie Vorſicht es will, nur wenige Jahre zu leiden. 

Könnt’ ich in dieſem Zuftand dich ohne Mitleid verlaffen? 

Ohne Verlangen, bein Herz, das einft fo viel Tugend ver- 
ſprochen, 

Wieder der Stille zu geben, und deine Vernunft zu entwoͤlken, 

Daß ſie im aͤchten Lichte die Dinge betrachte, die jetzo 

Deine verlaſſene Traurigkeit naͤhren. Da irdiſche Freunde 

Dir, o Philotas, entſtehn, ſo ſoll die goͤttliche Freundſchaft 

Vom Olymp herabſteigen, dich mit bir felbft zu verfühnen. 

Hätte dein berrihender Schmerz nicht alle Nerven der 

Seele 

Angegriffen, empfände die Großmuth fich felber nur wieder, 

Welche dir einft Theakleen und meine Liebe gewonnen; 

O wie erröthete fie, dich, gleich den ſchwaͤchſten am Geiſte, 

Einem Verhaͤngniß erliegen zu fehn, aus welhem die Weisheit 

Himmlifhe Tröftungen zoͤge? — Befrage Dich felbft, o Philotas, 

Willſt du mit ungeduldigem Gram und verzweifelnder 
Schwermuth 

Theafleen gefallen? Soll diefer Mipklang der Triebe 

Ein unfterblihes Herz zu deiner Liebe bewegen ? 

Dder hat den erhabnen, den ihrer werthen Gedanken, 

Sie, feitdem fie den Himmel zu zieren die Erde verlaffen, 

Mehr zur Liebe zu rühren, der feige Kummer getödtet? 


Nein, du liebeſt fie noch! — Erinnre dich, welche du lieber! 

Nicht ein jugendlih Mädchen, das jeden lächelnden Anblick 

Dir mit Entzüdung belohnt. — Gebt ift ed die Freundin 
der Engel, 

Die in des Ewigen Anblid entzädt, auf mindere Wonne 

Mit gleichgültigem Blick als Kinderfpiele herabfieht. 

Kannſt du hoffen ihr anders ale durch die reinefte Tugend 

Noch gefällig zu bleiben? — O fieh, fie blidet vom Himmel, 

Dder fie ftrahlet vieleicht von Engeln begleitet herunter, 

Dich in Thaten zu finden, die ihre Lieb' und die Hoheit 

Eines unfterblihen Weſens bekennen. Ste hoffet, Philotas 

Strebe durch edlere SChaten dem werthern Himmel entgegen, 

Wo ihn Theaklea mit fehnenden Armen erwartet. 

Aber wie bebt fie zuräd, wie bewölkt fich die felige Stirne 

Bei ben Anblit, womit du ihr himmlifches Auge beleidigft! 

Glaube nicht, daß fie die Flucht von der Welt, zu der dich 
die Ordnung 

Und die Natur gefellt, die Verbannung zu einfamer Schwermuth 

Und den Haß des Lebens, für Zeichen der Zärtlichkeit nehme. 

So gewinnt man nicht bimmlifche Herzen! — Doch webeſt 
du Eunftreich 

Einen Schimmer der Wahrheit um deinen gefälligen Irrthum, 

Und beträgft dich, Gebilde der Schwermuth zu Weisheit zu 
adeln. 

Zwar ift die Welt in den zaͤrtlichen Augen des Weiſen ein 

Anblick, 

Der ihm Chraͤnen erzwingt; die Tugend, ohne die Hoffnung 

Beſſerer Ewigkeiten, verdiente die Thraͤnen des Mitleids. 

Gluͤcklicher wär’ es der Seele, dafern ihr Seyn auf die Erde 

Eingeſchraͤnkt wär’, ein Embryon in dem Schoofe des Undings 

Ewig geblieben zu ſeyn. Das Ichönfte Gefchäfte bed Mentdyen. 
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Iſt, wenn er fih mit muthigem Schwung in jene Welt hebet, 

Seiner Tugend daſelbſt begeifternde Nahrung zu holen. 

Alles dieß fen, wie du fasft, der Weisheit ſchoͤnſtes Geſchaͤfte! 

Aber dieß Leben haffen, das doch der Herrſcher der Dinge 

Selber gwifchen bie Seel’ und bie goldne Ewigkeit legte; 

Es um der Abſficht willen zu haſſen, warum es gelegt ift, 

Und mit ihm rechten, warum ere mns nicht in andere Sphaͤren, 

Die wir uns felbft erwählten, gefeßt: — wie kannſt bu, 
Philotas, 

Tugend in dieſem thoͤrichten Streit mit ber Worſicht erfennen ? 

Iſt es ein Sturm bes Zufalls, ber beine verirrete Seele 

An die Felſen der Erde verſchlug? Der die Himmel erfunden, 

Engel und Ewigkeiten damit in Bewundrung zw halten; 

Hat er an ige nur gefehlt, und nicht mit eben der Rechten 

Dein Werhältuib bezeichnet, mit der er die Sterne gewogen? 

At es wohl minder thöricht, ſich dieſer Welt zu berauben, 

Mitten in Freuden, bie aus dem Schooß der Natur uns 
entipringen, 

Fuͤhllos, nad fremden Welten nnd Freuden der Seraphim 
ſchnappen; 

Fern von der Gphär’, an die uns der Wink des Schoͤpfers 
gebunden, 

Unnäg, da jeder Staub zum Dienſte bed Ganzen ſich drehet, 

Unreif zu hoͤhern Welten und unharmoniſch mit dieſer? 

Laß die Vernunft entſcheiden! Iſt ber nicht eben ſo thoͤricht 

Als ein froͤhlicher Thor, der, über den irdiſchen Freuden, 

Seine Beltimmung verträumt, und am blumigen Boden der 

Wolluſt 

Angewachſen, ſobald er von ihm gebrochen wird, ſtirbet? 

Dieſer verſcherzt die Hoffnung, von welcher das irdiſche Leben 

GSeinee lieblichſten Slanz empfängt, erhaſcht die Minute 


Umb verlieret Aeonen; da jener burch eitled Beftreben 

Nach verbotenem Sl fih des befchiednen beraubet. 

Diefer vergißt bie Menſchheit, und ſtrebt zu ben Thieren 
hinunter; 

Jener verſchmaͤht fie, und „wänfet ſich umſonſt in verbotene 
Hoͤhen. 


Sy ein würdiger Menſch md öffne durch ſittſame Tugend 

Div deu Weg zu den Sternen, den niemand mit Wünfchen 
erflogen. 

ber du wähfteft bir andere Welten, dag Leiden zu fliehen, 

Das der Vater des Schickſals den Erbebewohnern verordnet. — 

Wollteſt du unter die Flügel der göttlichen Cherubim fluͤchten? 

Ober glaubt du, dee Menfch fey allein mit Uebel belaſtet? 

Nur die irdbifhe Freude fey mit dem Schmerze verwachfen? 

Wiſſe, daß lautere Wonne nur wenig Geſchlechtern der Geiſter 

Fließet; in andern Welten find andere Mängel; die Seelen, 

Die an die menfchliche gränzen, bebürfen nicht minder des 
Schmerzes 

Zur: Erhoͤhung der euſt, als ihr zu ruͤhrenderm Wohllaut 

Uebelklingende Toͤne den Harmonien vermaͤhlet! 

Iſt es dir nicht genug, die Schoͤpferin deines Gluͤckes 

In dir felber zu begen? Dazu befirahlt die Vernunft dich.” 

Dieſe, Philotas, mit ihrer: erhabnen Schweiter der Freiheit; 

Sie, kein frembed betruͤgliches Gluͤck, umfchattet den Wellen 

Mitten im Brande der pein; ſie herrſcht in Ketten; ihr 
Aunblick 

must je die Wüfte vum huftigen Garten, jent Gärten zu 
Wuſten. 

Denn fie befiehlt, fo lächelt ber Shmen und die Froͤblichteit 

winſelt. 
Pen iro Wahrheit; was man dom Phrygiſchen Konig gelebelt 


Was die Vernunft berührt, wird Bold. — So leicht kaun 
Philotas, 

Selbſt von Cheaklea getrennt, die Ruhe ſich geben, 

Eben die Seligkeit, die er umſonſt durch Klagen erzwinget! 

Du, den die guͤnſtige Weisheit an ihrem Buſen erzogen, 

Auf! und wag' es die Nebel, die dein Geſichte verfälfhen, 

Abzuſchuͤtteln, und fiehe dann auf den baßlichen Erdball, 

In dem Sonnenfdhein, den die Vernunft umbergießt, ber: 
nieder. 

Iſt er fo wuͤſt und furchtbar, wie ihn die Leidenfchaft findet? 

Eben fo wenig, ald er den Himmel zur Eiferfucht reizet, 

Wie der Sklave ber Luft. in feinem Taumel ihn. preifet. 

Zweifle, bie Leidenichaft mag ihn. ſchoͤn und glänzend bir 

ı malen, 

Dder mit traurigen Karben! fie malet immer fi) felber. 

Laß die gelafi’ne Vernunft ihn dir in nadender Wahrheit 

Beigen! — Was ift er aledann? — Die Wohnung fterblicher 
Menſchen, 

Fuͤr ſie gebaut, und ganz zu ihnen paſſend; ſo ſchoͤn nicht, 

Daß ſie euch billig der hoͤhern Beſtimmung der Geiſter ent⸗ 
lockte; 

Aber doch mehr als ſchoͤn genug, dem eilenden Wandrer 

Der die Strafe zur Ewigkeit gebt, den Weg zu erleichtern. 

Wenig reich an finnlichen Freuden, damit ed nicht fchwer ſey 

Sich zu verfihern, der Menfch fey nur zur Tugend erfchaffen. 

Diefe zu läutern, find Schmerzen und wonnegebärende Leiden 

Weislich geordnet; fie reinigen fie zur Einfalt und Unſchuld, 

Daß ſi e im ewigen Frůhlins des Himmels zu glaͤnzen ge⸗ 

ſchickt ſey. 
Siehe, bie iſt die Wildniß, die du dir ſelber mit Grauen 
Meichlih erfhllt; der Wille kann tauſend Geſtalten ihr geben. 


Wie? Du verwuͤnſcheſt den Stand, den dir bie göttliche 
Weisheit 
Seit erfor! Und fchmeichelft du dir, falls irgend ein 
„Engel 
Die, wohin du begehrft, verfeßen wollte, dein Klagen 
Würde fodann verfiummen? O Freund, fo kennſt du dich 
felbft nicht! 
Wahrlih du wuͤrdeſt von einem Dlymp zum andern dich 
wuͤnſchen, 
Jeder Vorzug der andern erweckte die ſchlafende Klage. 
er bei ſchwaͤchern Begierden im Schooß des irbifchen Lebens 
Sich die Ruhe durch Ungeduld raubt, für den kann bie 
Allmacht 
Nicht genug Welten erſchaffen. Er mag ſie ſich ſelber ertraͤumen! 
Haͤltſt du, Philotas, die ſeligen Geiſter nur darum fuͤr ſelig, 
Weil fie ſchoͤnere Sphären bewohnen ? Du irreſt: die Seele 
Stimmet nicht unvermeidlich mit äußern Dingen zufammen. 
Keine Welt ift fo fhön, daß nicht der Unmuth fie fchwärzte; 
Nur bie höhere Tugend vergättert die Wonne der Engel. 
Laß dir die menfchlihe Tugend das Glück des Menfchen 
gewähren. 
Freund, erwacht nicht die Weisheit in deinem Herzen ? 
Ich merke, 
Wie fie dich heimlich beftraft, und meine Worte beglaubigt. 
Aber noch ſuchet die Keidenfchaft Deden, und ſchaͤmet ſich 
nackend, 
Ihrer geſchminkten Schoͤnheit beraubt, vor der Wahrheit zu 
ſtehen. 
„Kannſt du, ſo ſpricht ſie, die Ungeduld tadeln, das Ziel 
zu erreichen, 
Wo die Seele gewiß wird, fie ſey zum Leben beftimmet ? 
Wieland, ſämmtl. Werte. XXVI, I 


.s 
Kannft du mich tadeln, daß ich den Tod mir wünfhe? Die 
Weif | 


en 

Lehren ed mich; mein innerſtes Selbft, von eiteln Sefpenftern 

Ungefchredt, wallet ihm zu, und wünfcht dem Säumenden 
Flügel, 

Daß er ben Geift dem unbeliebten Gefaͤngniß entführe, 

Ihn der Atherifchen Luft, und ber Freiheit wieder zu geben.” 

Wenn du ſo denkſt, o Juͤngling, ſo lerne von deinem 

Eurikles 

Eine Wahrheit der andern zu gatten. Die Shmünge der 
Sphären 

Stimmen nicht beſſer zuſammen, noch Hymnen aus engliſchen 
Lauten, 

Als ſich die Wahrheit mit jeder andern harmoniſch betraͤget. 

Lerne dann, o Philotas, wenn du dem Tod fo geneigt bift, 

Mährend der Wille ber ewigen Tafeln dich unter ben Menfchen 

Leben heißt, lerne von mir die Kunft, im Leben zu fterben. 

Iſt nicht die Trennung vom Leibe der Tod, nah dem bu 
bich fehneft ? 

Und ift es nicht die Tugend, bie diefe Trennung verrichtet? 

Die fie auch dann, wenn ber Leib am ſchoͤnſten blühet, ver 
richtet ? 

Lehret dich nicht die Weisheit bie Freuden der Sinne verachten; 

Neigungen, welche den Geift, ald wär’ er ein Sklave de 
Leibes, 

An die Vergaͤnglichkeit heften? Iſt nicht die Tugend die 
Herrſchaft 

Ueber die holden Geſpenſter, die durch die Sinnen uns locken, 

Und mit den Leidenſchaften ſich gegen bie Seele verbinden ? 

Denn was bie Seele wahrhaftig beglüdt, die Freiheit, bie 
Ruhe 


Und die Liebe zum ewigen Schönen und Guten, ift immer 
Mit den Sinnen im Streit, die fie zum Stoffe zurüdsziehn; 
Wo fie fterbliche Formen, die ewig fi ändern und fließen, 
Mit dem Schein der Schönheit befleid’t, zu Affecten entzünden, 
Daß der gefangene Geift fih oft in Ohnmacht verlieret. 
Siehe, Philotas, fo fterben die Weifen, um bier fehon zu leben; 
Jede Tugend zerreißt Hier ein Band, womit fie der Leib hält. 
Unter den Schatten der Zeit, mit aufgehabenem Geifte 
An die Wahrheit, voll füßer bewundernder Liebe geheftet, 
Ahmen fie fchon der Ewigkeit. nach, und find in Gedanfen 
Sn der Verfammlung der Engel, indem dur übende Tugend 
Ihre Gegenwart fih noch unter den Sterblichen darthut. 
Denn die Seele ift da, wo ihre Gedanken verweilen; 
Dentt fie himmlifch, was iſt's ob diefe Sonne fie anftrahlt, 
Dder jene? Kein Ort kann fie mehr ald ein andrer der Gottheit 
Naͤhern; man naher ihr nur durch Lieb’ und rebliche Tugend. 
Hat fie fih fo zu der großen Verändrung der Scene bereitet, 
Die fie mit fefter Geduld und ruhiger Hoffnung verdienet; 
Dann iſt bie legte der Stunden allein die Krone des Werkes, 
Das fie im Leben trieb; mit leichter Bemühung entlörpert, 
Schwingt dann der freie Geift fih empor, mit den glänzenden 
.. Scenen 
Schon feit langem bekannt, bie nun fih ihm um und um 
aufthun. 
Wallet dein Herz, o Philotas, nicht diefen Ideen entgegen? 
D nur dieſe find werth, in himmliſchen Herzen zu wallen! 
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Achter Brief. 
Theotima an Melinde. 


Sntatt: Theotlma befchreibt einen unter den unzähligen Sternen ber 
Miichſtraße ſich befindenden Planeten, der von unſchuldigen Menſchen 
bewobnt wird; und erzählt die &Gefchichte der Schöpfung, der "Wer 
ſachning und des Slieges der erfien Stammeltern dieſer glückſeligen 
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Die du ber eifernen Zeit zum Mufter der Unſchuld ge: 

ſchenkt bift, 

Welche die lächelnde Jugend der neuen Erde vergold’te, 

Und die Lieder beglaubigt, die Sifas göttliche Seele 

Einem entarteten Alter zu fingen, vom Himmel entflammt 
ward; 

Bluͤhendes Bild der zärtlihen Rahel, der hohen Debora, 

Freundin, könnte die Liebe, bie und fo innig vereinte, 

Daß die legte der Thränen, die mein ſchon ſeliges Auge 

An den Armen des Todes weinte, für dich nur geweint war, 

Könnte fie dur den Geift der Himmelsfreuden ermatten ? 

Könnt? ih, von Myriaden verklärter Melinden umgeben, 

Meiner Melinde vergeffen, die länger die Erde zu fchmüden 
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Noch dem Verlangen der Engel und meiner Umarmung verfagt 
wird ? 
Nein! noch ſchwebet dein reizendes Bild, der übrigen würdig, 
Die der Olymp mir gibt, mit Lieb’ und Anmuth verfläret, 
Immer vor meinem Gemüth! noch feh’ ich dich, ob mich dag 
Duntel 
Eures Tages dir gleich verbirgt, zur Ehre der Tugend 
Unter den Sterblichen leben; jest, mit der Sreundin verfchloffen, 
Die ihr Unglüd dir liebenswerth macht, wie du thranend fie 
teöfteft; 
Dann mit gütigem Auge den Sram dem leidenden Herzen 
Sanft entlächelft, und Elüglich vor ihr die Hülfe verbirgeft, 
Die von dir heimlich und fehnell dem hülfbedürftigen zueilt; 
Jetzo wie du mit liebenden Armen den Gatten umhalfeft, 
Und fein menfchliches Herz zu edlern Tugenden reizefl. 
Aber mit füßerm Gefühl, das deiner reinften Entzüdung 
Aehnlich ift, ſeh' ich dich, Freundin, von deinen Kindern um⸗ 
ringet; 
Wie du fie alle mit gleichem Vergnügen fo mütterlich anlachſt; 
Diefes ſpielend im Schooß, dieß an dem Elopfenden Bufen, 
Neben dir zwei, die einander mit findlicher Inbrunft umarmen. 
Welch' ein reizender Anbli, in ihren findifchen Thaten 
Schon den Ausbruch von edeln geerbten Trieben zu fehen, 
Und di, wie du fo weislich die Samen der Tugenden pflegeft, 
Koftbare Samen, die Gott in unfre Seele gelegt hat! 
D du verbienft, Melinde, für diefe menfchlihen Freuden, 
Die du mir gibft, von mir mit gleichen belohnet zu werden. 
Wird dein fühlendes Herz nicht in Entzüdung zerfließen, 
Wenn ich dir eine Welt befchreibe, die alles dag wahr macht, 
Was den Dichtern der Erde vom goldnen Alter geahnet; 
Mo die Unfchuld und Freude fih immer fo fchwefterlich liebten, 
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Als fie damals ſich liebten, da beide, vom fegnenden Lächeln 
Ihres Schöpfers verfchönert, die junge Erde betraten? 

Eine Erde voll Menfchen, die noch mit Gott und den Engeln 
Zärtlihen Umgang pflegen; wo alle Mütter Melinden, 

Alle Kinder den deinen an Unfchuld und Zärtlichkeit gleichen. 
Höre dann, würdige Freundin, und fieh wie glüdlich bie 

Welt tft, 

Wo die Unfchuld regiert, die deine Thaten bekrönet. 

Als ich den Leib, der einft in ewig blühender Klarheit 
Wieder dem Staub entfprießt, voll füßen Troſtes, verlaffen: 
Ward ich im neuen äther’fchen Gewand, womit mich mein Engel 
Kleidete, ſchnell wie ein Kichtftrahl, in einen Himmel geführet, 
Der, wie ein Sarten Gottes, mit zahllofen Sternen beblümt iſt; 
Sn der Sprache des Himmels, die Ruheſtadt Gottes. Mein 

Engel 

Brachte mich bald in einen der Sterne, da künftig zu wohnen. 
Nabe an ihm, fo nah ald der Mond die Erde beftrahlet, 
Leuchtet und eine der Ichönften in dDiefem Gewimmel von Welten. 
Eine Erde wie bie, die und, 0 Freundin, geboren, 
Da fie iugendlich fchön aus der Hand des Schöpferd hervorkam; 
Aber von Menfhen bewohnt, die ihre Unfchuld bewahrten, 
Eine felige Welt, begabt mit ewiger Jugend. 
Niemals glähete bier der lechgende Sommer; der Winter 
Schlug fein Flodengewand nie um die ftarrenden Sluren. 
Ueberall lacht ein fröhlicher Mai auf blühenden Auen, 
Immer fhwebet um Hügel vol Trauben und goldene Haine 
Sein Gefplele, der Herbft. Die Fruchtbarkeit thaut unauf- 

_ hoͤrlich 
Aus den Roſengewoͤlken. Hier rinnen Honigbaͤche 
Bon den Risen der Palmen, und hoch von marmornen Klippen. 
Aeberall triefen die Spuren, wo Gott gewandelt, von Segen, 
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Ueberall haucht die Natur dem Menfchen Vergnügen entgegen, 
Froͤhlich, ihm in der Unſchuld der erften Erfchaffung zu dienen. 
Über, o laß dein Herz das Schönfte felber hinzuthun, 

Was dem Ausdruck gebricht, wenn ich die felige Unfchuld 

Und das Gluͤck der Bewohner der frommen Erde dir male. - 

Freundin! Ihr Anblid entzücte mich mehr ald der Engel des 
Himmels 

Erſter Anblick; mir wallte das Herz, ich fühlte zu ihnen 

Maͤchtig mich hingezogen, wie zu geliebten Gefchwiftern. 

Hier erfcheinet die Menfchheit in ihrer erhabenen Schöne, 

Nabe der englifhen Hoheit, wie wenn die goldene Sonne 

Durch den fi lbernen Schleier leihtfchwebender Wolfen hervor: 
blickt. 

Liebe und reine Tugend befeelt die ganze Sefelfchaft, 

Eine harmonifche Schaar von Brüdern und blühenden Schwe: 
ftern, - 

Und ein lieblicher Anblie den Engeln, die fhönere Sonnen 

Um die Drangenlauben der fittfamen Erde verlaffen, 

Welche die menſchliche Freude mit ihren Gefpielen, ber Mufe, 

Und der hHimmlifchen Unfchuld bewohnt. Die füßen Gefchäfte 

Diefer Slüdlihen find, wie es ſchuldloſen Wefen gebühret. 

Nie entbeiligte Ordnung, die Gottes Thaten nachahmet, 

Herrſchet darin; die Pflichten find füß, die Tugend iſt Uebung. 

Viele befchäftigen fih, die Natur mit fparfamer Mühe 

Vor zu üppigem Wuchs und vor Verwildrung zu fchüßen. 

Andere find erhabner bemüht, die Strahlen ber Gottheit 

In den Werten der Schöpfung, im Himmel, noch mehr auf 

der Erde | 

Aufzuſuchen, und füße Bewundrung aus ihnen zu fangen. 

Willig entdedt die Natur vor ihren forfchenden Augen 

Ihren Reichthum, weil keinen der fchnöde Vorwitz bethöret, 
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Ire gebeiligte Werkftatt mit frechem Blick zu entweihen. 

Was fie gefunden, wird bald entweber in holden Gefpräcen, 

Oder durch lehrende Lieder den’ Brüdern und Freundinnen eigen. 

Dftmald nimmt ein luftiges Thal, mit Violen bebedet, 

Ein vertrauliches Chor in feine cedernen Schatten, 

Blähende Mädchen, allein mit eigner natürlicher Anmuth, . 

Und dem höhern Preis der reinen Unfchuld gefhmüdet, 

Nur in die wallenden Locken gehült. Mit den Roſenarmen 

An einander gefchlungen, umgibt der reizende Cirkel 

Einen erhabnen Jüngling, auf deffen Stirne die Freiheit, 

Und im Auge voll Geiſt die fanfte Weisheit gefehn wird. 

Er befingt in die geiftigen Toͤne der filbernen Laute 

Den, der allein die Entzädung der zdrtlihen Seele verdienet, 

Welchem die Sphären und Engel lobfingen, die göttliche Liebe, 

Seder Seligfeit Quell, das ewige Urbild des Schönen. 

Wundernd, und mit Thranen der Luft im lächelnden Auge 

Ruhet jedes Geſicht auf dem Sänger, die fchuldlofen Herzen 

Zittern vor Rührung; kein Ton, kein Gedank' entfliebt von 
der Laute 

Ohne Gefühl; die blühende Luft horcht fehweigend, die Geder 

Säufelt Beifall herab, die Vögel im Myrtenhain horchen. 

Aber die fchöne Geliebte des Juͤnglings, ein göttlihes Mädchen, 

Eilt voll füßer unfchuldiger Inbrunft, mit Augen voll Freude 

Ihm an den Hals, den Gefang zu belohnen. Sie loben die 
Schweltern, 

Segnen ihre Umarmung und preifen die felige Liebe. 

Unterdeß figen die Mütter im duftenden Schatten der Laube, 

Nicht allein, von Ruhe und Mutterfreuden umgeben; 

Liebreich bemüht, die jüngfte der Töchter, ihr ahnlichftes Nach: 
bild, 

Schön wie die Lieb’, im Gefang erhabner Hymnen zu uͤben, 
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Dder die jungen Gedauten’ bed zarten Knaben zu formen, 
Dder aus lieblihen Fruͤchten ein. wirkliches Mahl zu bereiten. 
Siehe, fo fließt ihr unſterbliches Leben, voll heiliger Freude, 
Richt vom kleinſten Schmerz entftellt, in die Himmel hinüber, 
Die fie erft fpät mit den Seligkeiten der Erden erfaufen: 
Denn wer lebte nicht gern im Arme der zärtlichften Freund: 


ſchaft, 
Und in Thaͤlern des Friedens, mit ſchuldloſen Menſchen bevoͤl⸗ 
k 


ert, 
Seine Unſterblichkeit durch, wenn ihn aus aͤtheriſchen Sphaͤren 
Nicht die naͤhere Gottheit zu Freuden der Seraphim riefe? 
Aber, mich bünft, du fragft mich, o Freundin, mit billiger 
Neugier: 
Wie fih die feligen Menfchen in ihrer Unfhuld erhalten? 
Db fie mit höherer Stärke bewaffnet, die Reizung zum Boͤſen 
Leichter ale wir befiegt, ob ihr Gehorfam geprüft ſey, 
Oder ob kein Verfucher den Weg zu dem feligen Sterne 
Sinden Finnen? — D hätt’ er ihn auch zu dem unfern ver: 
fehlet! 
Alle die Fragen, o Freundin, ſoll dir Gülindy vergnügen; 
Meine Gälindy, die zärtlichfte unter den fchuldlofen Töchtern, 
Die von der beffern Eva, ber erften der Frauen, entfprangen. 
Als wir einsmald in einer der paradiefifchen Lauben 
Einſam faßen, erzählte fie mir mit folgenden Worten 
Die Gefbichte der erften Menſchen. Sie hatte fie felber 
Bon den ambrofifchen Lippen der göttlihen Zulma gefchöpfet. 
„Als der Schöpfer den Menfchen, nach feinem Bilde gebildet, 
Mitten in diefen Garten, den Auszug der irdifchen Schönheit, 
Segnend gefeßt, und alles was lebt und Feimet und wächfet 
Ihm zu beherrfchen gegeben, war nichts zu wünfchen ihm übrig, 
Als die Freundin, die Unbefannte, nach der er im Herzen 
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Suͤße Neigungen fühlte, die aus dem Innerften wallten. 
Denn er fand bei den fchönften der Thiere nicht eines zum 
Umgang 
Mit dem Menſchen gefhidt, bag mit ihm Gedanken und Worte 
Wechſeln könnt’, und gefellige Triebe zu hegen vermöchte. 
Zwar befuchten auch Engel den neuen Xobpreifer der Gottheit 
Oft, und pflegten mit ihm vertrauter Reden; er fand fie 
est an blumichten Quellen, jetzt unter balfamifchen Schatten. 
Aber fie waren zur zärtlichften Kiebe dem Menfchen zu göttlich, 
Zu aͤtheriſch für feine Umarmung. Er mußte bemüht feyn, 
Seinem Geifte den feurigften Schwung zum Erhabnen zu geben, 
Daß er mit feinen Gedanken bie kleinſten der ihren erfchwünge. 
Aber er ſucht' ein aͤhnlicher Wefen, mit fanfterer Schönheit, 
Irdiſcher, doch, wie er, befeelt vom göttlihen Anhauch, 
Eine füße Gefellin, in deren Umarmung fein Bufen 
Völlig mit allen Begierden der innigften Zärtlichkeit ruhte. 
Einsmals, da er, ermuͤdet vom eiteln Beftreben, das Bildniß, 
Das fein Herz verlangte, aus feiner Seele zu graben, 
Eingefhlummert war, gab ihm ein Traum die lange gefuchte 
Freundin zu fehn, wie ein himmlifcher Seraph fie feiner Um: 
armung 
Brachte; ſein Herz zerſchmolz von dem Anblick in füßer Ent: 
zückung, 
Daß er plöglich erwacht”. Er ſprang vom blumigen Lager 
Hoffnungevoll auf, die Schöne zu fuchen, zu der ihn ‚fein 
Herz 308; 
Und nicht lange, fo fand er fie zwifchen den Roſen umirren. 
Denn fie hatte der Schöpfer am fchönften der irdifhen Morgen 
Fuͤr das einz’ge Bedürfniß des heiligen Menfchen, das ißt noch 
Unbefriedigt war, nach jedem geheimen Verlangen 
Seiner Seele gebildet, vor ihren künftigen Töchtern 


Allen bie ſchoͤnſte. — So fah ich fie noch, bevor fie ihr Engel, 
Reif für ein geiftiger’s Gluͤck, in höhere Himmel entführte. 
Als fie im lieblichften Thal der paradiefifchen Thaͤler 
Aegend fih fand, erhub fie ſich plöglih, voll froher Mer: 
wundrung 

Daß fie fen, und ganz im Anbli der herrlihen Schöpfung, 
Die um fie her erwachte, verloren. Lang war fie nur Auge; 
Aber die junge Seele ward bald zum Empfinden erweitert, 
Da fie der laute Gefang der Vögel im nahen Gebüfche 
Ihren Sefichtern entriß; fie laufcht’, als ob fie die Toͤne 
Sehen wollte, und glaubte zuleßt es fängen die Büfche. 
gest umfloß fie der Athem des holden ambrofifchen Morgens, 
Und die Blumen, die unter den zarten Füßen entfproßten, 
Eiferten unter einander, mit ihren balfamifchen Düften 
Sie zuerft zu begrüßen, die neue Fürftin der Erde, 
Wundernd fah fie umher, dann auf ſich felber, dann wieder 
Auf die umgebende Welt, dann auf den purpurnen Himmel. 
Jede neue Empfindung, und jede Erneurung der erften 
War ihr ein füßer Beweis, fie fey. Doch wie fie entftanden, 
Wie fie in diefe Welt unwiffend den Eingang gefunden, 
Die recht für fie gemacht fchien, das daͤucht' ihr fchwer zu 
ergründen. 

Jetzo verfuchte fie ed, die Stimme tönen zu laffen, 
Und bie lieblihen Dinge, womit fie umringt war, zu bitten, 
Daß fie ihr ihren Urfprung und ihre Beſtimmung entdedten. 
Schon empfand fie tief in ber Bruft ein heiliges Zittern, 
Ein geheimes Gefühl von dem, durch den fie entftanden; 
Schon beftrebten fih aus der Empfindungen füßem Gemifche 
Große Ideen, die Gott von ſich felbft in die Seele gezeichnet, 
Aber noch dunkel, hervor: als plöglih der Mann fih ihr 

zeigte, 
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Und die kryſtallene Flut mit ihrem Neihtbum war ihnen. 
Nur ein einzig Verbot ward, ihren Gehorfam zu prüfen, 
Jedem gegeben, mit ernfter Bedrohung, daB deffen Verlegung 
Sie, von den Seligfeiten, die nur der Unfchuld gebühren, 
Plöglich vertrieben, dem Schmerz und endlich dem ftrafenden 
Tode 
Liefern wuͤrde. Sie hoͤrten die Drohung, doch mieden ſie beide, 
Mehr aus dankbarer Lieb' und ungezwungnem Gehorſam 
Als aus Furcht der Strafe, das hohe Gebot zu verletzen. 
Mitten im Paradies entquillt dem blumigen Boden 
Eine nektarne Quelle, ſo leicht wie die Nachtluft im Fruͤhling, 
Und an Farbe wie Wein, mit ſüßen Kraͤften begabet, 
Jede Nerve mit Leben und heitrer Luſt zu begeiſtern. 
Wenn ſie das kleine Gefild', wo Zulma zuerſt ſich gefunden, 
Voll weitduftender Blumen, die hier nur wachſen, getraͤnkt hat, 
Schlüpft fie zurüd in den Schooß der Erde. Die Engel 
berichten, 
Diefer Brunnquell entfpringt’ aus dem himmlifchen Strome des 
on Lebens, 
Der die oberfte Sphäre, dad Empyreum, befruchtet; 
Fließe von da zur Erde herab, wo in Edens Gebirgen 
Sein ätherifcher Geift fih mit irdifhen Theilen verkoͤrpre. 
Diefe Quelle war es, von welcher zu trinken den Menfchen 
Dur das ernfte Gebot ded Könige der Geifter verfagt war. 
Aber nicht immer, fobald fie die Zeit der Prüfung beftanden, 
Sollte der himmlifhen Quelle Genuß den Gehorfam belohnen. 
Schon war mehr ale die Zeit des Umlaufs der Erde ver⸗ 
floſſen, 
Daß das heilige Paar, in erſter ſeliger Unſchuld, 
Paradieſiſche Tage genoß; mit jedem der Tage 
Liebenswerther, von Engeln geliebt, dem Schöpfer gefällig. 
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Ihre Tugend war Freude. Go will ed der Schöpfer! Er 
kroͤnet 
Jede ſelige Pflicht mit unzertrennlicher Wolluſt. 

Unterdeß hatte der maͤchtige Geiſt, der, mit den Cohorten, 
Deren Fuͤhrer er war, den Himmel mit Aufſtand entweihte, 
Nach vieljaͤhrigem Irren im Aether die Erde gefunden; 

Wo der Sklave des Uebels, ſich einen Thron zu erobern, 
Schuldloſe Menſchen, wie einſt die folgſamen Engel, zum Abfall 
Reizen wollte. Zwar hatte der Donner Gottes den Sünder, 
Gern aus der Welt, ber Wohnung der Luft, in die Hölle 
gefchleudert, 
Die in der Mitte des Chaos, zum Sir des Jammers verfluchet, 
Ihn zu empfangen den feurigen Schlund lautbrüllend eröffnet. 
Aber er hatte durch heimliche Wege. (was wagt nicht Wer: 
zweiflung ?) 
Sn die Welten der Gottheit den Zugang wieder gefunden; 
Bon Gedanken der Bogheit und unfinnvollen Entwürfen 
Wie von Gebirgen gedrüdt. Er war, nicht Eenntlich zu werden, 
In der Geſtalt ätherifher Thier', jetzt Delphin, jetzt Vogel, 
Bis in die Ruheſtadt Gottes gedrungen, den Engeln verborgen; 
Aber ihn ſah vom unendlichen Thron der Schoͤpfer mit Hohn an. 
Endlich da er die Wohnung der ſeligen Menſchen gefunden, 
Fiel er, wie eine ſanft ſchimmernde Wolk', in die Roͤthe des 
Morgens 
Eingehüllet, zur Erde herab. Das Roſengewoͤlke 
Bilder’ er mit feraphifcher Kunft zum leichten Gewande, 
Wie die Engel gewohnt find fih für die Menfhen zu leiden. 
Bon der Höhe des Berges, an deffen cedernem Fuße 
Sich die gefegneten Fluren, wie Gärten Gottes, verbreiten, 
Sah er mit lüfternem Bli und unglüdträchtigem Herzen 
Aus ber Dammrung herab, und ſah die glüdlihen Menfchen 
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Unter der fchönften der Lauben in füßem Schlummer noch 
ruhen, 

Neben ihnen bedect ein Bett ſanfthauchender MNoſen 

Ein ſich umarmendes Paar der liebenswuͤrdigſten Kinder, 

Zwillinge, ſchoͤn wie der Morgen in ihrer laͤchelnden Unſchuld. 

Elim und Soſan, zwei himmliſche Freunde, und Freunde der 
Menſchen, 

Wachten der keimenden Unſchuld, und hingen mit Augen voll 
Liebe 

Ueber dem ſchlaffen ſanft glühenden Antlitz der heiligen Kinder. 

Satan fehaute herab, und Neid und Unmuth und Bosheit 

Flammten in feinem fchlelenden Blick; kaum hielt er ſich felber, 

Daß bie wilden Gedanken ein lautes Gebrüll nicht verriethe. 

Aber ihn ſah der Engel der Sonne: indem er den Morgen, 

Mir Atherifchen Nofen gekraͤnzt, zur Erden herabließ, 

Sah er ihn auf den Öftlichen Bergen ded Paradieſes, 

Wie er mit Augen vol Neid die fchlummernden Menfchen 

Ä erforfchte.- 
Jetzo ſchickt er, den erſten der Menſchen mit Weisheit zu 
ſtaͤrken 

(So viel war ihm allein, den Fall zu verhindern, vergoͤnnet), 

Karmiel ab, den Weiſeſten unter den glaͤnzenden Schaaren, 

Die in feiner Beherrſchung die goldene Sonne beſchützten. 

Karmiel ftieg mit den oberften Strahlen ber Morgenfonne 

Schnell zur Erden herab, und fand den göttlihen Menichen, 

Schon: vom Morgen erwedt, die lieblihe Arbeit erneuern; 

Aber die fchönfte der Mütter war in ber Laube geblieben, 

"Daß fie der Hoffnung der Erde, der zarten Säuglinge, pflegte. 

Jetzo führten ber Menfh und fein vertraulicer Engel 

Reden von heiligem Inhalt. Die Weisheit in wenſalid er 

Anmuth 
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Floß von den Lippen bed Seraphs in feines Hörer Gemüthe. 
Karmiel fah mit Entzädung den liebenswürdigen Menfchen 
Sn der feligen Einfalt der erften Erfchaffung einhergehn. 
Und er umarmt ihn und ſprach: „Wie bat und der Schöpfer 
begnadigt, 
Daß er den Umgang der Menfchen ung gönnt, in denen fein 
Bildniß 
Mit herzruͤhrender Schoͤnheit, ihn anzubeten, entzuͤndet! 
Bleibe der Einfalt getren, fo wird dein blühender Wohlſtand 
Immer die Engel vergnügen. Laß niemals eiteln Begierden, 
Wunſchen, die beine Beſtimmung verfehlen und über fie 
fireben, 
Sugang zu deinem Herzen. Sey mit der Erkenntniß zufrieden, 
Die dir erlaubt iſt, und eifre nie mit Engeln. Die Gottheit 
Iſt dem Seraph ſo wenig als dir durchſchaubar; denn ewig 
Liegt die Unendlichkeit zwiſchen dem Schoͤpfer und ſeinen Ge⸗ 
ſchoͤpfen. 
Wenn du als Menſch den Unendlichen preiſeſt, und wenn du 
auch ſtammelſt, 
Toͤnt es dennoch dem goͤttlichen Ohre nicht minder harmoniſch, 
Als die hohen Gedanken, ſelbſt in der olympiſchen Sprache 
Unausfprechlih, womit der Seher Gottes, der Cherub, 
Mit aufwallender Seele den Geift der Geifter verehret. 
Denn Gott fiehet mit gleihem Vergnügen auf Engel herunter, 
Und auf Würmer im Staub, auf helle Bewohner der Sonnen, 
Und den Menfchen von Erde, den auch fein Anfchaun erwartet, 
Wenn er jedes dem Zweck, zu Dem er's belebte, getrem fieht. 
Aber der Seraphim fchönfter, fobald er fich felber verachtet, 
Und mit der Endlichkeit zürnt, erniedrigt fih unter die 
Würmer, 
Und verliert auch dad, was feinem Stolze zu Mein war.” 
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Alſo ſtaͤrkte der Engel mit überrebender Weisheit . 
Seinen irdifhen Freund. Sie beſprachen ſich unter einander, 
Bis der kommende Mittag jenen zu höhern Gefchäften 
In die Sonne berief. Er fchied, und Fühte den Menfchen 
Liebreich, und überließ ihn nunmehr der eigenen Stärke. 
Bon Empfindungen vol, die Karmiel in ihm entflammte, 
Kam er zu Zulma zuräd, und eilte, die Luft fich zu geben, 
Jede fchöne Bewegung in ihrem zartlihen Herzen, 
Und im Auge voll Unfchuld verfchönert wallen zu fehen. 
Dann umarmten fie fih, und dankten ihr Süd dem Erfchaffer 
Mit Gelübden unfterbliher Treu'; dann küßte die Mutter 
Jeden geſegneten Säugling, und druͤckt' ihn ſanft an den 
Buſen, 
Und gelobte ſie Gott, und weinte vor zaͤrtlicher Freude. 
Aber Satan, zum Ungluͤck der ſeligen Menſchen entzündet, 
Nahm bald dieſe, bald jene Geſtalt, der heiligen Laube 
Unerkannt nahe zu ſeyn. Jetzt flog er mit blumichten Flügeln 
um die Wände von Roſen, und lauſchte, Die Reden zu hören, 
Die das vertrauliche Paar, als ob nur Gott fie jekt hörte, 
Ihm nicht verbarg; jetzt floß er wie goldbefchuppte Seraften 
Zwifhen den Blumen dahin: jeßt folgte er ihnen im Luftgang 
In der Seftalt der weißeſten Hindin, durch laubichte Bogen, 
Dder Reigen von Baͤumen, mit goldnen Früchten gefrönet. 
Endlich erfaͤhrt er, indem fie ‚beim Quell der Verſuchung 
vorbeigehn, 

Mit auſbrauſender Freude, das ſihetne Mittel, die uUnſchuld 
(Alſo waͤhnt er) zu taͤuſchen. Er flieht ins biæſte Gehoͤlze 
Und verfluchet die Nacht, die den folgenden Morgen entfernet, 
Und zu lange den Menfchen die erfte Unfchuld noch goͤnnet. 
Ungeſtuͤm wälzt der Verruchte fih auf dem Lager der Blumen, 
Bon Entfchlüfen empdrt; die paradiefifchen Lüfte, 

Wieland, ſämmtl. Werte. XXVI. 8 
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Ob fie gleih, wie ambrofifger Aether, die Gegend umfloffen 
Waren nicht Fühlend genung, die Glut der Adern zu dbampfen: 
Unter ihm ward der Boden verfengt, er wand fih auf Roſen, 
Wie auf glähenden Kohlen, und roch nur hoͤlliſchen Schwefel, 
Wenn ber Delbaum auf ihn fühduftende Schatten herabließ. 
Endlich erwarte der Tag, dad Lob der Gottheit erwachte 
Auf den Lippen der Menfchen mit ibm; die Sonne kam 
jauchzend 
Dieſen Tag zu bekroͤnen, der, durch die ſiegende Unſchuld 
Herrlich vor andern Tagen, beim Chron des Schoͤpfers vor: 
beiging. 
Denn er fabe die Zukunft, und fah mit göttlicher Freude, 
Wie die menſchliche Tugend, den, der fie hauchte, zu ehren, 
Nur mit wehrlofer Einfalt die Lift bes Feindes befiegte. 

Als der ſchwuͤle Mittag von feiner Arbeit den Menfchen 
In die Grotte berief, dad Mahl mit Zulma zu nehmen, 
Fuͤhrt' ihn der kuͤrzeſte Weg in die fchönfte Gegend von Eden, 
Welche der Quell der Verfuchung mit bimmlifher Schöne 

befeelte. 
Und er ſah an der Quelle, umwoͤlkt vom duftenden Zimmt⸗ 
ſtrauch 
Einen der Seraphim ſitzen! (Denn in der ſchoͤnen Verkleidung 
Satan zu kennen, dad konnte nur Gott.) Er ſah mit Ber: 
wundrung 
ie der olympifche Füngling, zum Wandern die Hüfte gegürtet 
Und fein purpurned Haar mit ewigen Mofen durchflochten, 
Ueber die Quelle mit freudigem Auge bewundernd fi büdte. 
Aber nicht lange, fo ſchoͤpft' ex vom Waſſer der fhimmernden 
Quelle, 
Trank, und fchöpft’ aufs nen, ald ob er den Menfchen nicht 
ſaͤhe. 


ee 
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Plöglich fpringt er Bann auf, verbreitet in hoher Entzädung 
Seine Arme gen Himmel, und fteht, die ftrahlenden Blicke 
In den Himmel verfenkt; fein Mund ergießt fih in Hynmen, 
Wie von der Quelle: zu brünſtigerm Lobe der Gottheit be⸗ 
geiſtert, 
und von der fußeſten graft ſeraphiſcher Freuden durchdrungen. 
Ueber den Anblick erſtaunt, betrachtet der Menſch ihn von 
ferne, 
gittert, und hört mit Wunder die Stimme der hohen Ent- 
südung 
Dennoch naht er ſi d ihm, der von dem Rauſchen der Tritte 
Ploͤtzlich erweckt, ſich umſah, und ſprach die geflügelten Worte: 
„Schöner Engel, wie hat dich dein Flug zur Erde geleitet? 
Denn ich ſahe bein Antlitz noch nie in Edens Gefilden; 
Sey mir gegruͤßt, und wenn dein Geſchaͤft zu verweilen er⸗ 
laubet, 
Laß dir gefallen, mit mir in der Mittagslaube su ruhen.”. 
Alfo fagt er; ihm gibt der Engel die freundliche Antwort: 
„greund, mic führet- mein Flug von einer der ferneften 
Spunen, 
Wo mich, in Salmiels Dienft, geheime Werrichtungen riefen, 
Jetzo komm’ ich zuruͤck. Als über Der Erb’ ich hinſchwebte, 
Lockt' ihr jugendlich Antlig in feiner. aufblühenden Schönheit 
Mich herunter zu fteigen, und ihren Schöpfer zu loben. 
Alſo fchwebt? ich herab. Da fah ich mit froͤhlichem Wunder 
Diefe olpmpifhe Quelle den irdifchen Boden verhimmeln. 
Froh, den Nektar der Engel in deinen 'Chdlern zu finden, 
Trank ih von. ihm, und erquidte bie Geifter zum übrigen 
Fluge. 
Aber wie freut. ſich mein Herz, dich, Koͤnig der irdiſchen 
Schoͤpfung, 
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Selbes iu fehn, und den mit meinem Gruße au ehren, 
Den die Gpttheit fo herrlich mit ihrem Bilde gesiert hat! 
„Seraph, es if der Schöpfer, der, wie fein erhabener 

Bil? iſt, 

Jetzo die goldene Wolle zum fchönften der Seraphim hauchet, 

Jetzo den Wurm im frdifhen Staub, jest Menfchen aus Erbe 

Drebet, und, wie er will, mit eiguer Schönheit begabet. 

Ihn zu loben, ift billig der Weſen fchönftes Geſchaͤfte, 

Die fein gätiger Schluß zum ewigen Leben erfchaffen. 

Und du ermunterft mich billig, in feinem Lob dir zu folgen. 

Aber, o fage mir, himmliſcher Jüngling, wie fenuft du die 

u Quelle, 

Bo ich dich fand, und Ift dir erlaubt, ihr Waller zu trinken?” 

Alſo fagte mir Unschuld der Menſch. Da Tpra ber Betrüger: 

„Grageft du noch? die Quell’ entipringt vom: Strome des 
Lebesn, 

Welcher das Emppyreum beſeelt. Ihn trinken die Engel 

Alle, und kuͤſſen ſich oft an feinem blumigen Ufer, 

Wo ſie die himmliſche Roſe bedeckt. Der Schoͤpfer begabt' ihn 

Mit allmaͤchtiger Kraft, die Geiſter zu goͤttlichen Hymnen 

Und zum höhern Ruhm des Königs des Himmels zu ftärken. 

Wenn wir an einem gefelligen Abend fein Ufer befuchen, 

Dann vergöttert Die Freude die Heiligen Stunden. Dann 

füblet . 

Seder Gedanke ſich mehr, ein jeder nektarne Tropfen 

Wird Empfindung, und jegliches Herz in Entzuͤckung geriſſen, 

Das die. Himmel umher von hohen Geſaͤngen erfhallen. 

Gluͤcklich biſt du, o Framd! dir flrömen die Freuden ber 
Engel, 

Zwar mit irbifcher uft⸗ und ſchweren Theilen verkoͤrpert, 

Doch noch himmliſch genug, die Seraphim ſelbſt zu entzuͤcken.“ 
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Du erzähleft mir Wunder, fo ſprach der Vater der Menfchen; 
Aber wie wundervoll ift ein jeder Punkt in der Schöpfung! 
Barum nicht englifhe Welten? — Allein bu irreft, o Seraph, 
Wenn bu glaubeft, es fey mir vergoͤnnt die Quelle zu trinken. 
Ein Befehl aus dem Munde des Schöpfers verfagt mir die 

Quelle; 
Sie nur allein, das Uebrige dient‘ den glüdlichen Menfchen. 

„Welch ein Wort, o Geliebter, ift deinen Lippen entfloffen! 
Sagte der Engel erftaunt, mit zweifelhafter Gebaͤrde; 

Cin Befehl aus dem Munde des Schöpfers verfagt Dir die 
Ä Quelle? 
Sollte der Vater ded Guten dem Menfchen, dem jüngften 
. der Kinder, 
Und dem liebften vielleicht, die feine Allmacht geboren, 
Sollt' er das Beſte der Erden dem ne auf Erden ver: 
gen ?” 
Als er fo ſprach, befchante ber Menfe mit wunderndem 
Auge, 
Und mit ernftlicher Stirn den fchlauverfleid’ten Verführer; 
Aber von feinem bezaubernden Lächeln bald wieder erheitert, 
Gab er bie Antwort: „Sp, wie ich gefagt, befahl mir der 
Schöpfer, 
Und er fügt’ Die Drohung hinzu (noch fchallet ihre Donner 
Mir im Ohr) die Verachtung des hohen Befehls mit dem 
Tode — 
Was es auch ſey, womit dieß grauſame Wort mich bedrohet — 
Und mit Verluſt der Wonne, die mich beſeligt, zu ſtrafen. 
Aber glaube mir, Seraph, die Furcht der haͤrteſten Strafe 
Rühret mich ungleich minder, als der Gedanke mich ruͤhret, 
Einem fo gätigen Gott auch nur mit einer Begierde 
Ungehorfam zu ſeyn. Ihm unbedingt au gehüchen, 
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ft der Erfchaffnen einzige Pflicht; zu fragen, warum er 
Diefed Verbot ung gab, wär’ eitler fträflicher Vorwitz. 
Zweifelöfrei bat er dem Quell zur Erde zu fließen befohlen, 
Daß er den Seraphim diene, die meine Lauben befudhen.“ 
Da er fo fprach, veränderte fich bie Gebaͤrde des Engelg; 
Unmuth, den er umfonft zurüd zu halten beftrebte, 
Drobt’ aus den lächelnden Mienen hervor; doch eh’ ihn der 
Menfh noch 
Merkte, bedete der Heucler aufs neue den Unmuth mit 
Freude. 
Ernfthaft, doch daß Liebe den Ernft der Augen durchſtrahlte, 
Sprach fein harmonifcher Mund die überredenden Worte: 
„Billig haft du dich, Freund, mit deinen Sinnen verbinder, 
Niemals wider die Ordnung des Königs der Geifter zu handeln. 
Ihm, durch welden wir find, gebührt von allen Erſchaffnen 
Freier Sehorfam und Treu’ und unaugfprechliche Liebe. 
Aber blinden Gehorfam von freien Wefen zu fordern, 
Dieß ſey ferne von Gott! Wie Fannft du von ihm nur ver- 
muthen, 
Daß er dieß Opfer von deiner Vernunft, dem göttlichen 
Kleinod, 
Welches an dir die Dlympier ehren, im Ernfte verlange? 
Hatt’ es mit feinem Verbot nicht eine geheime Bewandtniß, 
Die du noch nicht begreifeft, gewiß, 0. Werther, er hätte, 
Da er den Quell dir verbot, ftatt Drohungen Gründe gegeben, 
Und dich, anftatt zu fchreden, mit Ueberzeugung gewonnen. 
Denke nur nach (wofern du nicht allzu furchtſam dich ſcheueſt, 
Heber die immer weiſen Gebote des Schüpfers zu denken), 
Iſt es der Weisheit würdig, die fih im Weltbau verherrlicht, 
Und noch mehr in der geiftigen Welt, iſt's ihrer wohl würdig, 
Ein vernünftig Gefchöpf da nur mit drauendem Donner 
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Zum Gehorfam zu zwingen, wo leberzeugung noch Statt hat? 

Slaube mir, Menſch, die Ehrfurcht vor Gott verbindet dich 
felber 

Anders hievon zn denken! — Jetzt kam ein goldner Gedanke 

Mir ins Herz, und Liebe zu dir, o Theurer, gebeut mir, 

Dir die noch blöden Augen zu deinem Beften zu öffnen. 

Hier ift keine Vernunft, die Abfiht Gottes zu ſpaͤhen, 

Nöthig, und wahrlich ein heimlicher Wink der herrfchenden 
Dorficht 

Hat mich im Kluge hieher zu deinem Dienfte geleitet! 

Höre dann, Freund! Der Schöpfer hat bloß zu deinem Ge: 
brauche 

Diefen Quell in die Mitte des Paradiefes gegoffen. 

Wär’ er den Engeln beftimmt, was half es durch irdifchen 
Zufaß 

Seine urfpränglice Kraft, fein geiftiges Weſen zu ſchwaͤchen? 

Aber warum verbot er ihn dir? — D Tiefen der Weisheit, 

Die fih bier mir eröffnen! Wie find die Wege mäandrifch, 

Wo er die Lieblinge führt! Er will die Zärtlichkeit prüfen, 

Die er mit Recht von den Geiftern erwartet: er will bich er- 
forſchen, 

Ob du aus Liebe zu ihm die Furcht der Strafe verachteſt. 

Siehe die Quelle nur an, ſie kann dir alles erklaͤren. 

Ihre himmlifhe Kraft iſt ungezweifelt; fie ſtaͤrket 

Das entbrannte Semüth zu hoͤherm Lobe der Gottheit; 

Mit dem Zuwachs an Kraft, die göttlihe Schönheit zu preifen, 

Wächfer die Würde der Geiſter. So kann dieß heilige Waſſer 

Engel vergöttern, und Menfchen zur Hoheit der Engel be- 
fördern. 

Sat nun der Schöpfer nicht Recht, von. feinem Liebling zu 
glauben, 
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immer beftreiten,. bie Furcht warb von der Kiebe verfchlungen. 
Alfo famen wir alle herab, der Cherub und Seraph, 
Ein unendlices zaeer, von gleichen Trieben entzündet, 


Und umfloffen bie ie Gottheit, die, ringsum von werdenden 
Welten 

Und vom Getummel des Chaos umgeben, den Weſen Geſetz 
gab. 

Ploͤtzlich erſchallte die Tiefe von engliſchen Stimmen, der 
Anblick 


Des erſchaffenden Gottes entzuͤckt' uns zu goͤttlichen Liedern, 
Welche zu hoͤren die Sphaͤren aus ihren Wirbeln ſich drangen. 
Als der Schoͤpfer uns ſah, vergab er der heiligen Inbrunſt 
Eine ruͤhmliche Kühnheit, und ließ ſich die Hymnen gefallen. 
Siehe, .geliebter Menſch, fo pflegt der Unendlihe manchmal 
Mit den Srfchaffnen zu ſpielen. Sep muthig und ftärfe dich 
felber 
Zur erhabenften Tugend! Verziehe nicht länger die Wahrheit 
Meines Raths zu erfahren, und mit dem füßen Gefühle, 
Slädliher dich zu fehn, mein liebendes Herz zu belohnen !“ 
Alſo ſagt' er, und wilde Freude durchfeuerte fein Antlis, 
Da er den Menſchen fah, ber, über fein Neben betroffen, 
Zweifelbaft, wie es ſchien, und mit fich felber im Streite 
Stand, und jetzt :auf den Engel, jegt auf die fehimmernde 
Quelle 
Stumm und gedanfenvoll ſah. Schon wollte Der fchlaue 
Verraͤther 
Selnes zu früh gehofften Sieges ſich völlig verſichern, 
Als ihn ſchnell von dem Menſchen ein ſchoͤnerer Gegenſtand 
abzog. 

Zulma, das Heilige Weib, Fam, ihren Geliebten. zu fuchen, 

Ueber ben Huͤgel herab. Sein ungewohntee Wermiin - 


182 


Hatte fie forgfam gemacht. Sie ging, wie bie bimmlifche 
Liebe, , 

Reizend und heilig duch Unſchuld, und. ihres göttlichen 
Urfprungs 

Stil fi bewußt; fo ſprach von fern ihr englifches Antliß. 

Seglicher Arm trug eines ber blühenden Zwillingsgefchwifter, 

Ihre geliebtefte Sorge; fie fpielten mit findifcher Unfchuld 

Bärtlih um fie: und fchmiegten fih fanft an den lieblichen 
Bufen, 

Dtebezwillingen gleich, die unter den Lilien weiden. 

Mit fanftthranendem Auge, dad oft gen Himmel hinanffeh, 

Lächelte fie die Säuglinge an; mit füßer Entzüdung 

Sah fie das göttlihe Bild den jungen Sügen entitrahlen. 

Alfo kam fie daher. Sie fah der Menſch und der Engel, 

Jeder mir andrer Empfindung. Kaum konnte ber fchandliche 
Damon, 

Da er die fchönfte der Frauen erblidte, die wilde Verzüdung 

Seines Herzens verbergen, fie funtelt’ im lüfternen Auge. 

Aber mit bebender Bruft fend Zulma den rheuren Geliebten 

Mit dem Engel beim Quell in Unterredung verweilen; 

Dennoch nahte fie fih. Er fah fie mit inniger Treue, 

ber verbarg die wahren Gedanken, und fagte zum Weibe, 

Ihre Faſſung zu prüfen, mit ernfter Stirne bie Worte: 

„Schöne Gehülfin, du kommſt in einer glüdlihen Stunde. 

Diefer Seraph, dem feine Geftalt für allen Beweis dient, 

Daß er vom Himmel zu und aus göttlichen Chören geftiegen, 

Hat mir das hohe Geheimniß von diefer verbotenen Quelle 

Gütig entdeckt. So befahl ihm fein Herz, und die zaͤrtliche 

FSreundfchaft, 
Die er für und gefaflet. : Die Quell' entfpringt im .Hlympusg, 
Bringet von dba vergötterude Kräfte herunter, und mifcht füh 
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Uns zu tränfen mit irdifchen Theilen. Die Seraphim trinfen 

Den erbabenften Schwung zu ftetem Xobe der Gottheit, 

Aus dem Strome, von dem fie gefloffen. Nur wenige Tropfen 

Könnten uns, wie der Seraph mir fagt, zu Engeln erheben; 

Und die Gottheit vergäbe die heilige Kähnheit der Unfchuld 

Unfrer Abfiht, und naͤhme das Lob von verhimmelten Mienfchen 

Froͤhlicher an. So hat fie ehmals den Engeln vergeben, 

Da fie ein ernfted Verbot aus frommer Abficht verlekten. 

Siehe nur, Zulma, den Quell, fein morgenröthliches Schimmern! 

Iſt die Schönheit ung nicht ein Bürge der inneren Tugend? 

Nähere dich, und athme die empyreifchen Düfte 

Undeforgt, wenn du für billig erfennft dem Seraph zu 
folgen, 

Den bie Großmuth bewegt, ihm ſelbſt uns ähnlich zu machen. 

Alfo der Menfh. Der fchlaue Verführer, voll teuflifcher 

Freude, 

Schöpft aus dem Quell in ein goldnes Gefäß, und bringt ee 
dem Weibe. 

Furſtin der irdiſchen Schoͤpfung, von Engeln bewunderte 
Zulma, 

Wie der Menſch dir geſagt, ſo iſt die Tugend der Quelle. 

Glaube der Freundſchaft und engliſchen Lippen. Verſuche ſie 
ſelber. 

Goͤnn' uns die Luſt, dich zuerſt von ihr beſeligt zu ſehen. 
Alſo ſagt' er, und bot ihr mit zaubriſchem Laͤcheln den Becher. 
Zulma bebte zurück. Die Rede des goͤttlichen Menſchen 
Hatte fie ſchon Im innerſten Herzen verwundet. Sie ſah ihn 
Wehmuthsvoll an; dann gab fie dem haſſenswuͤrdigen Engel- 
Einen zürnenden Blick. Test fah fle wieder den Mann an, 
Spähte fein ernfted Antlin; ihr Auge voll ſchmachtender 

Unia 
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Bat ihn thrdnend, noch ehe der Mund vor Beftürzung fich 

aufthat: 
Himmel, was hört mein bebendes Ohr, was fichet mein 

Auge? 

Was ich nie zu befürchten gewagt! Mein Freund, mein 
Geliebter, 

Er, der meine Unſchuld beſchuͤtzen ſollte, verleitet, 

Auch nur eine Minute zu zweifeln, ob Gottes Befehle 

Seinen Gehorſam verdienen! Wie iſt es moͤglich, wie kann dir 

Eines Engels verführende Stimme den Donner des Hoͤchſten 

Aus dem Gedaͤchtniß tilgen? Wie ſchauert mir vor dem 
Gedanken 

Deſen Haß zu verdienen, der uns ſo goͤttlich geliebt hat, 

Eh' wir ſelbſt uns noch kannten! Noch ſeh' ich ihn, wie ich 
ihn damals, 

Ganz in füßer anbetender Inbrunſt zerſchmolzen, geſehen, 

Da er mic ſegnend dir gab, und lieblich wallende Lüfte 

Und ein heller ambrofifcher Glanz den Garten umfloffen. 

immer ſchwebt er mir vor, der alle Himmel erfüllet, 

Immer vermahnt mich ein ſüßes Gefühl der Gegenwart Gottes, 

Heilig in feinen Augen zu wandeln. Du haft mich, o Theurer, 

Seit mich deine Umarmung beglüdt, in der Unfchuld geftärket, 

Und die würdigen Triebe, die meinen Buſen beleben, 

Liebreich zu Weisheit erhöht. Im Weberfluffe der Freuden, 

Da ich dir mehr ald Eden, und du mir alled gewefen, 

Was mein feurigfter Wunfch von der ewigen Güte verlangte, 

War es und leicht, dad Gebot des weifen Schöpfers zu halten. 

Theurer Gemahl, wie könnt’ in deiner göttlichen Seele, 

Die fo heiter bisher in meinen Armen geruht bat, 

Eine fo lüfterne Neigung entbrennen? — Doch ferne von Zulma 

Sry es, mit folden Gedanken dich, mein Beliebter, zu kraͤnken! 
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Nein, du kannt dem Verſucher dein heiliged Herz nicht eröffnen; 
Wer er auch fey, wie ſchoͤn fein Antlig die Seraphim nachahmt, 
Nein! das Verbot, des. Unendlihen Stimme, der Donner 
ber Gottheit, 
DE Tonft Liebe nur war, und deine flehende Gattin 
Halten dich ab! Du kannſt dem Verſucher dein Herz nicht 
eröffnen! 
Aber wenn du es könnteft, wenn, was ich zu fürchten nicht wage, 
Was mir Schauer erwedt, wenn ja der Worfag, dem Schöpfer 
Ungehorfam zu ſeyn, in Schein ber Cugend verhället, 
Deinen zu willigen Geift, o Theurer, bewältiget hätte: - 
D fo befhwört dich mein Herz, aus feinen innerften Tiefen, 
Um der Seligkeit willen, zu der ung der Schöpfer erfchaffen, 
Um der Inbrunft, womit ich dein erfied Umarmen belohnte, 
Um der dantenden Seufzer und um der Entzüdungen willen, 
Die wir umarmend weinten, wenn ung der große Gedante, 
Bon der Sottheit geſegnet und ewig zu Heben, umfaßte: 
Ach! bei jeglicher Hoffnung, die mich die Wonne der Zukunft 
Schon voraus fhmeden ließ, fo oft ich, in feligen Traͤumen, 
Seden grünenden Sügel bededt mit fröhlihen Enteln, 
Sedes blühende. Thal mit fchuldlofen Töchtern erfüllt ſah, 
Melde, dem Schöpfer gefällig, mit reinen Lippen ihn lobten; 
Um ber Hoffnungen willen, in deren Anfchau’n ich oftmals 
Ganz in Freudenthraͤnen zerfioß: um dieſer willen 
(Hier umſchlang fie.die Kinder, und drüdte jedes mit Inbrunft 
Stärter an ihre Eopfende Bruft und begoß fie mit Thraͤnen), 
Um der Säuglinge willen, die noch. dem Vater nicht dankten, 
Der fie, felig zu feyn und Gott zu preifen, gezeuget; 
Siehe fie an, ihr Lächeln voll Unſchuld, ihr Auge voll Liebe! 
Könnte der Anblick allein nicht bewegen? Bei diefen, o Liebſter, 
Und wenn etwas theuer noch ift, beichwöret. dich Zulmad, 
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Höre fie, hör’. ihr Flehen, und flieh’ die verfuchende Quelle, 

Fliehe ben Rath bes furchtbaren Engels, und bleibe der Unſchuld 

Und dem Schöpfer getreu, entflieh' der Drohung und lebe! 
Alſo ſprach fie mit flehender Stimme. Doc rührte der Anblick 

Ihrer befümmerten unſchuld noch mehr, als die jammernden 

Meden. 

Jetzo Eonnte der Mann fü ch nicht mehr halten, er eilte 

Mit verbreiteten Armen, in unbeſchreiblicher Wonne, 

Gegen die goͤttliche Frau, und umfing ſie mit heiliger Liebe, 

Unbeſorgt, daß der Engel die frohen Entzückungen ſehe. 
Theu'rſte, du legtes und beſtes Geſchenk der: göttlichen Liebe, 

Reine unſchuld, mie ann ich dem Schöpfer. genug für di 

. danken? 

Wie beſeligſt du mid, o Zulma! Dieſer Entzädung, - 

Die mir deine Unfchulb in ihrer fiegenden Schönheit 

Jetzo gewährt, glich. feine, die bu mir. jemals gegeben. 

Wende dich nicht; du findeft mich deiner Zärtlichkeit würbig! 

Aber laß mid, vorher die heiligen Thraͤnen entküſſen, 

Die bein feelenwoll Auge. ſo unausfprechlich. verfchönern! 

Theure, himmliſche Seele, wie häpft mein Herz mix vor Freude, 

Daß es Zengniß mir gibt, es fey mit jeder Empfindung 

Deiner. wärbig geblieben! Wie macht dieß Bewußtſeyn nich 

gluclich 

Freundin, ich wollte dich nur der Probe gleichfalls vertrauen, 

Die ich zuerſt erfahren (die Unſchuld fchestet ſich niemals 

Vor ber Prüfung, ich fagte dir, mas ber verfuchende Seraph 

Mir gefagt, und ließ dich vermuthen, ale könnt? ich ihm glauben. 

Aber nie hat mein Herz die ſchwarze Begierde befledet, ’ 

Was er auch wohlberedt fprach, bes Schöpferd Gebot zu verlegen. 

Nein, fein hoher Befehl wird ewig in meinem Gedaͤchtniß 

Widerſchallen! Wie könnt’ ich den großen Gedanken vergeffen, 
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Daß mich immer ſein Auge durchſchaut? O Schoͤpfer, wie 
koͤnnt' ich 
Deine Siebe verachten? wie gegen dich mich verfchulben ? 
Gegen den, der mit Güte mich kroͤnt, der diefe mir fchenkte, 
Melche mit ihrer holdfeligen Unfchuld mein Xeben verhimmelt? 
Aber du, wer du auch ſeyſt (hier wandte der Menſch ſich 
zum Engel), 
Wahrlich kein Geiſt des Himmels, wie du dich ruͤhmeſt, entweiche! 
Biſt du — und, daß du es biſt, gibt deine Rede mir Zeugniß — 
Bi du ein Feind. bes allmaͤchtigen Gottes, ein ſchnoͤder 
Verworfner, 
Der ihm merſt den Gehorſam verſagte, und jetzt von 
Verzweiflung 
Angefeuert, auch andere verfuͤhrt, unfeliger Seraph! 
D wie. fonnteft du ‚glauben, bein lieblichtönend Gefchwäße 
Werde die Stimme Gottes unhörbar zu machen vermögen? 
Zweifelöfrei mußteft du nicht, daß Gott den Menfchen von Erde 
Auch mit Bernunft begabte. Wie könnte die thörichte Hoffnung 
Sonft dich getaͤuſchet haben, mich wider Gott zu empören? 
Meineft du der, dem Gott auch feinen Schatten nur zeiget, 
Werbe.fo frevelhaft feyn, die überredenden Worte 
Eines verräthrifchen Engeld mit Gotted Befehlen zu meſſen? 
Und was bift du denn, oder was find die Seraphim alle 
Gegen ihn, der die Ewigkeit füllt? in Morgengewölte, 
Ein vergän ngficher ud! — Und würde der Gottheit Befehl gleich 
Unbegreiflih mir fepn, und würben Die Engel gemeinfam 
Mich mit ben fcheinbarften Neben dem frohen Sehorfam entloden, 
Glaube mir (and wahrlich hier kann ein Berräther nur zweifeln!), 
Niemals wird’ ich vergeffen, daß aller Engel Erfenntniß, 
Aller Cherubim Weisheit, vor der, dur welche fie. denken, 
Wie ein Aihchtiger Nebel im Strahl der Sonne zerffießet. 
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Fliehe demnah, Verräther, entflieh'! ch fehe den Himmel, 
Sich mit bligendem Schimmer eröffnen, die Seraphim fteigen 
Im Triumphe berab; entflieh’ mit Schande bededet!“ 

Alfo fprah er. Den Grimm bed feindlihen Daͤmons zu 

ichildern, 
Kann für Herzen, die nichts als fanfte Bewegungen fühlen, 
Meder möglich noch angenehm feyn. Er hatte die Hölle 
Und fich felbft nie ftärker gefühlt. Vom oberften Gipfel 
Seiner Hoffnung fo plöglich herabgeftürzet zu liegen, 
Schmerzt' ihn mehr ald der Fall vom Olympus. Die Tugend 
des Weibes, 
Die er ſchwaͤcher geglaubt, befiegte den Sünder fo völlig, 
Daß er anftatt in Wuth zu entbrennen, nur fraftlos erfeufzte. 
Sept empfand er die Allmacht der fchönen Unſchuld; vergebens 
Bliste der hoͤlliſche Zorn aus feinen Augen, fie zwang ihn 
Mitten in feinem Unmuth zu lächeln. Noch blieb ihm der Schatten 
Seiner Hoffnung, den Mann, den balbbeflegten, zu fangen. 
Aber auch diefer Schatten verihwand, da er voller Entzüdung 
Zulma umfing, und fi mit ihr in der Treue beftärkte. 
Länger kann er num nicht den Zorn im glühenden Bufen 
Furchtſam drüden, er flammt ihm im Antlig, er droht in 
den Augen. 

Ungeftüäm wirft er das englifche Kleid voll aͤtheriſcher Klarheit 
Bon fih, und fieht hochdrobend in feiner eignen Geftalt da. 
Dennoch gelang es ihm nicht, die feligen Menfchen zu fihreden, 
Die, vom Flügel der Worficht bededt, den Sünder verhöhnten. 
Jetzo wollt’ er mit donnerndem Zuße den Garten verwüften, 
Hügel auf Hügel hinwälzen, und feine Eedern entwurzeln; 
Aber fein Grimm erlag, des Schöpfers unfichtbare Stärke 
Kam ihm zuvor, er ftampfte vergebens den ruhigen Boden. 
Und die Chöre der Engel, die. mit olpmpifchem Pompe 
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Aus der Sonne geftiegen, den Sieg der Menfchen zu feiern, 

Da fie Satan erblidten (die Narben vom Donner des Sohnes 

Hatten vor allen ihn kenntlich gemacht), den blöden Berfucher, 

Da fie ihn fahn, wie er knirſchend vor Wuth, der rende 
der Menfchen, 

Ihrer beftändigen Treu’ und ihren Umarmungen zufah: 

Spotteten fie ded Wurmes, der, gegen Gott fich empoͤrend, 

Sept der wehrlofen Unfchuld der fchwachen Menfchen gewichen. 

Satan fühlte den Hohn. Der Anblid ihres Triumphes 

Und der jauchzenden Freude, von der die Hügel erfchallten, 

War ihm micht länger erträglich, er floh, und flucht' im 

Entfliehen 
Gott und fib felbfi, und kam, von neuen Entfchlüffen 
durchſtuͤrmet, 

In den Abgrund zuruͤck. | 

Aber das Paradies ward mehr als bei der Erfchaffung 

Bon feraphifchen Freuden belebt; die Engel umfingen 

Segnend die heiligen Menfchen, und ehrten die fiegende Tugend, 

Und die Gottheit in ihr. Der Siegeslieder Getöne 

Flog auf den Flügeln ambrofifcher Winde von Hügel zu Hügel. 

Selbft die Natur empfand den Triumph der Menfchen; die Seder 

Sagt’ ihn der Seder, die Auen verfchönert’ ein himmlifches 

8 Lächeln. 

Alle Sukirne dei infeftadt Sotted, die Sonnen und Erden 

Seierten biefen Tag, an dem die Unfchuld auf ewig 

Ueber die Erde zu berrfhen vom König des Himmelé 

geweiht ward. 
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Die Prüfung Abrabams, 


In drei Gefängen. 
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Das folgende iſt das einzige bibliſche Gedicht, welches 
der Verfaſſer zu verantworten hat, wiewohl ihm damals 
noch verſchiedene, die von dem ſeligen Bodmer in der 
Folge ſelbſt reclamirt worden ſind, vor die Thuͤre gelegt 
wurden. Es wurde in deſſen Hauſe, in eben dem Zimmer 
und an eben dem Tiſche verfertigt, woran Bodmer wechſels⸗ 
weiſe bald an ſeiner Ueberſetzung Homers, bald an einer von 
den kleinen Epopoͤen, wozu ihm die Familie Abrahams den 
Stoff gab, arbeitete; und ſehr wahrſcheinlich würde es ohne 
diefen Umftand und aus felbfteigner Bewegung nie von un: 
ferm Dichter unternommen worden ſeyn. Nähere Auffchlüffe 
hierüber follen. fünftig am gehörigen Drte gegeben werben. 
Hier bemerten wir nur noch, daß, außer manden minder 
bedeutenden Veränderungen, dag Geſpraͤch zwiſchen bem Erz⸗ 
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vater und feinem Vertrauten im erften Sefang, aus Gruͤn⸗ 
den, die, bei Vergleihung mit den vorigen Ausgaben, jedem 


von felbft in die Augen fallen muͤſſen, gänzlich umgefhmolzen 
worden ift. 


Die Yrüfung Abrahams,. 


Erſter Gefang. 


Tochter des Himmels, die einft, auf Edens Hügeln erzogen, 
In der Jugend der Welt, in mehr ald goldenen Seiten, 
Ihren Elihu geliebt, und: die im Garten der Unfchuld 
Unter lieblihen Schatten mit Siphad Töchtern gewohnet, 
Himmlifhe Mufe, du Sängerin Gottes, du Mutter der Tugend, 
Lehre mich Abrahams Prüfung, ben Sieg des frommen 

Gehorſams, 
Xehre mich fingen den Helden, ber, als der Herr es befohlen, 
Bater zu ſeyn vergaß, und auf Moria den Liebling 
Seined Herzens, den einzigen Sohn, zum Opfer ihm brachte: 
Lehre mich göttliche Tugend mit würdigen Tönen befingen! 

Schon entfprang auf den öftlichen Bergen der fröhliche Morgen, 
Welcher den Abrahamiden, den Sohn der Berheißung, aus Haran, 
Wo dem Tüngling ein ˖ Jahr bei feinen Verwandten entflohn war, 
Bringen follte; er fchwang fich mit ausgebreiteten Flügeln 
Heller über die Eben, auf denen ihm Hank folgte. 

Schon war Abraham wach, und hing mit ſpaͤhenden Blicken 
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An den öftlihen Bergen, und glaubt’ in bem purpurnen Schimmer 
Defterd die hochgehalftte Geftalt des Kameles zu fehen, 
Oder wandernde Küße; fein Vaterherz liebte den Irrthum, 
Der die Augen betrog. Gebt eilt’ er, vom Morgen gerufen 
Und von heiligem Trieb, hinauf zu dem Hügel der Sedern, 
Wo ein DOpferaltar, von Gott begnadigt, emporftieg. 
Myrrben und Caſſia ward von feinen geweiheten Handen 
Hier dem Herren verbrannt; wit des Opfers fügen Gerüchen 
Stieg fein reines Gebet durch alle Himmel zum Thron auf. 
Ewige Güte (fo ſprach fein Herz und fein himmliſches Auge, 
Ob die Lippe gleich fchwieg), 0! die du Abraham wählteft, 
Deine unendlihe Macht an feinem Befchlecht zu erweifen, 
Water des Segens, der jest auf deinem beften Geſchenke, 
Der auf Iſaak ruht, dem Erben deiner Verheißung, 
Sep mit Demuth im Staube von deinem Knechte gepriefen! 
Laß ung, bie du auf Erden dein Antlig zu ſehen begnadigit, 
Deinen Willen volbringen, wie ihn die Himmel volbringen, 
Wo dein göttliche Wort die reinern Geifter beherrſchet. 
Laß vor dir Iſaak leben! Gewähr ed dem Vaterherzen, 
Daß ih den Knaben, gekrönt mit himmlifcher Tugend und 
würdig, 
Daß der Segen der Welt aus feinem Samen entiproffe, 
Wieder erblide! So bring’ ihn der frohe Tag mir entgegen, 
Der jest, von deinem Anblist gefegnet, vom Himmel herabfintt. 
Alfo bat er, und Elebte mit feinem Antlis am Boden. 

Da er noch lag, verbreitete fich ein plöglicher Schimmer 
Um und über die Hügel, ſtets ward er heller und 309 fi 
Wie ein Atherifhed Strablengewölf um den azurnen Himmel. 
Abraham hob die Augen empor, und fühlte die Gottheit 
Gegenwärtig; ein Engel, vom Winte des Herren befehligt, 
Stieg ufihtbar. berab, und ſtaͤrkte dad Auge des Alten 
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Und er {abe mit Einem Blicke (die menfchliche Seele 
War nur Einen zu tragen vermögend) die Herrlichkeit Gottes, 
Mitten durch unabfehbare Reiben anbetenber Engel 
Seh er die Herrlichleit defien, der auf den Eherubim threnet. 
Unter dem göttlichen Anblick entſauk der Körper von Erde, 
Und die Sede, ganz voll bed gegenwärtigen Gottes, 
Fuͤhlte nur Gott, ſich felber nicht mehr. So hatte Jehovah 
Niemals fi ihr verflärt. Doch hab er, vom göttlichen Lichte 
Wieder geftärkt, fi) empor; da kam die Stimme Jehovahs 
Durch die feiernde Stille des Himmeld mächtig hernieber. 
Abraham rief die göttlihe Stimme; er fagte, bier bin ich. 
Nimm, ſo ſprach Jehovah, den Ifaak, deinen geliebten, 
Deinen einzigen Sohn, und geh' in die Gegend Moria, 
Und auf einem der Berge, den dir ein Zeichen beſtimmet, 
Opfre den Knaben mir. So ſprach die Stimme Jehovahs. 
Abraham ſank aufs neue dahin. Der göttlihe Schimmer: 
Staͤrkt' ihn, daß er nicht ganz dem Donner bes ſtrengen Befehles 
Sterbend erlag; doch bebt’ ihm dad Mark in den ſchwanken 
Gebeinen. 
Aber, obgleich der feurige Schmerz das Herz ihm durchwuͤhlte, 
Dennoch erhob ſich nicht einer der unterworfnen Gedanken 
Gegen das göttliche Wort. Er betete thranend im Staub an, 
Breitete fih wor Bott, mit. den Armen den Boden umfaflend, 
und fein ganzer entfchlofiener Geiſt war tiefer Gehorſam. 
Gottes allfebended Auge, vor dem die geheimiten Gedanken 
Sich umfonft in den innerfien Tiefen der Seele verbärgen, 
Sah in Abrahams Herz, umd ſah den tiefen Gehorſam, 
Den mit fchmweigender Stille die reine Seele gelobte; 
Sah aud) die That, und den Sieg des Gott ergebenen Glaubens, 
Seguet’ ihn bei fich felbft, und kehrte wieder gen Himmel. 
Irtze vaffte der. Alte fih auf, von Dem heiligen Hügel 
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Niederzufteisen. Im Welten bee weit verbreiteten Hütten, 
Wo er wohnet, erhebt fih ein Hain mit Iuftigen Eichen, 
Und umgibt, wie ein wachfender Mond, die friedfamen Hütten. 
Wenn die glübende Sonne den Himmel beberrichet, fo athmet 
Hier die Dammrung erfüblende Luͤfte. Kein Drt ift gefchidter 
Zu geheimen Geſpraͤchen die ernften Gedanken zu loden. 
Abraham kam jet hieher, und ging in Empfindung verfunten 
Unter ben Bäumen. Sp voll von beflemmendem bangem 
Gefühl war 

Kaum ber erfte ber Menfchen, alder, mit der troftlofen Gattin, 
Hand in Hand, ein armer Verbannter, ded Paradiefes 
Duftende Höhen mit langfamen Schritten herunter wantend, 
Hinter fih, mit wehmäthigem Blick fein liebliches Eden, 
Ach! zum legtenmal, im Strahle der finfenden Sonne 
Schimmern fah, und dich, ber füßen Umarmungen Zeugin, 
Hellige Laube, von fern ſchon halb im Dufte zerfloffen, 
Immer, fo lang’ er vermochte, mit ftummer Traurigkeit anfah, 
Dann den thränenden Blid auf die weiten Gegenden kehrte, 
Die vor ihm her, verödet und düfter, zur fünftigen Wohnung, 
Lagen, ein Elägliches Bild von feinem verwandelten Leben: 
Alfo ging Abraham einfam, von fchweren Gedanken gedrüdet, 
Unter ben hüllenden Schatten daher. Nicht lange, fo wand fich 
Sein arbeitender Geift aus der Laft der dunkeln Gedanken 
Mächtig hervor, die Smpfindungen floffen, aus ihrer Verwirrung 
Nach und nach gefondert, in dieſe Worte zufammen: 

Wenn der Unendlihe fpriht, gebühret Engeln und Menichen 
Nur Verhüllen des fchweigenden Mundes, und fchneller 

Gehorfam. 

Er nur weiß allein, was feiner Gottheit zu wollen 
Und zu befehlen geziemt; kein Cherub weiß es; wer könnte 
Mit ihm rechten, dafern er die Himmel und ihre Bewohner 
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Mit dem Hauche, womit er fie fchuf, ind Unding verwebte? 
Halb vernichtet, mit fterbender, mit der legten Empfindung 
Bürben die Engel ihn loben, bafern es dem göttlichen Schöpfer 
Sie zu tödten und nimmer ihr Loblied zu hören gefiele. 
Sollt' ich, der ich noch mehr ald Engel dem Tode verwandt bin, 
Seinen Befehl nicht mit fchweigender Eil’ im Staube vollziehen ? 
Aber vergib, o Herr, wenn aus ber duldenden Stille 
Seufzer bes Vaters fröhnen! O zürne nicht, Schöpfer und Vater, 
Wenn bie ſtaͤrkre Natur fi wider den Willen noch auflehnt. 
Laß mich, o laß mich den Tod bed liebenswürdigften Knaben 
Nur mit etlichen Thränen beweinen, nicht mit fo vielen, 
Als womit ich fein neugebornes fanft lächelndes Antlitz 
Voller Entzüdung benegte. — Du weißt es! Du, der die Geifter 
Alle durchſchaut, wie innig ich dir dieß befte Gefchente 
Deiner Gnade verdantte! Wie wuchs er der hohen Verbeißung, 
Der du zum Pfand ihn gabft, fo ſchoͤn entgegen! Wie herrlich 
War die Hoffnung, die ist mir wie ein Nachtgeficht fchwindet! 
Aber ich fchweig’ und gehorch’, und ehre mit williger Demuth - 
Deinen erhabnen weiten Befehl! D ſtaͤrke mich, Vater, 
Stärke mich, daß mein Herz fich wider dein göttlihes Schickſal 
Nicht mit Einer Bewegung empöre. Dein Wille gefchehe! 

Alſo rief er, und hielt. in jedem erhobenen Auge 
Eine Thräne zuräd. Aus einer filbernen Wolle 
Sah ihn Elhanan, Iſaaks Engel, ein bimmlifcher Jüngling, 
Sah die fromme Geduld in feinem ruhigen Antliß, 
Und im himmelwärtöfchauenden Aug’ anbetende Demuth, 
Keine Miene verftelt, wiewohl.den Augen und Lippen 
Tiefer verborgner Schmerz ihr mildes Lächeln genommen; 
Und er wandte fi thränend zu feinem Begleiter Eliſa: 

Haft du, o himmlifcher Freund, feitdem du die Menfchen 

M beſucheſt 
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(Unb du beſuchteſt ſchon Eben), bie Tugend fo fiegend gefchen, 

Ein fo erhabenes Herz, fo unterwärfig der Gottheit, 

Solche Geduld? — Wie ehr' ich dich, Vater der glaͤubigen 
Menſchen 

Held und gierde des Menſchengeſchlechts und Xiebling der 
Gottheit! — 

Sieh’! Elife, mie ruhige Tugend fein Antlitz erhöhet! 

Wahrlich ich fab nur Einen, ber ihm an Hoheit des Geiſtes 

Gleich war; du kannteſt ion, Freund, du melrteit das 
Shegesgepränge, 

Das chn mit himmliſchem Jauchzen durchs Thor des Lebens 
empor trug, 

Henoch, den Freund der Gottheit. Ihm hatte Die fromme 

Mehala 


Einen einzigen Sohn, ihr holdes Nachbild, geboren. 
In dem Antlitz des Knaben, in feiner ſproſſenden Schönheit 
Leuchte’ ein himmliſcher Seit und verhieß dad wärdigfte 
Leben. 
Henoch ſah in dem Anaben die Luft der ſpaͤteſten Jahre, 
Sah fi in ihm erneut. Das liebſte Geſchaͤfte des Waters 
War, fein iugendlich Herz zu der großen Hoffnung zu bilden. 
Aber ihm nahm ein ſtrenges Verhängniß die fchuldlofe Freude, 
Und die goldenen Träume der Hoffnung. Als einftmals ber 
Knabe 
Unter den Roſen des Thals nicht fern von den Huͤtten umirrte, 
Zog ſich ploͤtzlich ein naͤchtlich Gewitter am wartenden Himmel 
Rauſchend herauf, es glühten anf einmal die Wolken im 
Feuer. 
Da nun bie angſtliche Mutter den Knaben zu holen herbei⸗ 
lief, 
Siehe, da ttaf ihn ein Strahl, das heilige Feuer verſengte 
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Was an ihm irdifch war; boch ſchwebt' in den Flammen ein 
Engel, 
Der den ſchuͤchternen Geift auf feinen olympiichen Flügeln 
In die felige Sphaͤre des reinen Lichtes hinauf trug. 
Kroftlos ftand, wie ein marmornes Bild, bie bange Mehala 
Bei der Alche ded Sohnes. Da kam auch Henoch und fahe 
„ine Hand voll Aſche für den, in welchem er jüngft fich 
„Abgedruͤckt, in ihm den Erden von feiner Gottſeligkeit fahe, 
„Sahe die Aſche des einzigen Sohns und den Jammer ber 
Mutter, 
„Sah fie, und ſchwankete nicht kleinmuͤthig; fein göttlicher 
Muth riß 
„Glaͤubig von Schmerzen fi los; er hob fein heiteres Antlitz 
„Gegen den Himmel, und ſprach: wahrhaftig, der Herr 
hat vom Himmel 
„Seine Stimme erhoben, und aus dem Wetter geredet; 
„Er bat feine Nechte im Feuer herunter geftredet, 
„Und den Knaben dahin in feine Ruhe genommen. 
„Solten wir ihn um unfers Vergnügen willen bedauern ? 
„Uns nur ward er geraubt, ihm felber warb nichts geranbet, 
„Daß er achthundert Yahre vorher in die Ewigkeit eingeht, 
„Eh' das gewöhnliche Ziel ihm den Tod zu hoffen vergönnte. 
„Kap uns Gott danken, ber. ihm vor und die Wohlthat ge: 
fhentt hat!“ 
Alfo fagt’ er, und fiel auf die Knie, und lobte den Herren. 
Himmlifcher Freund, fo. hoch kann menſchliche Tugend fi 
ſchwingen! 
Welche Freude fuͤr uns, ſie an den Menſchen zu lieben! 
Aber wie wallt mir mein Herz, wenn ich die Leiden erwaͤge, 
Welche die biutende Bruft bes geprüften Waters itzt ſchweigend 
In ſich verſchließt, die nur felten ins bleiche Angeficht dringen! 
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Doch er ift ja ein Held! fein Herz ift mit Staͤrke umwunden, 
Wie ein von Gott bewaffneter Seraph, erwartet er muthig 
Gehe Schickung; fo trägt ein Feld den feurigen Donner. 
Aber mein zaͤrtlicher Buſen erbebt vor Mitleid, mein Auge 
Hält die Thraͤnen nicht auf, wenn ich Sarens jammernde 
Liebe 
Und die Todesangit denke, in der ihr mütterlich Herz bald 
Bon ber Nachricht vergeht. D blieb fie ihr ewig verborgen! 
Ach, wie wirft du fie tragen, du zärtlichfte unter den Müttern ? 
Wird dir dein Herz vor SFammer nicht brechen, dein troft: 
loſes Auge, 
Wird es nicht, bimmelan ftarrend, die Gabe der Thränen 
erflehen, 
Die ihm verfagt it? — Doc ſchwarze Scenen, entweichet, 
ih fühle 
Eure Schreden zu ftarf! — Wie wird die Mutter fie fühlen! 
Sie, die mit einer Liebe, womit der zaͤrtlichſten Mütter 
Keine geliebt, ihm liebte! die erfte der Frauen, o Serapb, 
Da fie Mutter nun war, bat felbft den lächelnden Erftling 
Ihrer ehlihen Kiebe, mit mütterlih füßerer Inbrunft 
Nicht and Herz gedrüdt, ald Sarah den heiligen Knaben, 
Den Verbeißenen Gottes, mit füßer Entzüdung umfaßte, 
Ihren Abdrud, in welchem ihr Auge die reizende Blüthe 
Ihrer Jugend, mit Abrahams Ernſt geadelt, erblidte. 
Jetzo war er ihr einzig’d Gebet, die Sorge ded Morgens, 
Und der legte Gedank', in welchem der Schlaf fie ereilte. 
Selbft in zärtlihen Traͤumen umfing fie fein lächelndes Bildniß, 
Oder fein Fünftiged Glück. Dann fah fie ihn in dem Beſitze 
Einer frommen Geliebten, mit ähnlichen Enfeln befeligt. 
Ja oft fah fie (und ob fie gleich fchlief, fo wallte vor Freude 
pre heilige Bruft), oft ſah fie den göttlihen Mittler, 


148 


RNMNaaks künftigen Entel, mit feinem Fleiſche gekleidet, 

Sah ihn, und betet’ ihn an, und nannt’ ihn mit Inbrunft 
Erlöfer, 

Nannt’ ihn Erlöfer und Sohn, und netzt' ihm mit Thraͤnen 
die Füße. — 

Siehe, der Knabe foll fterben, und Sarah den Sterbenbden 
fehen, 

Dder den Vater, der roth dom Blute des Sohnes zuräd: 
kommt! 

Könnt’ es dem Schöpfer mißfallen, daß und die Leiden er: 
weichen, 

Die fein weifes Verhängniß den edlern Sterblihen auflegt ? 

Alſo fagte der Seraph, ihm gab fein Gefährte die Antwort: 

Seraph, auch mir zerflöfle das Herz, iſt Mutter und Sohn 
gleih 

Fremder mir ale dir, der beider Leben voll Unfchuld 

Mit befhirmenden Flügeln, von Gott befehligt, umfchwebet, 

Unfihtbar immer fie fieht, und ihrer Tugenden Zeug’ ift; 

Dennoch zerflöfe mein Herz in ftilem wehmüthigem Mitleid. 

Aber ein goldner Gedank', ein fröhliher Schimmer von 
Hoffnung 

Zeigt mir, o bimmlifcher Freund, den Ausgang der traurigen 
Scene 

Sich in Freude verlieren. Zwar find die Schlüffe Jehovahs 

Dunfel vor und, nur. er weiß, was ihm felber geziemet; 

Seraphim nicht; kaum daß er feinem vertrauteften Cherub 

Einzelne Blick' ins Heiligtum gönnt, der Zukunft Geheimniß 

Auf den Tafeln des Schidfald zu lefen. — Doch feh’ ich 
noch Hoffnung 

Selbft in der Tiefe der ewigen Schlüffe. O Seraph, die Güte 

Unfers Könige ift ohne Gränzen. Die Wonne der Geifter 
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Bar vom Anfang fein liebſtes Geſchaͤft. Er nennet fi 
Liebe; 

So verklaͤrt' er ſich uns, den Engeln, da wir ihn alle 

Neuerſchaffen umfloſſen; fo will ex dem irdiſchen Menſchen, 

So in jeder aͤtheriſchen Welt, in jedem Olympus 

Sich verklaͤren. Ja, goͤttlicher Freund, ſo wird ihn auch 
Abram 

Und die zaͤrtliche Sarah erfennen! Die heimliche Abſicht 

Seined Befehls wird bald fich enthüällen. Ein Schmerz, den 
er fendet, 

Wird im Ausgang zur Luft! — Doch, Kreund, ich feh’ in 
der Sonne 

Uriels berrfhende Stirne mir winten, ich eile zur Sonne. 

Aber du, den der irdiſche Tag noch länger umfchattet, 

Sep ein Zeuge der großes Sefchichte, damit ich im Himmel 

Künftig von dir an einem vertraulihen Abend fie höre. 

Alſo fagt’ er, umarmte ben Seraph, und ftrablte zur Sonne. 
Aber Elhanan flog anf einer glänzenden Wolle 
Seinem Liebling entgegen, bed Kommenden Tritte zu firmen. 
Abraham ging noch im Hain voll tiefer Gedanken und 

einfam, 

Naher im Geiſte bei Gott, ale bei ſich felbit, und dem Beften 

Was er auf Erden hatte, mit allen Kräften der Seele 

In den Gedanken, „dein Wil’, o Mater, geſchehe!“ ver: 
fentet. 

Aber fein Knecht Eliefer, ein Sohn der heiligen Tugend, 

Welchen der Patriarch vor allen liebt’ und zur Auflicht 

Veber fein Haus beftelt’, empfing inzwiſchen die Nachricht, 

Daß den Juͤngling nur wenige Stunden von Abra noch 
trennten. 

Clieſer ſprang freudenvoll auf, und eilte, die Botſchaft 
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Seinem Herren zu bringen. Er fand ihn zmwifchen ben 
Bäumen, 
Und er eilt’ ihm entgegen, und fprach die geflügelten Worte: 
Endlich ift er gefommen, der Tag, o glüdlichiter Vater, 
Dem wir fo lang? entgegen gefehnt; er eilet, begierig 
Iſaak deinem fegnenden Kup und Sarens umarmung 
Wieder zu geben. Ein Bote verhieß ihn in wenigen Stunden. 
Schon belebt die Stimme der Luſt die wachen Gezelte 
Und die Palmen umher; ſchon kroͤnen Choͤre von Knaben, 
Seine Geſpielen, mit Blumen das Haar; die ſchoͤnſten der 
Toͤchter 
Stimmen die goldene Cither, ihn feſtlich mit jauchzenden 
Reihen 
Einzuholen den heiligen Juͤngling, den Sohn der Verheißung. 
Aber was ſeh' ich, o Herr, ein ſtiller Kummer bedecket 
Deiner Stirn' ſonſt laͤchelnde Ruh', du hoͤreſt mich ſeufzend! 
Freude ſchimmert auf jeglichem Antlitz in deinen Gezelten, 
Auf dem deinigen nicht! O zürne nicht, daß ich dich. frage: 
Welh ein Schmerz kann ſtark genug ſeyn, die Luft zu be: 
fiegen, 
Die des Yünglinge Zuruͤckkunft in: deinem Haufe verbreitet? 
Zitternd empfing Cliefer die Antwort von Abrahams Tippen: 
Kennft du das menfchliche Loos, o Eliefer, fo wenig, 
Daß du dich wunderfi, Betruͤbniß auf meiner Stirne zu 
| lefen, - 
De du die fröhliche Botschaft mir bringft? O wiffe, die Freude 
Mohnet nicht allemal da, wo Tanz’ und Harfen fie rufen. 
Wuͤßteſt du, was es fft, dad wider mein Wollen den Kummer 
Mir Ind Antliß herauf treibt, du reizteft mich felber zum 
Krauern! 
Her, 6 zittre die Worte von deinem Munde zu ſchoͤpfen. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXVI, 10 
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Aber was kann ed denn fern? — Wie fchredt: mid der 
traurige Tiefſinn 

Deines erhabnen Auges! — Was kann dein Glüd fo ver- 

| finftern ? 

Steht nicht von Gott gefegnet dein Haus in fröhlicher Blüthe? 

Lebet nicht Sarah! auch hat der Bote, den Iſaak fandte, 

Uns des Juͤnglings Wohlſeyn geſchworen. Er bluͤhet, fo 
ſprach er, 

Wie ein Mandelbaum blüht, den des Himmels Milde be: 

° thauet; 
Ueberall nimmt er die Herzen der Leute, die ihm begegnen, 
Mit ſich hinweg, ſo liebenswerth glaͤnzt die himmliſche Un⸗ 


ſchuld 

Aus der Schönheit des Zünglings hervor. — Wie könnt’ ic 
nun rathen, 

Was im DBufen dich drüct ? — Laß deinen Knecht vor dir 
reden! 

Hat dich ein Nactgefiht etwa mit Schredgeftalten be: 
fallen? 


Ein prophetifher Bli in die Zufunft? Ein Engel, wie jener, 

Der dir das flammende Sodom gezeigt ? Der Herrſcher des 
Himmels 

Wende das Ungluͤck von dir auf das Haupt der Feinde der 
Gottheit! 

Mit gelaſſenem Antlitz und ſanften vertraulichen Worten 

Gab ihm der heilige Alte die Antwort: dein redliches Weſen, 

Und die Weisheit von Gott, womit dein Wandel gekroͤnt iſt, 

Gaben dir laͤngſt mein Herz; es iſt gewohnt in dem deinen 

Traulich zu ruhen! — — Auch itzt ſoll ihm mein Inner's ſich 
oͤffnen. 

Ach! wie koͤnnt' ich mir ſelbſt die kleine Lindrung verſagen, 
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Deine mitleidenden Thranen zu fehn? Vernimm denn mein 
Schidfal! 

Als ich beim Aufgang der heutigen Sonn’ auf dem heiligen 
Hügel 

Gott geopfert, erfchlen mir der Herr. So göttlich erfchien er 

Diefen fterblihen Augen noch nie. Ich fah ihn erhaben 

Auf dem herubifchen Thron. Cr ging durch unendliche Reihen 

Sonnengleih glänzender Engel, bie. mit verdunfelten Fluͤgeln 

Ihre Stirne bededten. Kein Zweifel, er felbft der Allmaͤcht'ge 

Stärfte mein Auge, die Klarheit des göttlichen Anblide zu 
tragen. 

Und er rief mich beim Namen, er felbft, und befahl mir, 
ich follte 

Iſaak, meinen Seliebten, mit mir in die Gegend Moria 

Nehmen, und dort auf einem ber Berge zum Opfer ihm 
ſchlachten. 

Morgen, o Freund, ſobald die erſten Strahlen erwachen, 

Will ich auf ſeyn, und Gottes Befehl an dem Knaben vollziehen. 

Itzo konnt' Elieſer ſich laͤnger nicht halten; er hatte 

Jegliches Wort mit Angſt und ahnendem Schauder vernommen; 

Aber, da er den ſtrengen Befehl und des Vaters Gehorſam 

Hoͤrete, konnt' er nicht laͤnger dem fuͤhlenden Herzen gebieten, 

Daß die Thraͤnen nicht ſtroͤmend aus ſeinen Augen ſich ſtürzten. 

Iſaak war ſein Liebling, ihm war er, ſobald er entwoͤhnt 
ward, 

Anvertraut worden. Die holde Unſchuld des lieblichen Knaben, 

Früh zu Tugend entfaltet, die immer rege Begierde 

Bon den Lippen des Alten die Sprüche der Wellen zu fchöpfen, 

Die er in lehrende Fabeln und dichtrifche Bilder verhüllte, 

Jede laͤchelnde Anmuth und jede fproffende Tugend | 

Deren ihm keine entging, gewannen das Herz Elieferd, 
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Daß es zu feinen eigenen Sohn nicht zaͤrtlicher wallte. 
Darum zerfioß es ihm ist im Bufen. Sein redliher Kummer 
Sprach mit mächtig bewegender Kraft im offenen Antlig. 
Aber Abraham fah ihn, und blieb in geduldiger Ruhe. 
Endlih, als er nach langem Verftummen zu reden ver: 
mochte, | 
Rief er wehmuthsvoll aus: welch eine Rede, o Vater, 
Hör’ ich von dir? Dein Gott und deiner Väter und deines 
Ganzen Geſchlechtes Gott, derfelbe, der dir verheißen, - 
Alle Völker der Erde dur deinen Samen zu fegnen, 
Er gebietet dir — was, nur auszuſprechen, die Worte 
Mir im Mund erftarren macht — gebietet dem Bater, 
Seinen einzigen Sohn ihm auf Moria zu opfern? 
Und du willſt fie vollziehn, mit eignen Händen vollziehen 
Willſt du die fchredlihe That? — Unglüdlicher! ‚Sterben 
fol — fterben 
Dur die Hand des liebenden Vaters der befte ber Söhne? 
D dad wolle Bott nicht! Das kann Jehovah nicht wollen! 
Er, ber felbft in Engeldgeftalt herabftieg, um Sarah 
Durch ein. Wunder zur Mutter des Sohns der Verheißung 
zu weihen, 
Fordert ihn jebt zum Dpfer von dir? — Bergib mir den 
Zweifel, 
Herr! allein, mir iſt's unmöglich, die furchtbare Stimme, 
Die du zu hören glaubteft, für Gottes Stimme zu halten. 
Nimmermehr kann ich ihn, den ewig Weifen und Guten, 
Mir fih felbft im Widerfpruc denken! O zürne nicht, Vater! 
Aber ich fürchte — was fag’ ich? ich hoff’, ich wuünſch' es, fo 
\  fenrig | 
Als ich dein Leben wünfch? und Iſaaks Leben, dich habe 
Irgend ein böfer Geiſt mit falfhen Gefichten getäufchet. 
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Tief erfeufzend erwiedert’ ihm Abraham : hätteft du, Theurer, 
Was ich fahe, gefehn, und was ich hörte, gehöret, 
Nimmermehr wäre dieß Wort aus deinem Munde gefommen, 
Ach nur allzu gewiß erfchien mir die Herrlichkeit Gottes, | 
Hört ih die Stimme des Herrn! — Und hätte nicht feine 

Rechte 
Mich geſtaͤrkt, ich waͤre vor ihm vergangen; ſo maͤchtig 
Faßte des Ewigen Gegenwart mich — und ach! Elieſer, 
Dieſer Seufzer ſogar, der wider Willen den Kummer 
Meines Herzens verraͤth, daß auch kein Schatten von Zweifel 
Uebrig mir bleibt, iſt ſchon geheime Empoͤrung. Jehovah 
Hat geſprochen! Mein Loos iſt gehorchen, leiden und ſchweigen. 


Schreckliches Loos, verſetzt' der immer noch unuͤberzeugte 
Alte; und ſchrecklicher noch, wofern hier Taͤuſchung zu ahnen 
Moͤglich waͤre! Und doch, was iſt unmoͤglicher, was ſelbſt 
Minder geziemend dem Sohne des Staubes, als Gottes 

Verheißung 
Nicht zu glauben? Wie koͤnnt' er ſich ſelbſt widerſprechen? 
Wie koͤnnt' er 
Dir gebieten, den Erben der großen Verheißung zu toͤdten? 
Stehen die Worte des Herrn nicht feſter als eherne Berge? 
Er, der in Iſaak dir die Voͤlker zu ſegnen verſprochen, 
Kann er felbft fein Wort zu erfüllen. unmöglich fih machen? 


Bift du ein Sohn des Staubes, verſetzt' mit ftrafendem 
Blicke 
Abraham ihm, und zitterſt du nicht, den Frevelgedanken 
Auszudenken? — Doch nein! Dein Herz iſt redlich, und 
fromm war 
Immer dein Wandel vor Gott! Du fehlſt aus liebendem Eifer 
Aber ſey ohne Sorge, wie Gott die Verheißung erfuͤlle. 
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Was unmöglich ung ſcheint, iſt ihm, dem Allmaͤcht'gen, ein 
Leichtes. 

Cauſendmal tauſend, den Engeln ſelbſt nicht zaͤhlbare Wege 

Liegen vor ihm, das, was er beſchloß, zum Ende zu bringen. 

Aber von uns ſey fern, mit ihm vermeſſen zu rechten! 

Hat er nicht freie Gewalt, mit ſeinen Geſchoͤpfen zu handeln 

Wie ihm beliebt? Wer kann ihn fragen, was macheſt du? oder 

Wem geziemt es zu klagen, wenn Gott von ihm wieder zuruc 
nimmt, 

Was er auf kurze Friſt ihm anvertraute? Von allem, 

Was ich beſitze, iſt nichts mein eigen; am wenigſten iſt es 

Dieſer mein Sohn, den mir ein Wunder Gottes gegeben; 

Der aus verborgener Abſicht mir ihn geliehen hat, fordert 

Nun dad Seine von mir zuruͤck — Sein. Wille geſchehe! 

Aber, fo fiel Eliefer ihm ein, wie fordert er wieder 

Was er dir fchenfte? Du felbft, ungluͤcklicher Vater, du ſelbſt 
ſollſt 

Deinen geliebten einzigen Sohn zum Opfer ihm ſchlachten! 

Welch ein Befehl! Und gut und gerecht iſt der ihn gegeben? 

Feßle, verſetzt der Patriarch, die frevelnde Zunge! 

Iſt denn etwa die Hand des Vaters ihm weniger eigen, 

Als des Fremden! O Elieſer, auch bebend, auch ſtarrend, 

Soll doch dieſe Rechte dem, der ſie erſchaffen, gehorchen! 

Siehe, ſo redet zu mir die Furcht des Herren, des Gottes 

Meiner Vaͤter, der mich aus ihrem Lande in dieſes 

Fremde geführt, mich immer beſchuͤtzt, mich immer geleitet! 

Faſſe denn, redlicher Alter, dein Herz! DBerfenfe den Kummer 

Deiner Seele in fromme Ergebung und ſtilles Vertrauen: 

Aber bewahr’ in der fchweigenden Bruft, was dir zu ver: 
beblen 

Mir mein Herz verfagte, und laß es dein Antlig nicht reden: 
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Hindre die Knaben auch nicht, im Reigen den kommenden 
Juͤngling 

Einzuholen, und feſtlich die Luft mit Geſang zu erfüllen! 

Alſo Sprach der erhabene Dulder. Mit fchweigender Ehr⸗ 

furcht 

Sing Elieſer zurüd. Doch nagt' ihm der Kummer die Seele, 

Ob er die göttliche Weisheit des Patriarchen gleich fühlte. 

Denn wer fühlet dich nicht, von Gott entzündete Tugend, 

Funke des heiligen Lichte, von welhem die Seraphim ftrahlen, 

Wenn du in deiner Schönheit erfheinft, wer muß dich nicht 
lieben? 

Auch wenn du züchtigeft, lieben wir did! Die fträfliche 
Trauer | 

Und die Klage, die heimliche Feindin der herrfchenden Vorſicht, 

Schweigen vor dir, und fliehen den Tag, womit du bie 
Seelen 

"Deiner Geliebten umgibft. Bon dir geftärket, trug Abram 

Glaubig das größte der Leiden mit unüberwindlicher Groß⸗ 
muth. 

So ſtand Michaels Hoheit, mit goͤttlicher Staͤrke geguͤrtet, 

Und mit Blute der Engel beſpritzt, auf dem himmliſchen 
Schlachtfeld, 

Unter den Gott verlaͤugnenden Schaaren, und trotzte geruhig, 

Wie ein marmorner Berg, den donnernden Schlaͤgen der 
Feinde. 

Abraham ging noch allein, in die Schatten des Haines 

verhuͤllet. 

Tauſend Gedanken umgaben ſein Herz; doch über ſie alle 

Herrſchte gebietend ſie, die hoͤher als alle Vernunft iſt, 

Sie, die Furcht des Herrn, die Gott vertrauende Weisheit, 

Koͤnigin uͤber ſich ſelbſt und willige Sklavin der Gottheit. 
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Unter den andern Gedanken, die feine Seele bewegten, 
Schwebt' auch Sarah vor ihm, die zärtlihe Mutter des 
j Knaben. 
Sol er ihr Gottes Befehl’ noch vor der Vollziehung entdeden? 
Anfangs daͤucht' es ihm beffer, wiewohl der tödtliche Schmerz ihn 
Aengſtigte, der, wie ein glühended Schwert, in die Seele ihr 
gehen _ 
Würde. Aber (fo fragt’ er fich felber zweifelnd), wie kann ich 
Hoffen, fie würd’ ihn nach der Vollziehung nicht fchredlicher 
fühlen ? 
Ach! vielleicht iſt's Lindernder Troft dem Herzen der Mutter, 
Troſt, wie Hein er auch ſey, in dieſem Abgrund des Jammers 
Un der DBruft des geliebten Jünglings die bängften der 
Schmerzen 
Auszumeinen! — D Gott! wie irr’ ih! Die Zärtliche könnte 
Nimmer den Abfchieb ertragen! Sie ftürb’ in ben Armen 
| des Knaben! 
Seder Bli der liebenden Augen, der lächelnden Unfchuld, 
Tödtete fie! Wie koͤnnt' ich aus ihrer Umarmung ihn reißen? 
Ah! und würde nicht auch der Kuabe den Schmerzen erliegen ? 
Könnt’ er den Todeskampf der beften geliebteften Mutter 
Sehen und nicht in Kummer vergehn? Kaum Fönnt’ ich es 
felber! 
Alfo will ich denn noch allein mein Leiden erbulden, 
Und die Entzuͤckung ded heutigen Tages, die wenigen Stunden, 
Ihr noch unvermifcht laſſen. Sie fühle die menfchliche Freude, 
Mutter zu ſeyn, die wenige Zeit noch im weiteften Umfang! 
Aber o ftärke fie dann, wenn Fein Verbergen mehr ftatt hat, 
Ewiger! — Alfo dacht’ er. In feinen Augen war Ruhe, 
Aber in feinem Herzen ertrug er unnennbare Leiden. 


Qweiter Gefang. 
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Nunmehr ſtieg der Mittag in ſeinem Glanze zur Erde, 
Und die Stunde mit ihm, die Sarah ſo ſehnlich verlangte. 
Iſaak kam von Knechten aus Nahors Hauſe begleitet. 

Auf dem Huͤgel, von dem er mit frohem verweilendem Auge 

In die Thaͤler von Mamre herabſah, empfingen ihn jauchzend 

Seine Geſpielen, zwei blumichte Choͤre; ſie tanzten und ſangen. 

Iſaak ſtieg vom Kamel, dann fiel er in Aſaels Arme, 

Seines Geliebteſten, küßte dann Abel und Dedan und Karmi, 

Liebenswuͤrdige Knaben in Abrahams Hauſe geboren. 

Aber ſein Herz befahl ihm zu eilen; das Wiederſehen 

Seiner Geſpielen befluͤgelte nur die fromme Begierde, 

Sarah wieder zu kuͤſſen, und Abrahams Knie zu umfaſſen. 

Beide erwarten ihn, doch nicht mit gleicher Empfindung, 

Unter der hohen Cypreſſe, die über der Hütte ſich woͤlbte. 

D wie huͤpft' ihm fein Herz! Wie flog er in Sarend Umarmung! 

Auch fie eilet ihm felber mit zärtlich verbreiteten Armen 

Kiebreich entgegen, und Füßt ihn, und drüdt ihn mit inniger 
Liebe 

An ihr fchlagendes Herz, das ihr von wallenden Freuden 

Sanft im Bufen zerfloß. So umfängt den edeln Geliebten 

Eine zärtlihe Braut; er war, das Schickſal befahl es, . 

Sieben langſame Jahre von ihr entfernet; jeßt führt ihn 

Ihrer würdig die Vorficht zurück; der fchönfte der Tage, 
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Seiner Hoffnungen Lohn, eilt mit ihm, die zärtlihe Schöne 

Slieget ihm zu, und windet entzüdt die liebenden Arme 

hm um den Hals, und weint, und kann vor Entzückung 
nicht reden: 

Alfo fühlte die heilige Krau in des Sohnes Umarmung, 

Netzte mit Wonnethränen die glühenden Wangen des Knaben, 

Aber noch red’te fie nicht, fo voll war das fchwellende Herz ihr. 

. Abraham ſah die rührende Scene. Sein ſtarkes Gemüthe 

Wich der ſtaͤrkern Natur, er fah gen Himmel, und Thränen 

Bitterten über die Wangen herab. — Gebt wand fich der 
Füngling 

Sauft aus den Armen der Mutter, ſich zu den Süßen bes 
Alten 

Kindlich zu werfen; er warf ſich vor ihn, und umfaßt’ ihm 
die Kniee. 

Segne mid wieder, mein Bater, fo ftammelt’ er, fegne mich 
wieder! 

Abrahams Gott ſey dreimal gelobt! Ich ſehe dein Antlitz 

Wieder auf mich herunter in ſeiner Liebe ſich neigen. 

Alſo ſagt' er. Den Vater, dem niemals der Vatername 

Süßer und furchtbarer ſchallte, durchlief ein Schauer, aus 
Freude 

Und aus Wehmuth gemiſcht, ein unbeſchreiblicher Schauer. 

Dennoch ſtaͤrkt' ihn ſein Geiſt, die ſegnenden Worte zu ſprechen: 

Sey geſegnet, mein Sohn, o Sohn der Verheißungen 

Gottes, 

Sey geſegnet! Der Herr, der dich zu eigen ſich waͤhlte, 

Segne dich vaͤterlich ſelbſt! Er gebe dir, was vor ihm gut iſt! 

Sarah erblickte die Thraͤnen des Alten, nicht Thraͤnen der 

Freude, 

Und die Zuͤge der heimlichen Angſt im Auge voll Liebe; 
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Aber ſie war zu innig erfreut, was Boͤſes zu fürchten. 

Dennoch bewahrte fie es in ihrem Herzen. Jetzt eilte 

Iſaak wieder zu ihr, fie umfing -ihn- von neuem mit Inbrunft, 

Gleich als kaͤm' er erft jetzt. Nun fchloß die gemilderte Freude, 

Die von der zärtlihen Bruft, wohin fie firömend geflofien, 

Sanfter durch jede Ader mit lieblichen Wallungen abfloß, 

Auch die Lippen auf, zu Worten frohlodender Liebe. 

ie fih das Herz in Empfindung ergießt, wie die holde 

Natur fich 

Frei in Unfchuld erklärt, fo fprach fie. Der Seraph Elhanan, 

Iſaaks himmliſcher Freund, ſchwebt' über der frommen Um: 
armung 

Seiner Geliebten, und ſah mit bethraͤnten ſchimmernden Augen 

Bald auf Abraham, bald auf Sarahs erneuerte Schoͤnheit, 

Die wie ein purpurner Abend des helleſten Wintertags glaͤnzte. 

Jetzo beherrſchte die Luſt die weit verbreiteten Hütten, 

Stimmen der Harp, und Lieder von jungen blühenden Lippen 

Bitterten tief aus den raufchenden Palmen und tonvollen 
Lauben, 

Und das hohe Gezelt des goͤttlichen Patriarchen. 

Wo das hintre Gezelt an einen Felſen ſich lehnet, 

Iſt in den alabaſternen Fels ein Gewoͤlbe gehauen; 

Mitten darin ein kühlendes Bad aus lebendem Waſſer. 

Sicher führten den Tüngling zwei dienende Knaben; fie 
wufchen 

Ihm den Staub von den Füßen, und übergoffen die Blüthe 

Seiner Glieder mit Nardug, und rieben fie wieder mit Leinen. 

Als er das Bad verließ, umgab ihn ein Leibrod von Byſſus, 

Und ein goldener Gürtel umfchloß die gefchmeidige Hüfte. 

Alfo geſchmuͤckt, in der zarten Entfaltung der lieblichen Jugend, 

Teat er hinein ind Gezelt. So fteigt ein lächelnder Frühling 
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Durd die blühende Luft in Mojenthäler herunter; . 

Um ihn tanzen die goldenen Stunden, der Weberfluß fchweber 

Neben ihm ber, und fchättet aus feinem verfchwendrifchen 

Fuͤllhorn 

Fruchtbarkeit, Anmuth und Luſt wie Thau auf die ſcherzenden 
Fluren. 

Abraham ſah in dem Knaben die Jugend der goͤttlichen Sarah; 

So umfloß ihr ein jugendlich Roth die Lilienwange, 

So entzückt' ihr Auge die Seher, fo trug fie die Stirne. 

Sarah ſah die männliche Hoheit, die Abrahams Jugend 

Vormals geſchmuͤckt, aus der zarten Schönheit. des Knaben 
ſchon leuchten; 

Eben ſo ſprach ihm ein himmlifcher Geift aus den mächtigen 
Biden! 

Diefer entichloffene Muth erhob die denkenden Züge! 

Alfo fahn fie einander, und liebten fich zweifach im ohne. 

Über Abraham fchlug bei jedem ernenerten Anblid 

Stärter das duldende Herz; kaum konnt’ er den Augen gebieten. 

Nunmehr rief fie die Stunde, dad Mahl dankfagend zu 

nehmen. 

Zterlich gegürtete Mädchen befrönten die feftliche Tafel 

Maͤßig mit Eunftlofen Speifen und perlenfarbichtem Waſſer; 

Denn die Natur begehret nicht viel, und die edlere Freude 

Hat nicht nöthig von fprudelndem Wein erwedet zu werden. 

Als fie dad Mahl genommen, fprah Sarah mit freundlichen 
Augen 

Alfo zu Iſaak: mein Sohn, jebt da die erfte Begierde, 

Wieder dein werthes Antliß zu ſehen, fo lieblich geftillt ift, 

Wallet ein neues Verlangen in meinem Herzen, zu willen, 

Wie du die theuren Verwandten verlafien. Wie fteht es 

Ä . um Mile, 
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Meiner jungfrdulichen Jugend vertrautefte fchönfte Gefpielin ? 

Geht es den Söhnen auch wohl, die fie dem Nahor geboren? 

Sage,. wie blühet Bethueld Tochter, die Enkelin Milka's? 

Doch vor allem erzähle, mein Kind, wie haft du die Monden, 

Die dich aus meinen Augen entwandten, in Haran gelebet? 

Laß ung bie lieblihe Rede von deinen Lippen erquiden, 

Daß wir zum mind’ften durch's Ohr die entbehrten Tage genießen. 

Iſaak neigte fein Haupt zu der Bitte der liebenden Mutter. 
Nun verfiummte die filberne Laute, die Sängerinnen 

Unterbrachen die Hymnen, womit fie die Tafel gekroͤnet. 

Timna, Sarend geliebtefte Sklavin, ein Spiegel der Anmuth, 

Hatte vom Wiederfehen der Freunde, vom Finden der Herzen, 

Die unmwilfend fich liebten, gefungen; fie fang von den Töchtern, 

Welche Sipha, dad Paradies zu beleben, gezeuget, 

Und von Noahs einfamen Söhnen; wie endlich ein Engel 

Japhet den Weg eröffnet, und ihn in den Garten geleitet, 

Wo er mit füher Erftaunung die heiligen Schweſtern gefehen, 

Und die jüngfte geliebt, die ihn zu hören zurüdblieb; 

Wie der göttlihe Sipha, von Noahs Söhnen geleitet, 

Mit den Kindern ded Paradiefed zu Noah gefommen; 

Wie fie fih zärtlih umarmt und goldene Tage gelebet. 

Alles dieß hatteſt du erft, harmoniſche Timna, gefungen. 

Aber du fchwiegeft, da Iſaak fih zu der Bitte der Mutter 

Neigte, ſchwebteſt mit gierigem Aug’ auf der Stirne bee 

Fünglinge, 

Und vergafeft, fobald fein Mund fih aufthat, der Cither. 

Alle fammelten fih und fchwiegen. An Abrahams Linken 

Saß Eliefer, an Sarand Mechten die fromme Ketura, 

Ihre Vertraute, an ihr die Fürftin des fingenden Chores, 

Timna. Bei Iſaak ward fein Afael fißen gefehen, 

Ihm der aͤhnlichſt', ein göttlicher Geift regierte den Knaben. 
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Wie an einem fanft blühenden Abend des Frühlings Ge⸗ 
fpielin, 
Philomela, den daͤmmernden Hain mit Liedern erreget, 
Um und um fchweigen die Wipfel, ed fchweigen die Abendwinde 
Und die Sänger des Hains, auf benachbarte Zweige verfammelt, 
Laufchen hervor, mit verlängertem Hals und prüfendem Ohre: 
Alſo ſprach jeßt der göttlihe Tüngling, und alfo umgab ihn 
Ein begieriger Kreis, die füßen Reden zu hören, 
Die in Eunftlofer Anmuth ihm von den Lippen entfloffen: 
Nahors gottjeliges Haus, in welches mich Bethuel brachte, 
Wurde mir bald ein zweites Mamre. Die Liebe der Milka, 
Die, wenn's möglich, mir Sarah zu feyn fich zärtlich bemühte, 
Brecht’ auf meine Stien bald wieder die Frohheit zurüde. 
Dft im fühen Betrug, wenn fie mich mütterlich küßte, 
Schien mir's bie Mutter zu ſeyn, in deren Umarmung ich 
weinte. 
Auch kam in den Träumen der Nacht ein glänzender Engel 
Zu mir herab und tröftete mich, und ſchwur mir, ich follte 
Wieder mein väterlih Haus, von Gott befchirmet, begrüßen. 
Alfo ruhte mein Herz bald wieder in fröhliher Stille, - 
Fühlte wieder das Lächeln des Himmels und liebender Freunde 
Ohne Vermifhung mit Gram. Von fittfamen Freuden begleitet, 
Kamen die Stunden zu ung mit fchwefterlich ähnlicher Schönheit. 
Bald durchirrt' ich mit meinen Sefpielen bie Hügel um Haxan, 
Blumen zu fuchen, und, wie die Natur fie geordnet, zu 
fpäben: 
Oftmals ſaß ich zu Nahors Füßen, und hörte die Weisheit 
Und die Sitten der Väter, und wie fie dem Herren gelebet, 
Umgang mit ihm und den Engeln gepflegt. Bon Nahord Munde 
Laͤchelt ernftliche Weisheit. Die Stunden, die man ihn böret, 
Fliehn wie Minuten vorbei. Ich fah auch Werte des Witzes 
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Und der nahahmenden Kunft in Harans Manern entitehen. 
Denn ein Geift der erfindfamen Weisheit, vom Schöpfer 
geiendet, 

Iſt auf etlihe Männer gefommen. Sie bilden aus Marmor 

Helden und Patriarhen. Ich fah aus geftaltlofen Kelfen 

Ein verwunderfam Volk in wenigen Monden erwachſen, 

In der regeften Stellung, mit Augen, die Seelen verfpracen, 

Aber doch fteinern und todt; fie fchienen auf Leben zu warten. 

Alfo ſah ich die Reihen von heiligen Vätern; fie wedten 

Ehrfurcht in jedem Seher. Man gießt auch aus fließendem 

Golde 

Ihre Geſtalten, und ſtellet ſie aufs Geſimſe der Saͤle. 

Auch der holde Geſang, die ſchoͤnſte der menſchlichen Kuͤnſte, 

Bluͤhet in Haran. Die Schaͤferinnen beleben die Haine 

Mit ſüß ſchallenden Hymnen, von jungen Hirten gedichtet. 

Aber die Enkelin Milka's beſieget jede Geſpielin. 

Wie ſie ſang, ſo hab' ich in meiner zaͤrtlichen Kindheit 

Oefters im luftigen Schlaf die Engel ſingen gehoͤret. 

Wenn ſie mit ihren Schafen die milden Fluren beſuchte, 

Kam ein Frühling von Anmuth mit ihr, der heiterſte Himmel 

Lächelt’ in ihren Augen mich an, dann ſchmolz mir mein Buſen. 

Ach warum hat mich Die Vorficht mit feiner Schweſter beglüdet? 

D wie wollt?’ ich fie lieben! Und war’ es Ribka, wie zärtlich 

Wollt?’ ich fie lieben! Zwar find wir Gefchwifter aus Thara's 
| Sefchlechte, 

Und wir liebten und fo, und Milka liebt’ ung wie Kinder. 

Dftmals ſaßen wir drei in einer umfchattenden Laube, 

Dann nahm Mibfa die Either, und fang in die goldenen Toͤne 

Non der Schönheit der Unfchuld; die Unfchuld konnt' auch nicht 
' fhöner 

In der Sängerin Antlitz, in ihren Hymnen nicht reizen. 
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Unverwandt hört? ich ihr zu, dann weint’ ich zärtliche Thraͤnen, 
Und umarmte die Schweiter, und Milka fegnet’ uns beide. 
Dann empfand ich mein Herz von neuen Gedanken erhaben; 
Schöne Sedanten, wie Ribka fo fchön, wie Ribka voll Unſchuld, 
Führten auf ihren Flügeln mich bie zum Thore des Himmels. 
D wie daͤuchte mich da die felige Tugend fo lieblich, 
Leit zu üben! Ich liebte fie ſtets, doch fchien mir, ich liebte 
Jetzo fie mehr, da mir Ribka von ihr ein fichtbares Bild war. 
Sage mir, theure Mutter, du liebteft Brüder und Schweitern, 
War's nicht der Zug der Natur, der Schweiter und Bruder 
verbindet, 
Was und im Herzen wallte, wenn wir ung ſahen? Zuweilen, 
Wenn ich in einem Hain, ein Hörer der Nachtigall, irrte, 
Fuͤhlt' ich ein leifes Lifpeln im Herzen, ein wunderbar Dringen 
Da oder dorthin zu gehn. Dann fand ich Ribka dort weiben. 
D wie floffen bei ihr die füßen Stunden vorüber, 
Süß wie die filbernen Tin’ aus ihrem Nelkenmund floffen! 
Niemals ermüdete fie, von mir die Gefchichten zu hören, 
Die mein göttliher Water und Eliefer mich lehrten; 
Niemals ward ich es müde, die frommen Gefänge zu hören, 
Welche fie Abinfaph, der dichtrifhe Juͤngling, gelehret. 
Iska, die Schweiter der Mille, mit Kenas von Haran 
vermählet, 
Hat ihm Abiafaph, den einzigen Knaben, geboren. 
Als er geboren ward, fam die Mufe, die Freundin Elihu’g, 
Legte den Knaben an ihre Bruft, und weiht’ ihn zum Sänger. 
Achtzehn Frühlinge blühten ihm erft, doch fingt er ſchon Kieder, 
Welche den Weifen gefallen; er ift der König der Jugend. 
Jede Schäferin eifert, des Dichterd Lob zu verdienen, 
Und er lobt nur die Tugend, er nennt die Unſchuld nur 
Anmuth, 
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Diefer war mein zartlichfter Freund; zwar etlihe Sommer 
Melter als ich, zwar weifer als ich, doch vereint' uns Ein 
Wille, 
Gleiche Neigung zur Tugend, ein gleicher Geſchmack an der 
Schoͤnheit. 
Dieſem waren vor andern, die Haran zu Freunden mir anbot, 
Meine Morgen geweiht. Du ſollſt, o beſte der Muͤtter, 
Künftig feine Geſaͤng' an heitern Abenden hören; 
Denn er lehrte fie mich; von. mir foll Timna fie lernen. 
O wie füß war unfre Liebe! Wie Eönnt? ich fie mifen, 
—* mir nicht Vater oder Mutter den Freund und Ribka 
erſetzten! 
Siehe, ſo lebt ich mein Leben in Harans fruchtbaren Fluren. 
Alſo erzaͤhlete Iſaak, er fügte noch vieles zu dieſem, 
Bis er den zaͤrtlichen Abſchied von Nahor und Abiaſaph, 
Und von Milka und Ribka in ſeiner Erzaͤhlung erneute. 
Von der Erinnrung erwacheten ſchnell die Empfindungen 
wieder, =. - 
Die er beim Abfchied gefühlt: fie unterbrüdten die Mede 
Auf den Kippen, fein Angeficht ward mit Thraͤnen bededet. 
Sarah küßte fie weg. Ihr Auge glänzte mit Liebe 
Auf die Augen des Knaben. Dann pries fie den Herren bes 
Himmeld, 
Der, den Verheißungen treu, womit er Abraham ehrte, 
Iſaak ſchützte, und Scenen von kuͤnftigen Seligkeiten 
Schon vor ihm aufthat. Noch hingen die Blicke der edeln 
Verſammlung 
Auf den Lippen des Juͤnglings, noch hoͤrten ſie; Abraham 
ſtaunte 
Noch in tiefer Betrachtung. Da kam ein eilender Bote, 
Ihm die Nachricht zu geben, daß vier Kamele mit Fremden 
Wieland, ſämmtl. Werke. RXXvVI. 11 
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Unter den Vorhof gefommen. Cin Mann von erhabenem 
Anfehn, 

In der Blüthe der männlichen Jugend, ein würdiger Alter 

Neben ihm, dem ein reizender Anab’ im Schooß lag, und 
Sklaven 

Nähmen die Laſt vom dritten Kamel, Arabifhe Schäße, 

Storar und Gummi und Salben aus Gilhads balfamifchen 
Hügeln. 

Abraham eilte heraus mit Eliefern, die Fremden 
Freundlich zu grüßen, und zu fich in feine Hätte zu laden. 
ber wie war er betroffen, da er in den Mienen bes 

Fremden 
Ismael wieder erkannte, den Sohn der Aegpptiſchen Hagar! 
Ismael fiel zur Erd', umfing die Kniee des Vaters 
Und erbat ſich den Segen. Der Vater umarmt ihn' und 
ſagte: 
Sep geſegnet, mein Sohn, auf deſſen Geſicht ich mich kenne, 
Sep dem Herren geſegnet! ch ſehe mit zaͤrtlicher Freude 
Züge der Tugend in deinem Antlis, ich riehe mit Wolluft 
Deined Gewandes Geruch, wie des Feldes der Segnungen 
Gottes. 
Komm, mein Werther, herein, und laſſ' und die Thaten 
vernehmen, 
Welche der Herr an Ismael that, an Abrahams Samen. 
Aber fage vorher, wer ift der lieblihe Knabe, 
Den der Alte hier trägt? Er ift wie nach dir gebildet. 
Ismael nahm den Knaben, und lehrt’ ihn mit findlicher 
Ehrfurcht 
Vor dem goͤttlichen Ahnherrn die zarten Kniee zu beugen. 
Ismael ſprach: o fegne auch diefen, mein Vater, Nebajoth, 
Meinen Erftling, den mir dein Gott in Paran gefchenfet. 
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Da mich Gefchäfte nach Gilhad beriefen, ſo nahm ich den 
Knaben, 

Daß du ihn ſegnend kuͤßteſt, mit mir. Erlaube, mein Vater, 

Daß er bier bei dir bleibe, big Gilhad mic wieder zuruͤck 
ſchickt. 

Abraham nahm den Knaben auf ſeine Arme, und kuͤßt' ihn 

Segnend, und hob die Augen mit frommen Wuͤnſchen gen 

Himmel. 

Jetzo befahl er dem Sohn, ihm in die Huͤtte zu folgen. 

Elieſer entwich, fuͤr ihre Bewirthung zu ſorgen, 

Und die Geſchenke von Ismaels Segen in Kammern zu 
bringen. 

Abraham ftellte der Frau und ihrem geliebteften Sohne 

Ismael vor und den lieblichen - Knaben. Als Iſaak den 
Bruder 

Sah, da wallt’ ihm fein Herz von inniger Fröhlichleit über, 

Wartete nicht, bis er Sarah gegrüßt, und eilte mit Inbrunft 

Ihn zu umarmen. Wie Brüder, die Eine Mutter geboren, 

Zwillinge, welche zugleih an ihren Brüften gehangen, 

Sich nach langer befeufzter Entfernung mit Thranen umarmen, 

So umarmten fie fihb. Der Anblick der redlichen Liebe 

Rührte Sarah das Herz; auch fie Füßt’ Iſaaks Bruder 

Mütterlih, und verweilte mit Luft auf dem Antliß des 
Sohnes; 

Aber noch zärtliher eilt fie, den jungen Nebaioth zu füflen, 

Der, ale ob er in ihre die liebende Mutter erblidte, 

Laͤchelnd mit freiem holdfeligem Antliß die Fleinen Arme 

Um den Naden ihr fohlang. Sie det’ ihn mit zärtlichen 
Küffen. 

Jetzo fepten fie fih auf purpurne Teppiche nieder. 
Ismael gab dem Vater auf fein Verlangen die Nachricht, 
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Wie ber Heer ihn geführt; ihn in der Wülte Berſaba, 

Da er zu fterben vermeinte, durch einen Engel erhalten: 

Wie er dann in der Eindd’, in Parand palmigen Thaͤlern, 

Anfangs ein iger, gewohnt; dann mit ber Neyppterin 
Basmath 

Sich vermäblet, Hagard Verwandten, mit der ihm ein 
Reihthum 

Kon Kamelen und. Rindern und Schafen nach Paran gefolget;; 

Wie er fih drauf mit Bewohnern der Berge Parans verbunden, 

Die ihn zum Haupt erwählt, fie gegen die Raͤuber der Wüften 

Sin und Safer zu fhüßen, und wie er dem Gott Schadbai 

Einen Altar in den blühenden Ebnen von Rimma erbauet, 

Und in des Feigenbaums Schatten fich bleibende Belte gefpannet. 

Alſo erzählt’ er die Wege des Herrn, dem Abraham diente, 

Und die Erfüllung des Segens, den feiner Mutter ein Engel 

In der Wüfte gegeben. Denn, war er nicht Abrahams Samen, 

Den fi ber Herr erwählt, an ihm fi der Welt zu verklären ? 

In den vertraulichen Reden befchlich fie der Abend. Doch hatte 

immer ein mehr ald gewöhnlicher Ernft die Stirne des Alten 

Sanft ummwölft. Gebt war er genöthigt, die herrfchende 
Freude 

Alſo zu hemmen: o Sarah, und ihr, geſegnete Söhne, 

Heute hat mir der Herr zwei Söhne wieder gefchenfet. 

Iſaak, feinen Verheißnen, der ihm befonderd geweiht ift, 

Meinen Geliebten, ihn hab’ ich mit wachfender Tugend und 
Schönheit 

Wieder aus Haran empfangen. Dich, Ismael, Liebling der 
Vorſicht, 

Gibt mir derſelbe Tag, und meiner Zaͤrtlichkeit werther, 

Als du damals es wareſt, da mir ein Traumgeſicht ſagte, 

Daß dir ein andrer Wohnort vom Gott Schaddai beſtimmt ſey. 
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Aber fo willig mein Herz dem füßen Vergnügen fih aufthut, 

Diefe Tage mit euch in zärtlihem Umgang zu leben, 

Folget es doch dem hoͤhern Wink. Am heutigen Morgen 

Iſt mir der Herr erfchienen, und hat mir befohlen, mit Ifaat 

Nah Moria zu gehn, dafelbft auf einem der Berge, 

Den er felber bezeichnet, ein gottgefälliges Opfer 

Darzubringen. Am morgenden Tag fol mic Iſaak begleiten. 

Labe demnach dein mütterlich Auge, fo lang’ es noch feyn kann, 

Auf dem Antlig des Knaben, o Sarah, und laff dann Nebajoth 

Dir die Zeit der Entfernung mit ähnlichen Srenden verkürzen. 
Alfo ſagt' er. Mit fanftem Antlitz erwiederte Sarah: 

Thue wie dir Jehovah befahl! Vor feinem Befehle 

Schweiget der artlichſte Wunſch in meinem Herzen. Mein 

Auge 

Sol nicht weinen; dieß Auge, das Iſaak wieder gefehen, 

Das fo glänzende Spuren der göttlihen Güte gefehen, 

Sol nicht Magen, foll künftig nur Thränen der Fröhlichkeit 

| weinen. 

Gehe, mein Sohn, dur bift im Auge des Ewigen theuer, 

Um dich wachet der Flügel der Vorficht, wohin du auch gebeft. 
Dürft ih dir folgen! Doch jede Bewegung des heiligen 

Herzens, 

Jede Entzüdung der zitternden Andacht, mit der du zum 

Thron auf, 

Hin zum Heil des Menfchengefchlehts den betenden Arm hebft, 

Iſt auch mein! Jehovah wird auch in der Ferne mid hören! 

Geh’ denn, und komm mit neuem Segen gefegnet zurüde. 
Alfo fprach fie, und küßte den Knaben, er küßte fie wieder 

Auf die lähelnde Stine; lang’ ſchwieg er in ihrer Umarmung. 

Endlich ſagt' er: wie ehret mich Gott mit diefem Befehle, 

Da er mich wählt, das Opfer mit meinem Vater zu bringen, 
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Das er felber geordnet! Wenn nicht die Vermuthung zu 
kühn ift, 
Wuͤrd' ich glauben, es fteh’ ein fonderbares Begegniß 
Dort und bevor. Wielleiht daß fi der Himmel herab neigt, 
Daß ich gewürdigt werde, den Saum des Herren zu fehen, 
Und zu leben; vielleicht aus feinem göttlichen Munde, 
Dber von feiner Seraphim einem die Zukunft zu hören, 
Dber felbft in die goldenen Seiten, die Hoffnung der Vaͤter, 
Selige Blide zu thun. Doch was der Befehl auch verberge, 
Siehe, mein Vater, bier bin ih; fobald der Morgenftiern 
winket, 
Bin ich bereit! O kaͤme ſie ſchon, die geheiligte Stunde! 
Abraham hoͤrt' ihn ſo reden, und ſeufzte gen Himmel. Die 
Leiden, 
Die er vorher im Herzen gefühlt, eh’ Iſaak gekommen, 
Waren nur Schatten von biefen, die jeßt am Leben ihm 
nagten, 
Da der göttliche Juͤngling in feiner Unfchuld fo red’te. 
Dennoch nahte fein Wille geduldig unter den Leiden. 
Schweigend dacht’ er zu Gott: der Knab’ ift dein: o 
Jehovah! 
Dieſer gottſelige Geiſt, dieß Herz voll Unſchuld, ſind Gaben 
Deiner Gnade. Dir ſteht es auch zu, ihn, deinen Erwaͤhlten, 
Auf der Erde zu laſſen, ein Beiſpiel gottſeligen Enkeln, 
Oder zu dir in die Choͤre der himmliſchen Geiſter zu nehmen, 
Wie du Enoch vordem von der Erde hinweg genommen, 
Daß kein entheiligtes Aug’ ihn mehr ſehe. — So nimm denn 
auch Iſaak! 
Aber, o ſtaͤrke mich, Vater, damit mein Geiſt nicht erliege, 
Und vergib, wenn der Schmerz, der dieſen Buſen zerreißet, 
Dich beleidigt! Auch dieſer, o Herr, ſoll vor dir verſtummen! 
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Schon umhüllte die Naht, wie ein ſechsmal geflägelter. 
Cherub, 
Mit geftientem Gefieder den ftillen fhlummernden Himmel. 
Abraham hatte das Mahl mit feinen Geliebten genommen, . 
Unter Geſpraͤchen, wie denen gebührten, mit denen fchon, 
öfters 
Engel geredet, .den Auserwaͤhlten aus allen Gefchlechtern. 
Endlich beſchloß ein feftlihes Xied die würdigen Reden; 
Iſaak fang, von Timna's harmonifcher Laute begleitet, 
Von der Tugend fang Iſaak, die auf den Herren ihr Auge 
Unverwandt richtet, nur ihm und feiner Beftimmung zu leben; 
Die mit gleihem Gemüth aus feinen Händen jetzt Freuden, 
Jetzo Schmerzen empfängt; mit dankbarem ruhigem Herzen 
Heut in Scenen voll Hoffnung und Seligkeiten hinausſieht, 
Und die Ausficht auch liebt und fie zu fehen gewohnt ift, 
Morgen fie wieder verfchwunden, und jede Hoffnung verwelkt 
ſieht. 
Denn ſie weiß, daß der Vater der Weſen das Beſte fuͤr alle 
Immer erkieſ't, und, von ihm geſendet, das Boͤſe ung gut iſt. 
Dieſes ſang Iſaak. Die Staͤrke der Wahrheit, die Hoheit 
des Schwunges, 
Und die Gewalt der geiſtigen Saiten entzürten die Hörer. 
Abraham fiel in ein angenehmes Staunen, die denfende Seele 
Stieg von Wahrheit zu Wahrheit, von einer Betrachtung zur 
andern, 
Bis es heil in ihr ward, daß in dem Glanze der Weisheit 
Alle Schmerzen, die ftillen Verkfläger der Vorſicht, zerfloffen. 
Endlich fehwieg der Gefang. Doch tönten die Harmonien 
Immer noch fort in Abrahams Herz. Er lag in Gedanken, 
Wie im Schlummer. So fintet ein Engel, der Gottes Befehle 
Fremden Himmeln gebracht, ermüder, unter dem Wohlklang 
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Himmliſcher Harfen, von Freunden gerührt, in lieblichen 
Schlummer. 
As nun alle den Schlaf in ihren Kammern genoflen, 
Und fih Abram und Sarah im Innern des Zeltes befanden, 
Forſchte die zärtlihe Mutter die Urfach’ des heimlichen 
Kummers, 
Den fie in feinem Gefiht zu etlihenmalen bemerkte. 
Abraham gab ihr zur Antwort: ich kann dein Verwundern 
nicht tadeln; 
Wo man Freude nur fucht, da Mienen des Schmerzeng zu 
feben, 
Iſt ein feltfamer Anblid. Doc kann es zuweilen begegnen, 
Daß fih die reinfte Luft in füchtige Wolken verbirget; 
Denn wie nah? ift der Schmerz der Luft! Die Freude bat 
Seufzer, 
Und die Traurigkeit Reize. Vernimm indeß den Gedanken, 
Der mir die Thraͤnen der Luſt mit Thraͤnen der Traurigkeit 
miſchte. 
Als du den Knaben umfingſt, ſo kam mir der ſchwarze Gedanke, 
Mitten in einer ſuͤßen Empfindung befiel mich ſein Schrecken; 
Wie, wenn dir den Juͤngling ein ploͤtzlicher Unfall entriſſe? 
Oft hat der Herr die Liebſten durch dieſe Dornen geführet! 
Siehe, dieß dacht' ich, und bebte, doch blieb die Empfindung 
nicht lange. 
Alſo ſagt' er, und redete wahr. Doch konnte die Mutter 
Sein Geheimniß daraus nicht entdecken. Voll Ruͤhrung ver⸗ 
ſetzt ſie: 
Wie bewegeſt du mich, mein Theurer, wie hat der Gedanke 
Deine Seele gefunden? der ſchwaͤrzeſte aller Gedanken! 
Ich erzittre von fern ihn zu denken. — Wie könnt? ich Dich 
miffen, . 
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Iſaak, mein Sohn, mein einziger Sohn, wie könnt? Ich Dich miffen, 

Doch warum follten wir uns mit folden Gedanken die Ruhe 

Selbft vergiften? uns felbft mit bangen Ahnungen quälen? 

Laß uns vielmehr das Herz den fchönften Hoffnungen öffnen, 

Hoffnungen, die dem Wunder, das ihn ung ſchenkte, gemäß find! 

Immer näher ſeh' ich im Geifte die felige Zukunft, 

Deren Spuren fih mir in Iſaaks Erzählung entdedten. 

Theurer Süngling, ich fehe dich fchon in den liebenden Armen 

Einer Geliebten beglüdt, die deiner Umarmungen werth ift; 

Gott felbft hat fie für dich mit dem Glanz des Morgens ges 
fhmüdet, 

Ganz nach deinem Herzen gebildet, nach jeglicher Neigung, 

Die du felbft noch nicht kennſt. . Sie liebt dich, du liebeft fie 
wieder. 

Schon umgibt mid die blühende Schaar von lieblihen Enteln, 

Die dich Vater begrüßen, in deren Zügen du lebteft, 

Vielfach erneuert; fie fcherzen um mich in Blumen des 
Frühlings, 

Hier ein hüpfendes Paar, dort zwei, die fich zärtlich umhalfen, 

Hier das jüngfte, der Mutter im Schooß, ihr jugendlich 
lächeln. 

Süßer Anblie! O feliger Sohn! und felige Mutter, 

Die dich gebar, und felig die Bruft, an der du gefogen! 

Unter der ruhigen Hoffnung wird die Reihe von Jahren, 

Die die Erfüllung entfernt, gleich fchnellen Monden vorbeifliehn. 

Und wenn mein Auge zuvor fich fchließt, und nimmer die 

fiehet, 

Die er einft liebt, noch Enkel, die lächelnd Mutter mir 
ftammeln, 

Theurer Gemahl, fo will ich alddann, von Enfeln begleitet, 

Unfichtbar über euch fehweben, und eure Seligfeit theilen. 
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Alſo fagte die befte der Mütter; ber Water verfeßte: 
Bilig erwarten wir Gutes vom Urfprung des Guten. Er 
wird auch 
Mebr ale wir wünfchen thun! Die Hoffnung, in die fih, o 
Sarah, 
Dein fo mütterlich Herz mit allen Gedanken ergießet, 
Iſt die fhönfte, die Gott den fterblihen Menfchen erlaubet. 
Dennoch bewache mein Herz, damit es, in feine Geſchoͤpfe 
Nicht zu verliebt, bie Gedanken der Gottheit den feinigen 
heimlich | 
Unterwerfe; denn oft find unfre Gedanken nicht feine. 
Immer genieße voraus die Seligkeiten der Zukunft; 
Aber doch fo, als koͤnnteſt du fie zur Stunde verlaffen. 
Alfo beſprachen fib Sarah und Abraham unter einander, 
Bis fie der milde Schlaf mit feinen Slügeln bededte. 


Dritter Gefang. 


Iſaaks himmlifcher Freund und Sarahs, der Engel Elhanan, 

Hatt? aus den Schatten des ndchtlihen Lagers die Neden 
gehöret, 
Welche Sarah mit Abram gepflogen. Gebt ſah er fie fhlummern, 
Und er fprach bei fich felbft: wie ruhſt du, zaͤrtliche Mutter, 
Noch in deinen Traͤumen fo lieblih! In weldher Hoffnung 
Schliefeft du ein! Noch laͤchelt von ihr dein freundliches 
Antlitz. 

Aber dieß Laͤcheln, wie bald wird ſich's in Jammer verwandeln, 
Und dieß ruhig wandelnde Herz in Schauern erſtarren! 
Ach, dann wirſt du, verlaſſen und ausgezogen und bebend, 
Wie vom Himmel geſtürzt, in einer Einoͤd' an Freude 
Da ſtehn uud jammern! Dann flehſt du am Morgen, ad 

time der Abend: 
Fürchteft den Tag und das Licht, das fonft Vergnügen geftrahlet, 
Und verlangeft die Naht; noch fucht der unfterbliche Kummer 
In den Schatten der Nacht die fliehende Ruhe vergebens, 
Wahrlich deine Gedanken find nicht die Gedanken der Gottheit, 
Nicht der Engel! Die beten mit Demuth der Gottheit Gedanken 
Und mit Entzädungen an. Wehllagende Geifter zu hören, 
Tönet in unferm Ohr, ald wenn der Sphdren Gefänge 
Ploͤrlich die Himmel umher mit wilden Miplaut erfchredten. 
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Dennoch fühlet mein Herz dein Leiden, o liebende ‚Mutter, 

Denn bu bift fühlend erfchaffen, dir fchläge im zaͤrtlichen 
Bufen 

Eine empfindliche Seele, zwar edel und rein wie die Unſchuld, 

Aber doch ſchwach, die Leiden zu tragen, die über dich fommen. 

Seh’ ich dich an, fo bebt mir mein Herz, fo'thränet mein 
Auge; 

Aber mitten im Mitleid umgibt mich die frömmere Freude. 

Neue Scenen umglänzen mich fanft! Sie ehren das Schidfal! 

Iſaak, ch’ ich es hoffte, umarmt dich dein zirtlicher Engel, 

Du bift früh dem Himmel gereift! — Eröffnet euch, Himmel! 

Schimmert heller, ihr Lauben, worin er mit englifher Stimme 

Bald den Unendlichen lobt! Aetheriſche Wolke, bethaue 

Diefe Blumengefilde mit einem fchöneren Frühling, 

Wo ic zur erften Umarmung ihn unter die Seraphim führe! 

Durft’ ih es hoffen, mein Freund, fo bald dich Bruder zu 


nennen, 

Da bu, den Leib von Staub zu bewohnen, mir unbewußt 
folgteft? 

Zwar auch damald, da Sarah zuerft mit Entzüdung dich 
kuͤßte, 


Schaut' ich in ſchoͤne Geſichte hinaus; dein irdiſches Leben, 
Deſſen Zeug’ und Beſchuͤtzer ich war, verſprach mir Vergnügen, 
Die der Himmel nicht bat. Der Anblid der menfchlichen Tu⸗ 
gend 

Iſt für Olympier reizend, auch hat fie oft Engeln zu Zeugen. 
Ya, es ift füß, auf Wangen voll Unſchuld, in Augen voll Kiebe 
Thraͤnen blinken zu fehn, die Thraͤnen der erften Eutzüdung, 
Wenn die ganze Gewalt der innern Zärtlichkeit ausbrict. 
Lieblih ift e8, dad Stammeln des zarten Knaben zu hören, 
Der auf dem Schooß der Mutter die füßeften Namen zu reden 


—— 
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Laͤchelnd fich übt, die fein Herz, lang’ eh’ er fie nennen kann, 
fühlte. 
Lieblich ift es zu fehn, wie fih das dDammernde Auge 
Eines Vaters erhellt, der über Neihen von Enteln, 
Melhe ein Beifpiel zur Tugend erhißt, den Segen verbreitet. 
Diefe Freuden erblickt' ich vor mir, die fröhlihen Scenen 
Sollte mir Iſaak ſchenken; jest find fie in beff’re verfhwunden, 
Wie vor dem Tag die Dammrung entflieht. Viel hellere Scenen, 
Deinere Freuden eröffnen fih und! — Dem Anfchau’n ber 
Gottheit 
Stirbft du entgegen, o Juͤngling, den Liedern Eloa's, dem 
Umgang 
Himmlifher Freunde, dem ewigen Leben, der frühern Voll: 
endung! 
Komm, ich weine nicht, Freund, wenn bald dein Leben ver: 
biutet, 
Wenn du, der fterbenden Kilie gleih, dein lächelndes Haupt 
neigft. 
Neint ich weine dann nicht! Mit heller entfalteten Flügeln 
Nehm' ih dih, Seele, dann auf, und ſtrahl' in die Chöre 
der Engel. 
Alfo fagt’ er, und kam zu Iſaaks Lager zurüde, 
Holde Traum’ um das Haupt des heiligen Knaben zu gießen. 
Endlih erwachte der Tag. Von den erften Strablen ge: 
wedet, 
Machte fih Abraham auf. Da fand er Iſaak im Saale 
Schon zur Reife gegürtet. Aus einem heiligen Traume 
War der Züngling erwacht. Noch fah er der Seraphim Schaaren, 
Die am eröffneten Himmel herab um die Wolfe der Gottheit 
Schwebten;.noch umfloß ihn von ihren azurnen Flügeln 
Süßer ambroftiher Duft. Tom Traum zur Entzüdung erwecket, 
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Sprang er vom Lager und eilte, fih zu der Reiſe zu rüften, 

Die ihm die himmliſche Scene verſprach, das Urbild des Trau⸗ 
mes. 

Sept trat Jsmael auch, fein Bruder, mit Eliefer 

Traurig herzu; fie fühlten, doch ungleich, die Schmerzen der 
Trennung. 

Ismael wollte noch diefen Tag die müden Kamele 

Raften lafien, dann ruften ihm Gilhads umduftete Berge, 

Ladan und Narbus von da, und Thraͤnen der lieblihen Myrrhe 

Nah Mizraim zu führen; er wollte nad ihrer Zurüdkunft, 

Etliche feftlihe Tag’ in ihren Umarmungen leben, 

Und dann wieder nad Paran zu Basmaths Zaͤrtlichkeit eilen. 

Unterbeß hatte Sarah mit Lilith und ihrer Ketura 

Etliche Saͤcke mit Vorrath für fieben Tage gefüllet. 

Alles erwartet den Aufbruch; zwei Knechte ftehen am Wege 

Bei dem Laftthier. Nun malte der Morgen die Stirne der 
Berge. 

Abraham fchied mit zartlihen Wünfchen aus Sarahs Umar: 
mung, 

Dann umfing er den Sohn der Hagar, und küßt’ ihn voll Liebe. 

Iſaak hatt? in Elieſers umfchlingenden Armen 

Lange verweilt, kaum konnt’ ihn der fromme Alte verlaffen. 

Endlich beswang ihn die Wehmuth. Ein Strom von gefam: 
melten Thraͤnen 

Schoß ihm ind Aug’, er wandte ſich ſchnell vom Antliß des 
Fünglings. 

Diefer warf fih in Ismaels Arm, und fab ihn nicht weinen. 

Aber nun fordert dich, Tüngling, und deine zärtlichften 

Küfe - 

Eine geliebtere Stirn; nun eilet die göttliche Sarah, 

Dich noch eine Minute in ihrer Umarmung zu- halten. 
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Segnend kuͤſſet fie ihn, und weint nicht; ruhiges Lächeln 

MWallet um ihr zufriednes Geſicht; fie glaubet, er eile 

zu den Segnungen Gottes; hier wär’ ed Sünde zu meinen. 

Thraͤnenfrei lag auch der Juͤngling auf ihren fanft glühenden 
Ä Wangen. 

Alfo fchieden fie fih. Nach langer zarten Umarmung 

Laͤßt ihn Sarah zuletzt. Dann fpricht fie die fegnenden Worte: 

Gehe, mein Sohn, wohin dich der Gott Schaddai beſchieden! 

D wie entzüdt mich dieß Feuer in deinen blühenden Augen! 

Diefe heilige Sehnfuht, die Stimme bes Gottes zu hören! 

Der dich erfchuf, den Segen, den Troft der Kinder von Adam, 

Selbft aus feinem allmaͤchtigen Mund erfchallen zu hören! 

Gehe denn hin, und komm von ®ott begnadigt zurüde! 

Alfo ſprach fie. Nun flog er von ihr. So eilet die Hindin 
Dder ein jugendlich Reh von Myrrhenbergen herunter. 
Schon entfloh das fchattihte Mamre vor ihrem Gefichte, 
Und der begierigfte Blick der Hinterbliebenen fuchte 
Sie vergeblich im ferneften Blau der fteigenden Hügel. 
Neben den Reiſenden fchwebt Elhanan, der himmlifche Zeuge 
Diefer Geſchicht'. Jetzt Iiefet fein Tieffinn in Abrahams Auge. 

Du, von der ich den frommen Geſang zu fingen entflammt bin, 
Heilige Mufe, vor der die Gedanken der Menfchen und Engel 
Sich entblößten, die du die leifeften Negungen böreft, 
Welche der Bufen verbirgt, jeßt neige dein Ohr zu mir nieder! 
Sage, was hat Eihanan in Abrahams Augen gelefen, 

Was für Empfindungen fühlt’ er, mit was für Gedanken be: 
fprad ſich 
Seine Seele, da er, voll Ernft und in fich gefehret, 

Nicht die Schönheit des Tages in feiner fanften Entfaltung, 
Noc die wechfelnde Scene der Ausficht, noch Iſaak wahrnahm, 
Der in lauter Entzädung den Schöpfer der Dinge verehrte? 
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Und fo geh? ich dir denn, o Land der Erfcheinung, entgegen, 
Eile, Moria, dir zu, dich mit dem fehuldlofen Blute 
Meines einzigen Sohnes zu tränfen. Von diefer Rechten 
Soll es firdömen! Du Hügel, und deine umgebenden Sedern 
Sollen trauernd es fehn, wenn unter den Händen ded Vaters 
Ein geliebter, ein einziger Sohn, ald Opferlamm hinfintt. 
Alſo verſah es der Gott Schaddai. Er hat ihn zum Opfer 
Auserfeben, fein reinered Blut ald der weißeften Laͤmmer 
Soll ibm dort angenehm feyn! — D meine verwellende Krone, 
Meine fterbende Hoffnung! Noch fingft du forgenfrei Xieder, 
Kenneft dein Schickſal nicht; noch lacht dein heiteres Antliß, 
ie dieß Thal, noch fließen in bir die Quellen bed Lebens, 
Gleich den Brunnen im Garten ded Herrn, gleich blumichten 

Baͤchen. 
Aber bald iſt dieß alles vergangen! bald zittert dein Antlitz 
Sterbend, erblaßt, im eigenen Blut! Der Schauplatz des 
Schreckens 
Steht ſchon vor mir; ich ſehe dich ſchon, o Juͤngling, verbluten, 
Hoͤre das letzte Pochen der Bruſt, und ſehe die Wangen 
Sich entfärben, die brechenden Augen ſich muͤhſam erheben, 
Mih noch anfehn, dann im Todesfchlummer erlöfchen. 
NRingsum fchweigt die erbleichte Natur; du wankeſt, Morie, 
Unter mir; Sion, bu bebft auf diefe Scene herunter. 
Ach! ihr faher auch einmal auf Scenen der Freude herunter! 
Sion, oft hat dein Sedernfchatten den betenden Noah 
Gingehüllet, ed bat in deinen wolfichten Wipfeln 
Dft Deborend Hymne geraufht, dein blumiged Saron 
Dft die erneuerte Jugend in feine Nofen geladen. 
Aber jest wirft du umber ein banges fterbendes Roͤcheln 
Bebend vernehmen. Bald ftrömet das Blut des einzigen 
Sohnes, 
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Den fein Vater geichlachtet, an deinen Hügeln hinunter. 

Ah wie ftarret mein Herz! — Warum erftarrft du? Mein 
Mille 

Hat fih dem Herren verlobt. Ihr Adern, fchauert nicht länger, 

Gott gebietet; fo fließet denn willig zu feinem Befehle! 

Zwar ift ein furchtbares Dunkel um mein Verhängniß gezogen, 

Eine dickere Nacht, ald die mich damals gefchredet, 

Da ich in dunfeln Bildern die fernen Wundergefchichten 

Meines Geſchlechtes fah, da nächtlihe Schreden vom Herren 

Weber mich famen, und Donner aus feinem Munde mir fprachen. 

Herr, bu bift dunkel in deinen Gerichten, erhaben und dunkel; 

Undurhdringbar dem fterblihen Blick, bededet dein Schidfal 

Eine heilige Nacht. — Doch, wel ein plöglicher Lichtſtrahl 

Sällt in mein Herz und erhellet auf einmal dad Dunkel der 
Seele? 

Taufch? ich mich, oder kommſt du vom Herrn, Gedanke, der 
jebo 

In mir hervorgeht? Ein Anfang, mein ſchwarzes Gefchie zu 
enthüllen. 

Warum mußte mein erfter Sohn, von Hagar geboren, 

Eben an diefem Tage, da Gott mir Iſaak fordert, 

Wiederlommen? Durch was für labyrinthifche Wege 

Zog ihn die Rechte des Herrn, wie zu verborgener Abfiht? 

Iſt es vielleicht Nebaioth, dem Gott die Verheißung beftimmt 
bat? 

Hat er nur, meinen Glauben zu prüfen, auf wenige Jahre 

Iſaaks himmlifhe Unfchuld vom Himmel herunter geienfet? 

Iſt es in Ismaels Samen, in dem die Völker ſich fegnen ? 

D fo fey mir willlommen, Gebenedeiter des Herren! 

Sey willflommen! Iſt Iſaak nicht mehr, fo ſey du mir Iſaak. 

Aber vielleicht betrügt mich mein Hera mit.diefem Gedanken? 

Wieland, fammtl. Werke. XXVI. 12 
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So vergib ed, o Herr, vergib es der Fühnen Vermuthung, 
Die in dein Geheimniß ſich wagt. Schon zittert fie wieder 
Eilend zurüd! Kein Sterblicher joll mit kühnem Erforfchen 
Deinen Rathſchluß entweihn! Hier dedt der Cherub fein 
Antlig! 
Was er auch ſey, der göttlihe Schluß, fo ift die Verheißung, 
Die du mir gabft, ein ewiges Wort. Die Sphäre der Himmel 
Steht nicht fo feft, ald die Worte des Herrn. Eh’ müßte 
die Afche 
Meines geopferten Sohnes, von deinem Hauche befruchtet, 
Wieder zu einem Jüngling hervorblühn, eh’ müßten die Steine 
Menfchen werden, eh’ daß von deiner erhabnen Verheißung 
Nur ein Wort die Erfüllung, die ihm beftimmt ift, verfehlte! 
Alfo ſprach der Vater. est wandt' er wieder fein Auge 
Auf den Jüngling: der Süngling lächelt’ ihm gleichfalls ent: 
\ gegen: - 
Sprah dann zu ihm: o Vater, die Gegend, die vor ung 
bier lieget, 
Bringt mir eine vor’d Auge, worin mich die himmlifche Ribka 
Einen Srühlingdgefang mit begleitenden Saiten gelehret: 
Wenn dir’sd gefällt, fo folft du ihn hören. Mein Herz ift 
vom Anblid 
Diefer Gegend fo froh und vom Gefange der Voͤgel 
Sp harmonifh, daß alles, was Ribka mir jemals gefungen, 
Dder mein Abiafaph, auf einmal in mir erwachet. 
Abraham winkt ihm die Antwort mit Liebe: dann finget 
der STüngling, 
Und die Zweige umher bewundern den Sänger, und fchweigen. 
Freude, du Luft der Gdtter und Menfchen, -Gefpielin der 
Unſchuld, 
Komm zu meinem Geſang von jenem Hügel herunter, 
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Komm von der Lilienau, und aus dem duftenden Haine! 
Wer ift diefe, die dort aus dem duftenden Haine hervorgeht; 
Schön wie der fittfame Mond, und wie die Ceder erhaben ? 
Iſt fie ein Engel, ein Süngling des Himmels, erft neulich 
gefchaffen ? 
Wahrlih, ihr Blick gießt Lieb’ in die Bruftz fie ift wohl ein 
Engel! 
Dder nennt man dich Freude ? Wie felig preif? ich die Augen, 
Die dich allegeit fehn, und deine Blicke genießen! 
Ga, fie ift es! Sie ift auf meine Bitte gefommen! 
Siehe, da wimmeln aus ihrem Fußtritt ambrofifhe Blumen 
Schimmernd hervor! Da fommt fie daher, die Schweiter des 
Frühlings! 
Ueber ihr ſchweben die rofenbefranzten lächelnden Stunden, 
Alle reizend, und alle von Einer Mutter geboren. 
Jetzt verbreitet die Freude die fanften Flügel, und trägt mich 
Hoc in die Wollen. Ich feh? die Natur hier unter mir grünen. 
Auf den Flügeln der Freude zu deinem Throne genähert, 
Sing’ ih, 9 Schöpfer, dein Lob; die Natur vermifchet den 
meinen 
Ihre Hymnen, dir fteigt aus dem Hain ein harmonifch Getöne, 
Aus den Chälern ein blumichter Rauch, wie ein DOpfer, 
entgegen. 
Singet mit mir, ihr Kinder der Schöpfung, befinget die Liebe, 
Die ung gebar! erzähle fein Lob, feraphifcher Himmel! 
Die du dort über die Blumen hingleiteft, kryſtallene Quelle, 
Rauſch' es den Blumen zu von einer Welle zur andern: 
Alles was lebt, das lobe den Heren und erfreue fih feiner! 
Alfo fang er; das Kied begleiteten ernfte Geſpraͤche. 
Sp verfehwand vor ihnen der Weg. Schon waren zwei Tage 
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Und zwei Nächte vorüber gegangen. Der dritte Morgen 

Trat jest am Himmel herauf; da hob der göttliche Abram 

Seine Augen empor, und fah in der grauen Entfernung 

Ein Gebirge verbreitet. Die war Moria. Der Alte 

Kannte die Gegend. Nun gingen fie durch das thanichte 
Saron, 

Abraham ernft mit heiligem Tiefſinn, fein Geift war ber 
Gottheit 

Naͤher, als feinem eigenen Leib; fein Gefährte ging fröhlich. 

Sn der entwihenen Nacht war ein Traum zum Alten gefommen; 

Einer vom Empyreum erfchien ihm und fagte: zum Zeichen, 

Welches der Hügel fen, wo Gott dein Opfer begehret, 

Iſt dir eine Taube von fchimmernden Federn gegeben, 

Die dir aus Saron entgegen wird kommen. Der Fuͤhrenden 
folge, 

Bis fie auf einem der Hügel fich fest; dort opfre Gott Iſaak! 

Jetzo ſah er die fchimmernde Taube, der Jüngling noch 

früher, 

Und, wie entzüdt, vermuthet er gleich, fie fey vom Gefchlechte 

Sener feraphifhen, weldhe dem Sem auf Sion begegnet, 

Wie ihn die alten Gefänge gelehrt. Sie folgten der Taube 

Bis an den Fuß des Moria. Hier ließ der Vater die Sflaven, 

Ihn zu erwarten, zuräd. Dann legt’ er dad Holz zum Opfer 

Auf die Schultern des Knaben, und nahm das Meffer und 
Feuer. 

Alſo ging er mit Iſaak allein, die führende Taube 

Immer voran. Des Juͤnglings Herz erhob ſich von Andacht, 

Und von ſtillen Schauern, als fühlt’ er die Gottheit ſchon nahe, 

Und ein heiliges Roth umfchimmert’ fein betendes Antlitz. 

Jetzo fprah er zu Abraham: Mater, fiehe, wir nahen 
Und dem Berge, wo Gott fih unfer Opfer erfehn hat. 
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Schon erblid? ich die Taube auf jenem Hügel fich feben. 
Aber wo ift dag Lamm, das ihm zu Ehren dort blute? 


Alfo ſagt' er in Unfchuld. Mit bangen zärtlihen Augen 
Sah fein Vater ihn an, und fagte: der Gott Schaddai 
Hat fi ſelbſt, mein Sohn, ein Lamm zum Opfer erfehen; 
Sah dann thranend gen Himmel, und fhwieg. Auch ſchwieg 
jetzt der Füngling. 


Bald erftiegen fie auch den heiligen Hügel; man nannt’ ihn 
Solgatha in den fpatern Zeiten; hier haft du, Mefiag, 
Bon der Höhe ded Kreuzes dein göttliches Leben geblutet! 
Ehrfurchtsvoll fielen ſie hin und kuͤßten die Erde. Dann thürmte 
Abraham einen Altar aus friſchem Raſen, und deckt' ihn 
Mit dem gefpalteten Holz; dann ſprach er zum ftaunenden 
Sohne: 


Seßo vernimm, mein Sohn, was Gott für ein Lamm fi 

erwählt hat! 

Zittre nicht, Kind! — Jehovah befiehlt, vernimm ihn mit 
Ehrfurcht. 

Dich, befahl er mir, foll ich ihm opfern, dich, meinen Geliebten, 

Sarahs einzigen Sohn. — Ich folge dem hoben Befehle. 

Zwar ed bricht mir mein Herz! — Doc Gott iſt's, der dich 
mir ſchenkte, 

Ihm gehörft du, er fordert dich wieder! — Erfreue dich, - 
Füngling, 

(Aber- du weinft!) o weine nicht mehr! du follteft dich freuen, 

Daß der Richter dein Blut, vor dem Blute der Laͤmmer im 
Thale, 

Sich zum Zeichen erwählt,. das ihn des Mittler erinnre. 

Eiehe, mein Kind, dort oben, wo fchon ſich die Pforten dir 
öffnen, 
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Winden dir Seraphim Kränze; dort wirft du leben und Gott 
fehn, 

Was du fo zärtlich gewuͤnſcht; viel herrlicher wirft du ihn ſehen, 

Als ein fterblihes Auge vermag, von Antlis zu Antlig! 

Laß vor der himmlifchen Hoffnung, die alle irdifche tilget, 

Diefe Thraͤnen verfiegen, und gib dein blühende Leben 

Willig dem Schöpfer zurüd, der dir ewiges zuführt. 

Da er fo fprah, umarmt’ ihn der Tüngling mit findlicher 

Inbrunſt, 

Netzte mit wenigen Thraͤnen die bleichen Wangen des Vaters, 

Der ihn verſtummend umhalſ't. Elhanan ſahe den Anblick 

Nahe von einer Ceder herab. Da bebte ſein Herz ihm 

In der himmliſchen Bruſt; er ſah mit erblaſſendem Antlitz 

Aengſtlich herab, ſein Jugendglanz ſchwand auf der ſeligen 
Stirne. 

Jetzo hört’ er, wie Iſaak, aus Abrahams Armen ſich windend, 

Ruhig zu ſeinem Vater ſpricht: mein Vater! die Thraͤnen, 

Die du mich weinen ſahſt, ſind nicht unwillige Thraͤnen, 

Sind nicht Thraͤnen der Furcht: das Auge, das Herzen 
durchſchauet, 

Siehet mich jetzt, und iſt von meinem Gehorſam mir Zeuge. 

Zwar ich hoffte (wie gern erfind't ſich die Hoffnung ihr 
Schickſal!), 

Laͤnger auf Erden zu leben, mit Freuden dein Alter zu kroͤnen, 

Und der beſten der Muͤtter einſt ſpaͤt die Augen zu ſchließen. 

Fromme Hoffnungen winkten mir zu, oft weint' ich vor 
Freude 

Ihnen entgegen. — Doch ſollt' ich ſie nicht mit ruhigem Herzen 

Mit den ſchoͤnern vertauſchen, die Gott ſo früh mir beſtimmet? 

Nur der Gedank' an bie zärtlihe Mutter, der zwingt mich 
zu Thraͤnen, 
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Ach, der fchmelzt mir das Herz! Wie wird fie die Nachricht 
ertragen ? 

Staͤrk', Allmächtiger, fie, o ftärle fie, daß fie dem Elend 

Nicht erliege, das bald ihr mütterlich Herz beftürmet. 

Doch ich vertrau’, er werde fie tröften! — auch dich, o mein 
Vater! — 

Und nun weiche, -Beträbniß, von mir! Verftummet, ihr 
Thraͤnen, 

Und kein Seufzer errege dieß Herz, das dem Herren geweiht iſt. 

Siehe, hier bin ich, mein Vater! das Opfer iſt willig zu 
bluten! 

Thue mir, wie dein Gott dir befahl! — Erhabner Gedanke, 

Unausſprechlicher, ſuͤßer Gedanke, die Gottheit zu ſchauen, 

Bor den Thron hin gebuͤckt fie anzuſchau'n, und zu leben, 

Wie beruhigft du mich! Wie fieht mein Geift jest fo helle! 

Keine Hoffnung, fein thranender Freund, nicht Ribka, ja 

felbft nicht 

Deine Thränen, o Mutter, nicht deine ringenden Hände, 

Könnten die heilige Ruh’ aus meinem Herzen vertreiben. 

Weint nicht, Gefpielen, um mid, und wenn euch die zärtliche 
Liebe 

Ja zu weinen befiehlt, fo lächelt unter die Thranen, 

Gegen die Höhen hinauf, wo ewige Freuden mich küffen. 

Da ihn fein Engel fo hört, da kommt die heilfte Entzückung 
Wieder in feine Seftalt; er geht mit umfchimmernder Klarheit 
Vorwärts, und rüftet fih fhon den neuen Freund zu 

empfangen. 
Abraham kuͤßte den Knaben noch einmal, nur eine Thraͤne 
Fiel auf die blühenden Wangen des Sohnes, der jekt nicht 
mehr weinte. 
Aber in beiden wallte das Herz von Empfindungen über, 
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Welche nur wenige fühlten, und niemand, der fie gefühlt hat, 
Reden kann. Iſaak lag jetzt auf dem Holze des Altars 
Ruhig; zwar klopft' ihm das Herz mit fohnellern Schlägen, 
doch hüpft? ed 
Nur den Hoffnungen zu, in die fein Geift fich jebt ausgoß. 
Abraham heftet fein betendes Auge gen Himmel, dann fagt er: 
Herr! nun bin ich bereit, mein Herz bat eiferne Stärke 
Angezogen, es feufzet nicht mehr, es will nicht mehr brechen! 
Siehe, die ganze Seele mit jeder Empfindung ift willig, 
Dir zu gehorchen; ich gebe dein beftes Gefchenfe dir wieder, 
Leg’ es zu deinen Füßen, und fehe die Wolluft, das Labfal 
Meines Lebens, die Stärke der grauen Jahre vergehen, 
Dpfre fie felber dir auf! — Ihr fchönen Bilder, o gönnet, 
Daß ich noch einmal euch feh’, eh’ ihr auf ewig entflichet; 
Blicket noh einmal mich an, und dann entflieht mir auf 
ewig! 
Bald wird ein ſtiller Schmerz, ein Schmacdten der einfamen 
’ Seele 
Statt der Freude mir ſeyn, die ſonſt in meinem Gemüthe 
Mit dem Morgen erwachte, und Abends in Traͤume ſich 
end'te. 
Bald wird Mamre, wo ſonſt die Stimme deiner Geſaͤnge 
Niemals entſchlief, mein Sohn, bald wird die umſchattende 
Eiche, 
Wo dich der Ewige ſelbſt mir verhieß, nur aͤchzende Seufzer, 
Nicht mehr das Jauchzen der Hymnen und Timna's Saiten: 
fpiel hören. 
Dann erft wird mein Verluft ganz ausgebreitet mich drüden. 
Ah, mein Ohr war gewohnt, von Iſaaks blühenden Lippen 
Mir herzrührendem Ton den Vaternamen zu hören. 
Süßer Nam’, du töneft nicht mehr in der Seele mir wieder! 
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Gott, du gabeft mir Iſaak; noch fiehft du ald gegenwärtig, 
Wie dein Geſchenk mich entzädet! — Du bift dem Menfchen 
vor andern 

Gnaͤdig, und haft fein Leben in einer feligen Stunde 

Auf die Tafeln des Schickſals gefchrieben; ihm. haben Die 
| .. Engel 

Zugejauchzet, und Sterblihe wünfchen den Enteln fein Schickſal, 

Den ein wärdiger Sohn mit dem Vaternamen erquidet, 

Seiner Tugenden Erb’, ein Baum voll blüdender Hoffnung. 

Aber wie Iſaak ift, fo haft du felten, o Schöpfer, 

Seelen gebildet, fo fhön, wie du feine Seele gehaucht haft, 

So voll zarten Gefühld der frommen Tugend, fo himmlifch 

Und mit folder Weisheit gekrönt, find wenig erfchaffen; 

Siehe, der iſt's, der jeßt von meiner Nechten foll fterben! 

Aber, ich klage nicht, Schöpfer! Mit welchem Angeſicht 

könnt’ ich 

Gegen dich Klagen? Nur Dank foll meinen Lippen erfchallen! 

Sa, mit Thranen der Seel’, o Schöpfer, will ich dir danken, 

Daß du den Knaben mir gabft, und ihn fo lange mir ließeft! 

Sey gelobet, o gütiger Water, für jeden der Tage, 

Die ich durch ihn lebendiger lebte, für jede Entzüdung, 

Die er mir gab, wenn ich hoffend in. ihm das Heil fchon 

erblidte, 

Das von ihm einft entfpringen follte, den Segen ber Voͤlker! 

Nimm den zärtlichften Dank für diefe Snaden, o Schöpfer, 

Nimm auch gnadig das Dpfer von meinen gehorfamen Händen. 
Alfo fagt” er, dann wandte’ er fein Aug’ auf Iſaak zurüde, 

Und ergriff mit der nervigen Hand das blinfende Meffer. 

Damals fahe der ewige Vater zur Erde herunter; 

Und da er Abraham fah, der jekt zum Opfer bereit ftand, 

Sprach er. zu den Engeln, die um dad Heiligthum wachten: 
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Abraham hat die Probe gehalten! Er bat, mir zu dienen, 
Seines einzigen Sohnes nicht verfchont. Dort ſteht er, und 


firedet 

Schon die Hand nah dem Stahl. — Wen foll ih unter 
euch fenden, 

Dep er die Hand ihm zurück halt’ und meinen Segen ihm 
bringe ? 


Seraph Eloa trat eilend hervor, und warf fih am Thron hin: 
Sende mih, o Jehovah, mein Herz zerfließt mir in Freude, 
Daß du den Sohn dem Vater noch fhentft und den frommen 

Gehorfam 
Und die Ergebung fo gnaͤdig belohnſt! Mit welcher Entzüdung 
Wird er mich hören, wenn ich die füße Botfchaft ihm bringe! 


Alſo ſprach er; ihm winkt der Gott der Götter die Antwort. 

Alfobald fchimmert ber Seraph mit taufendmal fehnellerem 
Flügel, 

Als um den Himmel der Himmel die oberften Sphären fich 

ſchwingen, 

Schnell wie Gedanken der Cherubim gehn, zur Erden herunter. 

Schon war er da, als Abraham eben das Meſſer gezückt hielt, 

Seinen Sohn zu erwürgen, der über den Altar ſich bückte. 

Denn der Seraphim Zeit ift nicht wie der Menfchen; fie 
koͤnnen 

Jene unmerkliche Zeit, die den Menſchen zwiſchen Empfindung 

Und Empfindung verfließt, mit großen Thaten erfüllen. 

Alfo war die Neife des Seraphs. Nun fehwebft du, Eloa, 

Maijeftätifh, in ewigem Glanz, ein Gefandter der Gottheit, 

Ueber Abraham hin; weit um dich fehimmern die Wolken 

Gleich der himmlifhen Abendröthe. Und hoch aus den Wolken 

Ruft der Bote ded Herrn mit mächtiger Stimme herunter: 
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Abraham, Abraham! — Plöplih erhebt der Water fein 
Antlitz, 
Sieht Eloa, und ſchauert zurück, das Opfermeſſer 
Zittert ihm aus der Hand. Der empyreifhe Schimmer 
Und die Geſtalt Eloa's, der wie ein Gott, wie der erfte 
Aller Erfchaffnen, ftand, und mit gütigem Aug’ aufihn hinſah, 
Veberfhwemmte fein Herz mit unausfprechliher Kreude. 
Abraham fiel auf fein Angefiht Hin, und lag vor Eloa. 
Hebe dich auf, Gefegneter Gottes, fo rief jetzt Eloa, 
tie ift dir eine willlommnere Botfchaft vom Himmel gefommen. 
Gott hat deinen Gehorfam geprüft und lauter befunden; 
Ihm zu gehorhen, verfchonteft du nicht des geliebteften Sohnes. 
Jetzt fey Iſaak der Kohn des gottgelaffenen Glaubens. 
Abraham hob fih auf, mit audgebreiteten Armen 
Weint' er gen Himmel; noch konnt? er nicht reden, fein vater: 
lih Herz war 
Seinen Gefühlen zu eng, er dankte nur fchweigend zu Gott auf, 
Aber fein Angefiht glänzte von himmelähnlichen Sreuden. 
Wie ein Zeuge der Wahrheit, der unter graufamen Martern 
Langfam fein heilige Blut, zur Ehre Sefu, vertröpfelt, 
Bis ſich zuletzt fein entkräftetes Herz und fein thranendes 
Auge 
Mitten unter den Qualen in Todesſchlummer verlieret; 
Wenn dann die müde ftil leidende Seele ſich plöglich befreit 
fiebt, 
Ploͤtzlich vom Glanz des Himmels umfloffen, im Arme der 
Engel, 
Die fie mit Siegesliedern von allen Seiten begrüßen, 
Wie fie, vom göttliben Troft und dem Anfange der Seligfeit 
trunfen, 
An den Bufen des Engeld, der ihr auf Erden gedienet, 
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Sprahlos finkt, und mehr, ald Worte können, verfchweiget: 

Alfo fühlt’ jegt der zartlihe Vater, da, gegen fein Hoffen, 

Wie aus dem Schatten des Todes, fein Sohn ihm wieder 
geſchenkt ward. 

Nun umarmt’ er den Knaben. Der fah im Anbli der Engel 

2teblih verloren, den Vater nicht mehr. Ihm waren die 

| 0 Stride - 

Schnell, wie verfengt, entfallen, fobald Eloa gefprochen. 

Seo Eniet er in neue Entzüdung ergoffen, und fiehet 

Unverwandt, mit geftärttem Gefiht, auf -den hohen Eloa. 

Zitternd von neuen Gedanken, die feinen Bufen erhoben, 

Sieht er ihn an; Eloa lächelt ihm fegnend entgegen. 

Neben Eloa erblidt er den fchönen Elhanan und Eennt ihn, 

Da er von hellen Freuden umfloffen ihn liebevoll aufah. 

Alfo fchwebte die Seele des Jünglings in englifher Wonne. 

Hoch entzüdt, da ihn der Vater mit ftärkerer Inbrunft 
umarmte, 

Als er ihn jemald umarmt. Bald kam am Herzen des Vaters 

Seine Seele zurüd; er fieht nun Abraham wieder, 

Sieht ihn, und küßt von der Wange ded Vaters zwei glan- 
zende Thraͤnen, 

Und dann fagt er zu ihm: o Vater, aus welcher Entzüdung 

Bin ih zur Erde gefallen! Waͤr's nicht in deine Umarmung, 

Nicht in den Arm der zaͤrtlichen Sarah, wie könnt’ ich den 

| | Wechſel 

Ohne Thraͤnen ertragen? Schon ſchwebt' ich auf Fluͤgeln der 
Hoffnung 

In die Auen des ewigen Lebens, ins Anſchau'n der Gottheit; 

Siehe, der Engel, der uns den Willen des Herrſchers gemeldet, 

War nur Einer der Myriaden, in deren Geſellſchaft 

Ewigkeiten aus Ewigkeiten ſich vor mir enthällten. 
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Als ich über den Altar gebüdt, die erften Strahlen, 
Welche den kommenden Seraph verfündigten, wundernd erblickte, 
Hofft' ih, o Vater, die Himmliſchen kaͤmen, mich mit ſich zu 


fuͤhren. 

Aber mich taͤuſchte mein Herz; Gott hat ed anders be: 
ſchloſſen. 

Ploͤtzlich ſeh' ich mich wieder im Fleiſch, und in deiner Um: 
armung. 


Noch zum Himmel nicht reif, behalt mich dieß fterbliche Leben, 
Daß ich mich noch durch übende Tugend des Fünftigen Lebens 
MWürdiger mach’, und das Alter der beften Eltern erfreue. 
Sey denn zärtlich gegrüßt, mein wieder gefundener DBater; 
Sey auch, Erde, gegrüßt, ich kehre willig vom Himmel 
Wieder zu dir, fo befiehlt ed der Schluß des göttlichen 
Schickſals. 
Alſo der Jüuͤngling. Jetzt wandte der Vater die Rede zum 
Engel: 
Goͤttlicher Bot', erhabenſter unter den Dienern Jehovahs! 
Süßer kann Sterbenden nicht die Harfe der Engel ertönen, 
Als die Botſchaft mir ift, womit der Herr dich gefandt hat. 
D fie gießt ein erneuertes Leben durch meine Gebeine. 
Niemals hab’ ich das Leben der Seele fo mächtig gefühlet; 
Niemals iſt mir mein Innerſtes in ſolcher Entzuͤckung zer⸗ 
ſchmolzen! 
Gott Schaddai, wie ſoll ich fuͤr dieſe Gnade dir danken? 
Ach, was kann ich, als unermüdet den Kindern und Fremden 
Deine Wunder erzählen? D laß dir die Stimmen gefallen, 
Welche, dir beffer hörbar, ald wenn die Lippen fie ſpraͤchen, 
Aus den Tiefen des wallenden Herzens dich, Ewiger, loben! 
Groß, Jehovah, und gnaͤdig hat dich der Samen von Adam, 
Haben dih meine Vater erfahren! Du donnerft die Stolzen 
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In den Staub hin, und Eröneft die Demuth mit ewigen Preife. 

Durch dich jauchzt der Betrübte vor Luſt, du machſt um die 
Füße 

Des Gebundenen Raum, die Einſame hört noch im Alter 

Mutter fihb nennen, der Vater umarmt den betrauerten 
Knaben. 

Jetzt, jept bin ih zum zweitenmal Vater! jetzt tönt mir der 
Name 

Dreimal füßer ald damals, da Iſaak mir Vater geftammelt. 

Sey gefegnet, 0 Tag, ſey unter den übrigen Tagen 

Mir vor andern ein Feſt, der erfte des feligern Lebens 

Und der erneuerten Jugend, die dieſe Gefchichte mir weiffagt. 

Sep, du goldener Tag, vor deinen Brüdern gefegnet, 

Sep, fo oft du verjüngt wirft, mit neuen Wundern bezeichnet! 

Sey gefegnet, o Tag! Kein Schmerz, fein Seufzer entweihe 

Deinen Jubel! An dir gebäre die glüdlichfte Mutter, 

Die jest nimmer verfhmäht ift, zwei liebendwürdige Knaben, 

Einf zwei Freunde der Menfhen! An deinem geheiligten 
Morgen 

Bring’ ein göttliher Held den Raub der Feinde zurüde, 

Schente dem Züngling die Braut unentweiht, den Vätern 
die Söhne! 

An bir umfhal? ein feftlicher Sriede den blühenden Erdkreis! 

Auch du, Moria, wo Gott fih mir ald Erbarmer verflärt bat, 

Sey gefegnet, fteh’ ewig ein Zeuge der Güte des Herren, 

Bon dir thaue die Fruchtbarkeit Gottes auf Saron herunter! 

In der ferneften Zukunft foll noch dein cederner Schatten 

Seraphim deden, dann foll noch zumeilen die Gegenwart 

| Gottes, 

Wie der Geift auf der werdenden Erde, fanft über dir 
fehweben. 
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Abraham ſprach's! Sept wendet er fih, und fieht im Ge 

ſtraͤuche 

Einen Widder mit ſproſſenden Hoͤrnern im Buſche verwickelt. 

Dieſen ergreift er, und ſchlachtet ihn ſtatt des Sohnes Opfer, 

Kniet, und betet zu Gott. Da jetzt das Opfer verbrannt war, 

Rief Eloa von neuem mit ſegnender Stimme vom Himmel: 

Abraham, höre das Wort des Herrn, fo ſpricht Jehovah, 

Der mit der Rechten den Himmel umfaßt, mit der Linken 
die Welten, 

Die fein Athem bewegt: ich fchwöre dir bei mir felber; 

Weil ich deinen Glauben fo ftark, und meinem Befehle 

Willig gefunden, befahl ich dir gleich dein Liebſtes zu tödten, 

Siehe, fo fey dein Gefchleht vor allen Gefchlehtern der Erden 

Groß und herrlich vor mir; unzahlbar wie Sterne des 
Himmels, 

Und wie der Sand am Meere; dein Same befiße die Thore 

Seiner Keinde; man nenn’ ihn die Augerwählten des Herren! 

‘a, aus deinem Samen foll allen Völkern der Erde 

Heil entiproffen, fie folen mit deinem Segen fich fegnen. 

Alfo redet der Gott des Schickſals, der, deſſen Verheißung 

Sefter ald Berge Gottes, als feine Seraphim ſtehet! — 

Aber könnt?’ ich vor Abraham wohl das Gute verbergen, 

Das der Herr ihm beftimmt? Ich will ihm, was ich gefehen, 

Bon der Zukunft enthällen. — Vernimm! o Freund des 
Jehovah, 

Seine Wunder an dir! — Mir wurden ins Heiligthum 
Gottes 

Sieben Blicke gegönnt. Dort hangen die goldenen Tafeln, 

Gottes Schifal, an diamantnen unfterblichen Pfeilern. 

Siehe, dieß las ich dafelbft: aus deinem gefegneten Samen 

Wird ein König entitehn, dem unter den Morgenländern 
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Keiner an Weisheit und Herrlichkeit gleicht. Der wird dem 
Sehovah 

Einen erhabnen Tempel auf diefem Moria erbauen. 

Hier wird die Herrlichkeit Gottes bei Menfchen zu wohnen 
belieben; 

Zwifhen dem DOpfergeruh und den Homnen der betenden 
Priefter 

Wird fie über den Cherubim wohnen, bis daß der Meſſias, 

Der DVerföhner, erfcheint. Der wird die Bilder hinweg thun. 

Hier auf diefem geheiligten Hügel, wo Gott dir befohlen 

fat zu opfern, bier wird fih der Mittler für Adams Ges 
ſchlechte 

Opfern, hier wird ſein goͤttliches Blut die Erde bedecken. 

Alsdann reißet der Vorhang, der Gott von den Menſchen 

| gefchieden ; 

Dann ift die ganze Erbe fo heilig wie diefes Gebirge. 

Gott ift allen verföhnt; gleich gegenwärtig bei allen, 

Höret er, wer ihn im Geiſt und in der Wahrheit verehret. 

Siehe, dieß ift dein Same, mit dem bie Völker fih ſegnen! 

Sa, in ihm werden dereinft die Enden der Erde fich fegnen. 

Durch ihn, welchen Jehovah zum zweiten Schöpfer der Erde, 

Eh’ er die Welt gegründet, beftimmte, durch ihn, den Meſſias, 

Wird der Erdfreisd dereinft zur erften Schönheit erneuert. 

Dann wird Wahrheit und Fried’ ihn wie den Himmel regieren. 

Alsdann blühet die Wüfte wie Nofen, der fandigen Einöd’ 

Wird des Libanons Schmud und die Herrlichfeit Karmels 
gegeben, 

Bäche von Honig entfprudeln den Felfen, die Dürre gibt 
Quellen. 

Gottes Erlöfete werden alddann in jauchzenden Schaaren 

Zion befuhen, unfterbliche Freud’ und göttlihe Wonne 
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Bird um ihr Haupt ſeyn, und Schmerzen und Seufzer auf 
ewig entfliehen. 
Dann frobloden die Himmel, dann hüpfet mit ihren Ge: 


birgen 

Srönlih die Erde; dann ftrahlet fie, herrlich vor andern 
Geſtirnen, 

Gegen den Thron; denn Gott Jehovah iſt ſelbſt ihr Er: 
barmer. — 

Abraham, fiehe, dieß fah ih im Buche der ewigen Zu: 
funft. 

Freuet euch, Gottes Geliebte, und lobet mit eurer Ent- 
zückung 

Den, der euerm Geſchlechte die Wunder der Güte be— 
ſtimmet, 


Sepd mir gegrüßt, ihr heiligen Vaͤter des großen Meſſias! 
Ueber euch ruhn die Verheißungen Gottes, euch können die 
Engel 
Nichts mehr wänfhen: ihr feyd mit allen Segen gefegnet! 
Alfo erfchallte die hHimmlifhe Stimme des hohen Eloa. 
Abraham lag und betete an, in füßer Entzüdung 
Lag der Züngling an ihm. Nunmehr erhob fih Eloa 
Wieder gen Himmel. Indem er fein goldnes Gefieder empor: 
ſchwang, 
Floß ein Frühling von füßen Gerüchen zur Erbe herunter. 
Abraham faumete noch zwei Stunden mir feinem Ge: 
liebten 
Auf Moria, ſo lang' ein ſanftes ambroſiſches Saͤuſeln 
Noch von der hohen Erſcheinung zurückblieb, und lobte den 
Herren 
Mit erhabnen, vom goͤttlichen Geiſt beflügelten Reden. 
Alsdann ſtiegen ſie froͤhlich herab, und fanden die Sklaven 
Wieland, ſämmtl. Werke. Xxvi. 18 
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Unten am Berge; der fühe Geruch der Erfcheinung Eloa's 
‚ Hatte auch fie mit Freude begeiftert. Sie zogen nad 
Mamre 
Wieder zurück, und der Weg fchwand unter der Glüdlichen 
Füßen. 


— — 


Vorbericht 


der Ausgabe von 1762. 


Diefer Hymnus, die Frucht etliher Stunden, von denen, 
deren wir und auh dann noch mit Vergnügen erinnern, 
wenn ung nichts andres mehr vergnügen kann, wurde im 
Fahre 1754 mit noch zweien gedrudt, die der Dichter felbft, 
nach einigen Jahren, zu dem Schidfal verurtbeilte, welches 
die Zeit feinen übrigen Werken vorbehielt. 


Daß der gegenwärtige verfchont wurde, und auch in 
diefer neuen Sammlung einen Plap erhält, bat er nicht 
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ſowohl feinem poetifhen Werthe zu danken, als dem größern 
Antheil, den wahres Gefühl des Herzens, und alfo wirkliche 
Begeifterung, an feiner Entftehung hatte. Was mehr davon 
zu fagen ift, wird für einen andern Ort verfpart. 


Am 1 Zul. 1797. 


Hymne auf Gott. 


Singe dem Herrn, mein Lied, und du, begeifterte Seele, 
Werde ganz Jubel dem Gott, den alle Wefen bekennen! 
Fürchte Dich nicht! Er erlaubt dem fterblichen Mund ihn zu loben, 
Und er lächelt der Seele, die, von Entzüdung gefchwellet, 
Worte für ihre Empfindungen fucht, und, wenn fie umfonft fucht, 
Still, mit Thränen im Auge, zu ihm verftummend hinauf blidt. 
Seraphim, fagt, was ift der Engel Seligkeit andere 
Als ihn immer lobpreifen? Was tönen die ewigen Sphären 
Als von dem herrlichen Tag, da er die Wefen hervorrief, 
Und die Seifter des Himmels um feinen Thron ber entzünd’te? 
Groß und erhaben bift du! Ein unergründliches Dunkel 
Birgt dich dem Menfhen von Staub. Du bift! Wir gleichen 

den Träumen, 
Die mit den Lüften ded Morgend ums Haupt des Schlum: 
mernden fchweben. 
Deine Gegenwart hält die Welten in ihrem Gehorfam, 
Winkt dem Kometen aus fehwindlichten Fernen. Du fendeft, 
o Schöpfer, 
Einen Strahl von dem Licht, in welchem du wohnft, in die Tiefe, 


Shriften, ernenerte Menſchen, zu fehn, aus bimmlifchen 
Ephären; 

Und bie verlaffene Tugend, auf Zlägeln der Gnade getragen, 

Wagt fih wieder empor; fie waͤchſ't im göttlichen Strahle 

Eilend zu voller Schönheit. Mit Wunder fieht im Vorbeiflug 

Ein Dlympifcher Geiſt im Thal der Schatten des Todes 

Simmlifhe Tugenden blähn! Wie lieblich ertönt ihm die 
Stimme 

Edler Gedanken, die fih von ihrer Beftimmung befprechen! 

Schön ift die Stimme der fehuldlofen Anmuth, und lieblich 
ertönte 

Unter den Palmen von Haran am Beifall nınrmelnden Brunnen 

Rachels junger Gefang dem kommenden Morgen entgegen; 

Aber viel fchöner erflangen die Harmonien der Seele, 

Die, von Eutzüdung geftimmt, die gefühlte Gottheit befangen! 

Schön ift die Seele des Ehriften, erhaben bie fchweigende Tugend 

Unter Gebirgen von Leiden, harmonifh bie Stimme ber 
Weisheit, 

Wenn fie den fElavifchen Töchtern der Sinne Gehorfam gebietet. 

Welche Hoheit wird erft dad Gefchleht der Menfchen 

verklären, 

Wenn dein Gefeg, o Erlöfer, die ganze Erde beherrfchet, 

Wenn nun jeder unfruchtbare Zeld mit Roſen befränzt ftebt, 

Und die Ströme der Gnade nun jede Seele befruchten, 

Wenn du in allen nun lebft — wie wird die Menfchheit 
dann ftrahlen! 

Töne höher, mein Lied, und du, begnadigte Seele, 

Fühle dein ganzes Glück! Enthülle die fchnellen Gedanken! 

Breite dich über die Ewigkeit aus! Sep kühn zu verlangen, 

Kühn zu hoffen! Die Höhe, worauf er die Menfchheit emporhob, 

Billige, was fonft Verwegenheit war, vom Menfchen zu denken. 
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Sanft, wie das erſte Verlangen der Liebe, wie zaͤrtliche Seufzer, 
Lifpelte fie. zu meinen Gedanken: der, welchen du, Seele, 
Sucheſt, ift allenthalben! Sein Arm umfaflet den Weltbau, 
Alle Gedanken der Geifter fein Blick. Was fichtbar ift, ftrahlet 
Etwas Göttlihes aus; was fich beweget, erzählt ihn, 
Von den Gefängen des Himmels, zum Lied des Sängers 
im Haine, 
Dder zum Säufeln des Zephyrs, der unter den Lilien weiber. 
Ihn zu denken wird ftets die höchfte Beftrebung des Tiefſinns 
Jedes Olympiers ſeyn; fie werden fich ewig beftreben! 
Siehe, der flammende Seraph, der dort im fchnellen Vorbeiffug 
Sonnen nad Sonnen auslöfcht, und Maja, welche dem Frühling 
Höhern Glanz, den Roſen mehr Nöthe leihet, find beide, 
Ungleich zwar, doch beide nach feiner urbildliden Schönheit 
Mangelhaft nachgeahmt. Sie brennt im Tempel ber Engel, 
Strahlt in der fanften Sonn’, verhält fich gefällig insg Grüne 
Eines umfchattenden Hains, und malt den blühenden Abend. 
In der Ewigkeit dunkles hochheil'ges Geheimniß gehüllet, 
Wareſt du, Gott, in dir felber vollfommen, unangebetet, 
Aber erhabner verherrlicht, ald durch die Hymnen der Schöpfung, 
Denn du fchauteft dich ſelbſt; mit unausfprechlicher Liebe 
Schauteſt du dich, bei dir felbft, in deiner Gottheit Empfindung 
Unbegreiflih befeligt. Der Anbli ber ewigen Freuden 
Aller deiner Erfchaffnen, der Jubel feraphifcher Hymnen, 
Myriaden begeifterter Seligen, Welten voll Unfchuld, 
Alle in Eine Schaar aus ihren Himmeln verfammelt, 
Alle von heller Entzüdung umftrahlt, der Ewigkeit alle 
Bon dir geweiht, ihr vereinigtes Lied, ihr vereinigter Jubel, 
Konnte zu deiner Wonne nicht Eine Freude hinzu thun. 
Ber kann deine Seligfeit nennen? Sie nennt fein Olympus! 
Im Beftreben nach ihr erſinkt der cherubifche Flügel, 


Ob er Welten glei dedt! O welch ein Geheimniß, o Erfter, 
Daß du erfhufft! daß du die Weſen zu fehn dich erniedrigft! 
Weſen, in ihrer vollftommenften Schönheit, des Anblicks ber 
Gottheit 

Unwerth, vor denen bu bich in Nacht und Dammrung verbirgeft, 
Daß fie nicht vor dir vergehn, wie Megenbogen erlöfchen, 
Wie die Sonnen, die künftig am Schluß der lebten Aeone 
Bor der umringenden Ankunft bed ewigen Feſtes zerfchmelzen. 


Unbegreiflih und wunderbar ift, o Schöpfer, dein Lieben, 
Und, o wie iſt's der Seele fo füß, dich LXiebe zu nennen ! 
Name, mit Ewigkeit fruchtbar, mit Himmeln! Erſchaffne 

Gedanken 
Sind zu endlich, dich ganz in deiner Groͤße zu denken! 
Nur ein ſchüchterner Blick in deine Tiefen entzüdt mic 
Ueber die Engel empor. Wenn meine Seele fi felber 
Zitternd fo endlich fühlt, fo ähnlich dem Schatten im Traume, 
Wenn fie um fih herum nur Schein von Werfen erblidet, 
Und dann, in fich gelehrt, in labyrinthifhem Dunkel 
Ungewiß irrt, und faft an ihrer Wirklichkeit zweifelt: 
Ach, mit welcher Entzüdung, mit welcher feftlihen Ruhe, 
Findet fie dann in dir, o Urfprung des Lebens, fich wieder, 
Sich und die Welt, und mehr ald die Welt, unendliche Hoffnung! 


Aber dich, Gott, als Michter mit deinen Schreden empfinden, 
ft der ewige Tod. Sein bloßer Schatten verfinftert 
Allen Schimmer des Himmels, und feiner Seraphim Lächeln. 
Bebet, ihr Feinde des Herrn, verworfne Sklaven des Lafters, 
Bebt vor dem Tag der Rache! fein naͤherndes Naufchen zermalme 
Eure Seelen! Er bringt auf feinen ſtuͤrmiſchen Flügeln 
Neue Donner und mehr ald den Bliß. Verzweifelt, ihr Seelen, 
Die ihr die göttliche Würde, das Loos der Engel, verfehmähtet, 


Und der Unfterblichkeit mächtigen Wink! Ihr Läftver des Herren, 
Sterbet den ewigen Tod! — 

Aber wo ift fie, die Seele, die vor dem Anbli des Richter 
Steben kann? Ah! Er entdedt an feinen Engeln Gebrechen. 
Siehe, die Tugend des Menfchen ift in des Heiligen Augen 
Eine glänzende Schuld. Wie könnt’ ich vor dir beftehen, 
Ich, der fündige Staub? Darf eine fchuldige Seele 
Liebe dich nennen, und kühn dir in dein Angeficht ſehen? 
Werden nicht tödtende Schrecken aus deinen flammenden Augen 
Gegen fie bligen? Ach! wird. fie nicht vor dem Thron bes 

Gerechten 
Stumm und lebensberaubt, zum ewigen Denkmal erſtarren? 
Oder, darf ich mit Zittern ed wagen, Erbarmen zu hoffen? 
Seine Vertrauteften durften ed nicht. Da bie Menfchen fielen, 
MWeinte der Himmel, die Sonne mit ihren vertraulichen 
Schweſtern 
Stand in Trauerwolken gehüllt, die Hymnen verſtummten. 
Jeder aͤtheriſche Freund der neu erſchaffenen Unſchuld 
War entflohen, und ſah mit trüben wehmuͤthigen Blicken 
Auf die Erde herab, die jetzt die Schoͤpfung befleckte, 
Ob ſie noch ſey. Nicht einer ward in den Himmeln gefunden, 
Der es wagte, den Richter um ihre Vergebung zu flehen. 
Siehe, da oͤffnete ſich das Geheimniß Gottes! Ihr Himmel 
Hoͤrt und erſtaunt! Du Ewigkeit, hoͤre! Die Schoͤpfung iſt 
kuͤnftig 
Nicht mehr das groͤßte der Wunder. Ganz neue Reihen der 
Dinge 
Heben ſich an. Der Heilige hat den Suͤndern vergeben. 
Gott wird Menſch, und verſoͤhnet ſich ſelbſt. Der Himmel 
befeſtigt u 
Seinen Anſpruch auf und. Die Engel fteigen nun wieder, 
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Sordre die Sphären der Engel, dieß ganze fapphirne Gewölbe, 

Laß auch dieß von der granzlofen Welt, die bein heiliger 
Stolz träumt, 

Einen Sonnenftaub feyn! Laß Urims KTieffinn am Throne 

Seligfeiten erfinden, die noch fein Auge gefehen. 

Iſt es zu viel? Wie kann ein Gedanke die Gottheit umfpannen ? 

Hier ift kein Irrthum möglich, ale allzu wenig zu hoffen. 

Stehe, mein Geift, bier, über der Ewigkeit Ufer gebüdet, 

Steh’ und ſchau' in den himmlifchen Abgrund. Hier ſchwammen 
einft Welten, 

Wie in der Srühlingsluft unfichtbare blumichte Dünfte; 

Hier verfhwanden wie Nachtgefichte die golden Aeonen; 

Hier ift der Schauplaß unendliher Wunder! Hier gibt fi 
die Gottheit 

Ihren Erwählten zu ſchauen; bier ift fie alles in allem. 

Heil mir, daß auch ich bin, und Seraphim Bruder mich nennen! 

Heil mir, daß du, Erlöfer, auch mich dem Vater verfühnteft! 


SS taluıe m 


— — —— — 


17855, 


Borberidt. 


Was auch immer gegen die Benennung, unter welcher 
die folgenden Auffäße hier wieder erfcheinen, einzuwenden 
ſeyn mag, fo daͤucht und wenigftend dieß gewiß, daß die 
ehemalige, Empfindungen eines Chriften, Dad Charakteriftifche 
derfelben noch viel weniger bezeichnete; wie ſchon ein berühm: 
ter und firenger Theolog derfelben Zeit, nicht ohne Bezeigung 
feined gerechten Mißfalleng über die darin entdeckten häufigen 
Heterodorien, erinnert bat. Nah aller möglihen Un: 
ftrengung, diefen, in der That nicht leicht ohne Umfchreibung 
richtig zu benennenden, Kindern einer nicht immer gleich 
reinen religiöfen Begeifterung einen fchidlihern Namen zu 
fhöpfen, hat man fi endlich doch genöthigt gefehen, fie 
entweder ganz ohne Nubrif zu laffen, oder fie Pfalmen zu 
nennen; weil, wie hoch auch in jeder Nüdfiht die Pfalmen 
Aſſaphs, Davids, Ethaus und andrer ungenannter Hebräi: 
ſcher Dichter ſtehen, fie Diefen doch nah Materie und Form 
ähnlicher find, als irgend einer andern Art von poetifchen 
Werken: zumal da es wirklich die Meinung des Merfaffers 
war, riftliche Pfalmen zu machen, und blos die, vor vierzig 
Jahren nicht unzeitige, jeßt aber wohl nicht länger nöthige 

Wieland, fänımtl. Werte. XXVI. 14 
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Beforgniß, ſchwachen Gemüthern Anitoß zu geben, ihn da⸗ 
mals abhielt, fie unter dem Namen Pfalmen (den fie in der 
Handſchrift führten) öffentlich erfcheinen zu laffen. 

Die Urfahe, warum fie bier in zwei Abtheilungen er: 
feinen, und alles, was fonft noch von der Entftehung und 
innern Befchaffenheit diefer und einiger andern gleichartigen 
moftifh-afcetifhen Schriften des Verfaſſers zu fagen ift, 
bleibt einem andern Orte, wo es durch den Zufammenhang 
erft fein wahres Licht befommen kann, vorbehalten. 


— — u — — 


Pſalmen. 


— · — rn 


Erſte Abtheilung. 


. | 

Sib mir, o Bott! von deiner Größe gu reden! du, in 
welhem ich lebe und bin, durch den ich denfe, und mein 
Daſeyn empfinde, durch ben ih, o Seligkeit! dich feldft, 
dich felbft empfinde. — Laß mich von deiner wundervollen 
Größe reden! 

Aber du biſt unausſprechlich! bich erfieugt Fein enblicher 
Gedanke, fein Schwung des feurigften Cherube. 

Du bift ewig, dir immer felbft gleich, außer dir iſt nichts 
— als was deine Allmacht ind Xeben rief; nichts ald Die 
Schatten deiner Ideen. 

Per kann beine Ewigkeit denken? Wergeblich fchaue ich 
in Myriaden von Weltaltern zurüd, und immer tiefer in 
neue Mpriaden, bis ich, von deiner Unermeßlichkeit ver: 
(lungen, nur noch die Eitelkeit meiner Beftrebung fühle. 

Was vor und voräbergegangen ift, was die Zunft vor 
und umnebelt, ift bir ewig gegenwaͤrtig. 

Schon ſiehſt du die Vollendung der Zeit, bie zweite 
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Schöpfung, den neuen Himmel, die felige Erde; ſchon fiehft 
du das Unermeßliche von deiner Gottheit erfüllt, fchon bift 
bu alles in allem! 

Schweige, mein Geift! zittre vor dem unausfprechlichen 
Geheimniß! Er, den fein Gefchöpf nennen kann, erlaubt dem 
Menſchen von: Staub, menfhlich von ihm zu lallen. Denn 
felbft von ihm lallen, wie Kinder der liebevollen Mutter ben 
erften Dank entgegen lallen, auch das ift Seligfeit! 

Saget, ihr reinen Geifter, himmliſche Kräfte, ſaget, 
wie viel Aeonen find fchon unter feinem Lob wie einzelne 
Tage vor euch vorüber geflogen? | 

Diefer fihtbare Himmel war noch nit, noch flammte 
keine Sonne, und fein Erdkreid wiederholte in blühenden 
Thaͤlern den froben Gefang umförperter Geifter: da waret 
ihr fhon, da zeugten fchon überhimmlifhe Sphären vom 
Daſeyn bed ewigen Geiftes. 

Sein Dafepn iſt Allmacht, feine Allmacht der Urfprung 
der Weſen. Won feiner Kraft belebt, keimen fie aus dem 
Unding hervor, und reifen ftufenweife zum Leben. 

Welch ein Augenblid war das, da die Erftlinge ber 
Schöpfung zu feinem Anfchauen plößlich hervorftrahlten ? 

Hat irgend ein Geift des Wetherd mein innered Auge 
berührt? Wo reißt mich die Entzüdung bin? Ich feh’, ich 
fehe die große Scene vor meinen Augen. 

Der unermeßlihe Himmel wallt von feraphifhen Flam: 
men auf, die in einem Wink unter dem Auge des Schöpfere 
in Engelsgeftalten fi bilden. 

Er hauchet fie an, da regen ſich ihre mächtigen Kräfte; 
fie empfinden, und ihre erſte Empfindung ift Gott! 

Wie glänzt aus jedem Auge Seligkeit! Wie zerfließen 
Be in göttliher Wonne, da fie ibn fehen, durch den fie find, 
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und mit prophetifhem Blick in unbegrängte Unfterblichkeit 
hinaus fchauen! 


Unzählbare Schaaren fchweben in unermeßlichen Kreifen 
rings um ihn her! Der Himmel leuchtet in höherer Schön: 
beit unter ihnen, taufend unvergängliche Lauben entfalten 
ihre ambrofifhen Blüthen, und laden ihre neuen Bewohner ein. 


D des großen Gedankens, der fih in namenlofer Klar: 
beit vor mir verbreiter! Ich fehe den göttlichen Vater unter 
feinen Kindern; ben Schöpfer mitten unter Werken, Die 
feiner würdig find; den ewigen König von feinen Dienern 
umringt, die in einem Augenblid von einem Pole der Welt 
zum andern ftrahlen, der ehrfurchtsvollen Natur feine Be: 
fehle fund zu thun. 


Welch eine Herrlichkeit! Wie leuchtet der Widerfchein 
des göttlichen Angefichtd um und um durch den unermeßlichen 
Raum! Jeder Engel fcheint vergöttert. Aber wagt bie er: 
ftaunte Seele wieder einen Bli nah dem Urbilde — ber 
einzige Blick löfchet alles Sefchaffne aus, und macht Erzengel 
zu Schatten. 


Und ih — was bin ih? — o Gott! wie verliere ich 
mich vor dir! Ich empfinde nur dich, die große Empfindung 
löfft meine Seele auf — fie verfhwindet, fie fühlt nur noch 
dunfel dein Alles und ihr Nichte. — 


Was für eine Spmphonie wert mich aus der füßen Ver: 
nichtung? — Dein Lob, o Ewiger, bein Lob, das von jedem 
ferapbifchen Mund ertönt! 

Ihre Entzüdung, nicht fprachlog wie die unfrige, ftrömet 
in Jubel und göttliche Pfalmen aus. 

ie lieblih hallt der Nachllang der englifhen Gefänge 
durch die Paradiefe des Himmels! 


Chriſten, ernenerte Menſchen, zu fehn, aus bimmlifchen 
Sphären; 

Und die verlaffene Tugend, auf Zlägeln der Gnade getragen, 

Want fi wieder emyor; fie waͤchſ't im göttlichen Strahle 

Eilend zu voller Schönheit. Mit Wunder fieht im Vorbeiflug 

Ein Olympifcher Geiſt im Thal der Schatten des Todes 

Himmlifhe Tugenden bluͤhn! Wie lieblih ertönt ihm die 
Stimme 

Edler Gedanken, die fi von ihrer Beſtimmung befprechen ! 

Schön ift die Stimme der fchuldlofen Anmuth, und lieblie 
ertönte 

Unter den Palmen von Haran am Beifall murmelnden Brunnen 

Rachels junger Geſang dem kommenden Morgen entgegen; 

Aber viel fchöner erflangen die Harmonien der Seele, 

Die, von Eutzüdung geftimmt, die gefühlte Gottheit befangen! 

Schön ift Die Seele des Ehriften, erhaben die fchweigende Tugend 

Unter Gebirgen von Leiden, harmonifch die Stimme der 
Weisheit, 

Wenn fie den ſklaviſchen Töchtern der Sinne Gehorfam gebietet. 

Welhe Hoheit wird exft dad Gefchleht der Menfchen 

verflären, 

Wenn dein Gefeg, o Erlöfer, die ganze Erde beherrfchet, 

Wenn nun jeder unfruchtbare Feld mit Roſen befränzt ſteht, 

Und die Ströme der Gnade nun jede Seele befruchten, 

Wenn du in allen nun lebft — wie wird die Menfchheit 
dann ftrahlen! 

Töne höher, mein Kied, und du, begnadigte Seele, 

Fühle dein ganzes Glück! Enthülle die fchnellen Gedanken! 

Breite dich über die Ewigkeit aus! Sep kühn zu verlangen, 

Kühn zu hoffen! Die Höhe, worauf er die Menfchheit emporhob, 

Billigt, was fonft Berwegenheit war, vom Menfchen zu denen. 
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Sordre die Sphären der Engel, dieß ganze fapphirne Gewölbe, 

Laß auch dieß von der granzlofen Welt, die dein heiliger 
Stolz träumt, 

Einen Sonnenftaub feyn! Laß Urims Tiefſinn am Throne 

Seligfeiten erfinden, die noch kein Auge gefehen. 

Iſt es zu viel? Wie kann ein Gedanke die Gottheit umfpannen ? 

Hier ift fein Irrthum möglih, ald allzu wenig zu hoffen. 

Stehe, mein Geift, bier, über der Ewigfeit Ufer gebüdet, - 

Steh’ und ſchau' in den himmlifhen Abgrund. Hier ſchwammen 
einft Welten, 

Wie in der Frühlingsluft unfihtbare blumichte Dünfte; 

Hier verfhwanden wie Nachtgefihte die goldnen Aeonen; 

Hier ift der Schauplag unendliher Wunder! Hier gibt fi 
die Gottheit 

Ihren Ermwählten zu fchauen; hier ift fie alles in allem. 

Heil mir, daß auch ich bin, und Seraphim Bruder mich nennen! 

Heil mir, daß du, Erlöfer, auch mich dem Vater verfühntent! 
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Xober den Herm, der Erdkreis beuge ſich vor feiner 
Majeſtaͤt! Der Herr ift König, fein Thron ift über allen 
Himmeln. 

Er ſprach, da gab das Unding feine Gefangnen bervors 
er befahl denen die nicht waren, daß fie leben follten. 

Der geftaltlofe Stoff ward in feiner allmächtigen Hand 
zu Schönheit. 

Er bildete die Seraphim aus dtherifchem Zeuer, und aus 
Leimen die fhöne Geftalt des Menfchen. 

Scene Weisheit ift unbegränzter ald der Aether; fein 
Berftand ift das Urbild der Wahrheit; aber unfre Gedanken 
find Schatten. Seine Gefeße find Drdnung; Freude und 
Wonne quillt aus feinen Geboten. 

D Gott, wie find deiner Erfindungen fo viel! der Erz⸗ 
engel ermüdet fie zu zaͤhlen. 

Wer zählet die Sphären, die deine freigebige Hand durch 
das Unermeßliche ausſtrente? Du allein zaͤhleſt fie. 

Du tenneft alle deine Werke, du haft fie mit Weisheit 
geordnet; du verftehft eines jeden Beduͤrfniß, und höreft ihre 
Verlangen von ferne. Du erbarmeft dich aller deiner Werte! 

Du haft jedem feinen Weg vorgezeichnet, du überfchaueft 
alles mit einem Blick, und regiereft alles mit einem Wink. 
Die ganze Schöpfung liegt, ein einziger Gedanke, vor dir. 

Aber endlihen Geiftern find Aeonen zu kurz, bie Schön: 
beit deiner Werke auszuſpaͤhen. 

D feliged Geſchaͤft, deine Werke unaufbörlih zu betrad: 
ten! Kann der Himmel felbft und mehr gewähren? 

Fa, eben das ift Himmel, mit fchärfern Bliden, mit 
neuen Sinnen, mit entnebeltem Geift den Umfang deiner 
Werke durchſchauen. Selig, wer fchon hier in diefer Be: 
fhauung fih übt! Seine Seele fhwimmt in deiner Allgegen: 


217 


wart; fie gewöhnt fich, dich allezeit zu empfinden, fie forfchet 
nach deinen Geſetzen, und bildet fich unvermerkt nach deinem 
Herzen. 

Bon den Strahlen deiner Weisheit und Güte um und 
um durddrungen, wird fie felbft weife und gütig. 

Der Weile lächelt des Eindifchen Stolges, der mit ge: 
raubtem Schimmer prangt; die Lilie des Feldes ift ihm 
fhöner gefhmädt, als eine Königin, vom Gefpinnft einer 
Raupe ummwunden, und mit glänzenden Kiefeln belaftet. 

Ihm ekelt vor den Zreuden der Eitelkeit; feine Ber: 
gnuͤgen ſtroͤmen ihm aus der erften Quelle zu. Jene 
ziehen ihren Werth aud der Thorheit der Weltmenfchen; 
diefe nehmen wir aus der Hand unſers Schöpfers, als eine 
Speife, die unfrer Natur gemäß ift. 

Bon folhen Freuden gendhrt, wachſen die Schwingen 
der Seele; fie ftrebt in eine reinere Luft empor, und reifet 
‚für den erhabenen engelgleihen Zuftand, wo du, o Herr, der 
einzige Gegenſtand ihrer Gedanken und Liebe bift. 


3. 


Unfer Herr ſey gelobet! Es preife ihn alled was Athem 
bat! Denn feine Güte ift unermeßlich. 

Es lobe ihn das Geſchlecht Adams, für welches er dieſe 
Erde bereitet hat! 

Er machte den Menfhen wenig minder ale die Engel, 
und gab ihm den Morhof des Himmels zur Wohnung. 

Er iſt's, der den Eirkel der Jahreszeit in feiner Hand 
brebet; er Iöfet die Natur von den eifernen Banden des 
Froſtes. 

Von ſeinem Anhauch belebt, ſteht ſie auf, wie eine 
Braut, in ſanftes Roſenroth und liebliches Laͤcheln gekleidet. 
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Menn du bie Sonne, das Bild deiner Güte, wieder zu 
und führeft, dann raufhen Etröme des Lebens durch die 
Adern der verjüngten Erde. 

Dann rufeft du den Frühling, und Fränzeft den faft: 
vollen Hain mit glänzendem Laub. 

Die Meine Bruft der Vögel ſchwillt von Fruͤhlingsfreuden 
auf. Die Lerche fliegt jubilirend vor dem Wagen der Morgen: 
röthe her, und die Grasmücke fingt ihr frühed Lied in den 
jungen Zweigen. 

Alsdann heißer du Blumen ohne Zahl bervorkeimen, 
und erquideft unfer fchmachtendes Auge mit lieblichem Grün. 

Bon deinem Lächeln blüht die balfamifhe Roſe, fchön 
wie die Wangen der Unfhuld, füß duftend wie die wallenden 
Loden junger Seraphim. 

Gleich einer weifen Seele, die aus einem fchönen Leibe 
.beroorfcheint, blüht fie auf, die Morgenlüfte fchweben um 
fie her, und tragen ihren Gerud auf wallenden Flügeln durch 
die ganze Gegend. 

D Herr, wie gütig bift du! du gabft und ein feines 
Gefühl, eine Welt voll Freuden zu empfinden. 

Wehe dem Sottlofen, der die Freuden aus deiner Hand 
verachtet, der unempfindlich gegen deine Liebe ift, die ihm 
aus allen deinen Werken winket. 

Wehe dem Thoren, ber die unfhuldigen Freuden der 
Natur verachtet! In ſchwindlichter Brunft umarmt er Schatten, 
und ſpricht zur Eitelfeit, du bift mein Theil. 

Die Wollüfte, nad denen er wiehert, werden fich wie 
Schlangen um ihn winden. 

Mber felig ift der Menfh, der fih an deinen Werken 
ergögt, und dich Tag und Nacht lobet! 
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O Gott! wie lieblih find deine Geſetze! Wohl dem, der 
nach ihnen wandelt! Seine Pfade find richtig, und fein Tritt 
gleitet nicht. 

Dein Gefeß ift das Leben der Weſen. Alles was ift, 
gehorchet deinem Willen. 

Diefe lichtfirömenden Sphären, die im Unermeßlichen 
daher geben, und der Engel, ber ihren Flug regiert; Die 
ſchnellen Seiten und der gränzenlofe Raum, der Schauplaß 
deiner Wunder, der unfihtbare Wurm und der Sonnenftaub, 
feine Welt, alles gehorchet deinem Willen. 

Da du ſchufeſt, erfchallte die gefeßgebende Stimme duch 
die Tiefen des Chaos; die Sonne hörte fie, und ftand ehrfurchts⸗ 
vol ſtill; die Welten hörten fie, und zitterten in ihre 
Kreife. 

Nun wandeln fie gehorfam deine Wege, bereit, wenn 
du winfeft, frill zu fiehen, oder ewig, ohne Ruhe fortzueilen. 

Diefe prächtige Schöpfung ift ein Abriß deiner Ideen; 
die Welten find die Tafeln, worauf du mit göttlichem Finger 
deine Gedanken eingegraben haft. 

Mich duͤnkt, der unveränderliche Kauf der Sterne, die fich 
in vorgezeihneten Kreifen ihrem Mittelpunkt nähern, rauſche 
mir mit barmonifhem Getöne zu; fo follen die Geifter in 
unermüdeten Lauf der Gottheit nähern. 

Sa, in heiliger Entzädung höre ih die Stimme der 
ganzen Natur, leife, nur der Seele hörbare Stimmen, mir 
entgegenfäufeln. 

„Du bift erfchaffen, rufen fie, um von dem Ungefchaffnen 
abzuhangen. 

„Du denfeft, um ihn zu denken! 


„Du liebeft, um ihn zu lieben! 

„Die Sefchöpfe find Stufen zu ihm, deine Neigungen — 
Flügel, dich fchneller emporzutragen. 

„Er allein iſt der er iſt, die Koͤrperwelt iſt ſein Schatten, 
und die Geiſter ein Hauch von ihm. 

„Ihre Groͤße iſt, ihm unterthan zu ſeyn; ihre Glüͤckſelig⸗ 
keit, das ſeyn, wozu er ſie gehaucht hat. 

„Betrachte uns, ſeine Werke, o Unſterblicher! und Bilde 
dich nach feinen Abfihten, die and und hervorglaͤnzen.“ 

Siche, fo lehrt die Schöpfung meinen horchenden Geiſt. 
Ihre Stimme ift mir eine Stimme Gottes! Ein füßes fef: 
lihes Grauen befaͤllt mid, ein dunkles Gefühl vom Allgegen⸗ 
wärtigen, ber unfichtbar unter den Schatten der Natur 
wandelt. 

Dann iſt alles Heilig um mich ber! Dann glaubt bie 
ftaunende Seele dich felbft zu fehen. Dann trägt mich ein 
flatterndes Inſect nicht minder zu dir empor, ale ein Engel, 
deſſen Glanz Sonnen auslöfchet. 


5. 


Vergib, o Ewiger, der Seele, die du gehaucht haſt, daß 
ſie, von einem maͤchtigen Triebe gezogen, ſo oft ſich beſtrebt, 
naͤher zu dir hinaufzudringen. 

Hat nicht deine Güte dieſe unſterbliche Sehnſucht in meine 
Seele gelegt, daß alle Empfindung ihrer Schwäche, ia felbit 
das Bewußtfenn ihrer Schuld, fie nicht zurüdichreden kann, 
den kühncen Verfuch zu erneuern? 

Ya, ich fühle ed, o mein Schöpfer, daß ich gefhaffen bin 
dich zu fchauen, obgleich mein blödes Auge, noch unverklärt, 
lauter Duntel um dich ber fieht. 
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O wie ſüß iſt ed ſchon, auch aus dieſer dunkeln Ferne 
nach dir zu blicken! — welch ein Entzücken, in heiligen 
Geſichten, obgleich nur Schattenbilder deiner Herrlichkeit zu 
ſehen! 
Zwar oft ſeufzet meine Seele ingeheim uͤber dieſe Ent⸗ 
fernung, uͤber dieſe Pilgrimſchaft im Lande der Traͤume — 
wie oft klagt fie über ſich ſelbſt, daß Traͤume, daß flüchtige 
Wolken dich vor ihr verbergen können! Dann raffet fie fi 
auf, und verfucht die Hinderniffe zu durchbrechen, die fich 
ihrer Sehnfucht entgegenthärmen. Bald will fie auf den 
feurigen Schwingen ihrer geiftigen Gedanken zu dir auffteigen; 
fie erhebt ſich über die fichtbare Natur, fie klimmt von Sphäre 
zu Sphäre, und fieht in einem Augenblid unermeßlihe Räume 
binter fih. Dann entlehnt fie den Flügel des Seraphs, und 
fucht di über dem Außerften Himmel. — Aber bald finft 
fie wieder von der ungewohnten Höhe fchwindelnd herab, zu 
ihrem angebornen Staub, und klagt, bis ein liebreicher Geift 
{hr zulifpelt: warum fucheft du den Allgegenwärtigen ? 

Sp zeige mir denn, ſchoͤne Natur, fpricht fie in der Ent: 
züdung ihrer Liebe, zeige mir die göttlihe Schönheit, von 
welcher du, flüchtige bunte Wolke, deinen gebrochenen Schim: 
mer borgeft. _ 

Sept ſchaut fie umher, und taufend anmuthige Scenen 
wallen ihr entgegen. — Uber was find Karben, was ift die 
Morgenröthe oder der liebliche Mondfchein gegen das Licht 
deines. Antliges? Was find füße Gerüche gegen die Ausflüſſe 
deiner Kiebe! Wie verfchwindet das alled vor dem fchwächften 
Strable des Urbildes! 

Daun fliegt fie von neuem erhitzt, in uͤberirdiſche Räume, 
und träumt von Schönheiten, die alled Sterbliche ausloͤſchen. 


Aber was göttlih war, mit dem Irdiſchen verglichen, wie 
ſchnell verwelft es, mit dir verglichen! 

Mas ift der Glanz eines Engels, was iſt feine Weisheit, 
was feine Macht, obgleihd Sonnen unter feinem Sußtritt 
beben — gegen den, von welchem bie höchfte englifche Kraft 
ein Hauch feines Mundes ift! 

So fliehet denn hin, ihr Sefchöpfe, ihr neldifchen Wolken, 
die ihn vor mir verbergen; und du, meine Seele, kehre zuräd, 
verbirg dich in die dunkelſte Stille, und oͤffne dich in feiern: 
der Ruhe dem fanften Säufeln feiner Gegenwart! 

Schweiget, ihr ſtill Lifpelnden und ihr ungeftümern Be: 
sierden; die leifeite Empfindung verftumme! Alles wag ver: 
gänglich, was gefhaffen ift, fchweige! Mein Geiſt horchet ihm 
felbft entgegen, nicht den Gefchöpfen, die fein Dafepn ausrufen; 
nicht den Engeln, die feine Wunder befingen. 

Fliehet aus meinem Gefiht, vergänglihe Schönheiten! 
ih fehe euch nicht mehr, die Sonne erlöfcht vor mir, Die 
Erde zerftiebt, die ganze Natur fchwebt wie ein Schatten vor: 
bei; alles was nur ein Schimmer, ein Bild von Gott ift, 
flieht dahin. 

Ganz von allen Dingen, ja von mir felbft entblößt, fühle 
ih in diefem feligen Augenblid nur dich; deine Gottheit ft 
über mir, und umgibt und durchdringt mich ganz und gar. 

Dunfel, unausſprechlich, in füßer Verwirrung, fühle ich, 
was Seraphim zu denken vermögen, was ihre Lippen aud: 
ſprechen. — D was feh’ ich in dir? Was nahet mit, obgleich 
mit leifer Empfindung? — Dinge, die kein Auge gefeben und 
fein Ohr gehört hat — Seligkeiten ohne Namen, mit nichte 
zu vergleihen, mit nichts zu ermeffen, von immer göttlichern 
Seligkeiten begleitet. — 


Jetzt ſeh' ich's und erftaune! Du bift alles, du allein bift 
Schönheit, Güte, Vollkommenheit! Wie göttlih, wie heillg 
feinen mir jeßt deine Geſchoͤpfe! Deine Gegenwart glänzt 
aus ihnen hervor; fie fcheinen zu feyn, aber du bift! Du bift 
ihre Schönheit, ihre Güte, ihre Volllommenheit. — Du bift 
mebr ald alle Seifter empfinden, mehr «ld alle Ewigkeiten 
enthüllen können; der unendlihe Raum iſt zu eng, deine 
Wunder zu faffen. In dir — 9 Ewiger, deine Größe vernich⸗ 
tet meine Seele! fie arbeitet umfonft, was fie fühlt, zu ent: 
wideln; fie fucht vergeblich Bilder und Worte. Wie kann 
Dad, was nichts iſt, ihr Farben zu deinem Bilde leihen? 

Ich verhülle mich und fehweige; aber Entzüdung ergreift 
meine Seele, und Zreude zittert durch mein Gebein. 

Sept fühl’ ich, daß ich bin! Welche Wonne, welch ein 
Triumph iſt in dieſem Gefuͤhl! 

Ich bin dein Geſchoͤpf — noch mehr — eine Seele die 
dich empfinden kann, ein Gefaͤß deiner ewig ausfließenden 
Guͤte. Ich weiß, und mein Innerſtes ſagt mir's, ja du 
ſelbſt, du ſelbſt ſagſt es zu meiner Seele, ſie ſey für dich 
geſchaffen. 

So entfernt ich von die bin, fo blöde und unrein dein 
Anfchauen zu ertragen, und eb du mir gleich lauter Geheim⸗ 
niß bift, fo frohlodet dod mein Herz. Ja In eben dieſen 
heiligen Angenbliden, wenn Ich mich in deiner unbegreiflichen 
Vollkommenheit verliere, dann halte ich felbft den Cherüb, der 
dich unverwandt fchaut, nicht für glüdlicher ald mih. — 
Denn ich bin unfterblich, du ſchenkeſt mir Ewigkeit ohne Ende, 
dich meinem anbetenden Geift zu enthüllen. 

D der großen, entzüdenden Erwartung! — Noch bin ich 
an den Etaub gebunden, noch gleicht meine Seele einem un: 
reifen Embryon, noch find ihre Kräfte gleich der Schwäche bed 


Säuglinge, und ſchon fättigft du meine Seele mit göttlichen 
Zreuben. Ein ftiller Gedanke an dich macht mein Herz glüben, 
und meine Augen vor füßer Empfindung weinen. 

D was erwartet mich, wenn diefe Hülfe abgefallen ſeyn 
wird, wenn ich diefem Kerker entfloben bin; wenn du gleich 
der Mittagfonne über mir aufgeheft, und mein gereinigter 
Geiſt deiner nähern Blicke fähig ift. 


6. 


O Wohlthäter aller Welen, ſey gelobet für die Ströme 
von Gnaden, die du durch unzählbare Himmel und MBelten, 
auch zu und, den Kindern Adams, berableiteft! 

Wir beten an deine Weisheit, die Ausſpenderin deiner 
unerfchöpflichen Guͤte, die aus der gränzenlofen Fülle jedem 
Bedürftigen zumißt was ihm das Beite ift. 

Sep gelobet, daß du ung in deinem Lichte gezeigt haft, 
daß alles, was von dir kommt, Wohlthat iſt! Ach, lehre doch 
die verblendeten Sterblichen erkennen, daß ſie die noͤthigſten 
deiner Wohlthaten Uebel nennen. 

Sey gelobet, o Herr, der du dieſe Erde, den Wohnplatz 
der Sünder, verflucht haft, Unkraut und Dornen zu tragen; 
nun nöthigt fie ihre ehemaligen Herrſcher mit Schweiß und 
entkräftender Arbeit den Unterhalt ihr abzuzmwingen, den fie 
dem erften unfchuldigen Paar in freiwilligem Weberfluß ent: 
gegenfchüttete. Paradiefe find nur für heilige Menfchen und 
für Engel. 

Sep gelobet, daß die Freuden, die den Verblendeten am 
ſtaͤrkſten reizen, flüchtig und eitel find, und immer fein Er: 
warten täufchen; daß fie auch den finnlichfien Menfchen er: 
müden, und ihn lehren, daß feine Seele nicht mit den Thieren 
grafen fol, 
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Sey gelobet, daß du den Pfad, der zum Leben fuͤhrt, mit 
ſo viel Dornen beſtreut haſt! Die berauſchte Welt taumelt 
von weichen blumenvollen Hügeln in grundloſes Elend hinab: 
aber die Deinen führet du auf Dornen, die nur den äußern 
Menihen verwunden, und nach und nach die finnlidhe Hülfe 
von der Seele abftreifen, zu den kryſtallnen Bächen des Lebens, 
zu den Quellen der reinen Wonne. 


Sep gelobet für alle Leiden, womit- du: die verderbte 
Natur kraͤnkeſt, und den unſterblichen Geiſt von den Flecken 
reinigſt, die ihn zu deinem Anſchauen ungeſchickt machen. 


Sey gelobet, wenn du ung unſre Geliebteſten zurüdfor: 
derft, die, an denen unfre Seele Wohlgefallen hatte, die wir 
vielleicht mehr liebten, als recht ift, daß Gefchöpfe von Ge: 
fchöpfen geliebt werden; ja, fep gelobet, o Herr, für jedes 
Band, welhes du von unferer Seele abreißeft: und für jeden 
Berluft, der fie näher zu dir treibt, du einziged Gut, dad. 
nie verloren werden Tann. 


Sey 'gelobet, daß du und der Verachtung, der qualenden 
Thorheit, der niedrigen Bosheit verkehrter Menſchen aus— 
ſetzeſt. Sie demüthigen, aber nur unſern Stolz; ſie quaͤlen, 
aber nur unfre Weichlichkeit — die Seelen, die in deiner Liebe 
ruhen, darf Feine Plage berühren. 

Sey gelobet, daß du fo oft unfre Anfchläge zerftreueft 
und unfre Erwartungen zu Träumen machft; daß du ung ver: 
fageft was wir bitten, und ung fühlen machſt, wie eitel unfre 
Kraft, wie thöricht unfre Weisheit if. Dir allein kommt es 
zu, ung glüklih zu machen — und wir? Wir beten an, und 
folgen deinem Winke. 

Sep gelobet, daß du dich öfters zu verhüllen feheinft, 
und und die empfindlichern Audfläffe deiner Siebe entzieheft! 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXVI. 


Dann fühlen wir unfer Nichts, und fchmachten fehnlicher nach 
deiner Gnade. 

Sen gelobet für die Krankheiten des Leibes, die dem 
unfterblichen Theile fo heilfam find. Sie entwöhnen uns von 
den finnlichen Dingen, und machen und flumpf, ihre Reizun⸗ 
gen zu empfinden; fie zeigen der entnebelteni Seele diefe Welt 
in dem bimmlifchen LKichte, das jenfeits des Grabes leuchtet; 
fie machen und ftrenger gegen ung felbft, fanfter gegen an: 
bere, bemüthiger vor dir; fie winden das Unfterbliche allmählich 
vom Staube los, und indem fie diefe Schattenwelt um uns 
ber vernichten, fchließen fie dem erhigten Glauben und der 
begeifterten Hoffnung himmliſche Scenen auf. 

Sey auch gelobet, o Herr, fey mit jeder Empfindung 
unfrer Seele gelobet, für deinen Engel, deu Tod, den Frie⸗ 
dendengel, den Führer ind beffere Leben! 

D Tod, du füße Hoffnung, du Wohlthäter felbft diefes 
Lebens, welches Pein wäre ohne dich! D wann kommſt du, 
feligfte meiner vorgezählten Stunden? Wann kommſt bu, 
Todesftunde; wann wird dad Naufchen deiner Ankunft mein 
laufchendes Ohr entzüden ? 

Komm, entfeſſ'le die müde Seele, bringe fie heim, führe 
fie dahin, wo ihre DBegierden ruhen! Dabin, wo fie den 
Unendlihen, ihr Alles, beffer lieben Fann! Dahin, wo fie 
in den Chören der Engel, ganz Harmonie zu feinem Lobe 
wird. 


T. 


Wenn fih in diefem fremden Lande finfire Gewölfe um 
und ziehen, wenn dornige Pfade unfre Begierden verlegen, 
wenn der Herr des Schickſals ung Freuden abfordert, oder 
Schmerzen zufendet; 
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Dann weinen wir, und lagen mit ungeduldigen Seufjern 
der befreienden Stunde entgegen. 

„Barum verzeuchft du, goldne Stunde, Crlöferin ? Wo 
ſaͤumeſt du dich, wohlthaͤtiger Tod? Wie lange laͤſſeſt du 
uns nach dem lepten Athemzug, dem letzten der Leiden 
ſchmachten ? 
| Über wenn bald die entfeffelte Seele auf Flügeln froß: 

Ioddender Seraphim ing ewige Leben getragen ſeyn wird, dann 
werden die Zröftungen Gottes jede Spur der Schmerzen aus 
ihrem Gedaͤchtniß wifchen. 

Dann wird fie, von reiner Wonne gefättigt, mit dem 
einen Blick in Ewigkeiten vertieft, mit dem andern die ferne, 
bleich fhimmernde Erde fuchen, und fagen: 

„Bo bift du, Thal der Schmerzen? Wo ift die Wüfte, 
mit Irrgaͤngen durchflochten, aus denen Fein Ausgang fchien ? 
Wo ift der Augenblid, den ich träumend in Jahre aus: 
dehnte ? 

„D die ihre, noch in Sterblichkeit verfchloffen, auf eure 
Enthällung wartet, meine Brüder, was ihr Leben nennet, ift 
Traum. 

„DDas Leben der Frommen ift ein füßer prophetifcher 
Traum, der Fünftig erfüllt wird. 

„Klaget nicht, wenn Keiden den füßen Traum unterbrechen! 
Nur durch Leiden wird die Seele vom Leibe des Todes logge: 
wunden, und von der Erde, dem Paradiefe der Thiere, zum 
Himmel angewöhnt. 

„Benn Sterblihe weinen, dann lächeln die Seraphim, 
ihre Freunde, und fehen ftill entzüdt zu, wie fich der befledte 
Geiſt in der lduternden Glut zum Engel reinigt.” 
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8. 

D Herr! du bift zwar unfichtber nach deinem Weſen, aber 
du ftrableft allenthalben in ‚deinen Offenbarungen hervor, und 
fülleft da6 Unendlihe mit deiner Gegenwart. - 

Was verfuht meine Seele, gleich einem Vogel der an der 
Ruthe klebt, fi in den Aether emporzufchwingen, damit fie 
dich in deiner Herrlichkeit ſchaue? 

Könnte ich von einem Himmel zum andern fliegen, aber 
meine Seele wäre nicht freier, mein Herz nicht reiner, mein 
Auge nicht einfältiger, fo würde ich dir nicht näher fommen. 

Ser wo ich jetzt bin, da bift du mit deiner Gottheit, mit 
deiner fegnenden Liebe, mit allen deinen Vollfommenbeiten 
gegenwärtig! 

D meine Seele, wirf dich vor dem Unendlichen bin, beuge 
dich, tief anbetend, vor dem, vor welchem die Seraphim, obgleich 
von der hellſten Flamme feiner Liebe entbrannt, ihr reined An: 
geſicht bededen. 

Seder Drt wo ich ftebe, ift heilig! Jeder Ort iſt eine 
Stätte des Herrn. 

Höret, ihr Sterblihen, die große Wahrheit, und zittert! 
Mer darf es ferner wagen, in der Gegenwart Gottes zu 
fündigen ? 

Jede ſündige Seele bebe, und erkenne feine Gegenwart! 

Würdeft du vor allen Engeln fündigen, wenn fie dich ſicht⸗ 
bar umgäben? würdeft du im Himmel fündigen ? 

Ach, wer hat dich denn fo verblendet, daß du im Ange: 
fiht Gottes fündigeft ? 

zittere, Sünder, du fteheft vor ihm: wohin willft du 
fliehen ? Welhe Naht fol dich vor ihm verbergen? du bift 
ganz von feiner Gottheit umringt. Er fieht deine geheimften 
Wuͤnſche, er höret die leifeften Wünfche deines Herzens. 


Das Angefiht des Heuchlers lügt den Menfchen: fein 
Auge ift gen Himmel gerichtet, feine Lippen reden die Sprache 
der Engel, aber der Herr fi er die Falſchheit feines Inwen⸗ 
digen. 

Der Herr richtet allezeit; in jedem Angenblid verdammt 
oder bilfiget er meine See. 

Ach! wenn du mich vor Gericht forderteft, und mir felbft 
mein Urtheil überließeft, fo bin ich verloren. 

Jede Seele, die in deiner Gegenwart nicht heilig gewandelt 
hat,-ift des Todes würdig; der Abgrund öffnet fih, und der 
Untergang fperrt feinen Nahen auf, die unfelige Beute zu ver: 
ſchlingen. | 
| Aber deine Gnade ift höher ald der Himmel, deiner Er: 

barmungen ift Feine Zahl. 

Du liebeft die Seelen, die für dich .gefchaffen find, mehr 
als fie fich felbft lieben; mehr als die zärtlihfte Mutter den 
Säugling liebt, ihren Erſtgebornen, den fie mit Schmerzen 
gebar. 

Sie find dein, fie find ganz zu deiner Liebẽ gebildet. 

D Herr, zeige dich und, dee und dein Antlitz auf, jo ge: 
nefen wir! Hauche und an, o Geift des Herrn, fo find wir 
erneuert. 

Die Miffethat der Gedemüthigten tft vor dir weggethan; 
du hebeft ihre Augen zu dir auf, und zeigeft ihnen dein Heil. 

Ihr Leid ift verfhwunden, und ihr Innerſtes freuet fich 
über deine Gegenwart. 

Sie wandeln vor bir, und werden nicht mübe, denn du 
bift bei ihnen, und redeft freundlich mit ihren Seelen. 

Du führeft fie an deiner Hand, wie ein Vater das wan⸗ 
fende Kind, das noch gleitet. Sie ſchauen unverwandt 


anf dich. 


Herr, zeige uns dein Antlig, fo genefen wir. Erleuchte 
und, daß wir in deinem Lichte wandeln. 


9. 


D Gott, deine Güte reicht fo weit die Himmel find; fie 
ift unbegrängt, wie die Ewigkeit. 

Du haft alled gut erfchaffen. Selig, wer in deiner Ord⸗ 
nung bleibet! _ 

Du tränkeft die Menichen mit den Ausfläffen Deiner 
Liebe, und erfülleft die reinen Geiſter mit dir felbft. 

Der Herr liebet die Unfchuld, er liebet die Seelen, bie 
vor feinen Augen wandeln. 

Seine Güte iſt über dem, der redliches Herzens ift. Aber 
den falfchen Seelen, und denen, welche dad Böfe lieben, wirb 
fein Angefiht Verderben bligen. 

Sreuet euch bed Herrn, ihr, die ihr feinen Namen führet! 
Erzählet von feiner Güte den Fremden, die ihn nicht kennen! 


10. 


Du Geber aller guten Gaben, was foll mein Herz, fo 
liebreich von dir aufgemuntert, bitten ? 

Ich weiß, daß mir alle deine Schäge offen fliehen; ich 
vertraue deinen Verheißungen, fie find das Leben meiner 
Seele. 

Was fol ich bitten, da du, wohlthätiger Geift, allen 
meinen Wünfchen zuvorkommen bift ? 

Ih war noch nicht, da du mir diefe fchöne Wohnung 
zone... Die deine Gegenwart zum Paradiefe macht; da bu 
Diege glänzende Luft über mir wölbteft, und die Sonne fchufeft, 
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die mein Auge mit den $lüffen ihres Lichtes erauidt! und 
den Mond, der die Nacht zum fanftern Tage macht. 

Du pflanzeft für mich den umfcattenden Hain und die 
blühende Klur, mit vielfarbigen Blumen und grünem Laub: 
werke geftidt. Du ergögeft mein Huge mit ihren Zarben, 
und meinen Geruch mit dem füßen Athem, den fie umher 
düften. 

Du labeſt meine Zunge mit erfrifhenden Früchten, die 
mir von Stauden und Bäumen entgegen winken; bu gibft 
ben Bewohnern der Zweige harmonifche Keblen, mein Ohr zu 
vergnügen; und, befiehlft dem fanften Zephyr, mit fanft we: 
benden Zlügeln die fonnichte Glut auf meinen Wangen zu 
füblen. 

Sp willft du auch meine Sinne zu dir ziehen, zu dir, 
der Quelle jeder füßen Empfindung. 

Denn nur der Gedanke an dich macht die füße Empfln- 
bung zu wahrer Luft; ohne ihn wäre der Wurm fo glüdlic 
als ich, durch ihm theilt der Engel feine Freuden mit mir. 

D wie viel Glüdfeligkeiten, wie viel lebendige Quellen 
von Freuden gabft du mir, da du mir diefen denkenden Geift 
einhauchteft, den ewigen Befchauer deiner Wunder! 

Welche mächtige Kräfte haft du ihm gegeben, fie empor 
zu ſchwingen, fi augszubreiten, oder fih in fich felbft zu 
fhmiegen, und der Betrachtung höherer Schönheiten zu ge: 
nießen, die nur dem innern Ange fichtbar find, ober mit pro⸗ 
phetifcher Kraft von beſſern Welten und fchönern Geftalren 
der Dinge zu träumen, die der aufgededte Himmel vor der 
entlörperten Seele verbreiten wird. 
| Und damit die unerfahrne Seele ſich in diefer reigenden 

Mannichfaltigkeit von Gegenftänden nicht verliere, noch in 
ihren eigenen Bewegungen fich verwidie, haſt du ihr ein 


himmliſches Licht gefchenft, welches die Pfade des gebene be: 
ftrahlt, worauf fie wandeln foll. 

D Vater ber Engel und Menfhen! was könnte ich Gutes 
von dir bitten, das bu mir nicht fchon gegeben, oder für die 
Zukunft beigelegt haft ? 

Die Betrachtung deiner Wohlthaten erſtickt jeden Wunſch, 
und verbreitet füße Zufriedenheit über das glüdliche Herz. 

Dieß einzige, o mein Gott, laſſ' mich von dir bitten, daß 
ih, fo lange ich dieſe irdifche Luft athme, keinen Augenblick 
vergefie, daß du die Liebe bift. 

Wenn meine Thorbeit mir den Genuß deiner Snade 
nicht vergället, wenn ich nicht von dir hinweg nach trüben 
Quellen laufe, die feine reine Freude geben, — was mangelt 
mir dann? Was läffeft du meinen Wünfchen übrig? 

Geber Augenbli meines Lebend laßt eine Spur Deiner 
Güte zuräd. 

Feder Augenblid bringt mich den Hoffnungen näher, Die 
mir vom Himmel entgegenwinfen; zu den einzigen Wünfchen, 
die mir deine Güte erlauben fann. 


11. 


Wie wohl ift dir, meine Seele, wenn du aus den 3er: 
fireuungen diefed Lebens did vor deinem Gott fammeln 
kannſt. 

Wie ſüß iſt's, an ihn denken, und in einſamer Stille ſich 
mit ihm beſprechen. 

Er hoͤret das Lallen der unmuͤndigen Seele gütig an, ihre 
ſprachloſe Entzuͤckung iſt ihm angenehm. 

Was ſind dieſe Dinge, woran die Verblendeten ihr Herz 
bangen? Schatten find es, ja Traume von Schatten! Mein 
Verlangen, meine Wünfche find nad dir! | 
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Selbft deine irdifhen Sefchöpfe, fo fchön und lieblich fie 
find, Schatten find fie, bie nus eine flüchtige Luft auf die 
Seele werfen. 

Unfelig ift, der an diefen Schatten ſich begnügt! Aber 
ſelig iſt, wer zu dem Herrn ſagt: du biſt meine Freude, mein 
Leben, mein Alles! Wenn ich nur dich habe, ſo vergeſſe ich 
Himmel und Erde. 

Der irdiſche Menſch ſuchet Ruhe und findet ſie nicht. 
Er erhitzt ſich in ſeinem Betrug, er träumt Gütern nachzu: 
jagen, und wenn er fie erhafchet, fiehe, fo find fie nichte. 

Ein Schimmer eines Gute, eine eitle Luft bezaubert ihn, 
feine Seele tft fich felbft unbekannt; die Unfterbliche, die Ge: 
fpielin der Engel let Staub wie eine Schlange. 

Ihr Schöpfer pflanzte ihr eine ewige Sehnfucht nah Voll: 
kommenheit und Freude ein. 

Wozu, als daß fie ihn fuchte, und nirgends als in ihm 
rubete? Ach! Betrogne, merkeſt du nicht, daß in ihm bie 
Fülle alled Guten iſt? daß er die lebendige Quelle aller 
Freude ift? 

Saget, ihr Seelen, die ihr ihn kennet, ift nicht ihn denfen 
das füßefte Geſchaͤft? Iſt nicht ihn empfinden Entzuͤckung, 
ihn anfchauen Seligteit? 

D nur ein Gedanke, nur ein Strahl, der aus feinem 
Antlig in unfre Seele fallt, löfchet alle andern Bilder aus. 

Wie felig, o Herr, muͤſſen die ſeyn, die allegeit vor dir 
ftehen, und beine Herrlichkeit (hauen! 

Ihr Engel des Throng, feine Vertrauten; ihr Cherubim, _ 
ganz zum Anfchauen Gottes erfchaffen; ihr Seraphim, deren 
heilige Bruſt keinen andern Affeet als feine Liebe athmet, wie 
unausſprechlich ift euer Süd! 


Zwar mich drückt noch diefer Leib bed Todes, und meine 
ummnebelte Seele ift unfähig, dein Angeficht zu fchauen. 

Aber wenn ich von allen Gefchöpfen, ja von mir felbft ent: 
blößt, wiewohl aus dunkler Ferne, nach dir blicke, fo wallet mein 
Herz in himmliſchen Freuden auf! 

Wie kann ich nach einer folchen Seligkeit wieder zum Staub 
und zum Tand der Erde zurüdfehren? 

Ah! wann werde ich dDiefen Kerker durchbrechen, und durch 
taufend glänzende Sphären unaufhaltbar mich zu deinem Thron 
auffchwingen ? 

Wie lange fol diefer bunte Vorhang der Natur mir den 
Anblie des göttlichen Lichts verbergen? Wie lange foll bie 
unbefriedigte Seele nach ihrem Gegenftande fchmachten ? 

Sey ftille, meine Seele, ſey ftille vor dem Herrn! Be: 
zaͤhme deine Lüfternen Begierden! 

Wenn ich Ihon im finftern Thale walle, fo ift er doch bei 
mir. Mein Glaube macht Licht um mich her, und zeigt mir 
die himmliſchen Ausſichten, die jeder Augenbli näher bringt! 


12. 


Lobet den Heren, alle feine Werke, Iobet ihn in allen 
Gegenden feines Neiche. 

Lobe ihn, du Gefchleht Adams! Die Erlöften bed Herrn 
folen von feiner Güte zeugen. 

Höret doch, ihr Sterblichen, die Stimme aller Gefchöpfe, 
bie euch zu feinem Lobe ruft! 

Wohl dem, der ed zu Herzen nimmt, die frühe Morgen: 
roͤthe fieht ihn mit deiner Betrachtung befchäftigt, ihn über: 
zafcht der nachtlihe Schlummer mitten in Gedanken von dir. 

Wie follen wir dich loben, o Herr? Wo foll meine Seele 


Gedanken finden, bie deiner würdig find? Ah! wo fol ich 
Worte finden, die dad Gefühl meines Herzens ausdruͤcken? 

O vollbringet wag ich nicht vermag, ihr Engel, ihr Sänger 
Gottes, vollbringet für mid das himmlifche Geſchaͤft; mein 
Innerſtes ftimmt mit füpen namenlofen Seufzern in euern 
Lobgefang! 

Wie könnten wir dich loben, o Herr, als mit unver⸗ 
wandtem treuem Beſtreben, dir wohlzugefallen? 

Denn du biſt uns kein unbekannter, kein verborgner Gott; 
du haſt uns deinen Willen bekannt gemacht, du haſt ihn tief 
in unſre Herzen gegraben, ja du haſt zu uns geredet, und die 
Rathſchluͤſſe der Ewigkeit vor unſern Augen enthällt. 

Was ſaͤumen wir denn, dem Beiſpiele des Himmels zu 
folgen, und den Willen unſers Herrn zu thun? 

Jede Seele werfe ſich vor ihm hin! — In dieſem Augen⸗ 
blick ſchaut er auf uns herab, feine Hand iſt über ung, feine 
Gottheit umgibt und ganz. — Empfindet es, fchlummernde 
Seelen, und erwachet ing Xeben für Gott! 

Und ihr, Völker, höret auf mit beträglichen Lippen den 
Gott zu ehren, den eure Thaten verldugnen. — Gilet, euch 
unter feine Gefeße zu beugen; denn, ſiehe, ſchon rüftet er 
fih, mit eifernem Scepter die Naden der Empörer zu 
brechen. 

Der Fürft beuge fih vor dir, o Herr, und zittre! Er 
volziehe gleich den Engeln, die dir dienen, den Willen feined 
Königs! 

Der Weiſe rühme fih nur dich zu willen! Er forfche in 
deinen Werfen, und erwäge deine Gefeße! Er lehre duch 
Reden voll Kraft, und reige durch fein Beiſpiel! 

Die Mutter weihe dir den Säugling an ihrer Bruft! 
Sie Hilde den Knaben zu männlicher Großmuth, die Tochter 


zu Unfhuld und Fleiß! Sie enthälle in ihren Seelen bein 
Bild, und lehre fie ben Vater der Geifter lieben! 

Der Füngling firebe mit der muntern Stärle eines 
jungen Adlers nach dem mas edel und gut iſt, nach jeder 
Vollkommenheit! 

Güte und Treue ſey das Band jeder menſchlichen Ver⸗ 
bindung, Ordnung und Recht die Grundfeſte der Geſellſchaft! 

So werde unſer Schoͤpfer gelobt, der das Glück ſeiner 
Geſchoͤpfe ſeine Ehre nennt! 


Zweite Abtheilung. 


1. 


Wie felig ift, o Gott, in deinem Lichte zu wandeln! 
Welche Klarheit, welche neue Seftalten der Dinge und freu: 
dige Ausfichten um mich her! wo ift das Thal der Thraͤnen? 
Wo die Todesfchatten? Wo der Kerker des fchmachtenden 
Geiftes? Wie verwandelt fih das alles im LKichte deiner All: 
gegenwart! | 

Sey mir gegrüßt, o Erde! du Land der Erfcheinungen 
Gottes! Jede Stelle, wohin ich blide, glänzt von feinen 
Fußftapfen — er felbft, er felbft iſt allenthalben zugegen! 

Die Wollen unter ihm triefen von feinem Segen. Sein 
Anblick erneuert die Erde; fie fühlt das fanfte Säufeln feiner 
Gegenwart und freuet fh. - 

Er fohauet herab, da blühet fie zum Garten Gottes auf; 
taufend Blumen eilen freudig hervor, von feinem Dafeyn zu 
zeugen, und die Engel, die um ihren Heren fchweben, ftreuen 
füße Gerüche von ihren Schwingen herab. | 

Der finnlihe Menſch ift dem Thiere des Feldes gleich; 
er {haut gedankenlos umher, und hält die Augflüffe deiner 
Gegenwart für Werke des Zufalld oder der Nothwendigkeit. 


Über die Seelen, die dich lieben, fehen dich allenthalben; 
der Gedanke an dich gibt jedem Ort überirdifhen Glanz und 
wandelt den wilden Hain zum Paradies. 

Sep mir gegrüäßt, o Erde! du bift bes Herren! der Fluch 
ift von dir hinweg gethan. 

Vom Blute des großen Verföhnerd geheiligt, warteft du 
mit ung, feinen Erlöfeten, auf deine Erneuerung. 

Frohlocke, bu Erbe, und ihr Begnadigten, jauchzet! Freuet 
euch mit dem Stifter euers Heils! 

‚Er ließ fein göttlihes Licht über und aufgehen. Er zeigte 
und in Gott unfern Vater. 

Er enthüllete vor unferm erftaunten Auge die verborgene 
Hoheit unfrer Natur, und fchloß und die Pforten der Ewig⸗ 
keit auf. 

Da wurde die Finfterniß Licht, die Verirrten fehrten zu 
Gott um, und die Sünder verließen die Wege der Thorheit. 

Welche befledte Seele hätte fih erfühnen dürfen, ohne 
ihn, den Ewigen Vater zu nennen? Wer hätte den fühnen 
Gedanken gewagt, Gott zu lieben? Und wie hätte fih die 
reine feraphifche Flamme in Seelen entzünden können, bie 
von eiteln Begierden glüheten ? 

Sey gelobet, o Herr, unfer Heiland! Du allein konnteft 
biefe herrlichen Dinge vollbringen! 

Sep gelobet, und in dir der Vater, der dich gefendet hat! 

D wie ganz find unfere Seelen dein eigen! Welches 
Herz muß nicht zu Liebe werden, dad beine Wohlthaten 
erwägt! 

Durch dich haben wir Freudigkeit zu Gott und nennen 
ihn mit findlicher Zuverficht Vater. 

Deine Lehre erhebt und zu unfrer Beftimmung; fie reinigt 
ung für den Himmel, wo nichts Unreines eingehen kann. 
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Ach, wir lagen in der Finfterniß, uns felbft verborgen, 
und vom göttlichen Leben entfrembet. 

Wir verloren und in unfern Irrgaͤngen; Schmerz und 
Neue war der Lohn unferer eiteln Beftrebungen nah Glüd: 
ſeligkeit. 

Denn wir ſchnappten nach Phantomen, oder weideten uns, 
wie Thiere, an den ſinnlichen Dingen. 

Wie erſtaunte der Menſch, von deiner Klarheit umſtrahlt, 
uͤber die Hoheit ſeines Urſprungs und die Groͤße ſeiner Er⸗ 
wartungen! 

Jetzt findet unſere Seele die Ruhe, die immer mit ihr 
entfloh, denn nun wiſſen ihre Triebe ihren Gegenſtand. Sie 
brennet nun von engliſchen Flammen; die Ehre wornach ſie 
ſtrebt, iſt, Gott gefaͤllig zu ſeyn. 

Ihn kennen, ihn lieben, ihn verherrlichen, iſt ihre Wolluſt, 
ihr ſuͤßes Tagwerk. 

Sie ſieht ihren Leib als eine grobe Huͤlſe an, welche ſie 
noͤthigt, noch am Staube zu kleben. 

Wie froh ſieht ſie ihn allmaͤhlich welken! wie gern wickelt 
ſie ſich von ihm los! 

Bald, bald werde ich mit entfalteten Fluͤgeln mich in 
die Atherifche Luft erheben, in die Meiche bes Lichts und der 
Unfterblichteit. 

Dann weide ih an den Quellen der Wahrheit, und 
athme die Freuden unvermifcht ein, wornach fich meine Seele 
fehnet. 

Was fcheidet einen Engel und eine Seele, die Gott 
liebet? Der Zwiſchenraum ift die durchfihtige Dede der 
Sinnlichkeit. 

Schon ſeh' ich durch diefen Vorhang. O wundervolles 
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Geſicht! Die Herrlichkeit des Himmels fchimmert mir durch 
diefen Nebel der irdifchen Luft entgegen. 

. Ich fehe mit geblendeten Blicken die überirdifche Ausficht 
unbegrängt verbreitet. Sie verliert fih in immer hellen 
Scenen, fie verliert fih im göttlichen Licht. 

Welch ein heiliger feierliher Anblick! Wie glänzen die 
ſeraphiſchen Angefichter! Wie entzüdt beten fie den erhöbeten 
König an! Dich, di, o mein Erlöfer, und — darf die zit: 
ternde Seele die große Empfindung wagen? — dich, meinen 
Bruder! 

Zerfließe, mein Geift, in Lob und Dank! Miſche di in 
die Harmonien der Engel, die ihn anbeten, in die Hoymnen 
aller Geſchoͤpfe, die ihn loben. 

Zerbrechet, ihr Bande, zerfalle, du irdiſche Huͤlſe, daß ich 
auffliege, und meine Entzückung ihren Hymnen vermiſche! 


2. 
Ro iſt mein entzüdter Geiſt? Welch ein furchtbares 


Geſicht um mich her! Schwarze Finſterniß, gleich der ewigen 


Nacht, liegt auf dem bebenden Erdkreiſe. 

Die Sonne iſt erloſchen, die verlaſene Natur ſeufzt, ihr 
Seufzen bebt, gleich dem ſchwachen Wimmern des Sterbenden 
durch die allgemeine Todesſtille. 

Was ſeh' ich? Erbleichte Seraphim ſchweben aus dem 
naͤchtlichen Dunkel hervor! Sie ſchauen mit gefalteten Haͤnden 
herab! Viele verbergen ihr thraͤnendes Antlitz in ſchwarze 
Wolken. 

D des bangen Geſichts! Ich ſehe, ich ſehe den Altar 
der Berföhnung, und das Opfer, das für die Sünden der 
Welt verblutet. 
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Geheimnißvolle, hochheilige That! Der Gottmenfch leidet. 
Sein reines Blut weihet die fündige Erde, unb waͤſchet den 
Fluch von ihr ab. 

Die Gerechtigkeit des Unendlichen ſchwebt über ihm, und 
wäget in der Wage des Gerichts feine Leiden gegen unfre 
Sünden ab. 

- Ad! wir Elenden! Wie unwerth ift der feiner Erbarmungen, 
der jegt noch fündigen kann! 

Warum zerfließeft du nicht, meine Seele, im bangen 
Gefühl deiner Schuld? 

Vernimm es, 0 Menſchengeſchlecht! Ach! ihr fündigen 
Seelen, nehmet ed doch zu Herzen! Eure Miffethaten haben 
den Herren der Herrlichkeit gekreuzigt. 

Die Leiden des ewigen Todes liegen auf feiner Seele; 
fie bebet, und fühlt die Schauer der Vernichtung, fie iſt von 
Gott verlaffen! 

Von Gott verlaffen, um gefallnen Lnfterblichen, ver: 
worfnen Geiftern, das Anfchauen Gottes wieder zu geben! 

Wir waren alle abgefallen,, wir hatten den Sort der 
Liebe verlaffen. 

Wir vergaßen die Gefehe feiner Weisheit; der Geſetz, 
welchen alle Himmel gehorchen. 

Die Erde, von Thaten der Hoͤlle geſchaͤndet, war ein 
Fluch vor dem Herrn! ein Scheuſal vor ſeinen Engeln! ein 
verbannter Ort, auf den die Verwuͤſtung wartete. 

Saget, ihr Himmel, ihr Sphären der Engel, faget, war 
unter allen Gefchaffnen Einer, der und erretten konnte? 

Oder brennt in englifhen Herzen eine folche Liebe, die 
fih für Sünder zum Opfer gibt? 

Ah wir wären verloren, wenn nicht der ewige Sohn, 
was fein Gefchaffner vermochte, gethan hätte. | 

Wieland, ſämmtl. Werte. XXVI. 16 


Der im Schooß bes Vaters war, eh’ noch bie Seraphim, 
vom Wngefiht Gottes beftrahlt, um feinen Thron fangen, 
ftellte fih zum Mittler der Kinder Adams dar! 

Er erlaufte fih ihre dem Tode zugesäblten Seelen, und 
erwarb fie zu feinem Eigenthum, indem er ihre Strafe litt. 

Nun ift es vollbracht! Es ift vollbracht, das größte 
Wert, das die Ewigkeit fah! Die ewige Verföhnung ift voll- 
bracht. 

Ein goͤttliches Laͤcheln verklärt das Antlitz des Ver: 
ſoͤhners, die Todesqualen ſind erſchoͤpft, ſanft neigt er ſein 
Haupt, indem namenloſe Seligkeiten ſeine goͤttliche Seele 
überftrömen. 

Die Erde ift verföhnt! die Pforten des Himmels öffnen 
fih den Kindern der Erde. 

Aus allen Sphären eilen die Seraphim, feſtlich geſchmuͤckt, 
dem goͤttlichen Sieger entgegen; ſchon toͤnt das Lied des 
Triumphs durch alle Himmel umher. 

Singe mit, meine Seele, du Begnadigte Gottes; freue 
dich in deinem Erlöfer und Gott! 

Du bift fein! Du bift ein Lohn feiner Schmerzen, ein 
Glied der heiligen Gemeine, die er erfauft bat. 

Jauchze, meine Seele, Begnadigte Gottes! Die Himmel 
öffnen fi dir, die Engel grüßen dich Schwelter. 

O Seligkeit, der Water deines Mittlerd, der ewige Bater 
nennt dich fein Kind! 
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3. 


In ſuͤßer Wehmuth ſchwebet meine Seele um den Hügel 
deines Kreuzes, und genießt den geheimnißvollen Anblid, der 
fie ganzlih in Schmerzen und Entzüdungen zerfchmelgt. 
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Ich ſehe dich, mein Erlöfer, von Schreden des Todes 
umringt. Ich fehe den Heiligen, den Unfchuldigen, den 
Wohlthaͤter des Menſchengeſchechts, gleich den verworfenften 
Sündern and Holz ausgeftredt. 

Dein göttliche Antlitz, o Menfchenfreund, in weldem 
alle Bedrängten ihre Hülfe fahen, ift von Blut .entftelt, dag 
langſam von deinem verwelkten Haupt zwiſchen den Dornen 
herabrinnt. 

Ach! die huͤlfreichen Haͤnde, die du nach jedem Elenden 
ſtreckteſt, ſind durchgraben; die Fuͤße des Propheten, der das 
Heil Gottes verkuͤndigt, find and Kreuz geheftet. 

Aber wer kann die Leiden deiner Seele audfprechen, wer 
kann unfre Sünden zählen, unter deren Laft du fchmachteft? 

Kläglich bricht die Angft deiner göttlichen Seele aus ben 
Augen hervor, die unbegreiflih gen Himmel ftarren! 

Du fieheft nach deinem Vater auf; aber er höret dich 
nicht. 

Du fchaueft dich nach deinen Engeln um; aber fie ftehen 
fern, in weinende Wolken verhält. 

Die Sonne wendet ihr Angeficht weg, ber Himmel ver: 
huͤllt fih in Zinfterniß, die Lebenskraft ſtockt in den Adern 
"der bangen Natur, da der in feiner Menfchheit leidet, vor 
dem die ganze Natur ale ihrem Schöpfer fich neigt. 

Warum leideft du, o heiliger Sohn des ewigen Vaters? 

Warum leidet der Zürft der Heere Gottes, der Gebieter 
der Natur, der auf den Wellen wandelte, und dem Sturm 
Stilffehweigen zuwinkte? 

D Wunder der Liebe! Er leidet freiwillig für ſchuldige 
Seelen, die den verlegten Geſetzen bed Unendlichen zur Strafe 
übergeben waren. 


Er leidet für Unfterbliche, die vom Angefiht Gottes ver: 
worfen waren. 

Er huͤllet feine Gottheit in ihre Menfchheit; er wird ihre 
Bruder, ſich felbft für fie aufzuopfern; bad einzige Opfer, 
welches würdig war, den Unendlichen zu verfähnen. 

Er behauptet die Anfprikhe des Himmels auf unfre 
Seelen; feine Schmerzen erwerben und bimmlifche Entzüdung; 
fein Tod iſt unfer Recht an die Unfterblichkeit. 

D Tiefen ber göttlichen Liebe! O unergrändlickes Ge: 
heimniß! So liebeft du, Oott Erlöfer, die Seelen. 

Die Seraphim felbft, die Engel der Lebe ftehen erftaunt, 
und fäblen ihre Herzen durch die Allmacht feiner Liebe er: 
weiters; fie glühen von neuen: Empfindungen, und wallen in 
reinere Flammen auf. 

Mein Auge thränt, und heilige Erſtaunung fchauert duch 
meine Gebeine, da du von der Höhe beined Kreuzes für deine 
Peiniger beteft. 

D ber füßen Worte, der göttlihen Spmphonie! Die 
Sphären verftummten, da du fo bateft! Alle Harmonien bes 
Himmels fhwiegen, und der ewige Vater erkannte die Stimme 
feines Sohnes. 

Das härtefte Felſenherz zerfließt von diefem Gebet, und 
in die feindfeligften Herzen dringt ein Strahl von himm⸗ 
lifcher Liebe. 

Du bitteft für deine Peiniger, du leideft für Treuloſe, 
für Undankbare! Und ih — dein Erlöfter, dein Eigenthum, 
dein Jünger, follte nicht meinem Feinde verzeihen? 

Wer ift mein Feind? Wer trägt die menfchliche Bildung, 
der nicht mein Bruder ſey? 

-Segne, fegne, o Gott, alle die mich demüthigen, alle 
die mich in der Selbftverläugnung üben. 
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Inbruͤnſtig wallet mein Herz dem ganzen Geſchlecht mei⸗ 
ner Bruͤder entgegen! Ach, moͤchtet ihr ale zu Jeſu verfam: 
melt werden! 

Ah! daß Feine Sede fih dir entwinden Eönnte, der dn 
mit göttliher Großmuth zum Lohn deiner Schmerzen nur 
unfre Seligkeit verlangft! 

Fa, mein Herz fühlt die fchöpferifche Kraft deines Bei- 
ſpiels! Du fchufeft meine Seele neu; fie erftaunt über Tu: 
genden, die nicht ihr eigen find. 

Du ſaheſt die Leiden, die über dich kommen follten, deine _ 
Menfchheit bebte vor dem grauenvollen Anblick; aber du rub: 
teft in dem Willen des Vaters! Ihn zu verherrlihen, war 
bein erhabnes Gefchäft! Seinen Willen zu thun, war die 
Wonne deiner Seele! 

D ſchwebe ftets allgegenwärtig vor mir, du Bild der un: 
fihtbaren Tugend, die erft am Kreuz in ihrer Vollkommen⸗ 
heit ftrahlte — fo wird Feine Tugend mir zu göttlich ſeyn! 

Bon der Allmacht diefes Anblicks getrieben, eilten die 
Heiligen, auf dem Wege deiner Fußftapfen, dem Hohn, den 
Ketten, der Marter entgegen. 

Die Welt haffete fie, die dich gehaffet hatte! Sie haffet 
die Wahrheit, die ihre Werke verdammte — Sie haffete Die 
Tugend, die fo unmiderftehlich bewies, daß unfterbliche Men: 

ſchen fähig find, nach englifher Vollkommenheit zu ftreben. 
| Aber was ift der Haß der Sünder einer Seele, die von 
Lebe Gottes glühet? | 

Soll fie erzittern, vor Menfhen der Wahrheit Zeugniß 
zu geben, die bald im Ungeficht des Himmels und der Erde 
ihre @öttlichleit beweifen wird? 

Was foll der Shrift fürchten? Dder was foll er von 
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denen, die Staub find, hoffen? Er, der von Gott Unfterblich: 
feit, und mehr ald alle Welten boffet? 

Was feh’ ih? In wütbenden Flammen lächelt ein Zeuge 
ber Wahrheit gen Himmel; er fchaut mit flarrem entzüdtem 


Bid auf ben Gekreuzigten bin — der Anbli erhöht feine. 


Natur über fich felbft! Er verachtet den Grimm der feurigen 
Pein, und blickt auf feine Afche triumphirend herab; indem 
der halb entlörperte Geiſt fchon in den Pforten des Himmels 
ſchwebt. 


4. 


Komm, meine Seele — du verlangſt nach Ruhe, die dir 
die Welt nicht geben kann — komm in die ſuͤßeſte Einſam— 
feit, in ein fchöneres Luftgefilde ald Eden, komm zum Grabe 
deines Erloͤſers. 

Hier fchweb’ ih in fillen Betrachtungen über dem Fel⸗ 

ſen, wo er einſt ſchlief, nachdem er ein Werk vollbracht, worin 
keiner unter allen Erſchaffnen mit ihm war. 
Won Todesqualen ermuͤdet, ſehnte er ſich nach dieſer 
Ruhe. Hier neigte ſich ſein Haupt, mit Dornen gekroͤnt, in 
den Staub hin. Hier wuſchen die Thraͤnen der Seinigen das 
Blut von ſeinem Antlitz, auf dem noch ernſte Zuͤge in goͤtt⸗ 
liches Laͤcheln ſich verloren. 

Drei heilige Nächte gingen mit ſaͤumendem Schritt über 
das Grab ded Schlafenden hin. Drei jammervolle Nächte 
beweinten ihn, die ihn geliebet hatten, als ob der Tod den 
gefangen halten könnte, der ihn überwunden hatte. 

Aber am dritten Morgen ftand der Sieger auf, wie ein 
Held, der, von großen Thaten ermüdet, fich niederlegt, vom 
kurzen Schlummer auffteht und feinem Triumph entgegen 
eilt. 
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Wie Staub fanf die Sterblichkeit von feinem verklärten 
Leibe; er ſchwang fi empor, und indem er fih auffchwang, 


erfchättert’ ein füßer Schauer alle Gebeine, die im Schooß der 
Erde zum ewigen Leben fchlummerten. 


Mein Herr und mein Gott, du lebeft, und auch ich werde 
leben! Du figeft zur Nechten des Vaters, und ich werde, von 
dir aufgenommen, fein Angeficht fehauen. 


Daß mich der Tod nicht fchreden müßte, ftarbeft du; 
daß meine Seele, die nach Unfterblichkeit athmet, nicht vor 
diefem nächtlichen Grabe bebte, ruhteft du im Schooß an ber 
mütterlihen Erde, und ftandeft wieder auf, mich meiner Auf 
erftehung zu verfichern. 

Du bift auferftanden! Du haft dich über alle Himmel 
aufgefehwungen! Was Fann ich fürdhten? Du willft ja, daß 
fie feyen wo du bift, die dir der Vater gegeben hat! 

Diefes Grab, worin du fchliefeft, diefed Grabmal, wel- 
ches deine Allmacht öffnete, da du, Wiederbringer des Le: 
bens, hervorgingeft, iſt mir ein fichered Pfand, daß ich leben 
werde, wenn fehon die Erde meinen Staub zurüdnimmt. 

O nennet nicht Leben, was beffer Tod genennet würde! 
Nennet es nicht eben, wenn der himmlifche Geift, in den 
Leib von Erde eingefenkt, im SFinftern fchmactet, und nur 
in der Hoffnung feiner Befreiung Ruhe findet! 

Das Vergängliche iſt Feine Speife für einen Unfterblihen! 
Ah, meine Seele verlangt nach überirdifhen Schönheiten; 
nach Gegenftänden, die nicht unterm Anfchauen dahin welfen! 
Nah dir, nach dir verlangt fie, von dem alles, was ich 
fehe, nur matte, entftellte Schattenzüge find. 

- Mein Dhr verlangt die entzüdende Symphonie der Him: 
meldbewohner zu hören, die ben Water der Geifter preiſen; 


es ift müde, den eitlen Schall leerer Töne, müde die Stimme 
deiner Veraͤchter zu hören! 

Meine Seele, die nah Frieden, nach reinen ungeftörten 
Harmonien fhmachtet, firebt aus diefem Kampfplab der Zwie⸗ 
tracht in die ftillen Auen der himmliſchen Liebe empor, — 
aus der duͤrren Wüfte in das verheißne Land, wo lebendige 
Quellen der Wonne fließen — aus den Zaubergefilden der 
Sinnlichkeit, wo und jeder Tritt Verfuchungen nähert, in 
den Garten Gottes, wo feine betrüglihe Frucht winfet — aus 
der Pilgrimfchaft ind Vaterland der Geifter! 

Wie froh ſeh' ich jedem eilenden Tage, jeder entfchlüpften 
Stunde nah! Wie vergnügt fieht die erleichterte Seele auf 
ihren welfenden Leib herab, der bald reif ift, ind Grab zu 
finken! 

Tod! du ſuͤßer Name! bei dir wachen meine Wuͤnſche 
auf, — nah dir ſchmachten bie geheimften namenlofen Be- 
gierden meines Herzens! Du raubeft mir nichts Gutes, das 
ich befige, und fchenkeft mir, wad mir alle Reiche diefer Welt 
nicht geben Eönnten. 

Was fäufelt für eine Stimme, liebliher als Muſik, um 
mein Ohr? Wer rufet mir? D ich kenne fie, fie ift die 
Stimme meiner Entfchlafnen, die mich zu ihrer Wonne 
einladet. | 

Bald werde ich euch wieder feben, ihr geliebten Seelen! 
Und o frohes entzüdungsvolleds Wiederfehen! wie wird euer 
Angeficht, vom Anſchauen Gottes glänzend, mir entgegen lächeln! 

Was für englifche Töne werden von euern Kippen fließen! 
Was für himmlifche Gefchichten werdet ihr mir Eund thun! 
Wie liebreich werdet ihr mich in den Sitten des Himmels 
unterweifen! Mit welcher geflügelten Begierde werde ih von 
euch die Hymnen ber Unfterblicheit lernen! 


— 
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Hat eine himmliſche Hand den Vorhang weggezogen, der 
meinem unſterblichen Auge den ſeligen Anblick entzog? Ober 
fhweb’ ich ſchon entlörpert unter ben Seraphim? 

Welche Entzüdungen dringen auf nid ein! Wie find alle 
meine Wünfche gefättiget! 

Welch ein Bli durch zahllofe Reihen von Geiftern, die 
zu Gott :auffteigen, und im Auffteigen. immer göttlicher 
fheinen! 

Ich fehe, von Myriaden aͤtheriſcher Sonnen umgeben, 
den Himmel der Himmel! Wie glänzet der Thron bed ge: 
falbten Königs! Welche Schaaren von Heiligen am ihn ber! 

Mit inbrünftig gefalteten Händen ftehen feine Erlöften, . 
die Seelen die ihm uachfolgten, wor ihm, und hören feine 
liebevollen Worte! ' 

Nur die Sprache des Himmels befchreibt, was fie em: 
finden; nur Ewigkeiten find dad Maß ihrer Seligkeit! 

Mein Blick dringt noch höher, aber ein unermeßlicher Licht⸗ 
kreis blendet ihn zurück! Mit diefem Xicht verglichen, ift eine 
Sonne ein gleißendes Staͤubchen! — Hier wohnt ber Unenb- 
lihe, nur von Cherubim betrachtet, die der Glanz feines 
Angefihts vor allen Geſchaffnen verbirgt. 

Verhülle dih, meine Seele, und bete an! Verhällt und 
von fern beten felbft Engel an! 

Ale Wonne fließt aus diefem Urquell; alle Schönheiten, 
die der Engei bewundert, oder die den Menfchen von Erbe 
xeizen, find die Strahlen, die fih aus diefem Lichtmeer er: 
gießen! 

Ach, ſchon fällt der Vorhang wieder! Sie find verſchwun⸗ 
den, die bimmlifchen Gefichte, deren kein Name, keine Ver: 
‚gleihung würdig ift! Es daͤmmert wieder um mich ber, ich 


fühle die Feſſeln wieder, die mih noch an dieſen Dunkeln 
Felſen Heften! 

Aber bald werden fie, wie verfengte Faden, abfallen; 
bald werde ih die angeborne Himmeldluft athmen, und da 
ſeyn, wo mein Erlöfer lebt; und bei bir genießen, was 
fein Auge gefehen, was noch feine Seele in prophetifchen 
Ahnungen vorempfunden bat, was fein Engel ermeſſen kann, 
alles was du denen, die dich lieben, bereitet haft. 


Bald werde ich da feyn, o mein Gott, wo meine fehn: 
fuchtsvolle Seele dich beffer erfennen, tiefer in die Wege bei- 
ner Weisheit, in die Wunder deiner Allmacht fchauen, und 
deine unausſprechliche Vollkommenheit reiner lieben Kann! 
Wo wetteifernde Seraphim, bie du doch minder geliebt haft, 
die Inbrunft meines Herzens entflammen! Wo du meine obn: 
mächtige Dankbegierde mit neuen Kräften begaben wich, 
deinen Namen zu verherrlichen! 


Das hoffet meine Seele von der Unfterblichkeit, die bu 
mir verheißen haft. D laß fie doch bald kommen, die Zeit, 
da ich dich würdig lieben Eannz da kein Gedanke meined Her: 
zend von dir hinweg gleitet, keine Trägheit meinen Eifer dir 
zu gefallen ſchwaͤchet: wo mich nichts von dir lodet; wo du 
mir alles in allem bift. 

Ach! laß mich (dieß flehet dir meine Seele), laß mich, fo 
lang ich noch hier wallen fol, immer diefer feligen Hoffnung 
gemäß erfunden werden! Laß meine übrigen Tage in deinem 
Lob, in ſtiller Zufriedenheit mit deinem Willen, in frommer . 
- Beftrebung vor dir zu wandeln, verfließen! 

Die du um mich ber blühelt, fchöne Natur, rufe mid 
immer zu feinem Xobe auf! 

Ihr Unfterblihen, die ihre über mir fchwebet, belebet 
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immer mein Herz mit Gedanken, die meitter Beftimmung 
würdig find! 

hr, die Ein Glaube, Eine Hoffnung mit mir vereinigt, 
laffet und einander in diefen Gefinnungen ſtaͤrken! 

Siehe, die Stunde nähert! Schon fehen wir dag Ufer 
der glüdfeligen. Sphären; ſchon ftreden die Himmelsbewoh⸗ 
ner, unfre unbefannten Freunde, ihre Arme aus, und zu 
empfangen! 


5. 


Freue dich, meine Seele, in deinem Gott; freue dich 
der vollendeten Verſoͤhnung, und des triumphirenden Mittlers. 

Cr hat ſich aufgeſchwungen; ſchon entzieht ihn ein gold: 
nes Gewoͤlk den nacheilenden Blicken feiner Geliebten; er 
fährt zwifchen den glänzenden Reihen der Seraphim, von Sie: 
gesliedern begrüßt, durch taufend Himmel empor — 

Schnell öffnet fih ihm die empyreifche Pforte, die jekt 
nicht mehr gefchloffen wird, fondern ewig offen fteht, die Er: 
löf’ten bes Herrn zu empfangen. 

Welch ein harmonifhes Getümmel, welch ein göttlicher 
Einzug! Wie glänzt der Thron ded neuen Könige von ferne! 

Mehr wagt die unmündige Seele nicht von dir zu ſtam⸗ 
meln, o König der Geifter! Deine Majeftät blendet fie, — 
fie, die von deiner liebevollen Menfchheit fo fanft, fo zärtlich 
angezogen wird. 

Warum zitterft du, mein Herz? War es nicht Gott, der 
aus Liebe fih in Menfcheit herabſenkt? — D wie allmaͤch⸗ 
tig zieheſt du, goͤttliche Liebe, mich an! 

Ja, laß mich wagen, o Herr, geſalbter König, du ewi⸗ 
ger Gegenſtand ſeraphiſcher Hymmen, laß mich die entzuͤckte 


Empfindung wagen, 0 Sottmenfh! Du bift — felige, namen: 
Iofe Empfindung! — Du bift mein Bruder. 

Und was ift nun der Menfh? Wer kann feine Hoheit 
ausdrüden ? Die Engel Gottes neigen fi vor ihm! 

O Menfchengefchleht! erkenne deine Natur; erftaune, 
ergittre vor der entzüdenden Wahrheit — der Sohn ber 
Jungfrau, der Menſch, der am Kreuz für dich ftarb, herr: 
ſchet zur Mechten des Vaters; die Schöpfung dreht fih unter 
feinen Füßen, und Iniende Erzengel fchauen mit Blicken vol 
Ehrfurcht auf feine Winfe. 

Erneuere, mein Geift, die geheimnißvolle Frage: was ift 
der Menfh? — Der befeelte Staub, der Schatten, der Traum 
— wie fehr ift er verwandelt worden! Wie groß ift fein Adel, 
wie felig ift feine Beſtimmung, wie unbegränzt find feine Er⸗ 
wartungen! | 

Ah! nennt nun nichts Wergdngliches groß! Die Erde 
verfhwindet, aller irdifhe Stolz finft ins Nichts! Wie tief 
ift alled unter mir was nicht himmliſch und ewig ift! 

Dort oben, hoch über euch, ihr vergänglichen, ſchimmern⸗ 
den Sterne, dorthin find meine Begierden, meine Hoffnungen 
aufgeflogen. — Mein göttliher Glaube vernichtet jeden irdi⸗ 
fhen Wunſch. 

Was foll ih wünfhen? Sol der Eünftige Engel den 
Thieren ihre Freuden rauben? Oder fol der von Thoren 
Ruhm betteln, der von Seraphim umgeben ift, die feine un- 
fihtbarften Thaten bemerken ? 

Sol fih der Leben wünfhen, der in Ewigkeiten hinaus 
fieht 3 Oder irdifhe Güter, der die Gottheit ſelbſt befißt, die 
ihm alle ihre Allmacht, alle ihre unerfchöpflihe Güte ſchenkt? 

Zwar find dieß alles nur Hoffnungen — aber Hoffnungen, 
die fo gewiß als mein Daſeyn find. Was fag’ ich? So gewiß 
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ald das Daſeyn deffen, von dem alle die Sphären, alle diefe 
Schöpfungen zeugen! 

Pie bald wird die Zeit nicht mehr ſeyn! Wie bald jene 
Sonne ausgebrannt haben? Was find Fahre? Was ift diefe 
Reihe von Augenblicken, auf deren bebenden Flügeln ich in 
bie Ewigkeit eile! 

Dann ift alled ewiger, reiner, voller Genuß was jeßt 
Hoffnung ift — Hoffnung, die mein befriedigtes Herz ſchon an 
die Freuden der Unſterblichkeit gewoͤhnt. 

Wie entzückt ein Blick des Glaubens auf den Thron, 
wo mein Verſoͤhner herrſchet! 

Wie entzüdt ein Blick in die Gefllde der himmliſchen 
Liebe! 

Was empfindet mein Geift, wenn er in tiefer Verhullung, 
von ferne, mit leiſem Gehoͤr, die Harmonie aller Geſchoͤpfe 
hoͤrt, die ihrem Schoͤpfer lobſingen! 

O was erfahret ihr, heilige Seelen, in deren Herz die 
reine Flamme der göttlichen Liebe alle andre Liebe aus: 
gelöfcht hat! 

Hinweg was des Sheiften unwürdig ift! Hinweg, was die 
Unfterbliche zur Exde zieht! Was kann eine Welt voll Träume 
einer na Bott athmenden Seele geben? 

* Die fHüchtige Zeit, mit ihren noch flüchtigen Freuden, 
flieht ımter uns dahin; dee Himmel nähert ſich; wirf, meine 
Seele, wirf alles von dir, was den eilenden Flug noch hemmet. 


6. 


Wem du, o Gott, einen reinen Sinn gefchenft haft, wer 
unverrädt In deiner Gegenwart bleibet, dem darf kein Uebel 
begeguen. 
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Heilige Stile ſchwebet über feiner Seele; er vergißt ih 
ſelbſt, und befleißigt fih nur, dir wohl zu gefallen. 

Die Eeele, die immer zu deinen Züßen liegt, verlernt 
ſtolz zu ſeyn. Wenn ich dich denke, o Ewiger, was bin ic 
alsdann ? Fa, was iſt Die ganze Welt vor dir? 

Wenn du mich an deine Weisheit erinnerft, o dann hab’ 
ich feinen Willen, als dein Gefep. 

Dein Auge durchleuchtet die geheimften Irrgaͤnge meines 
Herzens. 

Deine Heiligkeit macht mein Gebein erzittern, aber deine 
Liebe zerfchmilzt mein Herz in Wehmuth und Dankbarkeit. _ 

Du fprichft zu meiner Seele: fuche mein Antlig! Schaue 
unverwandt auf mih! Deine Sünde ift vor mir hinweg ge- 
than; mein Antlig firahlt dir lauter Gnade! 

D fo möge dann meine-Seele, gleih jungen Cherubim, 
die unter deinen fchöpfrifhen Bliden hervorblüben, immer 
im Licht deines Angefihts ſchweben! 

Ah, daß die Wolfen verfehwänden, die dich fo oft aud 
meinen Augen rüden! 

Sobald ih nicht auf dich fchaue, verirre ih! Meine 
Stärke wird Schwachheit, und meine Füße gleiten. 

Führe mich, Herr, auf deinem Wege! Laß deinen Engel 
mich bewahren, wenn ich anftoßen will; laß deinen Engel 
mich bewahren, wenn ich die Wege der Verkehrtheit betrete! 

Ergreife mih, o Allmäctiger! Verbirg mich in deine 
Umfchattung, bilde mich da nad deinem Herzen. 

Ah! was wäre mir fonft dad Leben, wenn ich deiner 
Gnade unmwertb lebte? Wie viel beifer wäre mir’d, ger nicht 
zu ſeyn, wenn ich nicht dir zu Ehren bin! 

Hätteft du mich zu einer Blume des Feldes gebildet, fo 
blübete ich dir zu Ehren; hätte mich deine Allmacht zum 
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gefiederten Sänger des Hains erfchaffen, fo werte mein froher 
Waldgefang den einfamen Weifen zu deinem Lobe. 

Aber du wollteft, daß ich, wiewohl zur Hälfte von Staub, 
mein Haupt unter den Unfterblichen emporhübe. 

Du gabft mir Gedanken, um dich zu benfen, und En⸗ 
gelsbegierden, die mich zu dir emportragen; eine Stimme 
dich zu loben, und Kraͤfte deinen Willen zu vollbringen. 

Du biſt alles in allem; du biſt das Ziel aller Geſchaffnen, 
der Anfang und das Ende. 

Du allein biſt würdig, Preis und Ehre von uns zu neh: 
men; vor bir neigen fich die Himmel; dein Wille ift das Geſetz 
aller. Wefen, dein Wille ift Guͤte und Seligkeit! 

Ah! wenn mein Wille dem deinigen widerftrebet, wenn 
fih der Ohnmaͤchtige, den du mit einem Hauch verwehen 
fannft, gegen den Unendlihen, der Wurm gegen Gott, 
auflehnet — 

Furchtbarer Gedank', entfleuch! Meine Seele bebet vor 
dir, als ob ſie in die Pforten der Hoͤlle blickte. 

O du mein Schöpfer, mein Vater, höre die Geluͤbde der 
entflammten Seele, brüde fie tief in mein Herz, und laß 
den heiligen Vorſatz immer vor mir fchweben. 

Ah, es ift nicht Stolz, was mich entflamme; ich fühle 
meine Nichtigkeit! — Aber ich fühle auch, was ich durch bich 
bin! Dich Toben ja alle deine Werke! Selbft der Wurm im 
Staub ehret bih! Ach laß mich nur zu deiner Ehre leben! 


7. 


Wer iſt der, den die Enthuͤllung vom Leibe den Engeln 
Gottes gleich macht? Wer iſt der, deſſen ſeliges Auge den 
Ewigen ſchauen wird? 


Ber ohne Falſch ik, wer auch vor dem Schatten des 
Boͤſen, wie vor einer Schlange unter Blumen, zurüdbebt. 

Ber einen Bund mit feinen Sinnen madıt, unb fein 
Auge nicht auf reigende Gefahren binlenft; wer den fläditigen 
Gedanken, die leifefte Begierde, die des unfterblihen Men: 
fen unwuͤrdig ift, mit thränender Wehmuth und mit Scham 
vor dem ber allwiſſend iſt, betrauert. , 

Wer mit einfältigem Blick auf den Willen ded Herrn 
ſſeht, und nur das leben heißt, dem Seren leben. 

Er über Ah, obgleich mit blöden, nnentwidelten Kräften, 
bier in den himmliſchen Gefchäften, wozu er berufen ift: er 
liebet den Vater der Geifter, er richtet feine Befehle ans, 
er betet feine Verhaͤngniſſe an, und verhällt fih. — Ja von 
dir felber, o göttliche Liebe, aufgemuntert, wagt er’d den zu 
lieben, deſſen Schönheit Erzengel blendet; dem nachzuahmen, 
den die Himmel nicht umfaffen. 

Groß find feine Abfihten, groß feine Erwartung; aber 
fein Herz iſt demütbig, und fühle es mit zitternder Ent: 
züdung, daß Gott alles in allem fft. 

Er Hält diefe Erde für den DOrt, wo er gedemäthiget 
werden, wo er leiden, wo er zum Himmel geläutert werden 
fol. Seine Schäße find Ewigkeiten, feine Freuden find Vor: 
empfindungen des Himmeld. Sein Leben ift der Weg, fein 
Tod die Pforte zur Seligfeit. 

Sep gelobet, Gott Erldfer! O du, vor dem fih alle Un: 
fterblihen neigen, mit welhem Dank, mit welchen Chränen 
der Entzädung können wir dich loben! Du bift eg, der dem 
Tod nnd der Hölle ihren Maub abgenöthiget; du rufeft ung 
wieder. ind Leben; bu fchaffeft unfere Seelen um, und gibft 
uns ben bimmlifhen Sinn. 

Du haft und das Anfchauen Gottes von neuem zur feligften 
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aller Seligfeiten gemacht, welches ohne dich auf ſuͤndige Seelen 
Berderben blipte. 

O helfet mir, ihr Erlöften des Herrn, helft mir ihn 
loben, ihr Seligen, die nun genießen, was wir noch hoffen! 
Ihr Engel, belfet euern fterblihen Brüdern ihn loben. 

Noch Augenblide, fo fällt diefer Staub ab, und von 
jedem geheiligten Grabe fchwebt ein Engel empor, ein neues 
Geſchoͤpf, felbft euch, ihr Seraphim, ein erftaunlicher Anblick, 
ein Gefchöpf der Liebe, die am Kreuz blutete! Es erhebt ich 
in eure Berfammlungen, es öffnet die neuen unfterblichen 
Lippen zu ewigen Hymnen, ed ofnet die himmliſchen Augen, 
und ſchauet Gott! 


8 


Der Herr iſt König, und fein Gefalbter ift au feiner 
Rechten erböhet. 

# Sein Scepter ift Gnade; Wahrheit und Billigkeit find die 
Grundſaͤtze feines Reiche. 

Sein Thron ift dad Unendlide, und alle Wefen beugen 
fi vor ihm. 

Er füllet die Himmel mit’ feiner Gegenwart, aber fein 
Herz wallet zu den Menfchentindern. 

Er bat ihre Seelen erkauft, fie find der Lohn feiner Lei: 
den. Er hat ihre Webertretungen getilget und ihre Strafen 
auf fich geladen; er hat dem Tod feine Beute abgenommen. 

Run find fie fein. Eigentbum, fein Voll; noch mehr fein 
eigen, ald die Engel und die Unfterblihen alle, über bie ibm 
der Vater Macht gegeben hat. 

Sie leben nur durch ihn, er hat die Erde verfühnt, und 
für das abtrünnige Geſchlecht die Verwerfung von Bott em: 
pfunden. 

Wieland, fämmtl. Werke. XXVL 17 
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Ah daß wir alle von deiner Liebe zerfchmolzen würben! 
Daß fein fo hartes Herz übrig bliebe, das fi dir verfagen 
könnte! 

Selig, felig find die, die unter deinem Scepter leben! 
Dein Neich ift das Reich der Liebe. Wie felig iſt's, dich lie- 
ben, nnd von bir geliebet ſeyn! 

Du haft dir mitten aus dem verkehrten Geflecht, das 
dich verfennet, eine Gemeine gefammelt, ein heiliged Volk, 
deſſen König du bift. 

Ste leben unfichtbar der Welt, in füßer Abgeſchiedenheit, 
obgleich mitten unter den Menſchen; ſie tragen dein Bild, 
aber die Welt kennet ſie nicht. 

Du leiteſt ſie, o guter Hirt, zu den reinſten Quellen 
der Freuden. 

Sie entſagen den vergaͤnglichen Dingen dieſer Welt; aber 
du ſchaffeſt ein Paradies um fie her, wo himmliſche Vergnu⸗ 
gen dicht hervorblühen. 

Du wandelſt mitten unter ihnen, und redeſt vertraulich 
mit ihren Seelen; ſie ſind deiner ſuͤßen Stimme gewohnt, 
und folgen, wie Kinder der Unſchuld, deinen liebevollen 
Winken. 

Deine Liebe iſt das Leben ihrer Seele; deine Liebe treibt 
jede goͤttliche Tugend in ihren Herzen hervor. 

Zwar die Welt ſpottet ſelbſt ihrer Tugend; aber die 
Engel, welche um ihrentwillen immer auf und nieder fteigen, 
bewundern die Schönheit der Seelen, die nach dir gefchaffen 
find; ihre göttliche Ginfalt, ihre englifche Lauterkeit, erhabne 
Sefinnungen mit Demuth, und heroifche Geduld mit fanfter 
Zärtlichkeit vereinbaret. 

D wie felig, wie felig find die Schafe deiner Weide, wie 
felig ift dein eigenthämliches Wolf. 
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Ihre demüthige Einfalt fucht nur dir zu gefallen. Sie 
treten mit behntfamer Sorgfalt in deine Zußftapfen, auf dem 
engen Pfade, wo du vorgegangen bift. 

Sie leiden willig, fie leiden mit Freuden um dich; nur 
einen Blick auf dein Kreuz, ſo laͤcheln fie allen Schmerzen 
entgegen. Ja felig, felig find fie, die unter deinem Scepter 
leben! 

Dein erftes Geſetz ift Liebe, himmlifche Liebe, fie, welche 
irdifgde Seelen zu Engeln reinigt, und Engel der. Gottheit 
nähert. 

Deine Liebe hat fie bewältigt, und ganz durchdrungen, 
o du, deifen göttlihe Menfchenliebe der Inhalt ewiger 
Hymnen fepn wird! 

Sie brennen von reinem Verlangen, dich erkannt, dich 
verberrlicht zu fehen! Sie lieben deine Gebote, fie lieben alles, 
was du liebeft, alles was von dir zeuget. 

Eine einfärbige Blume des Feldes ift ihnen, weil fi fie dein 
Geſchoͤpf ift, angenehmer, als die glänzendften Schaufpiele der 
kuͤnſtlichen Ueppigkeit. 

Ihre Seele voll Guͤte laͤchelt allen deinen Geſchoͤpfen 
entgegen. 

Sanftmuth iſt in allen ihren Thaten; ſie ſind Kinder 
des Friedens, vom Geiſt der Liebe getrieben. 

Sie freuen ſich mit den Gluͤclichen, und weinen mit 
den Weinenden; fie lieben ihre Feinde, und thun ihren Haſ⸗ 
fern Gutes. 

So hat fie der gelehret, der am Kreuz für feine Peini: 
ger bat. 

Sie leiden willig mit ihm, denn fie willen, daß fie auch 
mit ihm erhöht werden. 

Die Welt Halt fie oft für arm und verachtet, aber fie 


beſihen den Himmel; fie freuen ſich allezeit, und ihre Freude 
tann niemand von ihnen nehmen. 

Denn fie find die Planzfchule des Himmels, die Gefpie- 
ten der Engel, die Erben der Ewigkeit, die Befegneten bes 
Herm! 

Ste werben allegeit bei ihm fen, und das Angeficht 
ihres Vaters ſehen. 

Welch ein prophetiſcher Cherub, vor deſſen Auge kuͤnftige 
Aeonen aufgedeckt liegen, kann die Seligkeit ermeſſen, die 
noch im Schooße der Gottheit verborgen auf ſie warten? 

Sie werden leben, ſie werden ſich mit unſterblicher 
Freube freuen! fie werden Gott ſchauen! 

So wahr der lebet, der mit ſeiner Rechten die Himmel 
umfaſſet, und das Unendliche mit ſeiner Allgegenwart! deſſen 
Wort die Welten erſchuf! ſo gewiß als ſeine Verheißungen 
Wahrheit ſind! 

So wahr als Jeſus mit goͤttlicher Kraft vom Tod er⸗ 
ſtanden iſt, und ſich aufgeſchwungen hat, das Reich der ſicht⸗ 
baren und unſichtbaren Welt zu empfangen: ſo wahr ſind 
die Hoffnungen der Chriſten, fo feft gegründet iſt ihre Glüd: 
feligteit. 

Ah, dab es die Enden der Erde hörten! ah, dab es 
alle Voͤlker hörten! daß fi alle zu ihm verfammelten! 

Ach, daß meine Empfindungen zu Stimmen würden, und 
meine Rede, gleich der Pofaune der Auferftehung, in allen 
Ländern erfchallte! 

Da alle vernähmen, was der Herr an und gethan hat! 
Daß jedes Herz fih vor ihm demüthigte, und alle Kniee ſich 
vor feinem Gefalbten beugten! 

Erzählet feine Wunder, ihr Begnadigten Gottes; erzaͤhlet, 
was ihr erfahren habt! 
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Höret es, ihr Völker! vernimm ed, o Erde, daß der 
Herr König ift! 

Ah, böret,. höret die Stimme, die vom Himmel zu 
und redet! höret den ewigen Sohn, den Geliebten bee 
Vaters! 

Noch fchallet bie - liebliche Rede ſeiner Boten, die uns 
Frieden verkuͤndigen! Noch laden ſie uns ins Reich der Him⸗ 
mel ein! 

Aber bald wird der Donner des Richters ſchallen; bald 
werden die Poſaunen der Todesengel und das Rauſchen des 
kommenden Gerichts furchtbar ertoͤnen. 

Furchtbar den widerſpaͤnſtigen Seelen, und den Unglaͤu⸗ 
bigen, und denen, welche die Wahrheit nicht geliebt haben. 

Dann werden ihn ſeine getreuen Unterthanen ſehen und 
frohlocken. Aber Schrecken und banges Entſetzen wird die 
Gottloſen zermalmen, wenn ſie ihn ſehen werden, den Koͤnig 
aller Geiſter, den ſie nicht wollten, daß er über ſie herrſche; 
wenn ſein eiſerner Scepter jedes ſtolze Haupt zerſchlagen, und 
jeden ohnmaͤchtigen Feind in den Staub hinlegen wird. 


9. 


Seyd mir gegrüßt, ihr ftillen Schatten des Todes, und 
du fanfte Ruh’ im fühlen Grabe! 

Bald wird meine Seele ihren Staub abfhütteln, bald 
wird mein Gebein in deinem Schooße ruhen. 

Sey mir willlommen, feftlihe XTodesftunde, du füße 
Tröfterin! 

Wenn ich an dich denke, wallet himmlifche SHeiterkeit 
um meine Seele; wenn ich an dich denke, fühle ich mich 
fhon halb entkerkert. 
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Ich ſchwebe ſchon im Eingange des Himmels, und ſehe 
mit verflärten Blicken auf die Dinge diefer Welt herab. 

Dort unter den Gebeinen entfchlafner Chriften, wo mir 
jedes Grabmal ein Siegeszeichen unfterblicher Seelen tft, die 
über ihren Leib gefieget haben, fammelt mein Geift helle Ge⸗ 
danken und Freuden, die feiner Beſtimmung würdig find. 

Ga, diefe Todtengefilde, diefe Gräber und zerftreuten 
Gebeine, diefer grauenbafte AUnbli für irdifch gefinnte See: 
fen, ift eine lieblihe Ausficht, eine Augenweide für mid. 

Denn dein Tod, o Jeſu, hat dem Tode feine Schreden 
ausgezogen; dein Grab bat unfer Grab geheiligt; dein Aufer- 
fteben hat den Tod in ewiges Leben verwandelt. 

Sep gelobet, o Herr unfer Erlöfer! ſey gelobet von allen 
Myriaden, die du erlöfet haft! 

Wie felig find die, die an dich glauben! Wer kann fie 
fhreden? Wad kann den göttlichen Frieden ihrer Seele 
frören? 

Darf auch ein Uebel die berühren, die an deinem Her—⸗ 
zen ruhen? 

Ein Blit auf dein Kreuz macht ihre Keiden zu Gr: 
gößungen; ein Blick in dein eröffnetes Grab macht das Ster: 
ben zum Gewinn. 

Du bift geftorben! Du bift auferftanden! Der Tod ift 
nicht mehr! Er ift zum Schugengel geworben! 

D du Engel ded Friedend, du angenehmer Bote vom 
Herrn, wie lange verzögerft du? 

Ah, wann fommft du, mich heimzuholen? Wann wirft 
du mich dahin bringen, mo ich Gottes Angeficht ſchaue? 


= 


10. 


Wach’ auf, mein Geiſt, zum füßen Gefchäfte, den Vater 
der Weſen zu loben! Der goldne Morgen ruft dich auf, 
feine Were zu betrachten, und feine Güte zu erheben. 

Schon eilt die Sonne über die dftlihen Berge herauf, 
und wirft einen weißen Glanz in thauichte Thaler herab. 

Ein neblichter Duft wallet um die entfernten Gebirge 
und um die glatte See, er fteigt unvermerft, und wird zum 
Silbergewoͤlk. 

Halb erwacht hebt ſich die ſchoͤne Natur aus dem zarten 
Duft empor, und laͤchelt dem froͤhlichen Morgen entgegen, 
der mit Roſen begraͤnzt, auf Flügeln wehender Winde, in 
blumichte Fluren herab ſinkt. 

Die Voͤgel ſchlüpfen aus beſtrahlten Wipfeln hervor 
und ſchwingen ſich hoch in die blühende Luft, den Tag mit 
Geſang einzuholen. 

Sey gegrüßt, himmliſche Sonne, du Quelle der Segnun: 
gen Gottes, die du wie ein glänzender Seraph hervor gehft, 
auf feinen ‚Befehl dem Erdfreis Gutes zu thun, und deine 
geiftigen Strahlen über alles, was Feimet und lebet, auszu⸗ 
gießen, das eine zu befruchten und das andere zu befeelen. 

Aus dir quillt unerfchöpft das holde fiebenfarbichte Kicht, 
in deifen reinen Baͤchen jede Schönheit fchöner hervor leuch⸗ 
tet; aus dir quillt die fanft ſchwellende Waͤrme und die 
immer rege Lebenskraft. 

Ja von dir ſtrahlt der Allgegenwaͤrtige wie von feinem 
fichtbaren Thron herab; der. Dunkle Erdbull fühlt fein Daſeyn 
und blühet auf, und alles was lebet, freuet fich. 

Jede Blume richtet ihr erquicktes Haupt auf, und opfert 
ibm, den nur Unfterblihe denken können, ihre füßeften 


Gerüche; tauſend Geſchlechter von leicht befhmwingten Infecten 
flattern umber, und faugen den feuchten Thau, und loben un: 
bewußt ihren Schöpfer durch ihre Freude. 

Wie lieblih fchallen aud der azurnen Luft, und von 
jedem dünn belaubten Afte die Morgenlieder der Vögel! Die 
Freude fchwellt jede befiederte Bruft, und firömt in jauchzende 
Töne aus. 

Gleich fröhlih zwitſchert der eine fein einförmiges Lied, 
indem ein anderer aus tonreicherer Kehle Labyrinthe von bar: 
monifchen Melodien fchleift. 

Men loben fie, als dih, Allmäctiger, deffen Güte fie 
empfinden, ob du gleich ihren gefühllofen Seelen die Schwin: 
gen verfagt haft, fih zum Gedanken von dir zu erheben! 

D fo lobe denn du, meine Seele, lobe den Herrn, der 
dir mächtige Schwingen gab, zu ihm hinauf zu fireben, der 
dich sur Wonne der Engel, zu feiner Liebe bildete! Wenn 
fhon deine Kräfte dem brennenden Verlangen entſtehen, o 
fo ftammie fein Lob, und laß Erzengel dort ‚oben ihre goͤtt⸗ 
lihen Hymnen entzüdten Sphären vorfingen. 

Sey gelobet, daß du mich von neuem zum Anfchauen 
dDiefer fchönen Scenen erwedt haft, die jeder neue Tag mir 
neuer und reizender zeigt! 

Sey gelobet, daß du meine Kräfte, die in Todesſchlum⸗ 
mer aufgelöf’t lagen, wieder entzündet Haft! 

Daß mein Auge deine Werke noch fiehet, und mein Ohr 
die füße Stimme der Sreundfchaft böret; daß mein Leib noch 
gefhiet ift, feiner Seele zu dienen, und meine Seele ihm 
zu gebieten; daß ich wieder freudig und munter vollbringen 
kann, was mir, weil du ed mir auferlegt haft, zur füßen 
Pflicht wird; — o Ewiger, das ift alles deine Güte! 

D daß ich mein Daſeyn, mein Xeben, meine Kräfte nur 


nach deinem Wohlgefallen, mur zu Beförderung deiner Wb- 
fihten gebrauhe! Daß dieſer Tag, ben du zu meinem Le⸗ 
ben binzugethan haft, in den Büchern des Lebens glänzen 
möge! 

Seyd mir heilig, ihr eilenden Stunden! Wohin eilet ihr 
als zur Ewigkeit? Unvermerkt fchwimmt meine Seele auf 
euerm fanften Fluß dahin, unvermerft naht fi ie der legten 
feierlihen Stunde. 

Welch eine Fleine Meihe von Stunden leben wir! Wie 
viele fließen ungenoffen, unaufgebalten dahin, von feiner 
guten That, von Feiner edeln Entfchliefung, ach, nicht von 
deinem Lobe, 0 Water der Geifter, verewigt! 

Möge mich ihr fchneller Flug allezeit erinnern, daß mir 
nur Augenblicke vorgezaͤhlt find, mich sur Ewigfeit anzu: 
ſchicken! 

Ja, dieſer große Gedanke umfchatte mein ganzes We: 
fen! Er made meine Berhäftigung wichtig, mein Betragen 
weife, meine Sreuden heilig! 

Er fporne meine Begierde mich ſelbſt zu verbeffern, erhige 
meine Menfchenliebe, befänftige meine Leidenfchaften, ent: 
feßle meine Seele von allem, was fie hindert, ein göttlich 
Leben zu leben! 

Vater der Engel und Menſchen! du ſieheſt, daß ich in 
einer Wildniß von Irrgaͤngen und zweifelhaften Pfaden wandle, 
von reizenden und drohenden Gefahren umringt, unvermoͤgend 
ohne deinen Beiſtand nur Einen ſichern Tritt zu thun. Wer: 
laß mich nicht, mein Gott, und leite mich mit deiner Hand 
auf ebner Bahn! 

"9 du Sohn des Vaterd, mein Lehrer, mein Erlöfer, 
mein Nathgeber, — die himmlifhe Wolle hat dich unfern 
Blicken entrüdt; ich kann nicht, wie dein Johannes, an deiner 


Seite fchweben, nicht, wie bie fanfte Maria, zn deinen 
üben liegen, von deinem holdfeligen Munde die Worte des 
Lebens zu hören — D fende ben, weldhen du tröftend an 
deiner Statt zu fenden verfpracheft, da du wieder zurüd zu 
deinem Water eilteft; fende mir deinen Geiſt, den Geift der 
Wahrheit, daß er mich leite, wenn ich irre, züchtige, wenn 
ih ausfchweife, ermuntre, wenn ich müde werde! 

Wenn mich die Thorheit meiner Nebengefchöpfe erhißt, 
fo erinnere mich an mic felbft, du Geift des Friedens, und 
löfhe den unbefonnenen Zorn zu fanftem Mitleiden. 

Wenn ich beleidigt werde, o dann zeige mir dad Bild der 
Liebe, die für Feinde blutete, und laß mic, felbft in zärtlicher 
Liebe fchmelzen. 

Wenn mein Herz, vom ſchwarzen Geiſte des Stolzes an⸗ 
gebaucht, auffchwellen will, fo erinnere mich ded Staubes, 
ia bes Nichts, woraus ich gezogen bin, und laß mich fühlen, 
daß ich ber unmürdigfte aller Begnadigten bin. 

Wenn mich die Sirenenftimme der Wolluft lodt, o fo 
laß den Engel ded Todes meiner Seele zulifpeln, wie klein 
die Freuden find, deren Quellen nicht senfeitd des Grabes 
entfpringen. 

Und fo gib, o Geber alles Guten, daß ich von feinem 
Schimmer geblendet, gefühllos gegen die Kodungen, kühn 
und unbeweglich gegen die Drauungen der Welt, ed wage, 
unter diefem ausgearteten Gefchleht weile zu ſeyn, deinen 
Willen zu thun, und mich wie ein Unfterblicher zu betragen. 

Bon deiner Güte eingehüllt, von deinem Engel bewacht, 
von deinem Himmel erwartet, was fol ich wünfhen? Was 
fol ich fürchten? Getroft erwarte ich alles, was du befchlof: 
fen haft! Auch wenn du Uebel zu geben fcheinft, gibft du 
Seligkeit. | 
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Bald wird meine Reife durch diefe Wüfte zu Ende laufen. 
Bald werde ich eine andere Zeit anfangen, die kein Sonnen: 
lauf mißt, wo weder Tage noch Stunden gezählt werden, wo 
Heonen vol Wonne wie Augenblide vorbei eilen, unbereut, 
nicht zurüdgewänfcht; denn unzählbare folgen nach, jede mit 
neuen, jede mit feligern Seligfeiten bezeichnet, jede näher 
bei Gott! 

11. 


Lobfinget dem Herrn, denn er ift gütig! Seine Majeftät 
blendet den Erzengel, aber feine Güte lächelt bis zu den 
Sterblihen berab. 

Saget von feiner Güte, ihr Kinder Adams, befennet eure 
Schuld und feine Barmherzigkeit! Saget, ihr Erlöften des 
Heren, rufet ed durch alle Enden der Schöpfung aus, was 
feine Güte für Wunder an und getban bat. 

Sch werde nicht fterben, ich werde leben! Ja wenn alle 
dDiefe Welten um mich ber die Ewigkeit verfchlungen hat, 
dann lebe ich noch von feiner Güte zu zeugen! Dann will 
ich jeßt noch ungebornen Schöpfungen von feinen Thaten fin- 
gen; dann will ich von Sphäre zu Sphäre eilen, und ihren 
Bewohnern erzählen, was der Herr an und gethan bat. 

Erft fhuf er dich, Himmlifche unfichtbare Welt, Mutter 
der Geifter, den Himmel, wo der Thron feiner Herrlichkeit 
ift, und die Engel, die auf feine Befehle warten. | 

Dann fchuf er die unfichtbaren Sphären, und unter den 
Sphäre die Erde, die jüngere Schwefter des Himmels; und 
den Menfchen, den wundervollen Verwandten des Engeld und 
des Staubes. 

Damals leuchtete der Erde mehr ald Sonnenglanz, der 
Himmel fchüttete feinen fanfteften Schimmer auf fie herab; 


Seraphim ftiegen auf und nieder, den feligen Menfchen zu 
befuchen, oder feine Hymnen in feftlihem Zluge zum Throne 
bes Königs zu bringen. 

Aber bald ftörte die Sände, die Frucht des Stolzes und 
der Sinnlichleit, die Ihöne Harmonie. Der Menſch fiel, ex 
firebte nach verfagten Höben, und ftürzte fich felbft in Elend 
ohne Graͤnzen; wenn nicht deine Barmherzigkeit, Unenblicher, 
ben Gefallenen mit allmädhtigem Arm empor gehalten hätte. 

Denn fo war ed im heiligen Dunkel der Ewigkeit befchlof: 
fen, die Erde follte der Schauplag der Gnade ſeyn! 

Zwar ermüdeten bi, allmädtige Gnade, die Sünder. 
Sie thürmten ihre Verbrehen dem Himmel entgegen, und 
fpotteten des zögernden Richters. 

Da zerbariten die Wolfen, die Bande ded Meere zer: 
fprangen, und der Engel ded Todes, über den Fluten ſchwe⸗ 
bend, wälzte die zürnenden Wogen über die Verbrecher, und 
wuſch die Erde von ihren Entweihungen; die Sterbenden beb: 
ten, von deinem Schreden eingeholt, und fühlten zu fpdt, 
daß der Herr über ung herricht. 

Schauernd fahen die Unfterblihen auf den Erdball herab, 
der bleih und verfinftert ind Nichts zu verfchwinden fehlen. 
Aber deine Gnade, Allmächtiger, fchwebte über ihm, und 
trug ein frommes Gefchleht auf friedfamen Wogen in eine 
neue Erde hinäber. 

Sie ftieg, wie verfchönert, aus der Flut hervor! Du 
fegneteft fie, und fie blühete von neuem auf. Da frohlodten 
die Neugefchaffnen,; Entzüdung und Jubel mifchte ſich in die 
Züge des bleichen Schredend, der noch von jenen Gefichten 
des Todes und der Verwüſtung auf ihren Wangen lag, und 
verfprach goldne Zeiten, wo Unfchuld und Friede fich füffen. 

Die Erkenntniß des Menfchen ift Dammerung. Er fieht 


nicht, was künftig if. Uber vor deinem Thron ſteht fchon 
die Zukunft, und erwartet deinen Winf. 

Der Allwiffende ſah die Früchte des verdorbenen: Herzens, 
die Schwähe des Menfben und die Lift des Verführere. 
Du faheft ſchon deine Gerichte vergeffen, deine Wohlthaten 
unbemerft, die Hügel, die von deinem Segen träufeln, mit 
Goͤtzenhainen entweiht! Du ſaheſt die Zwietracht Brüder 
gegen Brüder waffnen und Unfterblihe, von der Wolluft in 
Thiere verwandelt, im. Schlamme fchändlicher Freuden wühlen. 

Mit dem unbegränzten Blicke, womit du die fchimmern: 
den Atomen des Aethers und alle ihre-Bewohner mit allen 
ihren Thaten bemerleft, faheft du ed, o Herr, in göttlicher 
Ruhe, weil du wußteſt, wad du bei dir ſelbſt befchloffen 
batteft. J 

Doch ſah auch dein huldreiches Auge unter dem verkehr⸗ 
ten Gefchleht die wenigen Frommen, die in Unfchuld auf 
deinen Wegen wandelten. Oft befuchten reifende Seraphim 
ihre friedfamen Hütten, oder verweilten im fehnellen Sluge, 
vom füßen Getöne Gott lobender Palmen angelodet! 

Jehovah felbft ftieg fihtbar herab, wie zu Abraham, dem 
Mater des auserwählten Volles. 

Du erwählteft feine Kinder dein Bolt zu ſeyn, unter wel: 
chem du wohnteft, und vor dem deine Dffenharungen fich 
gleich der aufgehenden Sonne enthällen follten. 

Du führteft fie an deiner allmaͤchtigen Hand aus der Dienft: 
barteit; das Meer fpaltete fih, ihnen Bahn zu machen, und 
ſtürzte feine felfengleihen MWogen auf bie Gottesverächter 
berab. 

Da zogen deine Erlöfeten durch die Wüfte. Die Wuſte 
gruͤnte unter ihren Füßen, der Himmel regnete ihre Speiſe, 
die Felſen zerichmolzen in Wafferquellen. Deine Gegenwart 


sog fichtbar vor ihnen ber, fie frohlodten, das Cigenthum 
des Herrn zu heißen, und erwarteten die Geſetze ihred Könige. 

Er fuhr herab, um ihn ber war ein Himmel von Wol: 
fen, von Cherubim getragen; furchtbar fchimmerten fie wie 
Blige and dem heiligen Dunkel hervor, das fich über den 
Tag herwälste. 

Er ftand auf Sinai, und Moſes flieg, gleih dein fünf: 
tigen Mittler, im Namen des Volks zu Gott empor. Da 
Mangen die Pofaunen ber Engel, Donner raufchten von ihren 
Flügeln, und ein Meer von Feuer ftrömte unverfehrt um 
den Berg, und warf feinen blaffen Schein in ferne Chäler 
hinab. 

Da donnerte der Ewige feine Gefeße, def Sinai unter 
ihm bebte; feierlich hallte die Stimme des Herrn, von ben 
Scredniffen des Gerichtſtuhls begleitet, durch die einöde 
Wülte. 

Das erftaunte Volk ſank zu Boden und verbarg fein Antlig 
im Staube: die Majeftät des Heiligen fchredte die Sünder, 
banges Schrecken und Todeögeftalten umzitterten ihre Stirne. 

Aber Jehovah, feiner Güte eingedent, beftdtigte den Bund, 
den er mit ihren Vätern gemacht hatte; er erklärte fih für 
ihren Gott, und fie für fein Volt. 

Er lehrte fie feinen Willen; der fchredende Donner grub 
ihn tief in ihre Seelen; aber er tröftete auch die bebenden 
Herzen durch die Schattenbilder der künftigen Verſoͤhnung. 

Denn du bift allegeit Liebe, o Jehovah! dein Donner ru: 
fet ung nur lauter zu, was der fanfte Zephpr lifpelt; auch 
deine Strafen find Wohlthaten in Bitterfeit verhält. 

Sa, in allen deinen Dffenbarungen bift du Liebe! Deine 
Liebe hauchte die Weſen, deine Liebe gab und die Gefeße ber 
Glädfeligkeit; deine Liebe erbarmt ſich der Webertreter, bie 
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zu dir wieberfehren; deine Liebe begnadigt die Seelen, deren 
beiliger Eifer, obgleih in Schwachheit, ſich beftrebt, auf 
Erden deinen Willen zu thun, wie er im Himmel vollbracht 
wird. Du bift Kiebe, o Jehovah, in allen deinen Dffenba- 
rungen! oo. | 

So erfuhr dich das Voll, das du zum Zeichen unter den 
Voͤlkern aufgeftelt hatteft, zum Worbilde der Wunder, die 
du an Adams Gefchlehte thun mwollteft. 

So erfuhr dih das Menfchengefchleht, da du deinen 
Sohn fandteft, die Bilder hinweg zu thun, und die Geheim- 
niffe des Heils vor und zu enthällen. 

Er kam nicht unverkündet; ihn hatten im Geiſte die Ba: 
ter, ihn Hatte in heiligen Gefichten der Sänger Gottes ge: 
ſehen, und feinen Tod und feine Triumph? gefungen. Ihn 
hatten, vom Geift der Erfenntniß angewehet, die Propheten 
dem Erdkreis verkuͤndigt. 

Die geheiligte Zeit war gereift. Er, der auf dem unge: 
formten Chaos ftand, und der Welten: hervorrief; er, der 
auf Sinai donnerte, flieg herab! o Wunder! der Unerfchaffne 
flieg tief unter die Engel herab, und umfleidete ſich mit 
Sterblichkeit. 

Schon fah der Himmel mit hellem Bli in die Wege des 
Ewigen. 

Bol Entzädung, vol brüderliher Sympathie frrömten die 
Seraphim aus den dAtherifhen Pforten herab, und fangen 
aus glänzender Luft die größte der Thaten Gottes. Süß 
tönend umfloß ihr Geſang die erſtaunten Hirten; fie fangen 
der Erde vom Frieden. 

Welch einen Bewohner trugft du, geheiligte Erde! Aber 
er gebot dir, von ihm zu ſchweigen. Sonft hätte die Natur 
unter feinen Tritten freiwillige Blumen bervor getrieben. 


Karmel und Sion hätten ſich vor ihm geneigt, und das Rau: 
fen ihrer Cedern wäre zu Harmonie geworden, feine ver: 
bülte Größe auszurufen. 

Über er verbarg fi in Niebrigkeit und Armuth, daß er 
den nenen Unfterblihen ein Vorbild würde, dad Vergängliche 
zu verihmäben und nach dem Himmel zu traten, deffen 
Schatten die Erde ift. 

Was für Kehren hoͤret ihr, erſtaunte Völlr! Wann 
bat ein Menfch wie dieſer Geſandte des Emwigen geredet? 

Er befahl, den unendlichen zu Beben. Cr befahl, glei 
den Engeln des Himmels, den Willen Gottes zu thun. Er 
befahl, fich ſelbſt zu verläugnen. Er befahl, vollkommen zu 
feyn, und fich unfterblich zu glauben. 

Was der höchfte Schwung des menfchliden Verſtandes 
erreichen konnte, verfündigte er — die hohe Beſtimmung bee 
Menſchen — die Unfterblichleit — das Gericht — den neuen 
Himmel und die neue Erde. 

Der Schöpfer der Seele lehret ung Weisheit! Der bie 
Schlüffel der Ewigkeit hat, enthällte ung die Gefchichte noch 
ungeborner Aeonen! — Ah! wo find’ ich Worte, die Größe 
feiner Güte auszubrüden ? — Er enthuͤllte uns, daß Gott 
die Liebe iſt! 

Er lud die müden, die bekümmerten Seelen zur Ruhe 
Gottes ein, er macht uns Muth, den Ewigen Vater zu 
nennen; er entlaſtet unſer Herz von Zweifel und Furcht; 
wer mich ſieht, ſpricht der greund der Menſchen, der ſiehet 
den Vater! 

Und wen ſehen wir, wenn wir dich ſehen, du 
befter und göttlichfter unter den Menfhen? Dein Leben 
iſt Wohlthun und zaͤrtliches Erbarmen. Mit jedem Schritt 
eileft du neuen Werten der Liebe zu. Die Blinden fehen, 
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die Tauben hören, die Zunge der Stummen lobet Soft. Du 
unterweifeft die Unweifen: du trodneft die Thraͤnen der Be: 
trübten, begnadigft die gedemüthigten Sünder; du ftirbft für 
die Webertreter; du verföhneft die Erde, und Öffneft ung die 
Pforten des Himmels. | 
Und das that er, und den Vater zu verflären fo wie der 
Vater auch ihn verflärt und allen Unfterblichen geboten hat, 
fih vor dem Scepter des Sohnd zu neigen, auf dem fein 
Wohlgefallen rubet. 


O nehmet es doh zu Herzen, ihr Voͤlker! So große 
Dinge bat der Herr für und gethban! Soll er umfonft den 
Himmel geneigt haben! Sol der Verföhner umfonft am 
Kreuze geblutet haben? Bange Schauer und Todesempfin: 
dungen überftrömen meine Seele — Ah, mweinet mit mir, 
ihe Engel! trauert, Unfterbliche, und banges Wehllagen ächze 
durch alle Sphären, wenn alles umfonft ift, wenn die ganze 
Allmacht der göttlichen Gnade und nicht zerfchmelzen Fann! 

Warum, warum iſt die Gnade Gottes, die Errettertn, 
erichtenen, ale ung zu lehren, daß wir, daß die gefallnen, 
aber nach Gott gebildeten Menfhen, in die Ordnung ihres 
Scöpferd zurüdtreten, und mit den Unſterblichen, die in 
ienen bimmlifchen Welten glänzen, ald das Hausgefinde eines 
Vaters feinen Willen vollbringen, der die Glüdfeligfeit aller 
Weſen ift? 

Kein geringeres Ziel konnte den ewigen Sohn vom Throne 
des Vaters herabziehen, als die Sünde, die Quelle allee 
Uebeld, hinwegzuthun, und die Menfchheit, die er mit ihm 
felbft vermählte, zu ihrer eriten Schönheit und Würde zu 
erheben. 

Des Unendlihen Wollen ift Allmacht; er gebeut dem, 

Wieland, fämmtl. Werte. XXVL \R 


274 


das nicht ift, und es iſt. Eher könnten die Geftirne von 
ihren Polen herabftürgen, eher die Serapbim verlöfchen, und 
dieſer ganze barmonifhe Bau von Sonnen und Gröden zer: 
trümmern, ald daß feine Weisheit ihres Zweckes verfeblen 
ſollte! 

Aber wehe, wehe denen, die feine Güte verſchmaͤhen! 
Wehe ihnen, die das verſchmaͤhen, was er ſelbſt für Engel 
nicht gethan hat! — Er wird wieder kommen! Schon hoͤr' 
ich von ferne das Rauſchen des furchtbaren Tages. 

Er wird wieder kommen, mit ber Allmacht des Unend⸗ 
lihen bewaffnet, Myriaden flammender Engel geben vor ihm 
ber, Moriaden flammen zu feiner Seiten. Seine Stimme 
tft furchtbarer ald Donner, in feiner Rechten find Blige, die 
in bie Seele verwunden! Vor feiner Ankunft erbebet die 
Erbe, ihre Pfeiler ſinken ein, fie verfchlingt die Feinde Gottes 
und der Menſchen, aber nicht, wie fie fliehen, auf ewig! Bald 
rufet fie die Stimme, welde die Welten aus dem Unding 
und die Todten aus der Verwefung ruft, zum fchredlichen 
Urtheil hervor! Hervor ind AUngefiht des Gottmenfchen, 
deffen verfchmähete Liebe nun zu Gerechtigkeit wird! 

Mber den redlihen, den weifen Seelen, die feine Gefeße 
liebten und nad feiner Erfcheinung verlangten, lächelt Gnade 
und ewiges Leben aus feinem Antliß. 

Lest fcheidet er die Böfen von den Guten, die er lange 
vermengt ließ, ob vielleicht der Anbli der Tugend, die füße 
Gewalt des beffern Beiſpiels, die Thoren zur Weisheit lenken 
möchte. 

Aber dad Maß der Sünder ift erfüllt! Er verbannet 
fie aus dem Meiche der frommen Geifter. Der gottvergeffene 
Stolz, die Ungerechtigkeit, die Falſchheit mit der englifchen 
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Larve, und die unmenfchliche Zwietracht, fliehen, von feinem 
Donner verfolgt, mit ihren Sklaven zur Hölle. 

Die Bliße, die von feinem Richtftuhl ausgehen, entzünden 
die Erbe. Durchs Feuer gereinigt, glänzt fie in erneuerter 
Schönheit himmliſch hervor, und ſieht vol Wunder einen 
neuen Himmel fi über ihr wölben. 

Der Ewige fchaut auf die zweite Schöpfung herab, und 
fiehe, alles ift gut! Das Böfe ift in den Abgrund geſunken, 
die Sünder mit ihm; ein ewiged Denkmal der Heiligkeit 
Gottes. 

Nun iſt alles gut! Der Unerfchaffne herrſchet — Die 
Geſchaffnen beten ihn an. — Sein Gefeß ift Liebe — ihr 
Gehorſam Seligkeit! Ihr Daſeyn, ihre Wonne, ihre Vol: 
ftommenbeit fließt aus ihm, und ergießt fih mit Dank und 
Liebe und Entzüdung wieder in ihn. 


D Ewigkeit! geheimnißvoller Name! Welche neue Wunder 
der Güte, der ewig ausftrömenden, ewig unerfchöpften Güte 
des Unendlichen, wirft du offenbaren ? 

Hier verftummt die fterbliche Zunge! Hier verliert fid 
mein Gedanfe in undurddringlihe Naht! Selbft in des 
Cherubs lichtvollem Buſen fteigen nur dunkle Ahnungen auf, 
wenn er alle feine Kräfte anftrenget, über die Sränzen feiner 
Erkenntniß in künftige Seligleiten hinauszubliden, die noch 
das heilige Dunkel der Gottheit vor allen Gefchaffnen verbirgt. 
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Wo fend ihr, felige Tage, von beffesn Menſchen gelebt, 
da die erneuerte Welt aus den Waſſern hervorftieg, und eine 
fhuldlofe Jugend in junge Haine lud? 


Oder da Rahel, die Tieblichfte unter ben Töchtern zu 
Haran, ihre fanfte Heerde in ftille Fluren leitete, und ihre 
tonreihe Stimme zum Lobe des Schöpferd gewöhnte, indem 
ein blühender Kranz von Schweitern in Reigen um fie ber 
tanzte, und die unentweihte Cither zu göttlichen Palmen 
ftimmte. 


Als die einfältige Natur ihre Kinder noch um fih ber 
erzog, ungefchminft, wie fie felbft, in anmuthigen Gefilden, 
die noch feine Zwietracht bed goldnen Schmuds ber Ernte 
beraubte. 


Als ihre befcheibene Begierde fih noch mit nährenden 
Pflanzen begnägte, die jede Jahrszeit freigebig hervorbringt, 
ber Delbaum träufelte feine Fettigkeit auf ihre Hdupter, und 
die emfige Biene theilte ben füßen Honig mit ihnen, den fie 
auf gewürzreichen Hügeln ſammelte. 


Als ihre frommen Hätten, die Wohnung ber Liebe und 
der Unſchuld, nur von friedbfamen Palmen befhügt waren, 
die ihren wicthlichen Schatten dem muͤden Sremdling ent: 
gegen firedten. 


Als noch die weife Mutter die Kinder, die um fie her 
fherzten, durch lehrende Kabeln ergößte, und jede hervor: 
feimende Neigung zu Fünftiger Tugend bildete. 


Ach, ihr ſeyd entflohen, ihr feligen Tage! Nie hat euch 
mein Auge gefehn; nur in heiligen Träumen befucht mid 
euer holder Schatten, und erquidt mein Herz mit flüchtiger 
Wonne. 


Wohin ſeyd ihr entflohn? in welche unbemerfte Hütte? 


zu welhem frommen Gefchlechte, das die Sitten befferer Väter 
mitten in entarteten Zeiten erhalten bat? 
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Umfonft ſuch' ich euch, als bei dem Chriften, den feine 
Tugend, glei einem biendenden Glanz, ben übrigen Sterb⸗ 
lihen unfichtbar macht. 


Sie find zerftreut, die wenigen Krommen, die Medlichen, 
die Weifen; fie liegen unter dem verfehrten Haufen verftedt, 
wie die balfamifche Viole von hoch aufgefchoffnen Neſſeln uͤber⸗ 
ſchattet wird. 


Ach wie lange ſoll der Gottloſe ſich verbreiten, und der 
Stolze ſeinen Kamm roͤthen? Wie lange ſoll der Fuß des 
Ungerechten den Armen in den Staub treten, und der Ver: 
aͤchter Gottes des zaudernden Donners fpotten? Wie lange* 
fol die Natur unter ihren Verwuͤſtern feufzen, und die Sonne 
Hagen, daß ihr heiliges Licht den Thaten der Sünder leuchten 
muß? 

Nicht lange, fo wird der Gottlofe gar nicht mehr feyn, 
feine Kraft wird verwelft feyn, und feine Krone zu Boden 
liegen. Seine Werke wird das Feuer verzehren, und ewiges 
Vergeffen feinen Namen auslöfchen. 

Alsdann wird man nach feiner Stätte fehen, und fie 
wird nicht mehr ſeyn. Er wird feyn, wie einer der nie ge 
boren war, und fein Gedächtniß wie eines Morgentraums. 

Aber die Gerechten werden bleiben, und das Maß ihrer 
Tage ift Ewigkeit. Sie werden verfammelt werden, und die 
neue Erde befißen, wo Gerechtigfeit wohnet, und Unfchuld 
und Friede fich kuͤſſen. 

Die ihr jept leider, frohlodet! Dort werdet ihr, mit 
Palmen gekrönt, dem Siegeswagen des Göttlichen folgen, der 
vor euch her durch Leiden ded Todes zu feiner Herrlichkeit 
einging. 

Die ihr jest weinet, erheitert euer Antliß, ihr werdet 
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euch freuen; mit unfterblicder Freude werdet ihr euch freuen, 
tede leidende Thräne wird eine Quelle von Seligleit werben. 

Alsdann wird die Wüfte blühen wie eine Roſe, der Erbe 
wird bie Pracht des Himmels gegeben, und alle Stimmen 
der Schöpfung werben Ein ewiger Lobgefang des Unendlichen 
ſeyn. 


. Erinnerungen 
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Betracht’ und lieb’ ihn in dem Widerfchein, 
Den feine Schöpfung in die Geiſter ftrahlet! 
Und wenn du, von der göttlihen Betrachtung 
Entzädt, di im geheimnißvollen Abgrund 

Der Majeftät und Größe des Erſchaffers 

Sp ganz verlierft, daß du im Licht der Gottheit 
Wie in dein Nichts: zerfließeft: dann, o Freundin, 
Erhebe dih, und fühl? in ihrem Umfang 

Des Geifted Hoheit, welher Gott zu denfen, 
Zu ſchauen fähig ift, und nur in Gott 

Den legten Endzweck feines Daſeyns findet. 
Und wenn du den Gedanken, der den Engeln 
Ein ganzer Himmel ift, bei dir bedenteft, 

„Daß Gott dich fieht, daß deine ganze Seele 
Bor ihm enthüllt mit ihren Thaten liegt,“ 

Sp möge ftetd dein unbefledtes Herz 

In ftiller heiliger Entzädung wallen! 

D! niemals laß dir diefe Seligkeit 

Entwenden, überall und immer dich 

Mit Ruh’ in feiner Gegenwart zu fühlen! 

O! diefem Frieden Gottes gleicht Fein andres Glück; 
Er überwieget ein Gebirg von Leiden; 

Mer ihn beftst, o den verfucht die Welt 
Umfonft mit ihren übertünchten Freuden. 

Wenn Tugend durch den Flor der Schönheit fcheint, 
Was kann fo ftark, wie fie, zur Liebe reizen? 
Ein denkend Auge, das mit ernfta Anmuth, 
Und mit. der Majeftät der fich bewußten Unfchuld 
Stillfehweigend tadelt oder billigt, 

Wie mächtig ftrahlet ed in edle Seelen? 
Dft lehrt ein Bli von einer Panthea 


Gewaltiger, ald eines Ylatond Neben. 
Hingegen fieh, den firengeften Contraſt 

Der Schönheit mit der Häßlichkeit zu fehen, 
Narciſſen an, die einer Wenns gleicht. 

Sprich, was verhällen diefe ftolgen Farben? 
Was det dieß zierliche Gewand? Wer wohnt 
In diefem prächtig ausgefhmüdten Haufe? — 
Ein Tempel von Porpbyr det einen Affen! 
In ihren Augen laur’t der Durſt nach Siegen, 
Uns jedem Zug fpriht Selbfigefälligkeit, 

Die Mißgunft fchielt hervor aus ihrem Lächeln, 
Und ſchlaue Sittfamteit färbt ihre Wangen; 
Wie würd’ ein Blick in ihre Seel’ und fchreden, 
Wenn fie, entkleidet von den Frählingsfarben 
Des ſchoͤnen Leibes, unferm Aug’ erfchiene? 

Nicht fo verachtenswerth ift eine Agnes, 
Schön ohne Seele, blühend wie bie Roſe 
An ihrer Bruft, beredt wie eine Puppe. 

Ste lächelt allen zu; ihr blaues Auge 

Sagt allen — nichts, und niemals widerfpricht 
Ihr Rofenmund dem feelenlofen Auge. 

So fteht auf einem marmornen Geftelle 

Ein Venusbild, für’d Anfchau’n nur gemacht; - 
Es lüget Xeben, zeigt die gleihe Miene 

Bon Jahr zu Jahr, und lächelt alle an. 

Das Weib, mit jedem Reiz das Herz zu fchmelzen, 
Ward nicht zum Endzwed eines Steind erfchaffen, 
Noch zu dem Tändeln geiftberaubter Küffe. 

Sie ift dazu gemacht, ded Manned Kummer 
Hinwegzulächeln oder zu erleichtern, 
Und feine Sreuden zärtlicher zu machen. 
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Die Unfehuld fol in liebenswerther Einfalt 
Aus ihrem Blick, aus ihren Thaten leuchten. 
Dft hat die männliche zu firenge Tugend 
Vonnoͤthen, durch die kluge Zärtlichkeit 

Der weiblichen befänftiget zu werden. 

Vergiß es niemals, Treundin, daß es blog 
Die Seele ift, die in des Weifen Urtheil 
Dich liebenswärdig macht, daß ihm dein Herz 
In allen deinen Zügen offen fteht, 

Und daß er, was du denkſt, in deinen Augen lief't. 

Doch forge nicht, wie du gefallen mögeft! 
Die Unfchuld und die heitre Sittfamteit, 

Ein offnes Antlitz, wo die Güte lächelt, 
Muß ftets gefallen. Uber niemals zeige 
Dein Blick ein triumphirendes Bewußtſeyn, 
Daß du gefällftz nie wer auf deine Anmuth 
Die Eitelkeit unangenehme Scatten! 

Zelinde, die durch Kunft gefallen will, 
Find’t das Geheimniß, lächerlich zu werden. 
Mit großer Müh’ vernichtet die Betrogne 
Das Schönfte von dir felbft, und will durch Zwang 
Das werden, was fie durch Natur fehon war. 
Sie richtet vor dem fehmeichlerifchen Spiegel 
Zugleih den Putz und ihre Mienen ein; 
Sebärde, Blick, Bewegung, Stellung, alles 
Iſt in der Negel und verrätb ung Abficht. 
Selbft ihre Grazien find fteif, und eh? fie lächelt, 
Wird überlegt, wie weit es fich gezieme 
"Die Heinen Rippen zu verlängern. Kurz, 
Bor lauter Sehnfuht immer zu gefallen, 
Gefalt fie andern nie, und kaum fich felbft. 


Wie angenehm ift Stella gegen fie? 

Wohin fie geht, folgt ihr bie fanfte Freude; 
Ihr Blick voll unbewußter Anmuth macht 

Den Frühling reizender, bie Wolfen heiter. 
Mit Sittſamkeit und allgemeiner Güte 

Und taufend unerworbnen Lieblichleiten 
Gewinnt fie jedes Herz, und weiß es nicht. 
Nie fuchte fie den Schein des feinen Witzes, 
Und alles was fie fpricht, gefällt und rührt. 
Doch hört fie lieber. Niemals hat ein Spiegel, 
Der ihr vorüber ftand, ihr freundlich Auge 

Zur Selbftbewundrung den Freundinnen entzogen. 
Nie hat ein ftolger Blick, ein hoͤhniſch Lächeln 
Auf eine übertroffene Geſpielin 

Ihr Angefiht voll fanfter. Huld entheiligt. 

Der Wis, o Freundin, ift für unfre Seele, 
Was dem Gefiht der Farben Glanz; ein Gut, 
Das die Natur gewährt, und das die Kunft 
Sp wenig geben kann, ald eine Piltin, 
Kunftmäßig ausgemalt, dir gleichen wird. 

Witz ohne Beift ift ein vergold’ter Narr. 

Nur die Vernunft, die Richterin der Dinge, | 
Weiß Wis und Schönheit weislich zu gebrauchen, 
Zum dußern Schmud der Wahrheit und der Güte. 
Der falfhe Wig begnügt fih, wenn wir lachen; 
Wir laden auch, doch über ihn allein. 

Er will bewundert feyn, nicht nüßen, 

Und bei noch größern Thoren ale er felbft 

Gelingt ed ibm. Denn Kluge fehn noch lieber, 
Die feelenlofe fchöne Agnes an, 

Die immer lacht und weiße Zähne blet, 


Als einen leeren aufgeblähten Wipling, 
Der ſtets entfcheidend fpricht, und niemals denft. 


Heil dir! Vernunft, bu ewig blüh’nde Schönheit, 
Gefundheit unfrer Seele, ohne welche 
Der leichte Wiß ein tönend Nichte, 
Geſchmack ein leckrer ungewiſſer Kikel, 
Die Phantaſie Bacchanten aͤhnlich iſt. 
Du ziereſt und verbeſſerſt jedes Alter, 
Du lehrſt die Jugend, Meiſterin der Sitten, 
Du gießeſt Licht in die erwaͤrmte Seele; 
Von deinem Einfluß gluͤht das edle Herz 
Bon. frommen Wuͤnſchen, ſieht mit unverwandtem, 
Verliebtem Auge auf das Engelsbild 
Der reinen Tugend, und beſtrebt ſich emſig, 
Dem Unerreichbar'n ſtets ſich mehr zu naͤhern. 


Indeß, weil unſer bloͤdes Auge ſelten 
Der Wahrheit eignen Sonnenglanz ertraͤgt, 
Muß ihr die vielgeſtaltige und immer 
Gefäll'ge Muſe ihren Schleier leihen. | 
Wo ift das Herz, das dann ihr widerfteht? 
Es fey nun, daß dich die erhbabne Mowe . : 
In heiliger Entzüdung in die Auen 
Des Friedens, jenfeitd diefer Schattenfonne,- 
Grhebet; oder. daß die weife Lambert 
Die Sitten adelt, oder Graffigny 
Die Unfhuld ung in nadter Schönheit, reizend 
Und wild wie die Natur, und Freiheit athmend, 
Mit jeder ſuͤßen Weiblichkeit gefhmüdt, 
Im Bilde zeigt, und Zilia benennt. 

Auch fol dir oft, in Stunden der Betrachtung, 


Die reizende Geftalt ber fanften Thamar 

Und Rahels keuſche Zärtlichkeit ericheinen. 

Erhabne Mufter, die der Sokrates 

Der Dichter, dir und deinen fhönen Schweitern 

Zum Beifpiel gab, damit einft eure Töchter 

In euerm Schooß von euch zu gleicher Unfchuld 

Gebildet werben. Lerne von Debora 

Mit frommer Stille dich den Fügungen 

Der unerforfhten Vorſicht unterwerfen. 

Sich, wie in Sunith fih die fchöne Unfchuld, 

Nicht lang vom Schein der Tugend bintergangen, 

In ihrer Majeftät. wie göttlich zeigt; 

Ihr erfter Anblick ſchlaͤgt den Sünder nieder, 

Die Melodie der Stimme, die ihn ſtraft, 

Iſt dem geſchreckten Ohr ein Donner Gottes. — 
Bon diefen reiserfüllten Schildereien 

Der Tugend und ber Weisheit eingenommen, 

Wirf deinen Blick umber, und ſuche 

Sie bei den Menfchen, und an wem fie glänzen 

Den ehre. Wer die Tugend thätig preifet, 

Der fen dein Freund. Zwar Mufter, wie die Mufe 

In dichtrifchen der Nachwelt heil’gen Nächten 

Der Weifen zeigt, die fucheft du vielleicht 

Umfonft bei deinen Zeitgenoffen; doc 

Zerftreut wirft du die fchönen Züge finden, 

Die wir in Ein volllommnes Bild verfammeln, 

Und auch zerfireut und einzeln find fie liebenswerth; 

Die Freundfchaft kann in Einen Kranz fie winden. 
Sey ftetd bereit durch ungefärbte Güte 

Wo möglich aller Herzen zu gewinnen 

Die dich umgeben; aber fchließe doch 
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Dein Inner's nicht vor jeder auf, die dir 
Sich mit dem Anſchein offner Freundſchaft naht, 
Und waͤhle keine andre zur Vertrauten, 
Als welche gleicher Sinn für das, was gut 
Und ſchoͤn und edel iſt, mit dir verſchwiſtert. 
Und hat dein guͤnſtig Schickſal eine ſolche 
Dir zugeführt, o dann genieß' es ganz 
Das hohe Glück, dem Buſen deiner Freundin 
Dich ſorglos zu vertrauen, deines Herzens 
Geheimſte Neigungen ihr aufzudecken 
Und Schmerz und Freuden ſtets mit ihr zu theilen. 
Sie lehrt dich mehr durch Thaten als durch Reden; 
Sie iſt ein treuer Spiegel deiner Seele 
Und ſchmeichelt nicht, wie andre Spiegel pflegen. 
Sie liebt an dir das Schoͤn' und Gute nur, 
Und will viel lieber deine Fehler beſſern 
Als guͤtig uͤberſehn; denn Fehler werben 
Doch niemals ſchoͤn, und wenn wir ſie auch liebten. 
Sie wacht, gleich deinem Schutzgeiſt, für dein Herz 
Und für ihr eignes, daß fie ftetd verdiene 
Bon dir geliebt und nachgeahmt zu werden. 
So war einft Anna Homwe’s. und Clariſſens Freundſchaſt, 
Ein ewigglaͤnzend Beiſpiel für die Nachwelt! 

Verachte ſtets den Schmeichler in der Larve 
Der Freundſchaft oder Liebe. Seine Worte ſind 
Sirenenſang, den Ohren füß, der Unſchuld | 
Verderblich. Wenn er dich in feinen 
Dft nur geheuchelten Entzüdungen 
Zum Engel madht, und, was an dir zu loben tft, 
Auf feinen Kippen himmlifch, göttlich wird, 
So glaube mir, er fennet deine Schwäche, 

Wieland, fämmtl. Werke. XXVL 19 


Und grüßt’ dich Böttin, wie dort Satan Even, 

Dich leichter um die Menfchheit zu betrügen. 
Dich, Freundin, hat in einer goldnen Stunde 

Des Himmeld Guͤte ſegnend angelähelt, 

Kein Reiz wird dich ber tugendhaften Einfalt 

Entziehn; vergebend macht die Eitelkeit 

Auf ein fo fchönes Herz, wie deines, Anfpruch. 

Du bläheft in den fanften Influenzen 

Der frommen Tugend auf, ein künftig Beifpiel. 

In deinem Arm wird einft ein edler Mann 

Sein wohlgebrauchtes Leben füßer fühlen; 

Nah dir wird fich dereinft an deinem Buſen 

Der fhönen Tochter weiche Seele bilden. 

Sey immer gluͤcklich, immer liebenswerth! 

Stets fey dein Herz mit einer Engelöwache 

Von Tugend umringt. Der anfpruchlofe 

Beſcheidne Stolz auf felbitbewußten Werth, 

Die Wahrheit, die nichts fcheinen will als was 

Sie ift, die ftetd ſich gleiche Güte, 

Die Keufchheit mit dem heitern Engelsblick, 

Die Nachficht mit den Sehlenden, die ftille 

Ergebung, und, ihr reines Auge ſtets 

Dem Himmel zugefehrt, die Frömmigkeit. 

Sie follen ewig einen lichten Kreis 

um beine Seele fchließen; fanfte Ruhe 

Dich ſtets in ihre Rofenflügel hüllen, 

Und Seraphim, die ungefehnen Zeugen 

Bon unfern ftillften Thaten, himmliſch lächelnd 

Bei deines Lebens Anblick fih verweilen! 


— — — — 


Cyrus. 


Ein unvollendetes Seldengedicht 


in fünf Gefängen. 


UAnfgefept in den Jahren 1756 und 1757. 


Erſter Gefang. 


Singe mir, Mufe, den Mann, der von ben Bergen von 
Perſis 
Muthig ſtieg, dem draͤuenden Stolz der Tyrannen entgegen, 
Die vom furchtbaren Thron, auf Aſiens Nacken gethuͤrmet, 
Rings um ſich her die Erdebewohner mit Feſſeln bedraͤuten; 
Bis, vom ewigen König zur heiligen Rache gerüftet 
Und zum Hirten der Völker geweiht, der göttliche Cyrus 
Gegen fie z0g, ein Fühner Befchirmer der Rechte der Menfchen, 
Seiner Brüder. Umſonſt verband fich der Könige Stärke 
Wider den Helden, vergeblich erhuben fi Babylond Mauern: 
Weber ihm fchwebte der Ruhm von feiner Weisheit, und legte 
Willige Völker zu feinen Füßen; die Weifen und Guten 
Floffen ihm zu, befiegt von feiner erobernden Güte; 
Denn fein zürnendes Schwert traf nur die Feinde der 
Menfchbeit. 

Biel Gefahren, viel ehrenvoller unfterblicher Arbeit 
Duldet’ er, unüberwindlich, auf feine Tugend geftüget, 
Bis er. ben neuen Thron, der Könige Vorbild, erhöhte, 
Der vom geheimen Nil zum Roſenlager Aurorens 
Welten von Menfchen lodte in feinem Schatten zu wohnen. 


Did, o Wahrheit, dich ruf’ ich aus deiner glänzenden 

Sphäre, 

Mutter der fhönen Natur, zu meinen Sefängen herunter! 

Wenn in der Morgenröthe des Lebens mein wanfender Fuß 
ſchon 

Einſam die Pfade beſtieg, die zu deinem Tempel ſich winden; 

Wenn mein Geſang dir immer geweiht war, ſo hoͤre mich, 
Goͤttin, 

Jetzt, da mein Geiſt von mehr als Liebe zu fluͤchtigem Nach: 
ruhm, 

Da er von Liebe der Tugend entbrannt, in fichtbarer Schönheit 

Ihre Geſtalt dem Menfchengefchlecht zu entwerfen gelüfter. 

Zeig’, 0 zeige fie mir, in ihrer Gragien Mitte, 

Jene fittlide Venus, die einft dein XRenophon Fannte, 

Und bein Aſhley mit ihm, die Mutter des geiftigen Schönen. 
Und ihr, höret mich, Freunde der unentheiligten Mufen 
Und der Tugend, vor andern ihr känftigen Herrſcher der 

Voͤlker, 
Deren jugendlich Herz die Gewalt der Wahrheit noch fuͤhlet: 
Hört mich, und lernt von Cyrus die wahre Größe der Helden! 
Durch die Pforte, die zwifchen den Medifchen Bergen fi 
aufthut, 
Mar int der Perfifhe Held in die Ebnen von Affur gedrungen, 
Wo durch Auen und Haine der fchnelle Zerbis fih mälzet. 
Unerfhroden erwarten mit ihm die Meder und Perfer 
Ihren trogigen Feind, der die unabfehbaren Felder 
Zwifhen dem Strom und Arbela mit feinen Zelten bededte. 
Zwar der Perfifhen Schaar fchien jede Stunde zu träge, 
Die vom Streit fie entfernt; allein die Klugheit des Cyrus 
Bandigte no das unzeitige Feuer, und zwang fie zu warten, 
Bis die Aſſyrer zum Angriff ihr feſtes Lager verließen. 


Unterdeß fpotteten fie von den aͤußerſten Hügeln des Zagrus, 

Wo er die Thaͤler Arbelend begrenzt, der feindlichen Mengen, 

Und verkürzten mit friegrifchen Spielen die Laͤnge der Tage. 

Ihnen war die entmannende Wolluft, das üppige Gaftmabl, 

Und der nächtliche Tanz, und das weiche Lager auf ofen 

Unbelannt; ihnen war's Luft, in fehmwerer eiferner Ruͤſtung, 

Müde, nicht überdrüäfig der harten Arbeit des Tages, 

Unter nachtlihem Himmel auf kalter Erde zu ruhen. 

Ihre gehärtete Fauft, der fanften Lydiſchen Flöte 

Ungewohnt, war geübt. die wollenftüßende Fichte 

Niederzufällen; ihr fchlüpfender Fuß mit flieheuden Mehen, 

Leicht wie der Zephpr, Durch rafchelnde Büſch' in die Wette zu 
laufen. 

Ihre Speife war Brod und biuterfrifchende Kreſſe, 

MWafler ihr KTrank, mit dem blinfenden Helm aus der Quelle 
gefchöpfet. 

Ihre männlihe Bruft, zu Geduld und- Arbeit geftählet, 

Troßte dem Schmerz, dem Hunger, dem $roft, der glübenden 
Sonne, 

Jeder Gefahr und jeder Geitalt des blutigen Todeg, 

Wenn die Pofaune des Ruhms in ihren Ohren ertönte; 

Söhne der Freiheit, unwiffend den Naden fklavifch zu beugen, 

Aber gewohnt dem Geſetz, des Vaterlands heiliger Stimme, 

Und mit fehneller geflügelter Eile dem Winke des Feldherrn 

Freudig zu folgen. So war der kleine Perfifche Phalanr, - 

Welchen du, Cyrus, den zahllofen Sklaven des Könige von 

Babel, 

Doppelten Sklaven des Throns und der MWolluft, entgegen 
führteft. 

Diefe zögerten noch in ihrem üppigen Lager, 
Als mit barbarifhem Pomp Gefandte des Indiſchen Könige 


(Zollen dir gleih vom Indus zum bienftbaren Ganges bie 
Voͤlker) 

Nicht vor ihm ſchützen, wenn Babylon erſt vor Cyrus dahin 
finft, 

Und der goldne Paktol fein Joch zu tragen gelernt hat.“ 

Alſo fprahen, o Cyrus, mit fchlauen beredenden Worten 

Babeld Geſandte. Sie fprachen’d umfonft. Den König des 
Indus 

Schredt kein ſterblicher Feind; er ehrt den Helden in Cyrus, 

ber er fürchtet ihn nicht. Sein unbewegliher Schluß ift, 

Nur zum Schirme der Unſchuld und zur Beftrafung dee Un: 
rechte 

Seinen Arm zu entblößen! Sobald das Gerücht ung verkünd’te, 

Daß du gewaffnet die Graͤnzen des Könige von Babel betreten, 

Sand’t er nnd, von bir felbft die wahre Urſach' zu hören, 

Die dich bewaffnet. Wir haben Befehl, fodann auch ind Lager 

Zu den Aſſyrern zu gehn. Sind beide Theile gehöret, 

Alsdann wird fih der König zu dem mit mächtiger Hülfe 

Lenken, für den die Gerechtigkeit erft den Ausſpruch gethan hat. 

Alfo fagte der Alte. Ein dunkles fumfendes Murmeln 

Lief durch's ganze Gezelt, bis mit der ruhigen Hoheit, 

Die ihn aus allen erhob, der Kürft den Indern verfekte: 

Freunde, mein erfter Wunfch bei allem, was ich beginne, 

Iſt der Beifall des innern Richters, welchen die Gottheit 

In die Bruft und verfeßt, — mein zweiter, der Beifall der 
Guten. 

Sprähe mein Herz mich log, ich würd’ es mit lächelnder Ruhe 

Sehen, wenn fi die Welt zu meiner Verdammung empörte. 

Aber ich weigre mich nie, den Mann zum Richter zu nehmen, 

Der den geraden Pfad der Ehre wandelt. hr folltet 

Alles vernehmen, und Afia fep die Zeugin der Wahrheit! 


Welch ein Unrecht dich zwinge, die neue Ruhe zu flören, 

Die nach langer Zerrättung die Morgenländer befeligt? 

Ihn berechtigt der Thron, auf dem er zum Schirme ber 
Menfhen 

Und zum Wohlthun nur fist, zu diefer billigen Frage. 

Und damit er dir zeige, wie tief er die Nänfe der Staatskunſt 

Unter fi halt, entdedt er dir, Daß der König von Babel 

Lange den Indiſchen Hof mit feinen Klagen fchon füllet, 

Alles verfuchend den König in einen Bund zu verftriden, 

Der fih dem Anwuchs des Medifchen Reichs widerfegen follte. 

„Größter der Könige, fagten ihm oft die Affyrifchen Redner, 

Siehe, zu welcher Macht fo Fürzlich die Meder geftiegen! 

Schon verbreiten fie fih von den Ufern des Kafpifchen Meeres 

Bis zu den Mofengärten von Sufa; Armenien feufzet 

Unter dem neuen Joch; ſchon fürchtet der tapfre Hyrkaner, 

Selbft der unbändige Sazer in feinen befchneiten Gebirgen 

Fuͤrchtet Armeniend Fall. Zu welcher drauenden Größe 

Werden fie erſt erwachfen, wenn unter dem muthigen Cyrus 

Perfis, die Mutter der Helden, fich mit den Medern verein: 
bart! 

Herr, wir willen, was Cyrus zu unternehmen im Stand iſt. 

Seinem Ehrgeiz iſt Perſis zu enge. Von Laͤndern zu Laͤndern 

Wird er eilen, und eher nicht ruhn, bis Menſchen zum Würgen 

Seinem Stolze, und Laͤnder, fie einzunehmen, gebrechen. 

Hat er fi nicht in Proben gezeigt, die den Klugen verriethen, 

Was für Gedanken der Stolze in feinem verfchwiegenen 
Bufen 

Waͤlzet? Gedanken, die jetzt nur ſeine Schwaͤche noch hindert 

Furchtbar hervor zu brechen. Bald wird's, o Koͤnig, zu ſpaͤt 
ſeyn 

Ihm zu begegnen! Dich ſelbſt wird deine furchtbare Groͤße 


Gegen die Inder; das frohe gefellige Murmeln des Tiſches 
Schweigt, ed ftört kein leißeſtes Lifpeln die Mede des Helden: 
Freunde, fpriht er, nie kannte mein Her; ein größer 
Vergnügen, 
Als im weiteften Umfang die Menſchen glüdlih zu fehen. 
Stand’ es bei mir, fo wärben noch heute von Wolke zu Volke 
Ale Schwerter und Speere zu friedfamen Sicheln geichmiebet. 
Aber fo lange die Sonne mit gleich belebendem Strahle 
Böfen und Guten fcheint, fo lange Tyrannen den Menfchen, 
Seines Geburtsrechts entſetzt, zu grafenden Thieren verfioßen; 
Raͤuber, die unerfättlich nach fremdem Eigenthum fchnappen, 
Die der fteigende Flor von freien Völkern beleidigt, 
Die ed Empörung nennen, wenn Freigeborne fich weigern, 
Sklaven zu ſeyn: fo lange verbeut die Pflicht den Gerechten, 
Sorglos, in träger Ruh’, der umerfättlichen Raubfucht 
Und ben Feſſeln ſich preiözugeben. Der Krieg ift kein Uebel, 
Wenn ein feiger Friede die Güter des Lebens und raubet, 
Dhne welche der Menfch des Thieres Glück zu beneiden 
Urfach’ hätte. Ihr kennet den Geift, der Babplons Fürften 
Seit Jahrhunderten treibt: oft haben vom Streite noch 
fchnaubend 
Ihre Roſſe den Ganges getrunfen. Wer nennt mir von Memphis 
Bis zum Skythiſchen Schnee dad Land, Das ihr troßiger Ehrgeiz 
Nicht mit blühender FJünglinge Blut und Thraͤnen der Mütter 
Veberfhmemmte? — Das einzige Perſis (beglüdter ald andre, 
Weil die Natur es mit Alpen vor ihrer Naubfucht umzäunte) 
Schuͤtzte fih, ruhmlos und arm, bei feinem Erbgut, der Freiheit. 
Medien bat, ihr wißt es, vorlängft der tapfre Arbaced 
Bon dem fhandlihen Joche des niedrigften Sklaven der Wolluft, 
Sardanapalus, befreit. Seitdem unabhängig von Babel, 
Hat ed ben Neid der Stolzen durch feine warhfende Größe 
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Schuldlos gereizt. Lang' war die begluͤckende Ruhe ber Meder 
Nur ein Gefchent der Unmacht der Babylonifchen Herrſcher. 
Aber ſeit Nebukadnezar auf Ninive's goldne Ruinen 
Seinen gewaltigen Thron, den Schrecken des Orients, ſetzte; 
Seit der Araber und Syrer und Paläftiner ihm dienten, 
Schwol des Eroberers Herz von gränzenlofen Entwürfen. 
Jetzt befchloß er, von hohen vergötternden Träumen beraufchet, 
Seinen Namen den glänzenden Namen Sefoftris und Ninus 
Gleich zu machen. Ihm follten, wie jenen, die Völker bes 
Morgens 
Zitternd nachfehn, wie er, an feinen Wagen gefefelt, 
Ihre Könige fchleppte. In folhen Gedanken von Tode 
Plöglich hinweggerafft, überließ er den Erben des Thrones, 
Sie zu vollziehen. Dieß fcheint die angelegenfte Sorge 
Nerigliſſors zu ſeyn. Man fagt, am Tage ber Krönung 
Hab’ er im Tempel Beld auf feinen Scepter gefchworen, 
Und von Babylons Fürften die majeftätifchen Schatten 
Gei’rlich zu Zeugen hervor aus ihren Gräbern gerufen, 
Seines Gelübd's, nicht eher zu ruhen, bis alle Provinzen, 
Welche Semiramis einft errang, den Affprifchen Scepter 
Wieder erfennten. Ekbatana follte die erfte von allen 
Seinen Donner empfinden. Dem Webermüthigen war es 
Schon Verbrechen genug, daß fih die Meder und Perſer 
Meigerten, Ketten zu tragen, die felbft der troßige Baktrer 
Neulich von ihm zu tragen gelernt. Sept bürftet er Race! 
Ungefäumt eilt der Befehl zu allen Fürften des Reiches, 
Sich zu räften. Schon wimmeln die Ufer bes Tigris, die Auen 
Ninive's wimmeln fchon von Welten gewaffneter Sklaven, 
Während daß Redner mit Trug und fehmeichelnden Zungen 
bewaffnet 
Afiene Hp umfchleichen, durch Gold und goldne Verfprechen 


Zum Verderben der Meder die trägen Fürften zu weden. 
Nicht vergeblih! Ste haben zu Sardes ben Lodiſchen Croͤſus, 
Der fein Gebiet vom reichen Seftabe des Griechiſchen Meeres 
Bis zum Taurus erſtreckt, in ihren Raͤnken gefangen; 

Einen gewaltigen Feind, von dem bie itzo die Perfer 

Kaum den Namen gefaunt. Schon find drei Jahre verfloflen, 
Daß fich Aſien rüftet, deu ſtolzen Entwurf des Aſſyrers 
Auszufuͤhren. Sie fehen wicht (wer au der zürnende Gott ift, 
Der fie verbiendet), daß Mediens Macht, daß Perfiens Freiheit 
Ihre Sicherheit ift, und daß bie fallende Ceder 

Auch die kleinern Geſtraͤuche, die unter ihr grünen, gerfplittert. 
Unfer Geſchaͤft ift jeht, der Gewalt entgegen zu geben, 

Ehe die Legionen, die felbft ihr Führer nicht zaͤhlet, 
Mediend Auen zertreten. Die Sache, bie wir verfehten, - 
Sf die Sache der Voͤller; in und find alle beleidigt. 

Hört die Aſſprer uun auch: denn mag der Zänig der Inder 
Zwifchen ihnen und und das lirtheil der Billigkeit ſprechen! 
Cyrus endiste hier. Mit ftillem bewunderndem Beifall 

Hörten die Inder ihm zu, fo lange die lieblihe Rede 

Wie ein neftarner Strom von feinen Kippen herabfloß. 

Sanfte Geſpraͤch' und Scherze, die gern um duftende Becher 

Flattern, verkuͤrzten hierauf die ftillen nächtlihen Stunden, 

Und betrogen den Schlaf. Der Morgen des folgenden Tages, 

Und des Königs Befehl, der kein Verzögern erlaubte, 

Wedte die Fremden. O waͤr' und versönnt, fo fegten fie 
feheidend, 

Dir auf der Bahn der Ehre von fern’, o Cyrus, zu folgen! 

Aber und winkt der Befehl, von dem wir bangen, fehon wieder 

Weg von dir; wir werden die fchönen Thaten nicht fehen 

Die du thun wirft; ung ift nur erlaubt, den jauchzenden Nachhall 

Deines Ruhms an den Ufern des Indus erfchallen zu bören. 


Alfo die Inder. Mit Reden antwortender Freundſchaft 
entlaͤßt ſie 
Cyrus, und geleitet ſie ſelbſt zum Aſſyriſchen Lager. 
Unterdeß ſchwangen ſich noch drei Tage mit friedſamen Fluͤgeln 
Ueber Arbelens Gefilde. Die aͤußerſten Wachen der Perſer 
Sandten umſonſt von den Hoͤhen des Bergs in die neblichte 
Ferne, 
Wo ſich das feindliche Lager am Ufer des Zerbis heraufzog, 
Spaͤhende Blicke, dem Anbruch des großen Tages entgegen, 
Der noch zoͤgert', ihr Schwert mit Aſſurs Blute zu traͤnken. 
Aber am vierten Tag, als Cyrus, vom Morgen umdämmert, 
Einſam auf einem der waldigen Hügel gedanfenvoll irrte, 
Kam Araſpes, ein Medifcher Tüngling, mit fliegenden Schritten, 
Und mit glänzendem Antlip voll Freude, die Botfchaft zu bringen, 
Daß beim Aufgang der Sonne das feindliche Lager fi anfthat, 
Fluten von Kriegern ins offne Gefild Arbela’d zu fchntten. 
Lächelnd fragt ihm der ruhige Held: geſteh' es, Araſpes, 
Scauderte nicht dein Blut in der pochenden Ader zurücke, 
Als fie vor deinem Aug’ aus dem unerfhöpflichen Lager, 
Heer? auf Heere, ſich ſtürzten? — Mit fehergendem Blide 
verſetzt ihm 
Raſch der Züngling: wann fürchtet der Löwe die Menge der 
Schafe? 
Deine Gefährten verlernten bei dir vor Gefahren zu beben, 
Sollten die Weichlinge Babeld fie ſchrecken? — Der heutige 
Tag wird 
Fuͤr uns reden, ſprach Cyrus. Itzt eile, verſammle die Haͤupter 
Unſers Heeres zu mir. — Araſpes entweicht, und der Feldherr 
Bleibt auf dem Huͤgel gedankenvoll ſtehn. Indeſſen durchfaͤhret 
Schnell wie ein laufender Blitz das frohe Gerüchte die Zelte, 
Daß die Feinde fih nahen. Ein lautes Frohlocken erhebt fich 


Aus den Gezelten, und fchallt wiederholt von den Kelfen zurüde. 

Ungeftümes Verlangen ergreift die Männer, ihr Auge 

Suchet den Feind; der umlorberte Sieg, der ewige Nachruhm 

Schwelt mit ſtolzer Verachtung bed Todes die ahnenden 
Seelen. 

ber die Führer des Heers, die Häupter von Hundert und 

Taufend 

Und Myriaden verfammeln fich fchnell, von Arafped gerufen, 

Um den Kürften. Mit fcharfen, bie * durchforſchenden 
3 


Ueberſchaut er fie alle, dann fpricht er: wir haben bie Feinde 

Muthig durch unfer Zögern gemacht, fie fommen num felber . 

Uns zu ſuchen. Was rathet ihre mir, ihr Männer? Was fordert 

Unfer Vortheil, was fordert die Ehre? Wen follen wir hören? 

Cyrus fagt’ es und fchwieg. Ein ungeduldiged Teuer 
Schien aus den Augen der meiften die fühne Antwort zu bligen, 
Als Pandates, ein Meder, an Jahren der erfte, dad Wort nahm: 
Iſt's mein Blut, das zu träg die fchlaffen Adern hindurch 

ſchleicht, 

Oder iſt's Vorſicht, was mir das erſte zu rathen gebietet? 

Zwar ich kenne die Seele, die deine Perſer erhitzet, 

Kenne die Macht, womit ſie dein Name zu Thaten dahin reißt, 

Und das entſchloſſ'ne Vertrauen, die Frucht des großen 
Gedanken, 

Daß der Liebling der Götter fie führt. Ich weiß es, dein 
Beifpiel 

Könnte das feigefte Herz mit Fühnen Entfchließungen fchwellen. 

Mber, ach! was vermag ein Fleiner Haufe von Kriegern, 

Maren fie Götterfühne, wie am Skamander einft Fämpften, 

Gegen unzählbare Mengen, die, gleich dem gefabelten Drachen, 

Jedes fintende Haupt mit hundert neuen erfeßen ? 


Sind wir gefommen, die Mebifchen Gränzen vor feindlichen 
Anfall 

Sicher zu ftellen, fo laffet ung hier ein Lager behaupten, 

Das der bewaffneten Hälfte der Welt zu trogen im Stand ift. 

Sicher fünnen wir hier die Pforte des Zagrus beſchuͤtzen, 

Bis Chaldaͤa und Perſis mit nenen Schaaren ung ftdrfet, 

Oder die Boten des Indifchen Könige den Frieden vermitteln. 


Da er fo ſprach, ummöltte fich jede verfinfterte Stirne, 

Und ein zärnend Gemurmel, wie wenn in Wolfen ein Sturm: 
» wind 
Sernher braufet, verrieth den edeln Unmuth dev Männer 
Ueber den feigen Rath. Bor allen ergrimmte Pharnaces, 
Unter den Berfern der feurigften einer. Die Seele bes 
Sünglings 
Dürftete Ruhm; ihm dauchte das Schlachtfeld ein luſtiges 
Daphne, 

Lorbern zu ſammeln; Lob, durch ſchoͤne Gefahren errungen, 
War für fein Ohr Sirenengeſang. Mit Mühe befahl er 
Seinen Zorn von der runzelnden Stirn und der Lippe zurüde, 
Die fi ungeftüm öffnet’, ald Cyrus mit mächtigem Blick ihn 
An fich felber erinnert’. Erroͤthend fprach ißt der Juͤngling: 


D des unmännlihen Raths! Wie? darf Yandates ces 
wagen, 
Ihn zu geben? und wem? — zwar bier deſchůtzt dich dein 
Alter; 
Aber nimm dich in Acht, daß unfre Krieger nicht hören, 
Daß dein Math vorm Feind fie In fichre Verſchanzungen eins. 


fließt, 
Wie man zu weichen Verfchnittnen bie weibliche Heerde vers 
ſchließet, 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXVI, 


Sicher des männliden Blicks. Wie lange lechzet das Heer 
fon 

Ungeduldig dem Tage des Streits, des Sieged entgegen! 

Dder follen die Jünglinge Babels, die zierlich gelodten 

Balfam düftenden Knaben, die, kürzlich vom üppigen Bufen 

Spree Dirnen geriffen, aus goldnen Helmen ist lächeln, 

Sollen die männlihen Weiber, geübter zu Nämpfen ber 
Venus 

Als zur bintigen Arbeit der Schlacht, (o feiger Sedanke!) 

Sollen und diefe den Sieg entwenden ? ber Perfiihe Phalanx 

Soll erzittern ? vor wen? vor jenen weichlichen Händen, 

Einzig gewöhnt zum Ludifchen Tanz auf filbernen Saiten, 

Und um den Naden ber Mädchen zu fingen? — Die zür 
nende Wange 

Blüht mir von Scham! — Doch nein! nicht diefe find es, 
Pandates, 

Welche dich ſchrecken; die Sklaven ſind es, die bebenden 
Sklaven, 

Die Nerigliſſor aus hundert Provinzen zuſammengetrieben, 

Fremd in den Kuͤnſten des Kriegs, und beſſer zum Fliehen 
bewaffnet 

Als zum Gefecht; ein nackender Haufe, den keine Belohnung, 

Keine Ehre, kein Vaterland reizt, kein Cyrus, zu ſiegen, 

Oder den ſchoͤnen Tod durch rühmlihe Wunden zu ſuchen. 

Alfo fagt er. Mit fpottender Stimm’ und troßiger Miene, 

Welche fein innerfted Herz nur halb vor Cyrus verlarvten, 

Müftete fih der Meder zur ftolzen künftlihen Antwort; 

Aber ihm kam der Feldherr zuvor: „Es iſt nicht vonnöthen, 

Unfre Sefinnung durch Worte zu zeigen, wenn Chaten und 
rufen. 

Eure Tugend, ihr Männer, und unfre gebeiligte Sache 
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Sind mir Bürgen bed guten Erfolge. Ich ſaͤume nicht länger, 

Euch den Feinden entgegen zu führen. Ein längeres Zögern 

Würd’ ung in ihren Augen den Schein: der Suchtfamteit 
geben. 

Ste vermuthen wohl nicht, daß ‚wir, ‚die Schwädhern an 
Anzahl, 

Kühn genug find fie felber zu fuhen. Die heutige Sonne 

Wird die DObergewalt der Tugend über die Menge, 

Wird vorm Antlig der Erde ded Himmels Urtheil entdeden! 

Und was fol ich den Helden itzt fagen ? was bleibet mir übrig 

Als die Sorge, mich felbft der Ehre würdig zu zeigen 

Euer Führer zu ſeyn? — Hat mir der Vater des Schickſals 

Irgend ein größeres Gluͤck im dunkeln Schooße der Zukunft 

Aufbeholten, ſo wird es mir, Freunde, nur darum ein Gluͤck 


feon 

um es mit euch zu theilen, den würdigen, treuen Gefährten 

Meiner Arbeit. Indeß foll meinem fpähenden Auge 

Keiner -entgehn, der. ih durch edle Thaten vor andern 

Eifernb hervortäut; und, tief in meinem Buſen verwahret, 

Sol ihre Gedaͤchtniß mich ftetö der würdigen Thäter erinnern. 

Gilet igr, und verfammelt das Heer zum fehleunigen Auf: 
bruch. 

Naͤhret die triegriſche Flamme, die ihre Seelen erhitzet. 

Redet fie einzeln an. Zeigt jenen glänzende Ehren 

Wintend am Siel der rähmlihen Bahn; verbreitet vor diefen 

Alle Schäße bes feindlichen Lagers, die Zelte von Purpur, 

Goldne Gefäß und Waffen von Gold, und blühende Mädchen, 

Willig, die müden Sieger in ihren Arm zu empfangen. 

Malet mit weislich gewaͤhlten Farben den Perſern und 

Medern 
Jeden die Hoffnungen vor, die ihre Sehnſucht entzuͤnden. 


Jeden Iodet fein Trieb. Nur wenigen Söhnen bes Himmels 
Iſt es gegeben, den Meiz der nadten Tugend zu fühlen.“ 
Da er fo ſprach, da ftieg die göttlihe Seele des Helden 
Sichtbarer in fein Antlitz hervor, und haucht' in die Männer 
Neue erhabnere Trieb’, als welche fie fonft in fih fühlten; 
Große Gedanken! fie glänzten wie Götter unter der Menge 
Ihrer eignen. Ein buntes Gedraͤng von Scenen voll Ehre, 
Goldne Trophäen, und Kronen, vom Haupt der Tprannen 


geriſſen, 

Unter der Siegenden Fuß — die Tyrannen, machtlos, ent: 
göttert, 

Tief in den Staub zu Würmern gedrückt — entfehlelte 
Welten — 


Voͤlker, feſtlich gefhmüdt, zu beiden Seiten ſich drangend 

Ihre Netter zu fchau’n, mit Palmen den Weg zu beftreuen, 

Schweben um ihr begeifterted Aug’; ihr laufchendes Ohr 
hört, 

Scharf wie Sinne der Geiſter, aus tiefer Gerne die Stimmen 

Später Jahrhunderte tönen, und auf den Slügeln bes 
Ruhmes 

Ihre Namen, geſellt zum Namen Cyrus, erſchallen. 

Itzo vertheilen ſie ſich, von ſolchen Gedanken erhoben, 

Schnell durchs wimmelnde Lager. Indem fie entweichen, 
fpriht Cyrus 

Zu Pandates: dir fen die Sorge das Lager zu fchüßen, 

Nebſt Tiridates, vertraut. Nicht fcheucht bie biendende 
Hoffnung 

Alle Beſorgniß aus meinem Gemüth. Wir werden bier 
immer 

Sicherheit finden, wenn irgend ein Wedel des flüchtigen 
©lüdes 


39 


Unfre Beftändigkeit prüft. Er ſprach's, und verließ igt ben Meder, 

Der in fich felbft triumphirt, daß feiner brütenden Seele 

Schwarzed Geheimniß dem ſchaͤrfſten Blicke des Helden zu 
tief lag. 

Schon war alles bereit, als Cyrus ins Lager zuruͤck kam. 
Froh, voll glückweiſſagender Ahnung im heitern Geſichte, 
Geht er mit munterm Schritt durch lange glaͤnzende Reihen, 
Die ihn zu beiden Seiten mit lautem Jauchzen empfangen; 
Lobt mit belohnenden Worten den Muth des Volkes, die 


Ordnung 

Ihrer geflügelten Eil' und die Schoͤnheit der ſpiegelnden 
Waffen; 

Lobt auch die Weisheit der Edeln, die ihre gehorchenden 
Schaaren 


So zu bilden vermocht. getzt breitet der Perſiſche Phalanx 
Seine Flügel um ihn, ein würdiger Hauſe von Cyrus 
Selber geführt zu werden. Mit Beifall winkenden Blicken 
Schaut er die Reihen hindurch, und nimmt die Stelle des 


Feldherrn 
An der Stirne des Heers. Sie ſehn ihn mit ſtiller Ent: 
zückung | 
Unverwandt an, wie er furchtbar in feiner fpiegelnden 
Rüftung 


Unter den Helden an hoher Seftalt und Schönheit bervorragt. 
Wie auf Libanond Rüden die Geder unter den Tannen 
Ihren gekrönten Wipfel erbebt, und hoch aus den Wolfen 
Ueber die. Wälder umher den Miefenfchatten verbreitet; 

Alſo fand er. Itzt fchallt der filberne Klang der Trompete... 
Schnell mir eilendem Fuß und gleihen harmonischen Schritten 
Geht der gewaltige Zug. Dad Jauchzen der Männer, das 

. Klingen 
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Ihrer Waffen, vermengt mit dem Schall ber Friegrifchen 
Flöten, 

Schlägt die bebende Luft. Die Nymphen bes felfigen Zagrus 

Jauchzen von fern den Eilenden nach. Nie ſahe der Erdkreis 

Einen glorreicheren Zug. So herrlich war nicht die Reiſe, 

Welche Seſoſtris that, vor Cyrus der Koͤnige groͤßter, 

AB er mit feinen Trophäen die blutende Erde zu decken 

Auszog, und vom Ganges bis an den Darifchen Iſter 

Weber bezwungne Voͤlker einher fuhr, und Sklaven in Purpur 

Dur die Thore von Memphis den Wagen des Schredlichen 
sogen. 

Eyrus ging nit, vom Geiſt ded unmenfchlihen Stolzes 
getrieben, 

Freie Voͤlker in Bande zu werfen, nicht blühende Städte, 

Goldne Tempel der Künfte ded Friedens, in Aſche zu legen, 

Nicht die Erde zum einfamen Grabe, zur Urne des Staubes 

Ihrer Srwürgten zu machen. Dich rief ded Vaterlands 
Stimme, | 

Goͤttlicher! auf, dich rief das Wimmern des zaͤrtlichen 
Saͤuglings. 

An der bebenden Bruſt, die Unſchuld der Jungfrau, der 
Müuͤtter 

Heilige Keuſchheit, der Knabe, der ſchon zur, Tugend des 
Vaters 

Seinem Vaterland wuchs, die zitternde Stimme des Greiſes, 

Rief dich, o Held, ind eiſerne Feld, vor ſchnöder Entehrung 

Und vor ſtlaviſchen Feſſeln die Freigebornen zu ſchützen, 

Eilſt du getroſt den Tyrannen entgegen, ein ſchützender 
Engel! 

Heilige Tugend, nur du erfüllft die Bruft des Gerechten, 
Deinen Himmel, mit göttlicher Kraft. Nichts ſchrecket ibn, ficher 
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Schaut er dem blaffen Verbrecher ind Aug’, und fürchtet den 
Arm nicht, 
Der zum tödtlichen Stveich fih erhebt; mit freudigem Schritte 
Folgt er der wintenden Pflicht, in Gefahren und Wunden und 
Tode, . 

Nunmehr hatte die Sonne des Himmels Gipfel erfiiegen, 
Als die perfiihe Schaar aus krummen Mäandrifchen Pfaden, 
Durchs Gebirge fih windend, ins Zeld Arbela's hervorbrach. 
Unabfehbar, mit Rofen und Wagen und Zelten bededet, 
That ed vor ihren Augen fih auf. Die feigen Affyrer 
Sehn.das Gewoͤlke von Staub, dad unter der Kommenden 

Sußtritt 
Dunfel, gleich dem Rauch aus brennenden Städten, empor wallt; 
Sehen’s und beben! Die Nachricht, daß Eyrus mit Flügeln 
am Kerfen 
Segen fie eile (fie hörten von Feichenden Spähern die Nachricht), 
Hatte fie wieder zuruͤck ins fire Lager gefchredet, 
Das fie des Morgens verlafen. So flieht die hungrige Wölfin, 
Die, vom fernen Geblöd der. wolligen Heerde gelodet, 
Ueber die Gelder mit gähnendem Rachen bintdurftend einher läuft; 
Knirfchend flieht fie zurüd, und vergeſſend bes bloͤckenden 
Raubes, 
Wenn ſie den Loͤwen hoͤrt, der aus den Bergen herabſteigt, 
Und mit hohlem Gebruͤll die bebenden Wälder erfüllet. 

Als die Perfer ist fahn, daß ihre Feinde ſich wieder 
Hinter die Mauern des Walls zu ihren Weibern verbargen, 
Hielten fie ſtill. Ein jauchzend Gefchrei, mit dem Klappern 

der Schwerter 
Und der Schilde vermifcht, zertheilt die Wolfen, und hallet 
Laut im gefchredten Ohr der Babylonier wieder. 
Alfo ftehn fie, den Feind erwartend, in furchtbarer Ordnung. 
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Aber umfonft. Schon waren drei Stunden vorüber gegangen, 

Und noch hielt ber Aſſprer im fchweigenden Lager ſich ftille, 

Und verfhhlang mit geduldigem Ohre die Reden voll Spottes, 

Welche die Perſer, zur Wuth fie zu reizen, ind Lager hinüber 

Miefen. Zuletzt erlag die Geduld der Männer des Cyrus. 

Gluͤhend von heißem Verlangen und Unmuth, drängen bie 
Fü 


hrer 

Sich um Cyrus herum, und der unerſchrockne Phraortes, 
Einer der perſiſchen Führer, erhub die geflügelte Stimme: 

Cyrus, die Männer find müd’ in träger unwirkſamer Ruhe 
Ihren wallenden Muth zu verbünften. Was fdumen wir 

länger? 

Laß ung, daß wir die Feigen aus ihren Höhlen, vom Schooße 
Ihrer Mütter, wohin fie entflohn, and Tageslicht fchleppen! 
Alfo fagt er. Mir Blicken voll Rob erwiedert der Feldherr: 

Edler Jüngling, du fprichft wie deine feurige Seele 
Dir ed gebeut! Dieß Feuer gefällt mir; die Göttin des Sieges 
Flicht nur Kränze für deinesgleihen. Doch Klugheit befiehlt itzt 
(Und des Tapfern Wege foll immer die Klugheit beleuchten!) 
Unfern Muth im Zügel zu halten. Der Vertheil der Feinde 
Wäre zu groß, mwofern wir auf ihre feite Verfchanzung 
Einen Anfall verfuchten. Miplingt und der Anfall, fo find wir 
Kleiner in ihrem Aug’, in unferm Fleiner; ihr Herz ſchwillt, 
Und wir lernen erzittern. Itzt find fie, glaubt mir, nicht wenig 
Wegen der Zukunft beforgt. Hat nicht das ferne Getöfe 
Unfrer Tritte fie heut ind Lager zuräde gefcheuchet? 
Aber der Stolz, der beleidigte Stolz des Tprannen von Babel 
Wird nicht lange die fchimpfliche Ruhe den Feigen erlauben. 
Trauet nur feinem defpotifhen Troß. Dem Erdenbezwinger 
Steht ee nicht an, fi felbft für überwindlich zu halten. 
Flogen die Sklaven, fo war’, weil ihrem Muthe der Anhauch 
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Seiner Gegenwart fehlte. Er wird nicht fäumen, fie felber 

Uns entgegen zu führen. Indeß befänftigt die Hitze 

Eurer Krieger. Wofern beim Aufgang der künftigen Sonne 

Sih das Lager nicht öffnet, fo will ich nicht länger euch 
bindern 

Euerm Triebe zu folgen. Er fagt’d, und eilt mit den Edeln 

Selbft durchs murrende Heer, das wilde Verlangen der Männer 

Durch beredende Künft’ und gefällige Worte zu kühlen. 

Schon entfärbt fih der Tag; die abendröthlihe Sonne 

Strahlt aus dem nahen Hain. Itzt lagern die Meder und 
Perſer, 

Stets noch bewaffnet, ſich unter die Schatten der wirthlichen 
Palmen, 

Oder ins offne Geſild, um lodernde Feuer, von Stoppeln 

Oder zerſtreuten Reiſern genaͤhrt, und pflegen der Ruhe. 

Allenthalben ſind gegen das Lager, den Feind zu bemerken, 

Wachen geſtellt. Indeß durchforſcht der geſchaͤftige Feldherr 

(Von Tigranes und dir, Hyperanth, und Araſpes begleitet) 

Rings mit denkendem Auge die ganze verbreitete Gegend, 

Jeden Hügel und jede Vertiefung, die Hain’ und die Eben, 

Und die Mäander des Fluffes; er fieht und zeichnet, fie 
ſchweigend 

Tief ins Sedachtniß; dann kehrt er, von daͤmmernden Schat⸗ 
ten umhüuͤllet, 

Unter frohem Geſpraͤch zuruͤck zu ſeinen Gefaͤhrten. 


Zweiter Gefang. 


— —— — — 


Nunmehr deckte die Nacht die ſchlummertraͤufelnden Flügel 
Weber die Erde; die bräunlichen Stunden in ihrem Gefolge 
Schlichen mit leifem Tritt im fanften Monde vorüber. 
Unter den Palmen verftreut, doch immer in ftreitbarer Ordnung, 
Lagen bie Männer des Eyrus, die Schild’ und die Länge ber 


Speere 

Un die Palmen gelehnt. Der Schlummernden Häupter um: 
flattern 

Kriegriſche Träume, vom eiſernen Streit, von gegebenen 
Wunden 


Und von empfangen; die Stimme des Fürften, die flam⸗ 
mende Sonne 
Auf des Goͤttlichen Helm, erbigt fie zu Thaten; dann folgen 
Scenen bes lauten Triumphe der müden blutigen Arbeit. 
Alfo fhlummert das Heer. Nicht deine wachſamen Augen, 
Cyrus! Dich läßt dein thätiger Geift voll himmliſchen Feuers 
Noch nicht ruhen, wiewohl die erften Sterne ſchon finfen. 
Unbegleitet erforfcht er die muntre Sorgfalt der Wachen, 
Und bie Stille des feindlihen Walled, und gibt die Befehle, 
Melde die nächtliche Sicherheit heifcht. Dann nimmf ihn 
im Haine 
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Eine Laube von Laurus, zum grünen Gezelte geflochten, 
Hüllend in ihren umduftenden Schatten. Die Yünglinge 
batten - u 
Ihm von Blumen ein Bager bereitet. In fanfter Gemüdung 
Legt er fih bin. Die Stille der Nacht, die elyfifche Dammrung 
Wiegt ihn in lieblide Ruh’; wie, wenn. mit wehendem Kittig 
Friedfame Zephyrn dad Meer in’ den halcponifchen Tagen, 
Sanft an den kraͤuſelnden Wellen bin fchwebend, in ſchlum⸗ 
mernde Stille 
Wiegen. Die ruhige StilP erwedt’ in der Seele des Helden 
jedes zärtre Gefühl, der Zukunft traurige Bilder. 
Ernſt und traurig, wie Schatten der Codten, enthuͤllen fe 
langfam 
Ihre Schreden vor ihm. Zerſtoͤrte Ruinen von Staͤbten, 
Stürzende Tempel, verwuͤſtete Auen voll Todtengebeine, 
Vaͤter, die aͤchzend die Urne des einzigen Sohnes umfaſſen! 
Alle Plagen des Kriegs, gedraͤngte Scenen voll Jammers, 
Schweben um ſeinen erſchütterten Geiſt. Die zaͤrtliche Thraͤne 
Rollt von der Wange des Menſchenfreundes, indem er voll 
Mitleid 
Weit ind Elend binausſchaut, das Aber fo viele Provinzen 
Kommen follte. 
Bertieft in folgen Gedanken, bemerti er 
Nicht den kommenden Fuß des Amitres hinter den Palmen 
Ihm ſich nahend. Ein Greis mit duͤnnem filbernem Haupthaar 
War Amitres, und nahe dem Biel bes ruͤhmlichſten Lebens: 
Einft der edelfte Jungling, der tugendvollfte der Männer, 
Jetzt der weifefte unter den Alten. Der nüchternen Jugenb 
Muntre Kräfte, durch Hebung und firenge Tugend gehaͤrtet, 
Hatten fein frifhes Alter noch nicht verlaſſen; noch kruͤmmt ſich 
Unter der Lak des Helmes die Stiberlode des Greiſes, 
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Waren gleich achtzig Jahre, mit Ruhm und Thaten belafiet, 

Weber fein würdiges Haupt geflogen. Ihm hatte Kambyfes 

Und das Perfifhe Wolf die zarte Tugend des Cyrus 

Einf zu bilden vertraut. Wie ber befte zärtlichfte Vater 

Seinen einzigen Sohn, der Söhne beiter den Mater, 

Liebten fie fih. Amitres vermochte nicht, feinen Geliebten 

In der Gefahr zu verlaffen, in die ihn fein Vaterland fandte; 

Und der göttliche Held, obgleich zur völligften Tugend g 

Schon gereifet, hing noch, wie einft, mit Bliden voll Ehrfurcht 

An den Lippen bed Welfen. Ihm daͤucht' Amitres ein 
Schußeeift, 

Ueber fein Leben zu wachen und feiner geheimeften Thaten 

Michter zu ſeyn. Vor ihm nur lag fein Innerftes offen; 

Er nur hatte dad Recht an den einfamen Stunden des Helden 

Theil zu nehmen. Der war’, der jebt im Lichte des Mondes 

Leif? ind grüne Gezelt, unbemerkt von Cyrus, bineintrat. 

Sanft beftürzst ſah ihn Amitres in ernfter tieffinniger 

Stellung 

Liegen, das Haupt auf dem ftüßenden Arm, und fchleichende 
Thraͤnen 

Auf der maͤnnlichen Wang’! Ihn wird, indem er ſich nähert, 

Cprus gewahr, und firedt mit erheitertem Auge die Arme 

Gegen ihn aud. — „Wie kommſt du erwünfcht (fo ruft er), 
mein Bater! 

Wie verlangte mein Herz nach deinem tröftenden Anblick! 

Ah, Amitres, es ift an der fühlendften Nerve verwunder! 

Aber von deinen Lippen floß immer der heilende Balfam 

Meiner Schmerzen.” — Was iſt's, o Geliebter (fragte der Alte 

Zärtlih beforgt), was iſt's, dag deine männliche Seele 

Sp zu rühren vermag? Ich glaubt’, in ruhigem Schlummer 

Würden du deine Kräfte zur Arbeit bes Morgeng erfrifchen. 


— 
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Ihm antwortete der beſte der Helden: mein Vater, mein 

zweiter 

Theurerer Vater, du kennſt von der Morgenroͤthe des Lebens 

Deinen Cyrus. Der maͤchtige Zug zu meinen Verwandten, 

Meinen Naͤchſten im weiten Bezirke ber Schöpfung, bat 
immer 

Ihre Leiden mir eigen gemacht. Nichts hielt ich mir fremde 

Was die Menfchen betraf; nichts: kraͤnkte mich tiefer, als 
wenn ich 

Ohne Vermoͤgen mich fah der Leidenden Elend u lindern. 

Dieß ift der Schmerz, der jetzt an meiner fühlenden Seele 

Snnerlih nagt. Gedanken, die nie fo mächtig mich rübrten, 

Hat die Stille der Nacht und ded morgenden Tages Erwartung 

Sn mir erwedt: fie fchliefen betäubt von der Stimme der 
Ehre! 

Freudig ging ich, die Sache der Unſchuld, des Vaterlande 

Sache 

Auszufechten; mein Herz, von edeln Gefahren gereizet, 

Schlug den Feinden entgegen, und ſchmeckte ſchon ahnend die 
Wolluſt 

Vieler Voͤlker Erretter zu ſeyn. — Wie konnt’ ich vergeſſen, 

Daß es Menſchen ſind, mir auch verbruͤderte Menſchen, 

Gegen welche mein draͤuendes Schwert zum Coͤdten gegüdt iſt? 

Ah, Amitred, es wälzt fih mein Herz im bebenden — 

Wenn ich den Jammer umſchaue, das ganze Gefolge dee | 
Krieges, 

Heere von Plagen, bereit wie uferloſe Gewaͤſſer 

Ueber die Laͤnder von Aſſur zu ſtuͤrzen! — Mein thrauender 

Blick flieht 
Weg vom Gefilde des Todes, vom leichenwaͤlzenden Zerbis, 
Von den Sterbenden weg, die winſelnd dem, langſamen Tode 
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Fleden — Wohin ich mich wende, begegnen mir Scenen bes 
Elends, 
Tiefer verwundendes Elend! Dort jammert, von blutigen 
Leichen 
Ihrer Kinder umringt, bie verlaff'ue Mutter; die Gattin 
Rauft auf dem Grabe ded Mannes in thranenlofer Mer: 
smweiflung 
Wäthend bie goldnen Loden, indem, mit Fläglihem Wimmern 
An ihr hangend, die ftammelnden Kinder den Vater ihr 
fordern. 
Schaarenweif’ fliehn vorm kommenden Feinde bie alten Be: 
wohner, 
OSreiſ⸗ mit wankendem Schritt, und Mätter von Schrecken 
entfeelet, “ 
Mit dem nadenden Kind an ber Bruft, (der Vater liegt 
ferne 
Unter den Todten!) fig fliehn, und fenden oft Blicke voll 
Wehmuth 
In die Flammen zuruͤck, die ihre Hütten verwüften. 
Ah, was habt ihr getban, das folhe Nahe verbienet? 
Seyd ihr nicht Menfchen wie wir, gleich fühlend für Schmerzen 
und Freuden, 
Gleich bedürftig, zu jeglichem Gluͤcke bes irdiſchen Lebens 
Gleich berechtigt, wie wir? — D fage, wie kann ich, Amitreg, 
Wie den Gedanken ertragen, auf unverfchuldete Menfchen 
So viel Jammer zu haufen? — Und doch — fo will es mein 
Schickſal! 
Eine noch zaͤrtere Liebe, von tauſend Pflichten verſtaͤrket, 
Zwingt mich, die gleichen Uebel vom Haupte der Meder und 
Perſer 
Auf die Aſſprer zu waͤlzen. Noch mehr, noch groͤßerer Jammer 
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Iſt dir gedräut, mein vaterlih Land! Doch bintet an jeder. 
Klopfenden Ader mein Herz, daß beine Mettung das Elend 
Vieler Taufenden iſt! — Hier ſchwieg er, und blickte vol 
Tiefſinn 
Seufzend gen Himmel. Mit troͤſtender Stimm' erweckt ihn 
Amitres. 
Quaͤle dich ſelbſt nicht länger mit dieſen Bildern, o Cyrus! 
Laß den Kyrannen ſich quälen, dem einzigen Schöpfer der Uebel, 
Die du beflagft! Ihn mögen fte raftlod in fchredenben Traumen 
Nachtlich verfolgen | Ihm rauſche das Roͤcheln ber ſterbenden 
Menſchen, 
Die er erwärgt, vom dampfenden Feld wie Donner entgegen} 
Aber du Folgeft der Stimme der Pflicht, dem Winte der 
Weisheit, 
Welche die Stchicungen lenkt. Du biſt zum Retter, zum Vater 
Vieler Voͤlker beftimmt. Der König der Weſen und Welten 
Wirket, wiemohl dem Geiſte nur fichtbar, in’ allem was lebet, 
Ordnet der Sphaͤren Lauf, den Flug des dienenden Engels, 
Und die Geburt des Wurmes im Staub. Die Thaten der 
Menſchen 
Aegen, noch eh’ fie geſchehn, wor feinen Blicken enthället. . 
Unfrer Schwäche vergeffend, vertieft in eignen Entwärfen; 
Waͤhnen wir, felbft die Erfinder und unabhängigen Schöpfer 
Unfrer Thaten zu feyn, und rahmen und: ihres Erfolges. 
Eitler Stolz! Er iſt's, der erfle Beweger ber Dinge, - 
Deſen geheime Begeiſtrung uns treibt. Ins Herz bes de 
rechten 
Haudt er ben edeln Entſchluß. Er ſtraft die Sunden der 
Volker 
Du die e Verbrechen der t Furſten, die Fuͤrſten Dur ihre 
:Werbrechen.: - 
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Was dem ferblihen Aug’ ein Nebel fcheinet, im Plane 
Seiner Weisheit wird es ein But; durch göttliche Künfte 
Zieht fie ein größeres But ſelbſt aus den Zolgen des Böfen. 
Cyrus, mir fagt’d mein Herz, bu wirft die traurigen Folgen, 
Allen Iammer des morgenden Tages, in Wonne verwanbeli; 
Wirft dad Seufjen der Trauer in Jubelgefänge verwandeln, 
Und mit ewigem Frieden fein ganzes Schweitergefolge, 
Ueberfluß, Künft’ und Freuden, und jede gefellige Tugend, 
Jedes irdiſche Glück, dem frohen Drient geben. 
Durch did wirb es der Himmel vollziehn! Es ift mir, ich fehe 
Einen dbämmernden Strahl die Nacht der Zukunft erheitern. 
Eyrus, die Nationen, der alten Dienftbarkeit müde, 
Seufzen ſchon lange nach einem Erretter. Mit offenen Armen 
Werden fie dich empfangen, dich Schußgott nennen! bein 
Name, 
Richt dein Schwert, dein Name, dein Anblid wird fie erobern. 
Herrliher Ausgang! Du gingft, nur beine Freunde zu ſchuͤtzen, 
Und du wirft Macht erhalten, aus Feinden Freunde zu machen. 
Nicht dein dankbares Perfid allein, unzählbare Länder 
Werden dich fegnen, und, Cyrus, durch dich befeliget werben. 
Zwar dieß alles ift noch mit Dunkel umhänget. Der Weg ift 
Lang und verwirrt, mit Gefahren umzdunt, auf dem bu 
empor fteigft; 
Aber ein würdiger Preid und unverwelkliche Lorbern 
Winken von ferne dir zu. D möchte mein daͤmmerndes Auge 
Dich noch fehen, mein Cyrus, wie du die goldenen Tage 
Wieder den Sterblihen gibft, und dann im Frieden fich 
fchließen! 
Alfo der Greis. Mit erheitertem Antlig umarmt ihn fein 
Eyrus: 
„Theuser Alter, was öffnet du mir für veizende Scenen! 
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Welche Ausfiht in Wonne! Mir war, ale hört’ ich die 
| Stimme 

Eines prophetifchen Gottes aus heil’gen Lorbeern ertönen: 

D wie ſelig, wofern dich deine Ahnung nicht täufchet, 

Wäre dein Cyrus! Wie nah der hohen Unfterblihen Wonne 

Gränzte fein Glück! — Ich erröthe nicht, Vater, dir frei zu 

geftehen, 

Daß mein wünfchendes Herz fih oft mit Träumen ergögt hat, 
Welche den Hoffnungen gleihen, wozu Amitres mich aufruft. 
Als mich. Aftyages einft am Medifhen Hofe zurüd hielt 
(Wollichtes Milchhaar Fränzte mir noch die blühenden Wangen), 
Sa, Thon Damals, wenn ich geblendet den ftrahlenden Pomp fah, 
Der den König umgab, bie Knechte mit goldenen Ketten 
Raſſelnd, ale wären fie ftolz auf ihre glänzende Schande; 
Wenn ich es fah, was Myriaden beneidender Sklaven 
Seligkeit nannten, ‚ein träges in Wolluft fehmelzendes Leben, 
Theure Banfette und Salben und neftarduftende Weine, 
Schaaren dienftbarer Frauen, die ihre verblendenden Meize 
Eiferfüchtig enthüften, des Cinzigen Wahl zu erbuhlen; 
Kenn ich es fah, dann bebte mir oft, Amitres, im Bufen 
Meine Seele; ich ſtaunt' und ftrebte Die Dinge zu faflen, 
Die mir Träumen gleich fchienen. Wie kann ein denkendes 

Weſen, 
Dacht' ich, fie in den Cirkel der Sinne, ins thierifche Leben 
Selber verbannen? die füßelten Freuden fi ich felber mißgönnen, 
Die den Menfchen vom Staub zum Rang der Geifter erhöhen? 
Mie die Gewalt, im weiteften Kreife den Enkeln der Entel 
Gutes zu then, ein Schöpfer, ein Vater der Völker zu werden, 
Ungebraucht laſſen? Die fann er vergeffen, (erinnert nicht 
täglich 
Jedes Bebürfnig ihn dran?) daß auch ein- Beib ihn geboren? 
Wieland, fammıl. Werte. XXvVI. A 


Daß er ein Menſch ift, wie fie, auf die er ald Sklaven herab: 
ſieht? 

Daß die Geburt nicht Koͤnige macht; daß hoͤhere Tugend, 

Hoͤhere Weisheit nur, nicht Thronen, nicht Diadem ihn 

Ueber die Voͤlker erhͤn? — O hätt? ich, fo wallte mein 
Herz dann 

Oft in feurigen Wünfchen empor, o hätt’ ich die Allmadıt 

Eines Königs, wie follte mein Herz mir Freuden erfinden! 

Brüderlih wollt’ ich mit tröftender Hand bie fchuldlofe Thraͤne 

Don der Wange des Kummers wiſchen; der ftammelnde Waiſe 

Splite mir Vater ftammeln; nur Thränen bed Dankes, der 
Wonne 

Sollten aus jedem frohen Geſicht entgegen mir glaͤnzen. 

Jede Tugend, jedes Verdienſt, wohin es ſich immer 

Vor mir verbaͤrge, verſammelt' ich dann in glaͤnzenden Reihen 

Rings um mich her; die Beſten, die Weiſeſten ſollten mir 
helfen 

Gluͤckliche Völker zu machen. Wie unbegraͤnzt, o wie ver: 
götternd 

Würde die Wonne dann feyn, die meine Seele durdftrömte! 

Alfo dacht’ ih, Amitres, und wünfchte Den reizenden Traumen 

Wirklich zu werden. Den einzigen Wunfch erlaubte die Tugend 

Meinem Herzen; und oft, wenn einfame Scatten mic 
hüllten, j 

Glaubt' ih, mir flüftre mit Zephyrlippen der Himmlifchen 
einer 

Ein prophetifched Ta zu meinen zartlichen Wünfchen. 

Und was darf ich nicht hoffen, da jetzt Amitres fie billigt ? 

Doh ich fchweige! — Der ewige Vater der Geifter und 
Menſchen 

Kennt was gut iſt. Vor ihm verſtummen meine Begierden! 
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Seine Winfe zu fpdhn, und ftandhaft fie zu vollziehen, 
Sey mein erſtes Gefhäft! — Mich fol, (fo haft du, Amitreg, 
Meine Tugend gelehrt, fo ziemt’s dem glüdlichen Jüngling, 
Den du zum Menfchen gebildet!) mich foll der befte der 
Wuͤnſche 
Keinen Schritt dem ebenen Pfade der Tugend entlocken!“ 
Alſo beſprachen die Weiſen ſich unter einander. Indeſſen 
Hatte die braune ſanft ſchleichende Nacht ſchon über die Halfte 
Ihres Laufes durchmeſſen. Itzt fahen fie zwifchen den Bäumen 
Einen Juͤngling fih nahn. Araſpes war ed. Ihm hatte 
Cyrus befohlen, mit feinem gehorchenden Haufen von Medern 
Und Chaldaͤern, fih fertig um dieſe Stunde zu halten. 
Und nun eilt’ er herbei, und fprach die geflügelten Worte: 
Cyrus, wir ftehben bereit; die Männer glühn von Verlangen 
Irgend zu einer rühmlichen That gefendet zu werden. 
Sage, welch Unternehmen fol diefe Stunde bezeichnen ? 
Ihm antwortet der Held: du fiehft den waldigen Hügel, 
Der dort das Thal zur Linken beberrfchet. Die Worficht der 
Feinde 
Hat ihn mit Kriegern befeßt. Dir ift die Ehre beftimmet 
Sie zu vertreiben, mein Freund. Die Nacht begünftigt den 
Anfchlag. 
Sieh, ein ſchwarzes Gewoͤlk umhült den Wagen des Mondes; 
Alles ſchlaͤft im Affprifhen Lager. Du, eile, Geliebter, 
Eile, wohin die Tugend dich ruft! 
Mit dankender Freude 
Fliegt der Juͤngling hinweg. So fliegt ein feuriger Adler, 
Wenn er vom lüftigen Wege zur Sonn’ in tiefer Entfernung 
Einen Drachen erblickt, der, unter Den Blumen verborgen, 
Schlummert; er ſchießt durch den Aether herab, und faßt den 
erwachten 
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Etraubenden Feind: vergeblich fchwingt er die zadige Zunge 
Hebt vergeblich den blutigen Kamm; der Sieger durhwühlt 
ſchon 
Seine geſpaltete Bruſt, und ſaugt die blutenden Adern. 
Unter dem Schleier der Nacht und mitternaͤchtlicher Wolken 
Zieht Araſpes, vertheilt in kleine ſchwaͤrmende Haufen, 
Zwiſchen dem Weidengebüſch, das die Hörner des Fluſſes 
umkraͤnzet, 
Ungeſehn fort. Den Fuß des Huͤgels, von dem er die Feinde 
Treiben ſollte, beſpuͤlte die ſilberne Welle des Zerbis; 
Steile, verwachſene Pfade, mit dornigen Hecken verwebet, 
Wanden ſich unzugangbar hinauf... Die ſichern Aſſprer 
Ließen fie ohne Beſchuͤtzung, und lagen vom Schlafe gebunden 
Veber den Hügel zerfireut. Nur gegen die Geite des Thales 
Hatten fie Wachen geftelt. Araſpes mußt’ ed; auch hatt? er . 
Ausgeforfht, wo der feichtere Strom den Durchgang erlaube. 
Dorthin führt er die Männer. Sie gleiten über den Sand hin, 
Der den Boden bededt, nur wenig über die Knoͤchel 
on den Wellen umfloffen. Dann fchleihen fie, ftets vom 
Gebüfche 
Und von Wolken befhüst, die krummen Mäandrifchen Pfade 
Schweigend hinauf, und achten es nicht, daß ftehende Dornen 
Ihre durchbrechende Kauft und die rauhen Wangen zerritzen — 
Schwierigkeit reizt den männlihen Muth. Mit fhwigender 
Arbeit 
Iſt nun der Hügel erftiegen; Arafpes erftieg ihn der erfte. 
Leiſe verfammeln fie fih, von jungen Fichten verborgen. 
Auf der Höh’, und fchöpfen begierig die blumige Nachtluft, 
Die zur Arbeit fie ſtaͤrkt. Dann fpricht Arafpes zu ihnen: 
Brüder, ihr fühlet mit mir, wie fehr der göttlihe Cyrus 
Uns vor allen geehrt, indem er dieß kühne Gefchäfte 
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Uns vertraute, das blutige Vorfpiel des kommenden Tages. 

Seine Wahl ift das herrlichfte Lob, die fchönfte Belohnung 

Unfrer ma, um den Beifal des erften der Menſchen zu 

werben. 

Möochten wir iet, Gefaͤhrten, des Beifalls wuͤrdig uns 
zeigen, 

Den er uns gab! — Und ihr, die dieſe Schatten bewohnen, 

Holde Nymphen, verzeiht, wenn wir mit feindlichem Blute 

Eure geheiligten Staͤmme beflecken! Ein ſtaͤrkerer Gott lenkt 

Unſern Fußtritt hierher; wir folgen dem Glücke des Cyrus! 

Da er dieß ſagt, bewaffnet er ſeine nervige Rechte 
Mit dem entbloͤßten Schwert, mit dem ſcharfen Dolche die 
Linke. 

Jeder enthüllt‘ den mördrifchen Stahl, und fchwingt ihn dem 
Blitz gleich 

Sn der ſchimmernden Luft. Der Mond, ſein Angeſicht wieder 

Aus den zerfließenden Wolken erhebend, erheitert des Haines 

Naͤchtliches Dunkel zu ſilberner Daͤmmrung. Nun öffnet der 
Wald fih. N 

um und um ſehen ſie zwiſchen den Baͤumen die feindlichen 
Krieger, 

Auf die Scilde geſtützt, den Boden bedecken. Aus kalten 

Nordiſchen Waͤldern, wo ewiges Eis die Gipfel bedecket, 

Hatte ſie Baktra geſandt, gigantiſche Leiber, von wilden 

Trotzigen Seelen belebt; die Haut des fleckigen Panthers 

Hing die fleiſchigen Schultern herab, Herculiſche Keulen 

Draͤuten in ihrer ſennigen Fauſt. So lagen ſie furchtbar, 

Gleich dem ſchlummernden Loͤwen. Die muthigſten unter den 
Medern 

Schauern vor ihrem Anblick zurüd. Was zaudern wir länger? 

Solget mir, ruft Araſpes, und ftößt den zadigen Wurfipieß 


386 


In die Gurgel des nächften, ber vor ibm am fnorrigen 
Stamme 

Einer Eiche gelehnt, mit rüdwärtd hangendem Haupte 

Schlummerte. Brüllend erwacht er, und bligt aus grimmi: 
gen Augen 

Tödtende Rah’; umfonft! er fpeit in purpurnen Strömen 

Seine Seele, dem biutlofen Arm entfinfet die Keule, 

Die er dräuend noch faßt. Vom Beifpiel des Führers erhitzet, 

Stürzt fi die ganze Schaar auf die ungewahrfamen Feinde. 

Ungeftraft wüthet ihr freffiendes Schwert. in Augenblick 
würget 

Helatomben. So fielen vordem bie Aſſyriſchen Schaaren, 

Als, in die Schredniffe Gottes gehuͤllt, der Todesengel 

Mit dem flammenden Schwert durch ihre ftillen Gezelte 

Unfihtbar ging, und bie Feinde des Herrn bei Taufenden 
würgte. 

Doch bald weckte das wilde Gefchrei der fierbenden Baltrer 

Ihre Sefellen. Sie raffen fih auf, wie ein Ziger erwachet, 

Wenn er den Pfeil des Jägers im brennenden Cingeweid 
fühlet. 

Debend, mit neblihtem Blick, aus dem Beftürzung und 
Grimm bligt, 

Schau’n fie umher, und ſehn die Scenen des Todes, die 
Leichen 

Ihrer Brüder, und tauſend gezückte bluttriefende Schwerter 

Gegen ſie blitzen. Mit lautem Geſchrei ergreifen ſie zitternd 

Ihre Waffen, und taumeln in dichte Haufen zuſammen, 

Stürzen dann unter den Feind. Das erſte Opfer der Rache 

War Korasdes, ein Mediſcher Jüngling. Ihn hatte den 
Auen, 

Die der Amardud befpült, fein feuriger Ehrgeiz entriſſen. 
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Veberdrüffig der Uppigen Ruh’, in welcher fein Leben 
Unberühmt ſchmolz, entwand er ſich muthig den fehmeicheln: 
den Armen — 

Seiner zaͤrtlichen Braut; unerweicht von den Klagen des 
Maͤdchens, 

unerbittlich dem flehenden Blick und den ahnenden Thraͤnen, 

Riß er ſich log, von.der Zaubergewalt des Ruhmes bezwungen. 

Ach! ihn weint, ſeitdem er entfloh, das liebende Maͤdchen, 

Sieht im ſchreckenden Traume des Juͤnglings blutigen Schatten, 

Und verſchmachtet in aͤngſtlicher Trauer. Dich taͤuſchet dein 
Traum nicht, 

Zaͤrtliche Shine! Du wirft ibm nicht ftolz mit deinen Se: 
ſpielen, 

Kommt der Sieger zuruͤck, entgegen eilen; er ſinket | 

Unter der fchmetternden Keule des riefengleihen Arandras, 

Daß fein Gehirn, mit Blute vermifht, die Meder befledet, 

Die ihm zu Hülfe fih drangen. Doch eh’ der Herculiſche 
Baltrer 

Von dem gewaltigen Streich fi erholt, durchbohrt ihn dein 
Wurffpieß, 

Schneller Hidarnes; er ftürzt und erfchüttert dem zitternden 
Boden 

Durch den gigantifhen Gall. Itzt heben fich hundert Arme; 

Die den Erfchlagnen zu rähen, und die den Sieger zu 

| fhüßen. 
Furchtbar rafet der Streit. Der Mond erblaßt und verhüllet, 
Sanftern Scenen zu leuchten gewohnt, fein Antlig in Wolfen. 
Unterdeß fieht Arafpes die Mreder, von Siegedbegierde 

Sortgeriffen, zu feurig ind wilde Gedränge fih werfen. 

Eilends ruft er die Streiter zuräd, und fammelt die fühnften 

Rings um fich her. Sie hatte Chaldaͤa zum Streite gefendet; 


Söhne des Kriegs, vertraut mit jeder blutigen Arbeit. 
Speere von furchtbarer Länge, mit zweifach fchneidenden Eifen, 
Starrten in ihrer nervigen Fauft. Ein fchredlicher Phalanr 
Steben fie, bicht gefchloffen, und Eehren bie eiferne Bruftwehr 
Segen den Feind. Dann ftellt Arafpes die Meder zur Seite, 
Mit dem Schilde bedeckt und dem krummen Säbel bewaffnet. 
Senen befiehlt er im Sturm mit vorgehaltenen Speeren 
Auf die Stirne bes dichteften Schwarms der Baktrer zu ftoßen, 
Diefen mit flüchtiger Wendung dem Feind in die Seite zu 
fallen. 
Ploͤtzlich enthält fich die blutige Scene. So ſchnell wie ein 
Donner 
Bricht die Chaldäifhe Schaar mit unaufhaltbarer Stärfe 
Unter die Niefen von Baktra; vergebens ſchwingen fie grimmvoll 
Ihre Keulen, und drängen umfonft fi dichter zufammen, 
Unwiderſtehlich durchbohrt die eiferne Länge der Speere 
Ihre nadende Bruft, und wirft fie in Schichten zu Boden. 
Auch bie Medifhe Schaar dringt, von Arafpes geführet, 
Unter fie ein, und mäht mit dem breiten gefihelten Schwerte 
Neihen hinweg. Entfeßlihe Ströme von dampfendem Blute 
innen den Hügel hinab. Die Stimme der bangen Ber: 
zweiflung 
Spaltet die Wolfen, und heulet von fern in den Klippen 
zurüde. 
Todesangſt fpornt die Wilden, fie taumeln blutlos wie Schatten 
Ueber Hügel von Sterbenden weg. Die jauchzenden Sieger 
Folgen erhißt, und heften den Tod an ber Fliehenden Serfen. 
Wenigen half die günftige Nacht ſich durch die Gebüfche 
MWegzuftehlen. Sie feuchten dem Lager bie ſchreckende Botfchaft. 
Endlih ermüdet dad Schwert. Der fehmetternde Klang der 
Trompete 


Nuft die Sieger zurüd, Araſpes umarmt fie, belohnet 

Jedes Verdienft mit feurigem Lob, und theilt fih in Sorgen 

Für die Verwundeten; fest an feine Statt Araſambes 

Veber das Voll. Er felbit kehrt durch die Mäandrifchen 
Pfade 

Wieder zurüd, dad Schönfte von allem, was fterblihen Ohren 

Meizend ertönt, verdiented Lob von Cyrus zu hören. 
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Dritter Gefang. 


Unterdeß ftieg ber Herold ded Tages am dammernden 
. Himmel 
Cinfam herauf. Vom Schlummer beftegt lag Cyrus im Haine 
An der Geite des göttlihen Greiſes. Ihm nähert fein, 
Schußgeift 
Sid mit leifem dtherifhem Tritt; dann ſteht er und heftet 
Blicke voll Huld, mit Bewnndrung gemifht, auf bes Schlum: 
mernden Antlig. 
Sep mir gefeguet! (fo dacht’ er bei fih) Wie athmet die 
Ruhe 
Deiner Seelen aus dir! Wie ſanft iſt der Schlaf des Ge: 
rechten! 
Bon Gefahren umringt, am dunfeln Rande des Todes 
Schlummert er fiher, im lächelnden Traum! O fey mir 
gefegnet, 
Befter der Menfchen! Bald wirkt du an Macht, wie an Güte, 
die Gottheit 
Unter den Sterblihen bilden. Wie könnte dih, Eprugd, Die 
Tugend 
Schöner belohnen? Dein kühnſtes Verlangen erreichte die 
Höhe 
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Diefer Seligfeit nicht, die aus den Wolfen herabfteigt ; 
Dih zu umfangen. Zwar fenneft bu noch den hohen Beruf 
nicht, 
Der zum Vollzieher der: göttlichen Schlüffe, zum Macher des 
Boͤſen 

Und zum Hirten der Voͤlker dich weiht. Du wagſt ed nur 
furdtfam 

Sener geheimen Ahnung zu trauen, die.oftmald mein Auhauch 

Sn dir erweckte. Doch nun (fo ift des Ewigen Wille!) 

Soll ein Traumgefiht dir der Zukunft Scenen enthüllen. 

Alfo denkt er und breitet int fanft fein goldnes Gefieder 

Ueber den Schlummernden hin. Ambroſiſche, füße Gerüche, 

Süß wie der Roſenathem des himmlifchen Frühlings, ent: 
fließen Ä 

Seinen Schwingen. Mit englifcher Kunft bereiter der Schußgeift 

Aus dem ätherifhen Duft die hoben prophetifchen Träume, 

Die er ind Haupt des Schlafenden fendet. Tut daucht e 
dem Helden, | 

Mitten auf einem verbreiteten Feld voll Todtengerippe 

Einfam zu ftehn; zerftreute Gebeine, mit modernden Schädeln 

Gräßlich vermengt, bededten die blutgefchwärzten Gefilde. 

Schauerud ging er hindurch, und fiehe, die dürren Gebeine 

Leben ringe um ihn auf, und fproffen in laubichte Stämme; 

Pöglih umgrünt ihn von Xorbern ein Hain. Unzählbare 
Schaaren, 

Sünglinge, blühende Töchter und freudenthranende Greife, 

Eilen hervor aus dem Hain, und freuen Blumen und Palmen 

Ihm in den Weg, und grüßen ihn Retter; ein freudiges 
Jauchzen 

Fuͤllt triumphirend die Himmel umher. Dann fuͤhrt ihn bie 

Menge 


Segnend, in frohem Gedräng zu einem ftrahlenden Throne. 

Menfhen von fremder Geftalt, von fremden Sprachen und 
Eitten, 

@ilen herbei, ein buntes Gewimmel! Vom krummen Eu: 
phrates, 

Bon ben Traubengeländern ded Margus, vom buftenden 
Saba 

Und aus Libanons cedernen Schatten, vom waldigen Taurus, 

Vom Geſtade des goldnen Paktols, und den blumigen Auen, 

Welche die Joniſche Welle beſpuͤlt, vom üppigen Cyprus 

Und vom beperlten Buſen des Perſiſchen Meeres; unzaͤhlbar 

Kommen fie, fein Geſetz zu empfangen, und jauchzgen ihm 
Vater. 

Um und um fcheint die Natur fich ihm zu verfehönern; die 
Ströme: | 

Hören von fern bed Gebietenden Ruf, zu ſandigen Waſten 

Ihre befeuchtenden Wellen zu tragen. Die friedſamen Meere 

Schwellen von wallenden Segeln; der goldne Ueberfluß 
ſtroͤmet 

Unerſchoͤpflich umher durch alle Adern des Reiches. 

Cyrus ſah es, und fuͤhlte die Wonne der Goͤtter im Buſen. 

Itzo daͤucht ihn, er eile mit ſchluͤpfendem Gang, die Pro— 

vinzen 

Seines Reiches zu (dawn; der Traum beflügelt die Reife. 

Taufend wechſelnde Scenen ergößen mit ändernder Schönheit 

Seinen forfhenden Blick — bebaute Felder und Anger, 

Weiß von wolligen Heerden, und ftille elyſiſche Haine, 

Wo fih die Unſchuld in Hütten gefällt; dann marmorne 
Städte, 

Die fib am Ufer der Ström’ und fpiegelnder Seen ver: 
breiten, 
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Mütter der Künfte, vom Witze belebt, der, kuͤhn und er 
findfam, 

Eifert mit der Natur. Hier ſah er des Elfenbeind Weiße 

Unter der bildenden Hand in Heldengeftalten erwachfen; 

Dort auf Reihen Eolofifher Säulen unfterblihe Tempel, 

Und Hbelisten von grauem Porphpr, mit redenden Bildern 

Seiner Thaten bededt, fih in den Wolken verlieren; 

Dort Myriaden gefchäftiger Hände, den filbernen Cotton 

Dder des Seidenwurms zähes Gefpinnft in bunte Tapeten 

Künftlich zu weben, und Byſſus im Blute der Purpurfchnede 

Zweimal zu tranten. Die Wiffenfchaft öffnet dem raftlofen 
Fleiße 

Neue Pfade; umfonft verhält vor den Bliden der Weifen 

Sich die Natur, fie dringen in ihre geheimefte Werkftatt. 

Auh den Mufen gefaͤllt's, den Schweſtern der Freiheit, im 
Schatten 

Seines beſchirmenden Throns. In ihrem ſanften Gefolge 

Kommen die Grazien alle, die feinern ſittlichen Freuden, 

Und der zarte Geſchmack, der Prüfer des Schönen und Edeln. 

Was dag gefellige Leben beglüdt, die Künfte, die Freuden 

Cirkeln von Land zu Land. Die milde Seele des Friedens 

Athmet in allen, und ſchmelzt unzählbare Voͤlker In Eines, 

Ein barmoniſches Volk, durch Sitten, weiſe Geſetze, 

Und das ſtaͤrkſte Geſetz, das Beiſpiel des Fuͤrſten, gebildet. 

les das fchildert der Traum vor feinen bezauberten 

Augen. 

Fluͤchtig, wie fib am Halſe der Tauben die Farben ver: 
wecfeln, 

Aendern die lieblihen Scenen fih ab, in bunter Verwirrung, 

Doch in den heileften harben des Lebens. Die Seele des 
Helden 


Shwimmt in froben Geſichten, und ftaunt, ob's etwa ein 
Traum fey, 

Was fie entzädt. Indem er noch flaunt, umleuchtet fein 
Antlitz 

Ploͤtzlich ein himmliſcher Glanz; die Geſtalt des goͤttlichen 
Engels 

Schwebt ihm entgegen, und ſpricht mit maͤchtig begeiſternder 
Stimme: 


Cyrus, du ſieheſt dad Reich, zu deſſen unſterblichem Stifter 
Dich Oromasdes erwaͤhlt: ſo werden die gluͤcklichen Laͤnder 
Unter dir bluͤhn, ſo wird der Friede die Voͤlker umfaſſen, 
So wird Ordnung und Freiheit und willige Tugend, die 

Tochter 
Deiner Geſetze, die Menſchen zu ihrer urfprünglichen Güte 
Leiten; fo wird die Kiebe der Völker, der reizende Anblick 
Ihres Gluͤckes, dein Herz mit Götterfreuden belohnen; 
Laß den hohen Gedanken dich ftärken! Dich führet, o Cyrus, 
Unfihtbar, aus den Wolken geftredt, des Allmaͤchtigen Rechte! 
Da er dieß ſprach, entfchlüpft er dem Auge des Sterblichen 
wieder, 
Und die Bilder des Traums zerfloffen in Düfte ded Morgens. 


Wie die Seele des Trommen, der itzt, vom leßten der 

Kämpfe 

Mit dem Tod ermüdet, in fanftem Schlummer fein Haupt 
neigt; 

Unterdeß windet, von Schauern des neuen Lebens ergriffen, 

Sich in füßer Betäubung fein Geift vom fterblichen Leibe; 

Wenn er dann, plöglid erweckt, fih im Arm der Unfterblichen 
findet, 

Die mit zärtlihem Bli ihm lächeln und Bruder ihn nennen; 


Um und um fehimmert von Engelögeftalten der Aether, fein 
Auge 

Schaut ing unendliche hin, ſein Ohr hoͤrt himmliſche Toͤne, 

Hoͤrt aus tiefer Entfernung die Harmonien der Sphaͤren; 

Wie er ſich da in Entzückung erhebt, und feiner Empfindung 

Kaum bie Wirklicteit. zutraut, und zweifelt, ob's nicht ein 
Traum war, 

Als er zu leben vermeinte: ſo hob von ſeinen Geſichten 

Cyrus ſich auf, und ſchaut voll Wunder dem fliehenden 
Traum nach. 

Noch erſchuͤttern ihn heilige Schauer, noch fchimmern bie 
Bilder 

Um fein Auge, noch rührt ein Nachklang der englifchen Rippen 

Säufelnd fein Ohr. Erftaunen und füße Beftürzung und 
Freude 

Seffeln auf Augenblide die mächtige Seele des Helden. 

Aber bald reißt fie fich log, verfammelt ihre Gedanten 
‚ Alle zu fich, und prüft Die Wunder des göttlichen Traumes. 
Dann erhebt er fein Auge gen Himmel, und heil’ges Ent: 
zuͤcken 

Breitet ſich über fein Angeſi cht aus. Hier bin ich, ſo ruft er, 

Wer du auch biſt, gewiß der Diener des Ewigen einer, 

Der du vor meinem Geiſt der Zukunft Heiligthum aufthatſt! 

Welch ein Geſicht! Welch himmliſches Feuer durchglüht mic 
Mer hauchet 

Diefe-Seele mir ein? Ja, Vater der Geifter, du felber 

Hauchſt fie in mich! Du bift’s! Ich fühle deiner Umfchattung 

Unausfprehlihe Ruh’, ich hör’ im innerften Buſen 

Deine Stimme! Sie weihet mich ein zum heil'gen Geſchaͤfte, 

Unter den Menſchen dein Engel zu ſeyn, dein Werkzeug, der 
Erde 


Gutes zu thun. — Wo ift, wo ift von allen Erfchaffnen 

Einer glüdlih wie ih? Zu welcher Tugend, zu welden 

Goͤttlichen Pflihten, zu welchem Beftreben, dir felber von 
ferne 

Aehnlich zu werden, berufeft du mich! Mit frohem Gehorſam 

Eil' ich die Wege zu gehn, wo beine Rechte mich leitet. 

Alfo wallet fein Herz, von feiner erhabnen Beftimmung 

Maͤchtig entzädt, in Empfindungen auf; unfterbliher Muth 
ſchwellt 

Seine Adern; ſein Angeſicht glaͤnzt wie die herrſchende Stirne 

Eines Engels. So geht er hervor, die Befehle zu geben, 

Daß ſich das Heer, und mitten im Heer die Führer ver⸗ 
fammeln. 

Unterdeß ruht noch furchtfame Stille mit bleiernen Flügeln 
Weber dem feindlihen Lager. So finten des Oceans Wogen 
Bor dem nahen Orkan in ſtumme tödtliche Stille; 

Aengſtlich fehen die Schiffer am Außerften Kreife des Himmels 

Sich das ſchwarze Gewoͤlk mit Untergang fchwanger herauf: 
siehn; 

Eilend fleugt es, von Stürmen gejagt, ſchon donnert das 
Rauſchen 

Ihrer Flügel von fern, den Schiffern erſtarrt vor Entſetzen 

In den Adern dad Blut, die Kniee fchwanfen, der Bufen 

Keuchet: vor Angft, die Ruder entfinten den bebenden Händen: 

Alfo bebten vor banger Erwartung die Sklaven von Alffur. 

Auch du bebeft, Tprann! und todweiffagende Schreden 
Stören, die Nacht hindurch, auf dem meichen feidenen Lager 
Deinen mwolüftigen Schlaf. Vergebens umduften dein Antlitz 
Nardus und Ambra, vergeblich erfchallen aus Ludifchen Flöten 
Schmelzende Töne, dein Herz in füßen Schlummer zu miegen. 
Innerlich nagt in der Bruft des Ungerechten die Unrup’; 
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Kein Sirenengefang befänftigt die ftürmifche Iwietracht 

Seiner mißhelligen Triebe; fein Lob von fllavifchen Lippen. 

Zugejauchzet, betaͤubt Die uͤmerlich ſtrafende Stimme. 

Bis ins Lager auf Roſen, in wolluſtathmender Weiber 

Ueppigen Arm, verfolgt die unerbittliche Sorge 

Seine Seele. Dann bebt fein Gebein, und dunkle Geſichte, 

Bilder der angftvollen Zukunft, umflattern die ftarrende 
Stirne. 

Aber igt naht im Duntel der Nacht fein böfer Damon 

Sich dem Verbrecher, und haucht ihm ind Herz betrügliche 
Ruhe. 

Maͤchtig erwacht fein Stolz, und feiner gefürchteten Größe 

Süßes Bemußtfeyn — „Ich winke, fo waffnen fih Welten vol 


Sklaven; 

Zürnt mein drobender Blick, fo werden fie vor mir zu 
Staube” — 

Diefe Gedanken erheitern ihn wieder. - Sein fchwellender 
Unfinn 


Spottet der Thoren, die ihm in feinem Grimm zu begegnen 
Kühn genug find. Schon fieht er fie blutend am Boden fidh 
wäljen; 
Schon zermalmet im hohen Triumph fein goldener Wagen 
Ihre Häupter, fchon bebt vor feinem Namen der Erdkreis; 
Schon erhebt ſich der Thron des Könige der Könige furchtbar 
Auf den Trümmern der Welt, und wirft den entfeklichen 
Schatten 
Ueber die Himmel umher. — In folhe Träume gewieget 
Ueberraſcht ihn der Tag. Er rafft fih vom fchlaflofen Lager 
Ungeftüm auf, und winft aus taufend bepurpurten Sklaven, 
Melde der Morgen im Vorgezelt fammelt, dem hoben 
Gadates, 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXVL 22 


Der die Aſſyrer führt, dem größten unter den Fürſten, 
Die mit entlehntem Glanze den Thron ded Tyrannen um- 
gaben. 
Ehrfurchtsvoſl naht fih Gadates, fo wie ſich heuchelnde 
Priefter 
Einem vergötterten Bilde, dem heiligen Schredten des Poͤbels, 
Feierlich nahn. Die edlere Seele des fürftliden Mannes 
Sträubt fih in feiner Bruft der Unterwerfung entgegen, 
Melde fein Angefiht Tügt. Itzt hört er die herrfchende 
Stimme: 
Haft du, Gadates, die Feinde bemerkt, wie fchüchtern die 
Kühnen 
Hinter die Schatten des Hains ſich verbergen? Der Anblid 
des Lagers 
Kuͤhlte den feurigen Muth. Sie hatt' ihr zuͤrnendes Schickſal 
Ihrem Verderben entgegengefuͤhrt. Heut ſollen ſie bluten. 
Rüuͤſte das Heer, Gadates, und bring’ den Fürften der Völker 
Meinen Befehl. Sobald der Sonnenwagen den Gipfel 
Jenes Hügeld erfteigt, eröffnet dad Lager, und führet 
Eure Schaaren hervor. Ich will den troßenden Anblid 
Länger nicht dulden! — Doc ift mein ernfter Wille, Gadates, 
Daß ihr des Perferd fchont, des Juͤnglings, der fih er: 
Eühnt hat, 
Mir in Waffen entgegenzugehn. Mit Feſſeln belaftet, 
Soll er meinen Triumph durch Babylons Straßen begleiten! 
Alfo fagt er, von Stolze beraufcht. Zu den Füßen bes 
Herrſchers 
Ausgeſtreckt, und ſein Antlitz mit beiden Haͤnden verhuͤllend, 
Gibt der Satrap ihm die Antwort: dein Wink, o Abglanz 
der Gottheit, 
Iſt mein Geſetz. Befiehl, ſo ſoll der Erdkreis in Waffen 


Mich nicht ſchrecen. Mein feurigſter Stolz, was kann er 
ſich wuͤnſchen, 

Als die Ehre, vor deinen umſchauenden Blicken zu ſiegen 

Oder zu ſterben? — Doch, zuͤrne nicht, Herr, der bebenden 


Kühnheit 

Deines Sklaven! — Die Feinde, die deinem erhabenen 
Auge 

Nur wie ein Schwarm von Gewürmen erfcheinen, fie find in 
den Augen 


Deiner Voͤlker Unfterbfichen gleih. Der Name des Cyrus 

Macht fie zittern, der Schatten der Perfer erfchredt fie 
von ferne. 

Diefe Perfer, auf die nicht umfonft ihr Führer fo kühn iſt, 

Sind Vertraute ded Kriegs; fie fpotten der Arbeit, ber 
Wunden, 

Spotten des Todes; der blutige Krieg tft ihnen ein Kuftfpiel. 

Ihre Seelen, von Sioi und ſchwaͤrmender Liebe des Traumes, 

Den ſie Tugend nennen, geſchwellt, ſie kennen die Furcht 
nicht: 

Fuͤr ihr vaͤterlich Land, fuͤr Ehre und Freiheit ihr Leben 

Auszuathmen, ſcheint den Unbezwingbaren ſüßer, 

Als in uͤppiger Ruh’ unſterblicher Tage zu pflegen. 

Laß nicht Wolken des Grimme auf deiner Stirne mic, fchreden, 

Wenn ich ed fag’, o Herr, was beine fchüchternen Sklaven 

Alle verfchweigen. Mir oͤffnet mein feuriger Eifer die Lippen. 

Fordre mein Blut, es fleußt! nicht ungerochen, nicht ru hmlos 

Soll es fließen! — Doch, Herr, ich traue dem Glüde nicht 
alles, 

Hat es dich gleich noch niemals getaͤuſcht. Was haben wir 
noͤthig 

Einem einzigen Tage den Ruhm ſo vieler Triumphe 


Anzuvertrauen? Was zwingt und im offnen Felde zu kaͤmpfen? 

Laß den Perfifhen Muth an diefen Wällen ſich brechen! 

Shwäher an Anzahl, werden fie über dem Angriff bes 
Lagers 

Wie der Schnee vor der Sonne zerfohmelzen. Der zögernde 

Aufſchub 
Iſt uns Sieg, dem Feind ein unvermeidlich Verderben. 
Hier unterbricht ihn mit flammendem Blick Nerigliſſor: 

Verzagter, 

Biſt du gekommen mich beben zu lehren? Wen fuͤrchteſt du, 
Shave? 

Sind fie Götter, vor denen du mich ind Lager verichließeft? 

Schleudern fie Blig’ in der furchtbaren Hand, und toͤdtet ihr 
Auge? - 

Fleußt aus ihren Wunden Fein Blut? — Und wären fie 
Öötter, 

Donnerte Blitz' in den furdtbaren Händen, fo follen fie 
dennoch 

Meine Triumphe vermehren! — Was konnten die Götter 
der Syrer | 

Wider mih? Wer vermochte vor mir die Araber zu fhüßen? 

Wer die Hprlaner? Was half ed dem wilden, unbändigen 
Sazer, 

Daß er in ſeiner nervigen Fauſt entwurzelte Tannen 

Gegen uns ſchwang? Sie fielen, und ihre gigantiſche Staͤrke 

Schützte ſie nicht! Wer ſoll denn von mir die Perſer erretten? 

Iſt nicht das Schnauben der Roſſe, die mich unzaͤhlbar 
umgeben, 

Sie zu verwehen genug? Die Kleinheit des ſchimpflichen 
Feindes 

Kraͤnkt mich allein! Der Ruhm, ſie überwunden zu haben, 
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Macht den Bezwinger ber Völker erröthen. — Hinweg denn, 
Gadates! 
Fleug, den Befehl zu vollziehn, der meinen Lippen entflohn ift; 
Laß die goldne Trompet' ihn durch die Heere verbreiten. 
Alfo ſprach er, und wandte fein Antlig. Mit ftummer 
Verachtung 
Eilt der fürftlihe Sklave den ftolgen Befehl zu vollziehen. 
Unterdeß hatten die Edeln, die Zührer der Perfer und 
Meder, 
Mitten im Heer fih verfammelt. Da trat in glänzender 
Rüftung 
Cyrus unter fie hin, und fprach mit erhabener Stimme: 
Freunde, der Tag, auf den ihr fo lange mit Ungeduld 
harrtet, 
Strahlt ist herauf. Ein himmlifcher Traum befiehlt mir den 
Angriff, 
Und verfpricht und den Sieg. Ihr wißt ed, der Himmel 
| begünftigt 
Nur den Gerehten und Tapfern. So hab’ ih in Jahren 
voll Proben 
Euch bewähret. Ihr feyd’s, und unfre vom Himmel befchüßte 
Redliche Sache, was mir an diefem entfcheidenden Tage 
Diefe Sicherheit gibt, die euch mein Anblick verfündigt. 
Möcht’, ihr Brüder, der große Gedanke mit göttliher Allmacht 
Eure Seelen ergreifen: „er felbft, der Schöpfer des Guten, 
Streitet mit und! Wir find zu feinen Engeln geweihet. 
Er errettet durch und die Völker die int ihr Leben 
Unfrer Tugend vertrau’n, zerbricht durch ung der Tyrannen 
Eiferned Joch, und fendet durch ung den himmlifchen Frieden, 
Daß er auf taufend Gefchlechter, durch Langen von goldenen 
geiten, 
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Segnend die ganze Fülle der irdifchen Geligfeit gieße!“ 

Gluͤckliche Tage, mit Freuden, die niemals welken, umkränzet, 

Warte auf uns! — D dann, dann, meine Brüder, wird’d 
füß ſeyn, 

Eich der vergangnen Arbeit, der durchgekaͤmpften Gefahren, 

Wieder von fern zu erinnern, und fih am innern Bewußtſeyn 

Seiner Thaten zu weiden! Die fhöne Tugend bedarf nicht 

Fremder Meise, die Seelen mit unausfprechlicher Liebe 

Zu entzünden; ihr fühlt ed, wie ih, fie belohnet fich felber. 

Dennoch ergößt fie fih auch am Beifall der Edeln und Guten. 

Lieblich fchallet Dad Lob, das fchöne Thaten begleitet, 

In die Seele, die ſich des Lobes werth zu ſeyn zeuget; 

Dann erhebt fie, von ihrer gefühlten Würbe beflügelt, 

Weber die erften Verſuche fih weg, und ringet wetteifernd 

Mit fih felber, und fleigt von einer Größe zur andern, 

D was fühl’ ich in mir, da mein befriedigted Auge 

Euch überfehaur, euch alle von Einer Seele begeiftert, 

Freunde der Tugend, in diefer weit glänzenden großen Ver: 
fammlung 

Keinen, dem nicht im glühenden Bufen ein männlihes Herz 
ſchlaͤgt! 

Ja, ih bin ſtolz, euch Freunde zu nennen, Gehüuͤlfen des 
großen 

Ehrenvollen Entwurfs, den mir ein göttliher Engel 

- Sp die Seele gelegt. Doch diefe glorreihe Ausſicht 

Liegt noch dammernd vor euch, mit Ungewißheit umnebelt, 

Wie fih Gebirge von fern im blauen Dufte verlieren. 

Der die Schikungen lenkt, hat weislich die Scenen der Zukunft 

Bor und verhält. Sie würden und, zoͤg' er den Vorhang 
zurüde, 

Bald mit Uebermuth fchwellen, und bald zu Zagheit entnerven. 
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Uns ift im engen Kreife der gegenwärtigen Stunde 

Unſre Wrbeit vom Himmel beftimmt. Uns, Freunde ge: 
bührt es, 

Daß wir, für den Erfolg (dad Werk unfihtbarer Hande) 

Unbeforgt, felbft den Weg zur beffern Zukunft ung öffnen. 


Alfo fagt er, und ſchaut mit triumphirenden Bliden 

Ueber: fie hin. So fieht ein grauer würdiger Alter: 

Ueber ein edles Gefchleht, das mit dem zärtliben Namen 

Bater ihn grüßt, und ist zu feinem Segen fich dranget! 

Söhne mit Ruhm und Verdienften umkraͤnzt, die Erben der 
Lorbern, 

Die fein Vaterland einft um feine Scheitel gewunden; 

Sittfame Töchter, gefhmüdt mit jeder weiblichen Tugend, 

Und ein blühendes Volk von Enteln, die Hoffnung der Nach: 
welt; 

Lächelnd, mit unverdunfeltem Auge, mit fegnenden Bliden 

Ruht er auf ihnen, dann huͤpft ihm fein Herz im Buſen voll 


Freude 

Jugendlich auf, und haͤlt ſich an Gluͤck den unſterblichen 
aͤhnlich. 

Itzt trat aus der Verſammlung der erſte der Perſiſchen 
Edeln, 


Artabanus, hervor. D- Cyrus, fo ruft er, wie ſtolz macht 
Deine Verfer die Ehre, vor andern, du größter der Helden, 
Naher verwandt dir zu ſeyn! Das Vaterland, welches fi 
deiner 
Rühmet, ift unfer; die Schule, die dich zur Tugend gebildet, 
Bilder’ auch ung, wir liefen mit dir die Rennbahn der Chre, 
Eiferten deinem geflügelten Kauf mit fürzeren Schritten 
Unverwandt nad, und jeder entbrannte von kühnem Verlangen, 


J 
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Dir der nädfte zu fepn. Du fenneft uns, Feldherr! Wir 
wurden 

Frühe gelehrt, durdh Handeln zu reden. Vom Morgen der 
Sabre 

Wurden wir, früh der Wolluft entwöhnt, durch ſtaͤhlende 
Vebung, 

Durch Enthaltung und Zucht zur männlichen Stärke ber 
Seelen 

Und des Leibes geformt. Das Ziel, nach welhem wir ringen, 

fe, die Kürze des Lebens mit unvergänglichen Thaten, 

Und mit dem fchönften Tod ein fchönes Leben zu Erönen. 

Führe’ und, wohin Dromasded dich führt, o Cyrus, wir 
folgen! 

Alfo fagt er. Dann fpriht Teribazus, der Führer ber 

Meder: 

Laß den heutigen Tag vor deinen Augen ung richten, 

Ob wir es würdig find, in diefer Gefellfchaft von Helden 

Dich zu begleiten! Auch wir gehören dem Cyrus; die Liebe, 

Deine VBerdienfte, drei Jahr' in deiner Aufficht verlebet, 

Machten dich laͤngſt zum erften, zum unbefchränften Be: 
berrfcher 

Unfrer Herzen. Auch und erhebt dein glänzendes Beifpiel 

Ueber ung felbf. Hier, Cyrus, auf diefem Schauplaß der 
Ehre — 

Alle begeiftert ein gleicher Entfhluß! — hier wollen wir 
fiegen, 

Dder in Wunden für dich die danfbare Seele verhaucen. 

Unter Armeniend Tugend an Muth und Würde der erfte, 

Gilt ist der fhöne Tigranes hervor. Sein Auge voll Seele 

Hängt an Cyrus, fehon ftredt er, entzüdt von Liebe, den 
Arm aus, 
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Ihn zu umfangen; doch plöplih enthält er aus Ehrfurcht ſich 
wieder, 

Und ein glühendes Roth faͤrbt ſeine ſittſamen Wangen. 

Itzt ergeußt ſich ſein Herz in dieſe feurigen Worte: 

Goͤttlicher Freund, wie wallt mir mein Herz von erhabe⸗ 

nem Stolze, 

Mich vor dieſer erhabnen Verſammlung der Ehre zu rühmen, 

Daß du mich liebft — der größern Ehre (ift anders och eine 

Größer), daß die Natur mein Herz fo fühlend erfchaffen, 

Dich zu bewundern! O Cyrus, feitdem mein feliges Schickſal 

Dir zum Gefährten mich gab, feitdem erft fühl? ich mich 
felber. | 

Dhne did wäre mein Leben in trägen weiblichen Freuden 

Ruhmlos vorüber gewelft. Du lehrteſt die Gottheit mich 
ehren, 

Die im Bufen und fchlägt, und, uͤppiger Ruhe gebäffig, 

Sich durch edle Verfuche das Land der Götter eröffnet. 

D wie entzüdt mich der füße Gedanke, wie reißt er allmächtig 

Meine Begierben dahin, mit dir unfterblich zu werden! 

Cyrus, mit dir auf den Lippen der ſpaͤten Nachwelt zu 
ſchweben! 

Dann, wenn andre wie Traͤum' in dunkles Vergeſſen zer: 
fließen, 

Durh mein Beifpiel bie Sterblihen noch zur Tugend zu 
reizen! 

Blendende Ausſicht, vor dir, der Hoffnungen ſchoͤnſte, ver⸗ 
liſchet 

Jeder ſchwaͤchere Reiz! Da haft dem Schooße der Wolluſt 

Mich entriſſen, der füßen Umarmung der liebenden Gattin, 

Die mein Leben beglüdte, dem Anblick des lächelnden Säug- 
linge, 


Der no mit zarten Kippen, wie junge Zephyrn um Nofen, 
Ihren Bufen umfcherst, du haft mich dem beften der Näter, 
Allem, was mir am theuerften war, der Liebe, der Freude 
Willig entrifen! — Denn ist hat eine ftärkere Liebe 
Meine Seele bezwungen; ein reinered Fener durchwallet 
Meine Adern: mit dir, du göttlichfter unter den Helden, 
Thaten zu thun, den Tod in fhönen Gefahren zu fuchen, 
Dur bein Laͤcheln belohnt, dad nennt Tigranes itzt Wonne. 
.Alſo ergoß fich fein feuriger Geiſt, von der Schönheit ber 
Tugend 
Maͤchtig entzüdt. Mit brüberlich zärtlihen Blicken voll Liebe 
Geht ihm Cyrus entgegen, umarmt ihn, und nennt ihn vor 


allen 
Geinen Bruder und Freund; dann ruft er vol freudiger 
Ahnung: 
„Hal mir! Ih fehe den Sieg in euerm Anblid, ihr 
Helden! 


3a, fo waren fie einft, die ist in den himmliſchen Sphären 

Bei den Unfterblien find; fie, deren göttliche Thaten 

In den Sefängen der Weifen uns reizen, die Helden ber 
Borwelt! 

So flug Großmuth, und feurige Tugend, und Liebe zum 
Nachruhm, 

Und die erhabnere Liebe, die alle Menſchen umfaſſet, 

Maͤchtig in ihrer Bruſt! Itzt leben ſie unter den Goͤttern, 

Und bei den Sterblichen wird ihr frommes Gedaͤchtniß nie 
ſterben.“ 

Alſo ſagt er, und geht, an Würde den Himmliſchen 

ähnlich, 

Durh die Verfammlung umber; er ruft die einen beim 
Namen, 
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Nimmt von andern die Hand, und fpricht vertraulich mit 
allen, 
Neizt fie durch Lob noch mehr zu verdienen. Wohin er fich 
wendet, 
Hört er lifpelnde Stimmen der Lieb’ und der leifen Be: 
wundrung 
Segnend ihm folgen. Und nun entläßt er die Führer. Sie 
eilen 
Seder zu feiner Schaar, und hauen die Seele des Krieges 
Unter die Männer; fie blißt aus einem Auge zum andern 
Sympathetifh! Itzt daucht es fie ſchoͤn fürd Vaterland 
fterben; 
Schön, mit Staub und Blut und rühmlihen Wunden be: 
dedet, 
Hohe Trophäen von feindliche Beute dem Siegesgott weihen! 
Alſo beſeelt erwarten ſie ſehnlich das Zeichen zum Aufbruch. 
unterdeß hatten beim Aufgang des Lichts die Perſiſchen 
Weiſen 
Einen Altar aus Nafen von ppramidifcher Bildung 
Aufgethärmet, und hoch mit Reifern von Laurus und Myrten 
Und mit Sabdifhem Weihrauch bededt, das heilige Keuter 
Anzuzünden, und mit dem Geruch bes feitlihen Opfers 
Ihre Gebete gen Himmel zu fenden. Der göttliche Zerduft 
Hatte noch nicht aus feiner prophetifchen einfamen Grotte 
Ihnen Geſetze gegeben; das mpftifche Feuer des Mithras 
Brannte noch niht auf dem ewigen Herde des magifchen 
Tempels 
In der gebeiligten Stadt. Noch kannten fie feine Gefeße 
Als die feftlihen Sitten, von ihren Vätern geerbet, 
Daß fie die Sonne, das fichtbare Bild der unfichtbaren 
Gottheit, 
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Jeden Morgen mit Hymnen und Wolfen von Weihrauh ver: 
ehrten. 
Alles erwartet das Opfer. Die Helme mit Laurus um⸗ 
kraͤnzet, 
Stand das geruͤſtete Heer (ſo hatt' es Cyrus befohlen), 
Und umſchloß den Altar. In der Mitte des feiernden 
Kreiſes 
Stand der Altar, von Prieſtern umringt, bei ihnen der 
Feldherr 
Und die Naͤchſten nach ihm. Itzt brannte das Opfer. Laut 
ſchallend 
Stieg mit dem ſüßen Geruch der Geſang der Weiſen gen 
| Himmel. 
„Sey und gegrüßt, unfterblihe Quelle des goldenen Lichtes, 
Goͤttlicher Mithras! Und ihr, die flammend vor ihm einher: 
siehn, 
Engel des Todes, ihr firengen Vollzieher des hohen Gerichteg, 
@ilet herauf, zur Nache gefandt! Hier ftehn wir und weihen 
Fei’rlih vor deinem Antliß, o Mithras, der Sache der Tugend 
Unfer Leben! O fchau’ mit milden freundlichen Blicken 
Auf ung herab, vom ätherifhen Thron, ein heiliger Zeuge, 
Daß wir für unfer vaterlih Land, für Freiheit und Ehre 
Unfre Seelen nicht fparen. Geuß fanfte balfamifche Strahlen 
Auf die Wunden der Männer, die rühmlich ihr Xeben ver: 
fhwenden! 
Aber den Feinden des Rechts, dem Unterdrüdern der Menfchen, 
Zeige dich ihnen mit Schreden umhüllt! Dein Sonnenglanz 
werde 
Siebenfältige Nacht um ihre Augen, und jeder 
Deiner Strahlen zum Bliß, der ihre Haupter zerſchmettre! 
Und du, deffen verborgenen Namen fein Endlicher nennet, 
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Den kein Engel je fah, den deine Gefchaffnen von ferne 

Schauernd nur ahnen, mit heiligen Schauern der ernften 
Entzürfung; 

Sa! wir fühlen dih, Schöpfer des Guten. Allgegenwärtig 

Gießeſt du Schönheit und Wonn’ und Licht und Tächelnde 
Freude 

Durchs Unendlihe aus. Du hauchteft die Geifter ing Leben 

Glücklich zu ſeyn! Du fchufft die Welten zu heiligen Tempeln, 

Die du mit deinen Wundern erfüllft. Den reineren Wefen 

Gabſt du die Sterne, dem Menfchen die Erde. Nur Gutes, 
nur Wonne 

Siießet aus dir. D gib den.goldnen feligen Tagen 

Flügel der Engel, den Tagen, wornach bie Erde ſich fehnet, 

Die den unfterblichen Frieden, den Sohn der Liebe, vom 
Himmel 

Su und herab, begleitet: von jeder Seligkeit, bringen! 

Laß fie eilen, die Zeit, da deine Schöpfung, der Spiegel 

Deiner Güte, durchs Feuer von allen Flecken gereinigt, 

Neu erichaffen, unfterblih, in göttlicher Schönheit hervorgeht, 

Da der unbändige Krieg in dDiamantene Ketten 

Ewig verftridt, mit Enirfhendem Zahn und flammenden 
Augen; 

Ewig umfonft, die felige Ruh’ der Schöpfung bedräuet. 

Dann, o Ewiger, dann wird aus den unendlichen Räumen, 

Die du mit Seligfeit fülft, aus taufend harmonifchen Welten, 

Und von allen Geſchlechtern der Geifter, von allem was lebet, 

Dant und Jubel dein göttliches Ohr unaufhörlich umfchallen.“ 

Alſo ertönte der Weifen Gefang, von Andacht beflügelt, 

Durch die azurne Luft. Und Mithrad (fo fchien es ben 
Männern) | 

Büdte fi über den Wagen, von flammenden Moffen gezogen, 


Laͤchelnd herab, und ftrahlt’ in fiegmeiffagender Klarheit 

Ihnen entgegen. Ein Schauer des gegenwärtigen Gottes 

Faßt fie; ihr Herz, von beiliger Furcht der Gottheit durch⸗ 
drungen, 

Fuͤrchtet fonft nichts, und fchwillt von nie gefühlten Gedanken. 


Nun erlofh allmählich die heilige Flamme. Die Weifen 
Traten zuräd. Sogleich, vom Winke des Feldherrn beberrfchet, 
Fügen die Schaaren fich wieder in Eriegrifhe Ordnung zu: 

fammen, 
Und ein glängender Schwarm der edelften Tünglinge fammelt 
Sich um Eyrus. Er hebt fi in majeftätifher Schönheit 
Ueber fie alle. So glänzet ber Mond am nachtlihen Himmel 
Unter den Sternen. Ein Kranz von Lorbern, mit Rofen durch 
fiochten, 
Schlinge fib um feinen ehernen Helm. Sein feuriges 
Schlachtroß 
Freut ſich der edeln Laſt; ed wirft den Schwanenhals fhüttelnd 
Hoch in die Luft, und fhießt aus feurig rollenden Augen 
Adlersblide, und ftampft mit tanzenden Füßen den Boden. 
liegend trägt ed den Fürften, von feinen Edeln begleitet, 
An die Spitze des Heerd. Armeniens flüchtige Roſſe 
Eilen voran; dann folgen, zu beiden Seiten geordnet, 
Mediens Flügel, und zwifchen ben Flügeln der Werfifche 
Phalanx, 
Von den Chaldaͤiſchen Schaaren bedeckt. Mit freudigen 
Schritten 
Ziehn fie Daher. So eilet ein Trupp von blühenden Hirten 
Hüpfend zum feftlihen Tanz, wenn auf den Auen der Frühling 
Jugendlich fcherzt, von Freuden und Liebesgöttern umflattert, 
Alle roſenbekraͤnzt; fie fliegen mit fchlüpfenden Tritten 


351 


Ueber die Blumen, es winkt ein Chor von lieblihen Mädchen 
Gegenüber, den Grazien gleich mit den Armen verfchlungen. 
Alfo eilen fie freudig einher. Ein lautes Gemurmel 
Rauſchet durchs Heer, wie wenn mit faufenden Schwingen 
ein Südmwind 

Ueber den Tannenwald rauſcht. Sie rufen einer dem andern 
Laut Ermuntrungen zu, und fcherzen, des Sieges verfichert, 
Weber den Feind, der fern, durchs weite Gefilde verbreitet, 
Ihnen entgegenglänzt, und bebend den Angriff erwartet. 


Vierter Gefang. 


Nenne mir ist, Zenophontifhe Mufe, die Menge der 
Völker, 
Mannichfaltig an Sprach’ und Geftalt, an Sitten und Waffen, 
Die, aus entlegnen Zonen der Erde vom berrfchenden Winke 
Babels gerufen, fih neben einander zu fehen erftaunten: 
Nenne fie, melde die Sitten der Männer, dann gib fie, o 
Göttin, 
Ihrem Schiefal! — Erhöht auf dem elfenbeinernen Wagen 
Sit der Tyrann, die bunten unzählbaren Schaaren zu fchauen, 
Wie fie vor feinem Aug’ in fflavifcher Stille vorbeiziehn. 
Aus den beblümten Sefilden, durch Die der Tigrig fich wälzet, 
Kamen zuerft die Affprer. Ein leichter beflügelter Wurffpieß 
Schimmert in jeder fchwingenden Hand, ein ftählerner Köcher 
Tönt auf der Schulter, ein farbiger Schild befhüget die Linke. 
Einft ein maͤchtiges Volk, das feine gefürchteten Waffen 
Bis zum Ganges oft trug; ist kaum die Schatten von ihren 
Kriegrifhen Ahnen, die einft mit Ninus die Hälfte der Erde 
Unter Trophäen verbargen. — Die Schaaren, "die Babolen 
ſandte, 
Folgen, von Intaphernes gefuͤhrt. In den Kuͤnſten des Krieges 


Fremdlinge, beffer geübt am froben Trinkfeſt zu ſiegen, 
Und im Miandrifchen Tanz das weibliche Lob zu erringen. 
Jeder regiert ein Parthiſches Roß, mit Purpur bedecket 
Und mit ſtarrendem Gold; auf jedem vergoldeten Helme, 
Der die gekraͤuſelten Locken, von Salben triefend, umfaſſet, 
Schwimmt ein purpurner Buſch; ein Rock von Aegyptiſchem 
Byſſus, 
Bunt mit ber malenden Nadel geſtickt, umflattert leicht wallend 
Ihre Schultern: fo ziehn fie, auf ihre weit fchimmernde 
Rüftung 
Weibiſch eitel, daher, und.zeigen den Feinden die Beute. 
Leicht, mit dem runden Schild und der fhwachen Lanze 
bewaffnet, 
Ziehen die Syrer, ein ſchůchternes Volk, zu Kuͤnſten des 
Friedens 
Von der Natur beſtimmt. Sie wohnen in Libanons Schatten, 
Sn den bezauberten Hainen von Daphne und unter ben Roſen 
Bon Damaskus; in Gegenden, wo der Herbft mit dem Kenzen 
Brüderlih herrſcht. Dort glänzen die Blumen in höherem 
Schmelze, 
Ewig grünen bie Hügel von. Mprten, dort kühlen nur Weſte 
Säufelnd die üppige Luft, und hauchen die Seele der Wolluft 
Durch die Natur in Menfchen und. Thiere. — Zu ihnen gefellen 
Sich die Araber, geübt den eifernen Wagen zu lenken, 
Oder vom Rüsten des fchnellen Kamels den Bogen zu fpannen, 
Oder umd Haupt bie Schleuder zu fchwingen. Sie wohnen 
in Selten, 
Weit durh Wuͤſten zerfireut, wo keine Quelle durch Blumen 
Niefelt, in felfigen Klippen, die, unzugangbar, den Nachbarn 
Ihre Räuber verbergen. — Mit ihnen ftrömen die Horden, 
Welche bie blühende Küfte bed Perfifchen Meeres wohnen; 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXVI. 


Mild, wie ihr Himmel, verbreiten ſie ſich an den Myrrhen⸗ 
gebirgen 

Und den umduftenden Hainen von Saba, durch lachende 
Fluren; 

Friedſame Hirten, im Schooß der Natur zur Einfält erzogen, 

Ungebildet, gefeblod und fremd in den Künften des Witzes, 

Hatte fie Nerigliffor dem ländlichen Frieden entzogen, 

Daß fie den Perfiihen Speer mit ihrem Blute befledten. 

Fern von den Ufern ded Ochus, ber unter Gewölben von 

Eichen 

Duntel entſließt, wo Schwaͤrme von Bienen den Nektar er⸗ 
gleßen, 

Den fie dem Frühling entwandt, aus überfließenden Auen, 

Wo die Natur verfchwendrifh dem Fleiße der Menfchen zu: 
voreilt, 

Kam die Hyrlanifhe Schaar, unmillig den ruhigen Hütten 

Ihrer Väter entriffen. Noch blist in den Augen der Männer 

Dunkler verfchwiegner Grimm, der neuen Knechtſchaft gebäffig, 

Welche fie Nerigliffor gelehrt. Der muthige Sarkan 

Führt fie, der leute Sprößling des alten vergötterten Stammes 

Ihrer Fürften. Tief naget der Schmerz an der Seele des 
Juͤnglings, 

Die ſich empoͤrt, die Feſſeln des Ueberwinders zu tragen; 

Traurig geht er mit Wangen voll Scham und ſinkenden Blicken, 

Aber ſein maͤnnliches Herz pocht Rache. — Kaduſiens Soͤhne 

Kommen mit ihm aus den kalten Gebirgen des grauen Niphates, 

Mo die rohe Natur die unverzaͤrtelten Leiber 

Nerviger bildet, und ftark und freiheitathmend die Seelen. 

Dennoch gelang’s dem Bezwinger der Völker, fie, gleich den 
Hyrkanern, 

Dienſtbar zu machen: er würgte die edlere Hälfte des Volkes, 
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Daß er die andre beherrichte. Die Herzen durch Liebe zu feffeln 

Unbeforgt, hielt fich der Chor des Leibes Meifter. Der Ausgang 

Strafte die Thorheit. — Dann ziehen die Baktriſchen Haufen, 
in $elle- 

Fleckiger Tiger gehüllt, die Zähne und Klauen vergoldet. 

Frei geboren verließen die Wilden den fruchtbaren Boden, 

Den der Jaxart befpült, wo die fetten Auen vergebens 

Shre Bewohner zum Bauen einladen. Nach finthifcher Sitte 

Naͤhrt fie der Raub und die Jagd, unkundig der fanfteven 
Künfte, 

Welche das Leben zugleich mit den Sitten der Menfchen ver: 
fhönern. 

Shnen rauſchen die rauhen Gandarer, der Dadiker Schaaren 

Und die Koraſmier nach; unbaͤndige Skythiſche Horden, 

Alle geuͤbt mit ſennigem Arme die eiſerne Keule - 

Maͤchtig zu fchwingen, gewohnt in der tiefen Wüfte den 
Löwen 

Oder den Pardel zu fuchen, und unter der zottigen Beute 

Ihre Bruft zu verbergen. Sie lodt die räubrifhe Mordluft 

Und der Gewinn von fern aus ihren Gebirgen, den Fahnen 

Nerigliffore zu folgen. — Die Myriaden Aegyptens 

Kommen nunmehr, von den Ufern des Nils, dem Lande der 
Wunder. 

Set noch betrachtet mit heiligem Schauer der Fremde die 
alten 

Unvergänglichen Werke, und glaubt in der erften Entzäcung- 

Werke der Götter zu fehn. Lang’ füllte der Ruhm von 
Aegypten 

Alle Zonen der Erde. Freigebig verpflanzt' es den Reichthum 

Seiner Künſte in Graͤciens Boden; der Weiſe von Kreta 

Holt' im Tempel der Sonne das Urbild der heil'gen Geſetze, 
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Die ihm dad Nichteramt im Meiche der Schatten erwarben. 

Lang’ war Aegypten die Mutter der Helden, der Mufen und 
Künfte 

Sängerin. Aber nicht langer! Ihr Gluͤck verfhwand mit 
der Einfalt 

Ihrer Sitten. Die Lorbern der Ahnen, in befferen Zeiten 

Mit Sefoftrie erfämpft, verdorrten am werthlofen Haupte 

Ueppiger Entel. Unfäbig, ihr vaͤterlich Erbe zu ſchuͤtzen, 

Schmiegten fie fi ind Joch der Könige Babels. Itzt fordert 

Nerigliffor, zum Dienft des menfchenfeindlihen Stolzes, 

Ihren unmächtigen Arm. Zwar ziehn fie in ftählerner Ruͤſtung 

Schimmernd einher, mit Speeren und langen Scilden be: 
laden; 

Aber die Seele, die einft in ihren würdigen Vaͤtern 

Wallte, begeiftert nicht mehr die ausgearteten Söhne. 

Endlih erfheinen, von Eröfus gefandt, die Ludifchen 

Schaaren, 

Zart von Gefühl, mit feinem Geſchmack in den Künften des 
Mikes 

Und der Wolluft begabt. Sie verließen den üppigen Tmolus, 

Wo der reiche Paktol durch Traubengeländer fich fchlängelt, 

Und den Kapfter, von Schwanen bewohnt, und die reizenden 
Ufer, 

Welche die goldene Welle des fanften Hermus beneket. 

Ihnen folget ein buntes Gemeng Afiatifcher Völker, 

Alle dem Xydier zinsbar; unzählbare nadte Barbaren, 

Einzig die Flucht zu vergrößern gefhidt. Die Mufe ver: 
fhmähet 

Ihre unrühmlihen Namen. — Die Sappabdocifchen Haufen 

Machen den Schluß des gewaltigen Zuge; vom waldigen 
Taurus 
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Big zum Eurin verftreut, ein Volk von Enechtifcher Seele, 
Blinde Verehrer des Throns, vom unbedingten Gehorfam 
Unter die Würde des Menfchen hinab erniedrigt; zu blöde, 
Nur an weiſen Monarchen der Gottheit Bild zu erkennen. 
Aribeus, der zinsbaren Fürften des Lydiers einer, 
Führt fie, ein thörichter Tüngling, im Schooße der Weiber 
gebildet, 
Und von Schmeichlern beherrſcht. Gewoͤhnt, die Größe der 
Fürften ' 
Nah dem Schimmer zu meffen, womit fie den Pöbel betäuben, 
Mefft er mit eitelm Bemühn der Pracht des Sardifhen Königs 
Laͤcherlich nach, und ſchaͤmt fih, an Glanz und üppigem Aufivand 
Vebertroffen zu feyn. Der Eriegrifhe Klang ber Trompete 
Wedte den Ueppigen auf. Er huͤllt die duftenden Loden 
In den goldenen Helm, vertraut dem fchuppigen Panzer 
Seine verzärtelte Bruft, und eilt, die Rennbahn der Ehre 
Mit den Affyrern zu laufen. Schon träumt er glänzende 
Siege, - 
Neue Kronen und Macht und Unabhängigkeit fchmeicheln 
Seinem weibifhen Stolz, fhon zieht er, zu früh, im Triumphe; 
Aber fein Damon lacht der unprophetifchen Träume. 


Solch ein Gewimmel von Menfchen, und Wölterfchaften 
und Waffen, 

Fuͤllt' unabſehbar verbreitet die Ebnen zwifhen Arbela 
und dem Gebirg'. Ein ungeheurer gigantifcher Körper, 
Ungefchmeidig in jeder Bewegung, aus wilden Barbaren, 
Ueppigen Voͤlkern, unmilligen Sklaven und friedfamen Hirten 
Unharmoniſch zufammengefügt; ein Pöbel in Waffen! 
Keiner Ordnung gehorfam, in jeder kriegrifhen Hebung 
Ungeuͤbt, wußten fie nicht, mit raſcher Wendung in Haufen 


Sich zu vertheilen, dann ſchnell fih wieder zufammen zu 
fügen, 

Nicht mit der Macht von taufend vereinigten Armen zu 
wirken, 

Nicht den erwarteten Blick des Führers ſchnell zu vollziehen; 

Itzt, wie ein Schwarm von Bienen, ſich dicht zuſammen zu 
ſchmiegen, 

Itzt mit langſamem Tact, und itzt mit geflügelten Schritten 

Sich zu bewegen, doch ſtets als ob die Menge von Leibern 

Eine Seele nur rege. Wie ungleich dem Perſiſchen Phalanr, 

Sprus, von bir in ben Künften geübt, mit welchen der Römer 

Später die Erde bezwang! — Welch ein fanatifcher Unfinn, 

Welche Zurien fpornten die Zeigen zum Streite mit Helden? 

Eines Einzigen Stolz. Ihn zu befänftigen fallen - 

Alle die Opfer! D blinde, der Zukunft unwiffende Seelen! - 

Did, Tprann, dich treibt dein Verhaͤngniß! Die Furien 
reißen 

Dich unfihtbar dahin, wo deine Strafe dir wartet. 

Zwar, fie werden auch fallen, die jest in dummer Betäubung 

Ihren Erretter verlennen, nicht für ihr vaͤterlich Erbe, 

Nicht für Sreiheit, für Ketten und Elend ihr Xeben ver: 
fhwenden; 

Aber dein ſtroͤmendes Blut wird ihre Schatten verfühnen! 

Nunmehr hatte Gadated mit fehwerer Bemühung die Völker 

Angeordnet, drei Heere von unabfehbarer Länge — 

Erft die flüchtigen Schaaren des leicht bewaffneten Fußvolks, 

Alle mit Reitern vermengt; dann mit den Hyrkanern die 
Baktrer 

Und die Aſſyrer, bedeckt von hundert geſichelten Wagen, 

Jeder mit Streitern belaſtet. Die Myriaden Aegyptens 

Stehen in ſchwerer Ruͤſtung zuletzt. Von ſtolzer Entzüdung 
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Schwillt der Tprann, indem er herab von der Ichimmernden 
Höhe 

Seines Wagens die Laͤngen des dreifachen Heeres umſchauet; 

Zahlreich genug, ſo denkt er, zwei Erden in Flammen zu 
ſetzen. 

Muthool wirft er alsdann auf die ferne Schlachtordnung des 
Cyrus 

Einen ſpottenden Blick. Sie naht ſich, kleiner zu ſcheinen, 

Dicht ind Gevierte zuſammen gedrängt. Die Aſſyrer erblicken 

Frecher den unbetraͤchtlichen Feind, und wagen es wieder, 

Seiner zu ſpotten. Die Bloͤden, bie kuͤrzlich der Name des 
Helden 

Halb entſeelte, athmen itzt wieder mit freieren Zuͤgen, 

Beben nicht mehr, und lachen nun ſelbſt, vom Auge getäufchet, 

Ihrer vergeblichen Furcht. Indeß durcreitet Gadates 

Muthig, mit heiterm entſchloſſ'nem Geſicht, die Laͤngen der 
Reihen, 

Gibt den Fuͤhrern Befehl, und erhitzt die Streiter zum Siege. 


Nunmehr fommen die Perfer dem wartenden $einde fo nahe, 
Dap nur dreimal der Raum, den ein Pfeil vom Bogen durch: 
eilet, 
Beide Heere noch trennt. Schnell hemmt: die Stimme: des 
Eyrus ‚ 
Ihren harmonifchen Schritt. Sie ftehn. Ein heiliges Schweigen 
Bindet das laufchende Heer, des Göttlihen Nede zu hören: 


Spt, ihr Männer, erhebet den Muth! Ist denkt mit 
Entzädung 
Euer väterlih Land! Itzt ruft die liebende Gattin, 
Und dad ftammelnde Kind, und den alten würdigen Vater, 
Alle vor eure Stirn! Für fie, ihe Brüder, für alles, 


Was die Natur ung theurer als felbft dad Leben gemacht hat, 

Stehen wir hier, von der Tugend gefandt, den fhönften der 
Siege 

Und zu erfiegen; wo nicht, den ſchoͤnſten der Tode zu ſterben. 

Und was ſollten wir ſcheu'n? Wem ſchlaͤgt im maͤnnlichen 
Buſen 

Tugend und Ehre, der nicht viel lieber ruͤhmlich zu ſterben, 

Als in Feſſeln ein ſchaͤndliches Leben zu ſchleppen, erwähle? 

Goldne Freiheit, du beftes Geſchenk der allmaͤchtigen Güte, 

Inbegriff aller Sreuden des Lebens, du Vorrecht der Menſchen 

Und der Götter, dir follte der Menſch unedel entfagen ? 

Sollte mit dir, mit dem Mecht an jede irdifche Wonne, 

Seinem erhabneren Recht an Ewigleiten entfagen? 

Srei geboren, im Schooß der. ftrengen Tugend erzogen, 

Nur der Vernunft zu gehorchen gelehrt und ben Trieben ber 
Menfchheit, . 

Nur zu den fanften Banden der Lieb’ und Treue gewöhnet, 

Sollten wir unfern Naden vor einem Würhenden beugen, 

Der ein Säugling einft war, dem fterbliches Blut in den 
Adern 

Minnet, der athmet wie wir? In Feffeln follten wir zufehn, 

Wie er troßig das Erbe von unfern Vätern verwüftet, 

Unfre Weiber entehrt, und unfre Söhne zu Hütern 

Seiner Sklavinnen ſtuͤmmelt? — Wir follten’s fehen und 
leben? 

D der bloße Gedank' empört die Menfchheit! D lieber 

Laßt und fterben, den Tod durch Heldenthaten verdienen, 

Und ein unbefleckt Leben aus taufend Wunden ergießen ! 

Heil euch, Brüder! ich feh’ die große Entfchließung in euern 

Funfelnden Augen! — Doc mwiffet, nicht ung, den Hauptern 
der geinde 
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Schwebt ihr Verhaͤngniß bevor. Der Sieg iſt unfer; wir 
. | gehen 
Unferm Triumph entgegen. So hat im- nächtlichen Traume 
Mich der unſterblichen einer belehrt. — Ja, himmliſche 
Maͤchte, 
Ir, ihr ſatet bie Tugend! Mit euerm rin wirkenden 
2 Beiftand 
Iſt fie allmaͤchtig wie ihr! Wir folgen euch, heilige Führer, 
Die ihr, dem ſterblichen Auge verhüllt, mit fchirmenden 
Flügeln - 
Ueber und ſchwebt! Ihr führt ung den Weg des Sieges; 
wir folgen. 
Alfo rief er. Die Engel, die ftets den Helden umſchweben, 
Tragen den Schau der mächtigen Worte auf ſaͤuſelnden 
Schwingen 
Durch die Reihen des Heers. Der Geift des göttlichen 
Führers 
Faſſet die Männer, er fchwellt mit unbezwingbarer Stärke 
Jeden gewaltigen Arm, mit triumphirender Hoffnung ' 
Sede Seele. Nun winkt der Feldherr. Die Schaaren ver: 
fteben, 
Unterrichtet, den Wink. Schnell, wie ein feuriger Blick fleugt, 
Debnt vorm Auge des Feinde der dicht gefchloffene Phalanx 
Schrecklich fih aus: So verbreitet, mit Donner und Unter: 
gang ſchwanger, 
Eine Wolle, die faum in der Ferne der Wandrer bemerkte, 
Ylöplih herbei von Stürmen gewälzt, am ſchauernden Himmel 
Ihre fhrediihe Nacht. Entnerot von bangem Entfepen 
Sehn die Aſſyrer den Haufen, der ihren betrogenen Augen 
Kaum fo verdchtlih erſchien, durchs weite Gefilde ver: 
breitet; 


Blänzeude Schaaren von ehernen Kriegern, und Haufen von 
Reitern 

Zwiſchen den Schaaren. Ein Wald von hohen Chaldäifchen 
Speeren 

Dedt die Stirne ded Heerd, Armeniens feurigfte Jugend 

Jeden enthälten Fluͤgel. Sie ftehn in Eriegrifcher Schönpeit, 

Majeſtaͤtiſch im Antlitz des Feindes. So ftehet ein Kämpfer 

Auf dem Olympifhen Sand, und fuht, mit Augen voll 
Feuers, 

Einen, der kühn genug ſey, mit ihm die Kräfte zu meſſen; 

Einſam fteht .er, und zeigt im Triumph bie fleifchigen 
Schultern 

Und den fennigen Arm; ihn fieht mit Entfeßen und Wunder 

Schauernd die Menge. So ftanden bie Perfer, fo fahu mit 
Entfeßen 

Babplons Sklaven fie an. Auf einmal entfintt den Ber: 
zagten 

Jede Hoffnung des Siegs; ſie rollen die daͤmmernden Augen 

Schüchtern umher, und ziehen den Fuß zum Fliehen zurüuͤcke. 

Ungeſaͤumt fliegt der Perſiſche Held an die Spitze der 
Schaaren 

Denen Tigranes befiehlt. Wo ſind die Tapfern? ſo ruft er, 

Folget mir, Brüder! er ruft's, und ſpornt ſein wieherndes 
Schlachtroß | 

Gegen den Feind. Ihm folgen die Schaaren. Der Zuruf 
des Helden 

Schaller von Munde zu Munde, Wo find die Tapfern? fo rufet 

Einer dem andern. Die leicht bewaffneten Mengen der 
Feinde 

Warten den Anfall niht aus. Sie fliehn in furchtſamem 

Taumel, 
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Merfen die Waffen zurüd, und flattern wie. Stoppeln im 
Sturme 

ueber das Feld, und Todesangſt ſpornt der Schůͤchternen 
Fuͤße. 

Unterdeß eilen mit hurtigem Lauf die Chaldaiſchen Reihen, 
Dicht geſchloſſen, die Speere gefällt, den Raum zu. erfüllen, 
Welhen bie Flucht geöffnet. Ergrimmt, die Araber und 

Sprer 
Fliehen zu fehn, befiehlt der Tprann, die gefihelten Wagen 
Gegen den Feind zu treiben. Er winkt. Mit bligendem 
Donner J | 
Stürzen fie über die Ebnen daher. Die rauhen Shaldäer 
Troßen dem kommenden Tod, vom eifernen breifahen Wake 
Shrer Speere befhüst. In undurchdringbarer Drdnung 
Stehen fie, jeder ein Held. Die Führer der tödtenden Wagen 
Sehen's, und ziehn mit bebender Hand. die wallenden Zügel 
Aengſtlich zurüd. Zu fpdt; die flammenſchnaubenden Moffe - 
Stürzen unbändig dahin. Doc laffen die Söhne Chaldaͤa's 
Ruhig fi ie nahen; dann dringen fie fehnell mit lautem Ge: 
jauchze | 
Unter fie ein, und ftoßen zugleich mit eiferner Stärke 
Jeder den ſtaͤmmigen Speer in die Bruft der wüthenden Roſſe. 
Reihenweiſ' ftürzen fie nieder, und fchnanben, fürchterlich 
wiehernd, 
Ströme von dampfendem Blut; verwunder baͤumen fih andre 
Ungeftäm auf, entfchütteln die Führer den taumelnden Wagen, 
‚Stampfen und wiehern und drehn fih im Kreis. Hier finten 
die Streiter 
Awifchen den Rädern hinab, die von gefchliffenen Eifen 
Um und um ftarren. Dort liegen vom ftampfenden Hufe 
der Roſſe 


Undre gequeticht, und Wagen und Roß und zappelnde Slieder 

Walzen fi über einander. Das Heulen der wilden Ber: 
zweiflung 

Spaltet die Luft, Nichts fchredt die erhiäten Sieger. Sie 
ffürmen ' 

In dad Gerämmel, und fühlen im Feuer ber biutigen Arbeit 

Ihre Wunden nicht eher, bie endlich den Eraftlofen Armen 

Ploͤtzlich die Waffen entfinfen. Nicht wenige fallen. Ihr 
Anblick 

Spornt die Brüder, und fchärft die Siegesbegierde mit Rache. 

Unwiderftehlih dringen fie ein. Die biutenden Roſſe 

Menden fih um, und rennen gefeßlod, der Führer beraubet, 

Mitten ins Heer der Affyrer zurüd. Verwirrung und Schrecken 

Zeihnen die Spur der töbtenden Räder. Die feindlichen 
Haufen 

Trennen fi, zittern und fliebn. Die Baltrifhen Legionen 

Stehen allein, und troßen dem Stoß des Medifchen Flügels, 

Den Teribezus führt. 

Indeß verbreitet die Flucht ſich 

Bis zum Herzen des Heers, wo von Satrapen und Edeln 

Nerigliffor umringt, umfonft Befehle verfenbdet, 

Denen die Furcht zu gehorchen verbeut. Won der Höhe des 

Wagens 

Sieht er das wilde Getuͤmmel, das Würgen, den feurigen 
Sieger 

Und die ſchimpfliche Flucht. Itzt fühlt er, zum erſtenmal 
ſchamroth, 

Daß er ein Sterblicher tft. Die Gefahr, die Schande be: 
zwingen 

Seinen monardifhen Stolz. Cr fpringet vom Wagen, und 
wirft fich 


Unter die Fliehenden, bittet, verſpricht und draͤuet und 
ſchmeichelt. 
Er, der kuͤrzlich ſich über das Loos der Menfchheit erhaben. 
Wähnte, der Stolze, fieht ist fein Diadem und fein Leben 
In der Gewalt des niedrigiten Poͤbels. Non ihnen verlaffen, 
Iſt er ein nadender. Fluchtling, wie einer aus ihnen; fie 
find eg, 
Die der Verächter der Götter um feine Rettung ist anfleht; 
Südlich, Hatten Worte, die fürftlichen Lippen entfließen, 
Magifche Kräfte, den bebenden Sklaven zum Helden zu zaubern. 
Aber umfonft verfchwendet er ist die beredenden. Künfte, 
Goldne Verfprehen umfonft, die taube Todesangft ftepfet 
Ihre Ohren. Die Tugend allein, die Tochter der Freipeit, 
Zeugt den heroifhen Sinn; entadelte Inechtifhe Seelen 
Streben umfonft dem Leib zu gebieten. Nur. wenige Haufen 
Sammeln: fi hinter dem Heer von. zehnmal - taufend Tra: 


banten, 
Welches den König. umgibt. Verzweifelnd und grimmiger 
- Muth voll Ä 
Kehrt er zuruͤc, und tritt, entſchaſen dem Schickſal zu 
trotzen, 


Vor die Stirne des ſchimmernden Phalanr. In goldenen Waffen 

Stehen die Krieger, und blenden das Auge ber. Söpne 
Chaldaͤa's, 

Die im Triumphe ſich nahn. Ein ſchwacher Funke von Ehre 

Slimmt in den Sklaven auf, für ihren König ihr Leben 

Muthig 38 wagen; doch unter der Pracht des ichuppigen 
Panzers 

Klopft das ſchuͤchterne Herz. Pharnuch (er zittert allein nicht) 

Glaͤnzt in der erſten Reih', und ſpornt ſie mit feurigen 
Worten 


Mähtig zum Streit. Mit lautem Gefchrei und klappernden 
Scilden 

Fallen fie auf die Chaldaͤer. So ftärmen die rafenden Wellen, 

Wenn der Südwind das Meer aus feinen Tiefen empor: 
wählt, 

Gegen den Zelfen, der hoch am unbewegten Geftade 

Ihren Empörungen trogt. Nicht unbewegter an Muthe 

Bent der Shaldder die männliche Bruft den feindlichen Lanzen 

Unerfchredt dar. Bon neuem entfammt fi der Streit; die 
Trompete 

Weckt die kriegrifhe Wuth, das Schwirren der fliegenden 
ganzen 

Und der Schwerter Getoͤn, die bligend einander durchkreuzen, 

Miſcht fih dem Klang des fhmetternden Erzes. Der Boden 
erzittert 

Unter bem wilden Cumult. Orontes, dad Haupt ber 
Chaldäer, 

Sintet zuerft, von bir, verwegner Pharnuchus, durchbohret. 

Prahleriſch fert der Sieger den Fuß auf den blutigen Naden 

Seined Erfhlagnen, und ruft: ihr fehet ed, Krieger, fie 
find nicht 

Unverwundbar, fie fallen wie wir vom tödtlihen Eiſen! 

Kraut ed euch felbft nur zu, fie überwinden zu können, 

Und ber Triumph iſt unfer. So ruft er, und wirft fi 
von neuem 

Mitten unter den Feind. Von feinem Beifpiel ergriffen 

Strömen die Schaaren ihm nah, und doppeln die blutigen 
Etreiche , 

Auf die Ehaldder. Nicht ungerochen fallen die Tapfern, 

Ganz von Wunden durchbohrt, auf Hügel von feindlichen 
Leichen. 
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Jeder entfliehende Beift geht in den Bufen der Brüder 

Weber, und waffnet die rächenden Arme mit doppelter Stärke. 

Niemals ferablteft du, Sonn’, auf Fühnere Thaten! Die 
Liebe, 

Rühmlich zu ſterben, ergriff die kleine Schaar der Chaldaͤer. 

Dreimal ſtuͤrzten fie ſich, mit den Schilden zuſammenge⸗ 
ſchloſſen, 

In die Aſſyrer, und warfen die dichteſten Reihen zu Boden; 

Dreimal flohen die Feinde. Doch, unerſchoͤpſlich an Menge, 

Setzt Nerigliſſor ſtets dem Muthe der keuchenden Sieger 

Friſche Streiter entgegen. Itzt waͤren ſie, muͤde vom Siegen 

Und von Wunden erſchoͤpft, dem Schwall der Menge gewichen, 

Haͤtte nicht Cyrus von fern die Gefahr der Helden erblicket. 

Eilends ſchickt er Araſpes mit tauſend Mediſchen Roſſen 

Ihnen zu Hülfe; ihm folgen, geführt vom kuͤhnen Pharnaces, 

Taufend bepanzerte Perfer, mit Schild und Säbel bewaffnet. 

Schnell, wie der azurnen Luft ein himmlifcher Engel zum 
Schuße 

Eines Gerechten entfinkt, erfcheint Arafped. Ein lautes 

Siegeögefhrei, der Name des göttlihen Cyrus, verfündigt 

Ihn den Bedrängten von fern. Heil euch, ihr Helden, fo 
ruft er 

Ihnen entgegen, ihr habt die Ehre der Tugend behauptet! 

Ruhet ist aus! Mic fendet vom rechten Flügel des Heeres, 

Wo Gadates nur ſchwach die Gewalt des Siegers noch auf: 
halt, 

Cyrus, daß ich, erhißt von euerm firahlenden Beifpiel, 

Was ihr begannet, vollende. So fpricht er, und wirft fich 

voll Feuer 
In die Aſſyrer. Der erfte, der unter den Streichen bee 
Sünglinge 


Fiel, indem er zu raſch ins wilde Getuͤmmel fi wagte, 
War Merodah, ein Bruder des Königs; ihm folgten im 
Tode 
Datis und Irabates, und du, der Jünglinge fchönfter, 
Die fih dem fchmeichelnden Arme der Töchter Babels ent: 
wanden, 
Auch du fieleft, Beleſis, und deine biumigen Wangen 
Schüsten dich nicht; du ſinkſt, und befletit mit blutigem 
Staube 
Deinen entpurpurten Mund und die myrrhenduftenden Locken. 
Ringe um Arafpes gedrängt, von edler Eiferſucht brennend, 
MWürgen die Meder. Es fallen die Feinde, wie unter ber 
Senſe 
Seufzendes Gras. Die Perſer, die Intaphernes herbeiführt, 
Trennen mit Macht die Reihen des Feinde. Auch ſtehen 
Chaldaͤa's 
Söhne nicht muͤßig; noch wallet ihr Muth, noch ſchwingen 
ſie draͤuend 
Ihre bluttriefenden Speer’, und glühen, den Sieg zu vollenden. 
Alle ftürmen vereint, vom Geiſte des Cyrus gefpornet, 
Auf den Afyrifhen Phalanx. Er weicht, die fohimmernden 
Neihen 
Werden zeriprengt, der Sieger verdoppelt die raftlofen Streice. 
Duntel umnebelt ihr Auge, die Furcht des Todes verfchlinget 
Alle Gedanken, fie wenden in dummer Betäubung den Rüden. 
Taub den Bitten der Kührer, dem donnernden Ruf des 
Tyrannen 
Taub, entfliehn ſie, und werfen die goldnen Waffen weit 
von ſich. 
Einſam ſteht Nerigliſſor: nur ſeine getreueſten Sklaven 
Kaͤmpfen noch um ihn her. Mit jedem Augenblick ſchmelzen 
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Etliche weg. Itzt fühlt er fein Loos. Der Engel des Todes 

Schwingt das flammende Schwert um feine Scheitel. Ber: 
zweifelnd 

Stürzt der Tyrann, an der Stirne ber Wenigen die ihm 
getreu find, 

Unter die Meder. Sein Schwert, mit fiebenfältiger Stärke 

Von der Verzweiflung geführt, verfhafft dem Sterbenden 
Race. 

Aber indem er den Arm auf deine Stirne gezüdt halt, 

Kühner Arafpes, durhbohrt zum Tode beflügelt ein Wurf: 

pfeil, 

Bon der geübten Fauft des tapfern- Pharnaces gefhmungen, 

Seine vergebend umpanzerte Bruft. Blutathmend entfinft ex 

Seinem Wagen, der Boden erklingt von der goldenen Rüftung. 

Heulend entfliehn die Sklaven, die ihn noch einzeln umgaben, 

Da fie den Fallenden fehn. Er liegt verlaffen im Staube, 

Dreimal rafft er fih auf und öffnet die fterbenden Augen; 

Dreimal finft er zurüd. Die Naht des Todes umhüllet 

Seinen erlöfchenden Blick, die Quellen des Lebens verfiegen, 

Und mit Seufzen entflieht die zürnende Seele dem Leibe.- 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXVI, DA 


Fünfter Gefang. 


Unterdeß bielt mit ermüdetem Arm Gadates den Helden 

Siegesbegierig auch auf. Im erften Sturme des Treffens 

Hatt' er den Anſchlag gefaßt, mit feinen Mengen die Perſer 

Um und um einzufchließen. Die Söhne des Nils, die 
Hyrlaner, 

Und die Kadufier follten mit ihm die fchönfte der Thaten 

Ruͤhmlich verfuchen, den Krieg mit Einem Streihe zu enden. 

Aber der Göttliche fpähte von fern des Affyrifchen Führers 

Stolzen Entwurf: und ruhig und fchnell, wie Götter im 
Stillen 

Wirtend den nahen Erfolg der menfchlihen Sclüffe zer: 
nichten, 

Kommt er dem Sichern zuvor. Er fhidt mit Armenieng 
Moffen 

Seinen Tigranes, die feindlihen Flügel zu trennen: er 
felber 

Eilet indep mit den Perfern, dem tragern Gegner die Flanfe 

Abzugewinnen. Es fleugt der Perfifhe Phalanr. Der Panzer 

Und der Schwerter Gewicht und die Kaft des ehernen Schildes 
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Halt bie Geuͤbten nicht auf. Denn dreht er mit maͤchtigem 
Schwunge 

Ploͤtzlich ſich um, und dehnt im beftürgten Antlig der Feinde 

Seine Linien aus. Erbittert, die Hoffnung des Sieges 

Sich. entriffen zu fehn, verdoppelt der Fühne Gadates 

Seinen Eifer. Sein Muth, fein Beifpiel, fein feuriger 
Zuruf 

Hemmt ben Schreden, ber fchon die erften Reihen verwirrte, 

Auch dih, Sarkan, ergreift die Gewalt der Siegesbegierde, 

Ob fih dein Herz gleih firdubt, für deinen Tyrannen zu 
kämpfen. 

Muthig ftellft du dein Heer, die wohl gewachſ'nen Hyrkaner, 

Söhne der freien Natur, dem erften Angriff entgegen. 

Schnell, mit fluͤchtigem Schritt und unerfchrodenen Bliden, 

Nahen die Perfer, die Bruſt mit dem runden Schilde be- 
det, 

In der Rechten dad Schwert, zu blutigen Werfen gezüdet. 

Aber noch ruhn, fo befahl es der Held, die tödtlihen Waffen 

In der dräuenden Fauſt. Auf einmal ergießt fich ein Regen 

Schwirrender Pfeile den Männern entgegen. Doch immer 
geſchloſſen 

Stürmen fie fort, und lachen der leichten Wunden. Itzt 
ſchallet, 

Cyrus, dein maͤchtiger Ruf! Sogleich in ſchrecklichem Anlauf 

Stuͤrzt ſich der Phalanx, die dichten Schilde zuſammen ge: 
draͤnget, 

In die Horlaner. So rauſcht ans heulenden Wolken ein 
Sturmwind 

Auf den Tannenwald zu, und wirft die krachenden Staͤmme 

Reihenweiſ' nieder. Itzt haͤtte die Flucht und der Taumel 
des Schreckens 


Schnell, wie in einem entzündeten Haine die wallende Flamme 

Durch die Geſtraͤuche fih waͤlzt, die Söhne des Ochus er: 
griffen, 

Hätte nicht Sarkan der weichenden Schaar und dem folgen: 
den Sieger 

Mitten im wilden Gedränge fi felbft entgegen geworfen. 

Wuͤthend, vor feiner Stirn Hyrkaniens edelfte Blüthe 

Unter dem Perfifhen Schwert ungerochen fallen zu fehen, 

Mennt er, die Seelen der Brüder zu rächen, mit wallenden 
Zügeln 

Unter den Zeind. Sein einzelner Arm, von ber feurigen 
Geele 

Wie mit Allmacht gefchwellt, hält ganze Schaaren zurüde. 

Raſtlos blist fein Schwert auf ihre Häupter herunter, 

Schlag auf Schlag, Schon liegen Peuceſt und der troßige 
Smerdis _ 

Blutend im Staub; bald fallen Argaft und Atys uud Zedar, 

Würdige Brüder, die blühenden Söhne des grauen Argantes; 

Jeder, indem er voll Edelmuth fi) dem Bruder zum Schilde 

Borwirft, der eignen Gefahr und der fIrömenden Wunden 
vergeffend! 

Um fie wird der untröjtbare Greis die filbernen Haare 

Raufen, und jeden Morgen und jeden traurigen Abend 

Einfam mit jammernden Thranen den leeren Afchenfrug 
neßen. 

Aber ist naht fih dem kühnen Hyrkaner ein ftärferer 

Gegner, 

Arafanıbes, der fchönfte nah Cyrus von Perſiens Söhnen, 

Und von Cyrus geliebt. Ihm hatten die Grazien alle, 

Als ihn die Mutter gebar, gelächelt, die fchönfte der Miufen 

Selbft die nektarne Bruft ihm unter Lorbern gereichet. 


ı Früh entflog Arafambes den leichten Freuden der Jugend, 

Weisheit im Schooß der Natur, und in den Thaten der 
Helden 

Di, o göttliche Tugend, zu fuchen. Oft hörten die Haine 

Und der entzüdte Hirt, und das rofenwangige Mädchen, 

Unten im blumigen Thal bei ihren Schafen gelagert, 

Wenn er vom Gipfel des Felfen, im morgenröthlichen 
Schimmer, 

Seinen erhabnen Geſang aus ſilbernen Saiten beſeelte. 

Mit den ſanftern Künften der keuſchen Muſen verband er 

Jede Eriegrifhe Tugend. Ihm pflegte Cyrus zu rufen, 

Wenn die Zeit den Behenden, den Klugen, den Tapfern 
verlangte. 

Diefer war’s, der fich den fiegenden Arm des Hyrkaners 

Aufzuhalten getraut’. Im filbernen fpiegelnden Waffen 

Tritt er ihm kühn entgegen. Sie fehauen fchweigend einander 

Mit Bewunderung an, und jeder wänfcht fi den Gegner 


Lieber zum Freund. Doc fordert die Pflicht ikt andre Ge: . 


danken. 
Hartes Geſchick! Die Tugend, die ihren verfchwifterten 
Seelen 
Liebe gebeut, befeuert fie felbit zu feindlichen Thaten. 
Ungefäumt rüften fie fih, den edeln Kampf zu beginnen. 
Jeder umfaßt den. Schild, und hebt zu tödtlichen Streichen 
Hoch den fhimmernden Stahl. So laufen fie gegen ein: 
ander. 
Unter der Kämpfenden Fuß ertönt die Erde, Die Schilde. 
Stoßen zufammen, die mächtigen Hiebe durchfreuzen ſich 
Elappernd, 
Prallen vom Schilde surül, und glitfhen am fchlüpfrigen 
Helme 
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Fruchtlos herab. Dir, Sarkan, gelingt’d, den Verfifchen 
SJüngling, 
Da er zu feurig dich preßt, zuerft an der waͤchſernen Schulter 
Leicht zu verwunden. Erbist vom Anblick des ſprudelnden 
Blutes 
Das vom Arme herab ihm rieſelt, rafft Araſambes 
Jede zerſtreute Kraft zu Einem Streiche zuſammen, 
Den er dem Haupt des Hyrkaners beſtimmt. Doch, Sarkan, 
dein Schutzgeiſt 
Wacht, zur Seite dir ſchwebend, den moͤrdriſchen Schlag zu 
verbindern. 
Eh’ noch dad Perſiſche Schwert den Helm des Hyrkaners be: 
rühret, 
Wirft fi, für beider Leben beforgt, ein Haufen von Streitern 
Zwifhen die Helden. Sie zürnen umfonft, die Wellen des 
Krieges | 
Reißen fie ftärmifh hinweg, und öffnen dem Muthe der 
Kämpfer 
Andre Scenen zum Gieg. 
Dort, wo der göttliche Perfer 
Mit SGadated noch ringt, enthüllt fich die blutigſte. Sarkan 
Gilet dahin, den Bedrängten zu Hülfe. Die Tapfern ver: 
fhmwenden 
Fruchtlos ihr Blut, das beffer die Sache der Freiheit zu 
fhügen 
Angewandt wäre; fie toben umfonft dem Helden entgegen, 
Den der Himmel befhüst, für den die Unfterblihen ſtreiten! 
Alles weicht der unfichtbaren Macht. Sein furchtbares Schwert 
bligt 
Tod und Verderben umher. — Doch, Muſe, ziehe den 
Vorhang 


Ueber die biutigen Thaten! Verhülle den Todesengel, 
Deſſen rächender Arm die ftrenge Gerechtigkeit führer. 
Oder beswingt dich der Reiz, den Unerfchrodnen zu fehen, 
Wie er mit ruhigem Blick die Blige des Donnerers fchleudert, 
Wie er, mitten im Sturm, ded Heeres Bewegungen lenket, 
Alles umfchaut und alles beforgt und alled befeelet: 
Söttin, fo laß den Augen, die voll entzüdter Bewundrung 
Deinen Liebling befhau’n, mitleidige Thranen entfallen; 
chränen, daß den Gercäten, den liebenden Bruder ber 
Menfchen, 
Wider fein Herz die eiferne Noth zum Würgen gezwungen! 
Doch nicht dann nur. allein, wenn fein wohlthätiges Laͤcheln 
Wonne den Völkern verheißt, auch wenn er zürnet und tödtet, 
Iſt er des Ewigen Bild. Dich ſelbſt, 0 Vater der Wefen, 
Geber der Freude, die fih aus deiner unendlihen Fülle 
Durch die Welten umber zu allen Erſchaffnen ergießet, 
Dich felbft nöthigt die Wuth der Störer deiner Geſetze, 
Wenn fie dad Zögern der Strafe zu neuen Empörungen an: 
reizt, 
Oftmals von der entbeiligten Erbe dein Antlig zu wenden. 
Dann erblaffet der Tag, dann beben die Pfeiler der Erde 
Und die Infeln des Meers, dann fchwellen die fiedenden 
Wogen 
Ueber die Ufer empor, die berſtenden Felſen zerſchmelzen, 
Flammend thut ſich der Acheron auf und ſündige Staͤdte 
Taumeln mit ihren Bewohnern hinab. Die goldnen Palaͤſte, 
Wo mit der Wolluſt der Geiz und die unerfättliche Raubſucht 
Mohnten, die marmornen Tempel, wo vor vergütterten Laftern 
Seiner Priefter ein ſchwaͤrmendes Volt im Staube fih wälzte, 
Stürzen frahend herab. Das Heulen der Todesangft winielt 
Aus den Ruinen herauf. Umfonft, der zürnende Himmel 


Höret fie nicht! Vergeblich entfliehn die nadenden Schaaren, 

Bleihen Gefpenftern gleih, dem taufendfältigen Tode, 

Der fie von allen Seiten umftärmt, in wüäthenden Flammen 

Lodert, in Waſſern brauf’t, und aus den Wolken herabftürzt. 
Schon wich alles dem Berfiihen Sieger. Die Schaaren 

von Babel 
Waren zertrennt, und deckten in biutigen Schichten ben 
Boden: 
Als das Geſchrei vom Tode des Königs gegen die Seite, 
Wo Gadated noch ftritt, ſich wälzte. Die fchredende Nach⸗ 
t 
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Eilet von Mund zu Mund, verkuͤndigt den Sieger Araſpes, 

Und des Tyrannen Fall, und die Niederlage der Baktrer. 

Ploͤtzlich entſinkt den Maͤnnern der Muth; das Schickſal des 
Koͤnigs 

Und der Hälfte des Heers verkuͤndigt ihnen ihr eignes. 

Alle lieben. Vergebens bemüht ſich Gadates, mit Ordnung 

Sie zuräde zu ziehn; die taumelnde taube Beftürzung 

Höret den Führer nicht mehr. Auf biutbezeichneten Wegen 

Fliehn fie, zerftreut, wie der Zufall es treibt, zum bebenden 
Lager. 

Aber nicht minder vom Sieg, ald jene vom Schreden be: 

flügelt, 

Sept Teribagud den Fliehenden nah. Armeniend Roſſe, 

Leicht gefchenfelt wie die, die, von Früblingswinden em: 
pfangen, 

Thraciens luͤftige Höhn mit ihrem Wiehern erfüllen, 

Mennen wetteifernd den Medifhen vor. Selbſt Yerfieng 
Söhne 

Folgen dem reißenden Schwall, wiewohl des Panzers und 
Schildes 


Eherne Laft fie hemmt. Nur Cyrus bleibet no einfam - 

Auf dem Schauplab bed. Todes zurüd. Mit trauernden 
Blicken 

Sieht er ſich um und ſeufzt, und ſtille Thraͤnen, von Engeln 

Aufgefaſſet, entſchleichen den braunen Wangen des Siegers. 

Schauernd, mit bleicher Stirn, von der der Heldenſchweiß 
traͤufelt, 

Steht er und ſchaut umher, vergißt des Sieges und jammert 

In ſich ſelber verhuͤllt. Itzt wollten in heiligem Zorne 

Seine Lippen ſich oͤffnen, dem Ungerechten zu fluchen, 

Deſſen verſoͤhnendes Blut itzt mit dem Blute der Opfer 

Seines unſeligen Stolzes ſich miſchte. Doch faßt' er ſich 
ploͤtzlich 

Wieder, und ſchwieg, und ſah mit tiefen Blicken gen Himmel 

Und mit gefaltetem Arm. — „O Vater der Goͤtter und 
Menſchen, 

Schaue herab! — O laß die beſſern troͤſtenden Tage 

Eilen, die Wiederbringer der Muh’ und der friedſamen Ord— 
nung, 

Ganz dem heil’gen Gefchäfte, die Menfchen glüdlich zu machen, 

Ganz dem Frieden geweiht! — — 

Aber noch ſind ſie fern. Dein unerforſchliches Schickſal 

Fordert noch Blut. Noch ruft der Tugenden ſchwerſte, der 


Pflichten 
Strengſte mich auf.“ — So denkt er, und ſteht in traurigem 
Tiefſinn 
Und in Wehmuth verſenkt. Ihm ſchwebt ſein himmliſcher 
Führer 


Ungeſehen zur Seiten, und haucht balſamiſche Lüfte . 
Um jein Antlig, und Ruh’ und belofnenbe Sreuden ber 
ugend 


Tief ind befänftigte Herz. Der Held erhebt ist fein Auge 

Wieder, dann ſenkt es fih auf die edeln Leichen der Perſer, 

Die um ihn ber, von Wunden erfhöpft, die muthigen 
Seelen 

Ausgehaucht hatten. Bewundrung und fanfte Trauer ver: 
mifcht ſich 

Glaͤnzend im thränenden Blick. Wie find, fo ruft er, die 
Helden, 

Ah! wie find fie gefallen, die würdigen Schäßer der Freiheit! 

Doc ich Mage nicht euch! Ihr fielet edel, mit Wunden 

Fuͤr die gerehte Sache gefhmädt. Den fchönften ber Tode 

Gab euch das Schidfal zu fterben: ist öffnet die Wohnung 
der Goͤtter 

Sih im Triumph den Söhnen ber Tugend, unfterbliche Feſte 

Mit den Beiftern zu feiern, die auch durch göttlihe Thaten, 

Würdig des Danks der Erde, des Himmels würdig fi 
machten. 


Nein! ih Hage nicht euch! Fuͤr dich, mein Vaterland, ließen ' 


Meine Thränen. Du haft die würdigften deiner Söhne, 

Deine Beichirmer, verloren. Verzeiht, glorwürbige Schatten, 

Daß wir den Jubel, die Freuden ded Siege, die glänzenden 
Früchte 

Euers wohlthaͤtigen Todes, mit menſchlichen Thraͤnen be: 
flecken! 

Hier auf dieſem geheiligten Boden, hier, wo ihr geblutet, 

Soll den Wolken entgegengethürmt ein marmornes Denkmal, 

Ringsum mit goldnen Waffen behangen, der dankbaren 
Nachwelt 

Ihre Retter erzaͤhlen! So oft die Sonne zurückkommt, 

Soll ein feſtlicher Tag mit Spielen der kriegriſchen Jugend, 

Euerm Gedaͤchtniß geweiht, die ſpaͤten bewundernden Enkel 
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Reizen, die Bahn der Ehre in euern Tritten zu laufen! 
Alfo ſprach er und blieb in ernften Betrachtungen ftehen. 
Unterdep wälzt fih die Flucht, und das laute Jauchzen der 

Sieger 

Bis zum Lager. Zu Tauſenden ftehn die Affyrifchen Mütter 

Auf dem thürmenden Wall, und werfen aͤngſtliche Blicke 

Leber die Eben, woher aus neblichter Kerne des Streites 

Graͤßliches Antlitz fi fie fchredt. Ein kriegriſches wildes Se 
tümmel 

Schlägt ihr lauſchendes Ohr: wie wenn aus felfigen Wuſten 

Mit dem Sauſen des Sturms und dem Schalle des fallenden 
Waldſtroms, 

Der, von zerborſtenen Wolken geſchwellt, ſich über die Felſen, 

Stürzet, des Donnerd Gebrüll im Ohre ded Wandrers ſich 
mifchet. _ 

Aber ist wählt dad Getoͤſ', und kommt den Bebenden naher. 

Unglädfeligel welch ein Geſicht enthält fi auf einmal 

Euern Augen! Das Geld von Fliehenden wimmelnd, die 
Schaaren 

Alle zerſtreut, ber Boden bededt von Aſſyriſchen Schilden! 

Wüthend raufen fie fih den Schmud der goldenen Xoden, 

Heulen und fchlagen die fchuldlofe Bruft. Gin fchwärmender 


Schrecken 

Faßt ſie, die Furcht erſetzt den Mangel der Staͤrke, und 
ſchwellet 

In der Verzweiflung mit männlicher Wuth die weiblichen 
Bufen. 


Zitternd, mit nadtem Fuß und offnen fliegenden Haaren, 

Drängt die wehrlofe Schaar ſich aus den Thoren des Lagers, 

Unter die Fliehenden. Zürnender Spott und bittre Ver: 
Ä weife . 


Schalen aus jedem Mund, und blisen im wuͤthenden Auge. 
Suchet ihr hier den Feind, Unmaͤnnliche? Kehret ihr alſo 
Im Triumphe zurüd? Soll euch die wallende Länge 

Unfrer Schleier dem dräuenden Antliß des Sieger verbergen? 
Dder follen wir, daß ihr indeß gemächlicher fliebet, 

Unfern Bufen für euch dem feindlichen Pfeilen entblößen ? 


Solche Neden entftürzten den fcharfen weiblichen Lippen. 

Scham und vermifchter Zorn entflammet die Männer, fie 
fteben 

Unentichlogen: doch bald vollendet die flehende Thrane, 

Was der firenge Verweis nicht auszurichten vermochte; 

Denn ist werfen fich fi zu den Füßen der Männer und 
weinen, 

Schlingen um ihre Kniee die wäcfernen Arme, und fchauen 

Gegen fie auf mit fiehendem Blick. Beim Tage voll Schmerzen, 

Der ihn gebar, befchwäret den Sohn die jammernde Mutter, 

Sie vor ber Schmac der Bande zu ſchützen. Mit zärtlichem 
Müthen 

Reißt die Gattin ihre Kind von der Bruft, den wimmernden 
Erftling 

Spree Umarmungen, ftredt es verfiummend dem Mater 
entgegen, 

Und duchbohrt ihm fein Herz mit unausfprechlicen Blicken. 

Nicht vergeblih! Die Muthlofen fühlen die Allmacht der 
Schönheit 

Und der Natur, die Zaubergewalt des holden Gefchlechteg, 

Das die Anmuth allein ftatt aller Waffen empfangen, j 

Feige zu Helden erhist, und Helden durch Thranen entwaifnet. 

Was dein Belfpiel, dein Muth, was deine beredenden Künfte 

Nicht vermochten, Gadates, dad wirft die weinende Schönheit. 


381 


Hanfenweif’ fammeln he fih, und füllen. die Pforten des 
Lagers 
Und den gethürmten Ball, den Feind zu erwarten entfchlofen. 
Sarkan allein, von andern geheimen Gedanken getrieben, 
Hatte fih unter der Flucht mit feinen Hyrkanern von ihnen 
Adgefondert, und wich, ſtets fechtend, mit langfamen Söritten 
Gegen das nahe Gebirge zuruͤck. Die übrigen alle, . 
Deren das Schwert geichont, verfchloß das fehirmende Lager. 
Aber dem Perfifhen Muth und deinem Schiefal, o Eyrus, 
Thürmten ſich Alpen felbft nicht unerfteiglich entgegen. 
Sengte gleich Libyiher Sand die brennenden Sohlen, ver: 
wehrten 
Reißende Ströme den Weg und ſchneebeladne Gebirge; 
Nichts, nichts hemmt der Siegenden Lauf, fie lachen der 
‚Arbeit 
Und der befannten Gefahr, und ſchaͤmen ſich leichter Triumphe. 
Tauſend der kühnſten von Perſiens Söhnen, mit Cyrus 
erzogen, 
Juͤnglinge, denen der Name der Furcht leer toͤnender Schall 
war, 
Hatten ſich an die Stirne des wartenden Heeres gebränget, 
Ungeduldig, bid Cyrus, den Sturm zu erlauben, fich zeigte. 
Cyrus erfhien. Schon neigte die Sonne den Wagen nad 
Merten. 
Als er dem Heere fi zeigt”. Ein lautes Frohlocken der 
Männer 
Holt fiegprangend ihn ein. Nur Eine Arbeit no, ruft er: 
Ihnen entgegen, fo ift der Siege fchönfter vollendet. 
Diefe Wähle verbergen uns nur die Belohnung des Sieges. 
Haben wir nicht die feuchenden Zeinde, wie fchlichterne: Rebe, 
Daß ung keiner entrinn’, hierher zufammengetrieben? 


Laßt den Erfchrodnen nicht Zeit, fich aus bee Betäubung zu 
fammeln. 
Eilet, erfteiget ben Wall, ergöst mein begleitended Auge 
Duck ben Anblick wetteifernder Thaten! — 
So fpornt er mit Worten 
Voll Vertrauens die Willigen an. Die goldne Trompete 
Hallt den Befehl umber; die wilden Eriegrifhen Seelen 
Hüpfen in jedem Buſen empor, indem ber befannte 
Siegweiffagende Schall die horchenden Ohren bezaubert. 
Neihenweif’ räden fie gegen den Wall; ein Sturmdach von 
Schilden 
Schlägt die Pfeile zuruͤck, die aus den hoͤlzernen Thuͤrmen 
Ueber ſie regnen. Dann klettern die kuͤhnſten von Perſiens 
Jugend, 
Auf das eherne Dach von ihren Freunden gehoben, 
Muthig den neigenben Hügel hinauf. Der Suruf der Brüder 
Feu'rt die Wetteifernden an. In wenigen Augenbliden 
Iſt im beftärzten Antlis des Feindes das Bollwerk erftiegen. 
Seellos, der letzten Hoffnung beraubt, der flehenden Weiber 
Und des gegebenen Worts uneingedenf, fliehn die Affyrer 
Taumelnd zuräd, und laffen dem würdigern Sieger die 
Beute. 
Schon durchbricht er die Thore des Lagers, chen fallen die 
Baltrer, 
Die fie befhäsen, von Speeren durchbohrt. Wie Wogen des 
Meeres 
Durch den zerborftnen Damm fih über die Felder ergießen, 
Strömen die Sieger hinein, indem die flüchtigen Schaaren _ 
Vebereinander gewälzt, aus der weftlichen Pforte fich drangen. 
Schamvoll und unentichloffen entweicht auch Gadates, und 
fluchet 


Seinem Geftirn, das ihn zu Babylons Sklaven verdammte. 

Soil er entfliehn, um ſich her die irrenden Flüchtlinge fammeln, 

Und mit dem Meft bee zertrümmerten Heers ſich unter bie 
Mauern 

Babylond ziehn, den Staub vor dem neuen Beherrſcher zu 
kuͤſſen, 

Den aus dem innern Palaſt der Tod Nerigliſſors zum Thron 
ruft? 

Soll er ein neues Heer, von den Perſern geſchlachtet zu 
werden, 

Aus den entvoͤlkerten Laͤndern erzwingen, damit dem Tyrannen 

Wüften doch übrig bleiben, die feinen Scepter erkennen? 

Dder fol er, vom Beifpiel des Gluͤcks und der Götter ent: 
fchuldigt, 

Sich für Cyrus erklaͤren? Das letzte raͤth ihm die Klugheit, 

Jenes befiehlt die herrſchende Ehre! Auf einmal entfchloffen, 

Drangt er fih aus der Verwirrung der Flucht zum benach: 
barten Walde, 

Wo, von den wachfenden Schatten begünftigt, die fluͤchtigen 
Haufen 

Sicherheit fuhen. Ihm gönnt der ruhebedürftige Sieger, 

Sich zu verfiärken, die Stunden der Daͤmmrung. Hier fam: 
meln in furzem 

Sih Myriaden um ihn. Sein hohes koͤniglich's Anfehn, 

Und fein verwegener Geift, der ftolz dem Unglüc entgegen 

Kaͤmpft und mitten im Sturm fih über den Wellen em: 
porhält, 

Macht ihn in ihren Augen zum Gott. Sie fchmwören ihm 
Treue! 

Alfo zieht er, verhält in mitternächtliches Dunkel, 
Babylond Gegenden zu. Verheerung und flammende Hütten 


Zeichnen bes Fliedenden We Den Lauf des Siegers zu 
bemmen, 

Setzt er ihm Wuͤſten entgegen. Er eilt, vom folgenden 
Feinde 

Nicht erreicht, und waͤchſ't, indem er verwüftend fich fortwälzt, 

Bis er am vierten Tage die Ufer des Tigris ereilet. 
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Briefe von Verſtorbenen. 


Dritter Brief. 


©. 37. 3.16. Ambroſiſche Schatten. Ambroſia war nach 
der Mythologie der Griehen die Götterſpeiſe und Götterſalbe, welche 
Unfterblichkeit und ewige Sugend gab. Ambrofifh, von der Salbe her: 
genommen, galt für füßduftend, und dann für das Angenehmfie und 
Rieblichfte in jeder Art. 

E. 37. 3. 22. Empyreiſch If Hier wohl flatt himmliſch oder 
überhaupt himmlifch glänzend gefagt, von Empyreum, mit welchem Gries 
chiſchen Worte man den höchſten Himmel, den Aufenthalt der Gottheit 
felbft, bezeichnete, den Seuerhimmel, weil man Ihn erfüllt von Licht und 
Glanze dachte. So didhtet Hier auh Wieland, wie aus ©. 88 B. 6 


fg. hervorgeht. J 
Vierter Brief. 


©. 42. 3. 11. Da der Dichter bier der Platoniſchen Ideenlehre 
folgt, von welcher er fpaterhin fo ſehr abwich, fo wird ed nicht unnüp 
ſeyn, bier gleich ein Wort über diefelbe zu fagen. 

Dad Wort Idee bedeutet urfprünglich nach feiner Ableitung von 
We feben, 4) Anfehen, Anblick, 2) äußere Geſtalt, Bild, 5) Worſiel⸗ 
fung. In der Platonifchen Philoſophie erhielt dad Wort eine veranderte 
Bedeutung. Platon nimmt ed an einigen Stellen für Allgemeinbegriff, 
an andern ald eine ſolche Vorſtellung, welcher gar Kein Gegenſtand in 
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Wieland, fammtl. Werke. XXVI. 


ber Erfahrung entipricht, und die alfo auch nicht aus der Erfahrung 
genommen ſeyn kann. Gie gehören lediglih der Gedankenwelt an, 
welde, nah Platon, allein die Welt der Wahrheit If. Diefe Welt ik 
bei Bott. Inſofern De Ideen bei Sott find, find fie Urbilder. Diefe 
Green find unter dem Namen ber Platonifhen am berühmteften ges 
werden, und man erklärt fie als Urbilder der Dinge im göttlichen 
Berftande. 

Bil man Die Lehre Platond von den Ideen, durch welche feine 
Philoſophie zum Idealismus wird, gehörig würdigen, fo darf man nicht 
überfeben, daB er zwei Arten berfelben nicht genau unterfhied, und 
deren Urfprung ibm zum heil verborgen blieb. Zu den “been im 
engeren Sinne gehören nämlich bei ihm 4) Gattungsbegriffe oder Allge 
meinbegriffe, welche die allgemeinen Merkmale von allen Gegenftänden 
einer ganyen Battung von Weſen und ihrer Arten enthalten. Diefen 
Begriffen werden im Denten alle Individuen untergeordnet, und mithin 
Die Urtheile über fie dadurch begründet. 2) Gogenannte reine Vernunft⸗ 
besriffe (4. B. die dee ded Umbedingten, in ſich ſelbſt Gegründeten, 
Unendlidhen), welche blos denkbar, aber in der Anwendung frudytbar 
find. 

Belderlei Arten haben mit einander gemein, daß fie nicht finnliche 
BVBorfielungen find; unterfcheiden fi aber dadurch von einander, daß 
die erfien durch Abfiraction von Erfahrungs» Borfiellungen gebiet find, 
die andern aber nicht fo gebildet feyn können. Diefen Unterfchied übers 
ſah Platon. Indem er nun die Gattungsbegriffe, die eine bloß Togifche 
Geltung haben, bloß zur leichteren Ertennbarkeit dienen, mit den metas 
phyſiſchen Ideen zuſammenſchmolz, gab er ihnen auch metaphyſiſche Bes 
deutung (als Grund der Wirklichkeit), und hielt fie für dad wahre Mes 
fen der Dinge. Wie er nun dazu kommen konnte, diefe höchften Abs 
fracte für Urbilder im göttlihen Verſtande audjugeben, läßt fich hier⸗ 
aus ſchon ahnen; ed wird aber ganz begreiflih, wenn man noch übers 
dieß bemerkt, daß fi Ihm fiatt der logiſchen Sattungdbegriffe dunkel 
die Aftbetifhen Ideale unterfhoben. So entwarf feine bildende Phanta⸗ 
fie für jede Welengattung ein Mufterbild, und ed kam jegt darauf an, 
wohin er ed fiellte. Er fepte ed in ein Urweien, und dadurd wurde 
das Mufterbild zum Urbild. Solcher Urbilder bediente fi) das höchfie 
Weſen ald Welttaumeifter zu Mufterbildern, gegen welde in der Bers 
gleihung alle übrigen, zu derfelben Gattung gehörigen, Weſen nur ald 
mangelhafte Eopien, Nahbildungen, erfcheinen. 


38% 


Man verfieht indeß den Platon wenig, wenn man glaubt, daß er 
bloß durdy Speculation zu Gott gekommen fey; vielmehr nahm er nur 
die Nefultate feiner Speculation darum ald wahr, well alle wahren 
Bebürfniffe der Menfchheit ihn ebenfalld auf diefen Punkt Hindrangten. 
Um Platon vollig zu würdigen, darf man bei ihm folgende drei Punkte 
nie aus den Augen verlieren: 4) daß er überall die unendliche Sehn⸗ 
ſucht in unfrer Natur hervorhebt, die durch nichtd Irdiſches zu filllen 
ift, und nur in dem Ewigen Befriedigung findet. Merfwürdig iſt e&, 
daß er dad Dafeyn der Ideen In unfrer Vernunft und diefe Sehnſucht 
in unferm Gefühl, beide von einer dunkeln Erinnerung ded ehemaligen 
Zuftandes der Seele ableitet, wo fie Gott naher und in ihrem eigents. 
Ih natürlichen Zuftande war. Mit jener Sehnſucht hängt zufammen, 
2) die Begeifterung und die Schönheit, fo wie 3) Platond Theorie. von 
ver Liebe, die eben fo berühmt worden ift ald feine Ideen. Durd 
alfed vdiefed führen wieder Einbildungdtraft und Empfindung auf dens 
felben Punkt, wohin die Vernunft In ihrer tiefften Betrachtung umd 
dad Gefühl in feiner tiefften Ahnung geführt hatten. Die Gottheit 
diente Platon daher nicht blod zur Befriedigung eines intellectuellen, 
fondern auch der moralifhen und afthetifchen Bebürfniffe unfrer Natur. 
Indem er nun, getrieben von feinem Gefühl, und erhoben von feiner 
Einbildungdfraft, auf den Schwingen der Begeifierung den höchften ideas 
len Standpunkt erflogen hatte, deifen die menfchliche Natur fähig If, 
wurde ihm dad überfinnfiche Dafenn erfi zu dem reinen und wahren 
Dafeyn, und die Gottheit der Wereinigungdpunft des Wahren, Guten 
und Schönen. Dahin eben trägt nach ihm die unendliche Sehnſucht 
in der Weihe der Begeifterung, dort hinüber, wo der ringende Geiſt 
und daB fehnende Her; allein Befriedigung finden. Ein deal von 
Seligkeit fchwebte ihm vor, wie ed nur ein religiöfed Gemüth fchaffen 
kann. Ein folched Hatte Platon, und feine Religiofität war eine Frucht 
feined afthetifhen und moralifhen Gefühls, welchen beiden dadfelbe Bes 
dürfniß nach einem idealen Zuftande zum Grunde liegt. Bis diefer Zus 
fand nicht erreicht It, fühlt gerade der edelſte Menſch fi in feinem 
Sinnerftien am meiften entjweit; und eine hohe Unruhe des Gemüths, 
welche Platon In mehr ald einer Stelle mit den Iebhafteften Farben 
fhildert, treibt ihn, eine Harmonie zu bewirken, welche wahrhaft zur 
Befeligung führt. 

Mit ähnlichen Anfihten und in einem ähnlichen Zuftande muß 
mean fi Wielanden In diefer Periode denen, wenn man ihn verfiehen 


und Verein würdigen will. Wie und warum ſich feine Anfichten ver⸗ 
änderten, fol an feinem Orte gejeigt werden. Wab die Philoſophen 
felt Platon und Wrifisteled in zwei Parteien theilte, und noch in unfern 
Tagen Jacobi und Kant, Schelling und Fried einander gegenüberfiellte, 
raubte ihm feine Dlatenifdhen Freunde und gewann ibm die Ariftotelis 
fen, und dad wird fo lange dauern, bid wir die Natur verſtehen, die 
nirgend fo einfeltig If wie unfre Theorien, und die, gewiß zum Heil 
der Welt, jene und diefe wollte. 

© 49. 3.5 — 9. Als Phidias, der große Künſtler, die Etatue 
der Minerva oder ded Jupiter verfertigte, ſchränkte er ſich nicht bios 
auf die Betrachtung eined Modelld ein, um ed nachzuahmen wie eö if, 
fondern in feinem Inneren wohnte ein andred Urbild höherer Natur, 
deſſen Schönheit feine Blicke feffelte, und feine Erfindung wie feine Aus⸗ 
führung leitete. Cicero. 

©. 55. 3. 7. Balma, eine der Sanarifhen oder glüdlichen 
Inſeln an der Weſiküſte von Afrika. 


Siebenter Brief. 


©. 95. 3. 51. Der Phrygiſche König Midas, bekannt durch fein 
Urtheil über Apollon, welches ihm einen fchlimmen Zuwachs an den 
Ohren brachte, erbat fi einft vom Bakchos, daß alled, was er berühre, 
fi In Gold verwandeln möge. Da fih ihn nun aud Speife und 
Trank in Gold verwandelten, fland er in Gefahr, in der Mitte uners 
meßlicher Reichthümer zu verfhmadhten. — Die Goldwäſchen, die er in 
dem Paktolus anlegte, haben diefe Sage veranlaßt. 


Achter Brief. 


©. 100. 3. 11. Mit diefem Namen wurde damald der Dichter der 
Noachide, Bodmer, von einigen feiner poetifirenden Freunde bezeichnet. 

©. 100. 3. 14. Anfpielung auf Schilderungen Bodmerd aus deffen 
bibliſch⸗epiſchem Kreiſe. 

©. 115. Z, 20. Geraften find gehörnte Schlangen auf ver 
Soldtüfte von Afrifa. S. Bruce‘d Reife im Anhang Taf. A0. 


Die Prüfung Abrahams. 
Erfter Sefang. 


©. 155. V. 4 — 5. Diefe ganze Anrufung an die Mufe flieht 
in Beriehung auf die Kleinen epifchen Gedichte, welche Bodmer in jener 
Zeit aud dem Stoffe der Patriarchen: Gefhichte in der Geneſis verfer- 
tigte, und nachmals In der Kalliope (Zürich 1767, 3 Bände) zufammens 
druden ließ. Gegen einen Antheil, den man Wielanden, felbfi in neues 
rer Zeit noch, auch an jenen Gedichten zufchrieb, bat er ſich wiederholt 
erklärt, und wohl mit Recht fagte er: „Sch fehe nicht, daß die Aehn⸗ 
lichkeit zwoifchen der Manier diefed Dichterd und der meinigen groß genug 
feyn follte, um einen foldyen Irrthum fogar bei Kunftrichtern emunctae 
naris verzeihlich zu machen.” — Siyha iſt bier nicht Bodmer felbft, fon, 
dern eine feiner Perfonen. 

©. 1. 3. 23. Diefe Verſe find von einem ganz andern WBers 
fafler (von Bodmern) und mögen ald ein Denkmal der Freundfhaft 
ihren Platz behalten. — Der oben berührte Unterfchied zwifchen Bodmer 
und Wieland geht ſchon aus diefem Einſchiebſel hervor. 


Zweiter Geſang. 


©. 155. V. 1 — 5. Abram, nachmald Abraham, der Emir eines 
nomadifhen Stammes, war urfprünglich aus dem nördlichen Meſopota⸗ 
mien audgewandert, und mehrere verwandte Stamme mit ihm. Lot, 
fein Neffe, wird ausdrudlich genannt; ohne Zweifel war ihm Nahor, 
Lots Bruder, mit deffen Enkelin Rebecka (Ribka) fi Iſaak nachmals 
vermählte, ſpäterhin gefolgt. Abraham veränderte ſeinen Wohnſitz mehr⸗ 
mals; hier wird die Scene nach Mamre, unweit Hebron, verlegt. 
Nahor war damals noch mit ſeinen Heerden in der Gegend von Haran 
in Meſopotamien geblieben. 

©. 155. 3. 27. Nardus, Spikes, Lavendel⸗Oel. — Byſſus, 
feinſte Leinwand. 

©. 160. 3. 25. Unter mehreren Verſtößen gegen dad Coſtume if 
bier die Muſe für jeden ohne Zweifel der auffallendfte. 


der uralte Mythos zu jenem furdhtbaren Zwed, den fchon der hebrälfche 
Geſetzgeber vorfand. und Ipn in der Perfon feined Abraham fo (hin zu 
adein und feiner böfen Tendenz fo wirkfam zu berauben wußte. 


- 


Hymne auf Gott. 


©. 200. 3. 4. Vergl. Briefe von Werftorbenen, die Anmerk. zum 
4. Brief, Bd. 26. 

©. 201. 3. 12. Maja, weibliche Perfonification für den Mai. 

©. 303. 8. 5 fg. Klopfiod im Traume der Porcia von den 
menfchlihen Xugenden: einige werden belohnt, die meiſten werden 
verziehen. 


Eyrus, 
Erſter Sefang. 


©. 295. V. 1. Perfid, Perfien, if bier nicht das große Per. 
fifche Reich mit der ganzen Ränderfläche zwiſchen dem Indus und Tigris, 
deffen Zlächenraum ungefähr 53,000 Duadratmellen enthalt, worauf an 
20 Millionen Einwohner leben (Perfia), fondern nur eine Provinz biefes 
Reiche, Pharfiftan, deſſen Gränze Im Süden der Perfifche Meerbufen, 
im Norden eine Kette ded Taurusgebirgs macht, welches aud an der 
Weſigränze herabläuft; im Dften ſtieß diefe Provinz an Karamanien und 
einen Theil der Karamaniihen Wüſte. Bid auf Eyrus weiß man wenig 
Sicheres von diefer ganzen Provinz, die nachher Ihren Namen der gros 
Ben Perſer⸗Monarchle gab. Die Einwohner, in mehrere Stämme jers 
theilt, werden ald ein abgeharteted Volk geichildert, welches einfach inners 
halb feiner Gränzen lebte, ohne alle Bedürfniffe ded Luxus. 


© 233 B. 2 — 4. Es kann bier eigentliy nur die Rede ſeyn 
von der großen Aſſhriſchen Monarchie in Border: und Mittels Afien, 
weiche außer dem eigentliden Afyrien auch Babylonien, Armenien, 
Medien und Baktrien umfaßte. Wie Wieland fi dad polltifche Ber: 
hältniß der Staaten und Länder jener Zeit dachte, welches fich fehr oft 
veränderte, erbellt außd dem vierten Gefange. 

© 293. 8. 6. Um den Lefer über Eyrus zu orientiren, 
ſcheint ed nöthig, bier gleih eine Weberfiht von der Geſchichte jener 
Beit zu geben. 

Dad größte Reich der damaligen Welt, welches die abendländis 
ſchen Sefhhichtöfchreiber kennen, dad Affyrifhe, war in Xrümmern zer 
fallen, auf denen fih neue Thronen erhoben. Mit Arbaced begann, 
nach dem Kalle ded ſchwelgeriſchen Sardanapal, eine neue Dynaftie in 
dem Mediihs Battrifhen mit Belefeyd im Babyloniſchen, mit Ninus M 
im Affyrifhen Reihe. Am wichtigfien von diefen ward in politifcher 
Binfiht die neue Aſſyriſche Monarchie, deren Hauptftadt, Ninive (Ninubs 
©Gtadt), fhon ein halbes Jahrhundert nah dem ehemaligen Falle wies 
der blühte. Der König Phul tras wieder ald Eroberer auf, und ers 
hob, wie feine nächſien Nachfolger, NeusAffyrien wiederum ju einer 
beträchtlichen Macht. Ein Theil der Syrifhen Küfte, Arabiend und 
Berfiend wurde den Affprern unterthan; Sanherib belagerte Zerufalem; 
Aſſarhaddon verleibte Babylonien wieder feinem Reich ein und führte 
die Hebräer ind Exilium. 

Bei den Medern war inzwifchen eine neue Epoche mit Dejoced I 
begonnen, welchem Phoraortes (Feridun) In der Regierung folgte, der 
fih Perſis untermwarf, und dann feine Waffen nad Affyrien Eebrte, 
wo er aber die Schlacht und dad Leben verlor. Sein Sohn und 
Nachfolger, der Friegerifche Kyarares I, würde ded Waterd Tod ges 
rächt haben, wären nicht, ald er vor Ninive fand, von Morden her 
die Schthen In fein eigned Land eingefallen, was ihn zur Rückkehr 
nöthigte. Cd ſcheint in diefer Zeit eine Völkerwanderung von der 
Wolga und dem Kaukaſus ber erfolgt zu feyn. Nachher verbanden 
fi die Meder mit dem nordliden Bergvolk der Chaldaer, und beide 
gemeinfchaftli machten durch Zerfiörung Ninive'd dem neu=affyrifchen 
Reich ein Ende. Dem Stammfürften der Ehaldaer, Nabopolafar, wies 
Kyaxares die Ebene von Babylon zum Wohnfig an, vermuthlih um 
deflen Schwarme dadurch deflo ficherer von Medien abzuhalten. 

Nun gab ed aber zwei erobernde, herrfchende Reiche in Afien, 


dad Babyloniſch⸗Ehaldäiſche und dad Mediiche. Nebufadnezar erhob dad 
Ghaldäiſche Reich auf den Gipfel feiner Macht. Nachdem er tie Haupts 
ftadt der Zuden, durd) deren Emporungen gereist, zerfiört hatte, unters 
warf er fih Syrien, Phonicien, 309g nad) Aegypten, und foll durch 
Libyen bid zu den Säulen ded Herculed (die Landfpige Afrika's, Gibral⸗ 
tar gegenüber), vorgedrungen fern. Nach feinem Tode hinterließ 
er aber ein Land mit erfchöpften Kräften, welches feine ſchwachen 
Nachfolger gegen den Andrang der Medos Perfer nicht zu behaupten 
vermodhten. j 


Zwar hatte der Babylonifhe und Aſſyriſche Luxus feinen verderbs 
fihen Einfluß aud) auf den Medifhen Hof verbreitet; Aftyaged, des 
Kyaxares Sohn, war eben fo ſchwach, als Kyaxares II, des Aſtyages 
Sohn, weichlich, unthätig und prachtliebend: allein unter ihm hatte 
Chored, Kyros bei den Griechen, Cyrus bei den Römern, den größten 
Antheil an der Staatöverwaltung, und führte auch die Kriege ded 
Kyaxares glüdlich, weldyed beides Ihn nachher nocd mehr erhob, als 
feine Geburs felbft. 


Kyros war namlih ein Enkel des Aſtyages, Neffe ded Kyaxares, 
Sohn feiner Schwefler Mandane. Aftyages hatte, wie Herodot erzahlt, 
wegen der Deutung eined Traumes, die er erhalten hatte, feine Toch⸗ 
ser Mandane an keinen Meder vermählen wollen, fondern fie an einen 
Perſer vermahlt, an Kambyſes, von deffen ruhigem Charakter er nichts 
beforgte. Der junge Kyros blühte daher in der eigentlichen Provinz 
Perſis auf, die an dem Luxus der umliegenden Reiche noch keinen 
Antheil nahm. Kinfache Xebendweife und Sitte hHerrfchten Hier, und 
unverweichlicht flellten die Einwohner einen kernhaften Stamm von 
Menfchen dar, weldhen nachgerühmt wird, daß er durch Liebe zur 
Wahrheit, Tapferkeit und männliche Erziehung der Kinder fi) audges 
jeichnet habe. Alles dieß Hatte auf den jungen Kyros den entichledens 
fen Einfluß. Wie er in feinem zwölften Jahr an den Hof ſeines 
Sroßvaterd kommt, erfcheint er daher mit diefem ganzen Hof im ſchnei⸗ 
dendften Eontraft, und einen folchen ſtellt er dar, bis er endlich felbfis 
fändig auftritt. Er wuchs zum Mann empor, deffen Talente fidh 
immer fchöner entfalteten, von entfchledenem Charakter. So Hatte er 
fhon ald Jüngling Einfiuß gewonnen, und gewann ihn ad Mann 
immer mehr. Sein Dheim gab ihm feine Tochter zur Gemahlin, und 
da er ſelbſt ohne Sohn war, Medien zum Erbe. Er folgte vorher 


feinem Bater Kambyſes ald Satrap (Etatihalter, Gouverneur) von 
Perſis, und beflieg nad) feined Oheims Tode den Ihren von Medien. 

Dadurch entfiand eine neue Epoche in der Geſchichte aller diefer 
Reiche, denn mit dem erflen Perſer, der den Mediſchen Thron beflieg, 
erbob ſich die biöher untergeorbnete Provinz Perfidö zu dem höchſten 
Anſehen, und ed beginnt die Perſiſche Monarchie, welche bald an Größe 
und Bedeutung der Aſſyriſchen zur Zeit ihrer böcften Blüthe nicht 
nachſtand. Kyres, ein glüdlicher Sieger, hatte bald alle die Reiche, 
weiche dad große Aſſyriſche Reich ausmachten, ſich unterwerfen, nicht 
nur Babylonien, welches Nerigliſſor behberrfchte, wahrſcheinlich nicht 
ohne Mitwirkung der dort im Exil lebenden Juden, die er deßhalb 
auch wieder In Ihr Waterland entließ, fondern er hatte auch den mäch⸗ 
tigen König Lydiens, Kröſos, befiegt, und dadurch zugleich die Herrſchaft 
über die Griechiſchen Eolonien und KleinsAfien erhalten. Phönicien, Hug 
suvortommend und abwendend, unterwarf fi freiwillig. So Hatte 
denn Kyros ein Reich, welches ſich von dem Indus bis an dad mittels 
ländifche Meer, von dem Indiſch⸗Perſiſchen Meere bid an dad Kafpifche 
und den Orxus erfiredie. Da diefe legte Gränze die unficherfie feines 
weiten Reichs war, well fie den fhwarmenden Horden der Schthen bloß 
fand, fo kehrte Kyros zulept noch feine Waffen gegen den Norden, in 
die mittelafiatifhen Steppen. Hier aber fand er dad Ziel feiner Laufs 
bahn; die Sage nennt eine Königin der Maffageten, Tomyris, als 
feine Siegerin. 

Auf jeden Fall ift Kyros eine Perfon von welthiftorifcher Wichtige 
keit und ein audgezeichneter Menſch; zweifelhafter dagegen iſt, ob er 
wirtlih den humanen Zweck hatte, den unfer Dichter ihm unterlegt, 
und überhaupt ald ein ſolches deal der Humanität betrachtet werden 
kann, wie er bier gefdjiidert wird. Alle afiatifhen Staatöverfaffungen 
waren defpotifcher Urt, und man findet nicht, daB Kyros weſentliche 
Veranderungen damit vorgenommen hatte. Was ihm jedoch ald Er: 
oberer eine feltne Auszeichnung gibt, iſt, daß er fortwährend fich men- 
f&henltebend beweist, weßhalb auch die fpateren Perſer ihn vorzugsweife 
mit dem ehrenvollen Namen Bater nannten (Herod. 3, 89). Xenophon 
Inde6 ftellt ibn idealifirt dar, und Wieland, bei welchem von jest an 
in gleihem Grad Entfernung von Platon und Hinneigung zu Xenos 
phon immer bemerkbarer wird, folgt diefem. Ob nun aber Zenophon 
wirkliche Sagen, die er am eheften erhalten konnte, zum Grunde gelegt, 
oder von Kyros in feiner Kyropädie, wie man gewohnlidh annimmt, 


nur einen politiihen Roman gefchrieben habe, dergleichen die Utopia, 
Ufong und andere find, iſt Hier völlig gleichgültig; der Dichter hutte 
dad Recht dem XKenophon zu folgen, und darf nur aud fich felbft bes 
urtheilt werden. 

© 23. 3 20. Geheim Heißt der Nil, weil bid auf Bruce 
feine Quellen unbefannt waren. Er bezeichnet hier den äußerſten Weſt⸗ 
punft, wie dad Rofenlager Aurorend, womit Sndien gemeint ift, den 
äußerſten Oftpuntt der Verfifchen Monarchie. 

©. 2%. 3. 15 —15. Dad Ziel von Wielands damaligem Stre⸗ 
ben iſt hiemit angegeben. Die ſittliche BVenus Xenophons, welche ihm 
die Wahrheit zeigen ſoll, iſt die Aphrodite Urania, von welcher Sokra⸗ 
ted in Zenophond Gaſtmahl fagt, fie wirfe die Liebe für fchöne Seelen, 
Freundſchaft und edle Handlungen. Zn ihrer Grazien Mitte will er 
"fie ſehen, d. I. dad Edle noch liebenswürdiger durch Anmuth. Wieland 
hatte hiebei fein Afthetifched Ideal moralifcher Bildung im Auge, wel⸗ 
ches er damald in dem Zenophontifchen Kalod E' Agathos (der Schöne 
und Qute) ſah, und mit Shaftesbury's virtuoso fiir einerlei hielt, wor⸗ 
über feit den Literaturbriefen mancherlei gefiritten worden if. Er be= 
ruft fih darum aud auf Afbley, d. I. Anton Aſhley Gooper Graf 
von Shafteöburn, der geiftvolle Verfaſſer der Characteristios, die auf 
Wieland ebenfalld einen bedeutenden Einfluß Hatten. 
. S. 2%. 383. 21—27. Der Dichter fchildert hier den Schauplag 
ded beginnenden Krieged. Medien und Aſſyrien (Affur) werden durch 
einen Arm ded Taurus, dad Zagrifhe Gebirg, getrennt. Durch die 
Zagrifchen Palle war der gewöhnliche Zugang von Medien nach Aſſy⸗ 
rien, und dieß ift bier die Pforte, die zwar den Medifchen Bergen fich 
auftbut. Cine weite Ebene, von Flüffen durdhfchnitten, eröffnet ſich. 
Wieland nennt von diefen Flüffen mit Plinius den Zerbis, flatt ded 
Lykos (Zab, Zarb), weftlih von Arbela (jetzt Arbih), welche Stadt 
nachmals durch einen Sieg Alexanders über Darius noch berühmter 
wurde. 

©. 295. 3.9. Der Lydifchen Flöte und Tonart, nad Apulejus 
befonderd zu Klag⸗ und Trauerlledern geeignet, fchrieb man Bewirtung 
ſchmelzender, entnervender Gefühle gu. 

© 295. 3. 25. Phalany bedeutet im Allgemeinen: in ges 
fchloffene Glieder geftellte Kriegshaufen, von einer folhen Stärke, daß 
fie auch einen heftigen Angriff aushalten konnten. In verſchiedenen 
Ländern war bie Stellung verfchteden; der Derfifche Phalanx bildete 


vermutblih ein Blereck. Es if bier und anderwärts in dieſem Ge 
dicht wahrſcheinlich, daß der Dichter an den Helden ded fiebenjährigen 
Arieged dachte. 

© 29. 3. 5 Der Paktolus, ein kleiner Fluß in Lydien, 
füprte Goldkörner bei fih; darum bier der Goldne. — Hat Eyrus 
endlih auch Klein s fen befiegt, fo wird er feine Waflen nah Indien 
kehren. 

©. 300. 3. 2 ſgg. Wer gern näher über bier vorkommende und 
andre feltene und feltfame Ledereien unterrichtet ſeyn möchte, der fehe 
Dan, Seſchichte der menſchlichen Nahrungsmittel. Xp}. 1809. 

©. so. 3. 22. Memphis, die Hauptſtadt in Mittelägypten. 
Der Skythiſche Schnee bezeichnet die Außerfien belannten Länder 
Nord⸗Aſtens. 

©. 301. 3. 8 Seſoſtris, König von Aegypten, ſoll feine 
Eroberungen öfllich bis Indien, nördlich bid Thracien ausgebreitet haben, 
wergl. ©. 510 3. 6—10). Minus war der Stifter der erfien großen 
Aſſyriſchen Monarchie. 

©. 301. Z. 16. Bel, Baal, Belus Gerr), hieß die Sauptigott⸗ 
heit (Sonnengott) der Babylonier, und Babel führte von ihm den 
Namen, Thor ded Bel. 

© 301. 3. 20. Semiramis, de Ninus Gemahlin, umd 
nach feinem Tode 42 Zahre lang Königin Affyriend, ſoll zu der großen 
Monarchie ihred Gemahls nod den größten Theil Libyend und Aethie⸗ 
piend hinzu erobert haben. 

©. 3901. 3. 21. Ekbatana war die Hauptfiadt Mediend. 

©. 502. 3. 2. Sardes, Hauptfiadt ded Königreichs Lydien in 
Klein » Afien. 


Zweiter Geſang. 


©. 315. 3. 7. Halcyonifdhe Tage S. die Unm. zu Krates 
und Hippardhia Br. 58. B. 21. 

©. 315. 3. 15 fgg. Bei diefer Stelle war Wielanden ohne 
Zweifel die trefflihe Schilderung In dem 3. Kapitel ded erfien Buchd 
der Kyropädie vor Augen. 

©. 326. 3.31. Amardud, Fluß in Nord Medien, jenfeitd Sefritud 
in dem öfllichen Gilan. 

©. 327. 3. 51. Chaldäa If eine weite Benennung. Genau 
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wird man die Wohnfibe der Chaldder vielleicht nie angeben Finnen. 
Nur fo viel iſt gewiß, daß fie ein rohed und nomadiſches Bergvolt 
Nord: Afiend waren, welches vornehmlich auf den Gebirgen zwiſchen 
Medien und Adiabene haufete, wo In den raubertichen Kurden „viels 
leicht nody Ihre Nachkommen anzutreffen find. — Seit Nebukadnezars 
Zeit heißt auch Babylon Chaldaa, nach der herrichenden Dynaftie, woran 
aber bier nicht zu denken ift. 


Dritter Gefang. . 


S. 332. 83. 3 — ı1i. Euphrates, der Haurtfiuß Babylons; 
Margud, Fluß in Syrien; Saba, ſtatt des glüdlihen Arablend; 
Libanon, dad phonicifihsfyrifhe Hauptgebirg; der Taurus fireicht 
als Hauptgebirg von Eillcien in Klein = Aften bis Indien; bier If 
wahrfcheinlich der Theil gemeint, welcher Armenien von Mefopotamien 
trennt, und diefen Namen befonderd behalt; der Paktol, Fluß Lydiens 
in Klein⸗Aſien (ſ. Sef. 1. ©. 295 3.5); die Joniſche Welle bezeichnet 
die Küſte ded Aegäiſchen Meeres, welche die Griechiſchen Colonien der 
Sonler befpült; Cyprus, Inſel ded Aegäiſchen Meeres, war berühmt 
durd) den Dienft der Venus umd feine vortrefflichen Weine, der Per 
fifhe Meerbufen durch feine reichen SPerlenfifchereien. Darum des 
beyerlte. 

©. 333. 3. 8 — 10. Cotton. Baumwollenſtaude. — Vyſſus, 
eine feine Art Leinewand. — Die Kunſt, den Saft der Purpur⸗ 
ſchnecke zur Färberei zu gebrauchen, übten zuerſt die Phönicier, deren 
Nationalgott Hercules ſie erfunden haben ſoll. 

©. 334. Z. 10. Dromadded, Ormuzd. S. die Natur der Dinge, 
4. Buch, Anm. 8. Bd. 25. 

©. 310. 3. 22. Hyrkanien lag faft zwifchen dem Safpifchen 
Meer, Armenien, Albanien und dem Taurusgebirg, ein Land zwar 
voll rauher Walder, aber fruditbar, und reich an Honig, mit kriegeris 
fhen Einwohnern. — Sazer, Sacä, Saten, war einer der Haupts 
famme über den Ufern des Oxus und Jaxartes, nördlid von Indien, 
wo jept Zatarifche Völkerſtämme haufen. Saken, Maffageten und 
Siythen gebrauchte man Im Alterthum zur allgemeinen Bezeichnung 
ved damald bekannten Außerfien Norden. Immer ſtrömten aus den 
nördlichen Bergen Barbaren hervor. Bon den Saken fagt Ptolemaus 
ausdrüdlih: fie haben Feine fetten Wohnfige, und leben ald Nomaden, 
theild in Wäldern, theild In Höhlen. 


Wieland, fanımtl. Werte. XXVI. 


©. s07. 3."35. Zerdut7 Zoroafter. Wergl. die Natur der Dinge, 
1. Buch, Unmwe. 8. Bd. 25. Wieland konnte die neueren Entdeckungen 
über Parſen⸗Neligion damald noch nicht kennen. Ihn zu berichtigen 
if aler wihndthig. 


Vierter Geſang. 


©. 55. 2. 9. Ochuſ, Oxus, und ©. 355 3. 7 Jaxart f. 
&ef. s, Anm. ju ©. 330 B. 22. 

© 35. 8. 25. Kadufiend Söhne, die Hadufer, eine 
Wölterfchaft in Merds Medien, trefiliche Begenfhüpen und Reiter, die 
oft fiegreich gegen die Meder kämpften. Einzeln geichlagen, wurden 
fie doch nie gänzlich aus Ihren Bergen vertrieben. — Niphates, d. t. 
Schneegebirg, hies der Theil ded Taurus, der fi) vom Kigrid nordöftlich 
His an die Sränze Mediend Hinzieht. 

©. 555. 3. 90. Der Weile von Kreta, Minod, der Se 
fepgeber diefer Znfel, und nad feinem Tod einer der Michter in der 
Unterwelt. Biele der Einritungen auf Kreta, 3. B. der Labyrinth, 
die Myſterien, ja der berühmte Minotaurus feld, weiſen auf Aegypten 
jurüd. 

©. 556. 3. 20. Der Tmolus, eine Fortfegung ded Taurus⸗ 
gebirgd In Phrygten und Lydien, wird der üppige genannt, in dems 
felden Sinne, wie Ihn die Türken jept Bozdag, Freudenberg, nennen. Er 
war berühmt wegen feiner trefflihen Weine. — Die Kapftrifhe Aue 
mit ihren Schwänen iſt aud Homerd Gleichniſſen bekannt. 

©. 357. 3. 1. Euxin, Pontud Eurinud, dad ſchwarze Meer. 

©. 357. 3. 11. Der Sardifhe König, Kröſos. 








